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dem  die  Arabischen  Midianiter  sich  herleiteten,  so  wie  den 
Jaksnn,  der  als  J  a  k  t  a  n  und  Hebers  ( Ahr  am  Hebers )  Sohn 
für  den  dritten  Stammvater  der  Araber  gilt.  Denn  von  des- 
sen 13  Söhnen  hatten  die  ineisten  der  Arabischen  Stämme 
die  Namen,  wie  die  12  Hebräischen  von  Jacobs  Söhnen; 
und  auch  dessen  Bruder  E  d  o  m  war  Arabischer  Edomiter 
erster  Ahnherr. 

Ein  unscheinbares  Tölklein  sind  in  der  politischen  Ge- 
schichte immer  die  Hebräer  gewesen  ;  aber  noch  weniger, 
als  sie,  ist  ihr,  Brudervolk  in  irgend  eine  wichtige  Bezie- 
hung mit  den  weltherrschenden  Nationen  gekommen*  Fast 
gar  nicht  haben  Araber  früher  für  die  gröfsere  Geschichte 
gelebt.  Erst,  da  jene  der  letzten  grofsen  Weltherrschaft  un- 
terjocht waren,  und  bald  darauf/  da  diese  zu  unterwerfen  die 
Habessynier  den  kurzen,  nur  auf  Südarabien  gerichteten 
Versuch  gemacht  hatten,  erst  da  brachte  der  waltende  Geist 
des  Schicksals  gerade  durch  diese  geschichtlich  unbedeutend 
gewesenen  Völker  Etwas  hervor,  das  der  Welt  eine  andere 
Geschichte  gegeben'  hat,  als  sie  gehabt  haben  würde" ohne 
diese 1  Revolution ;  und  von  einer  Art  war  bei  beiden  Vöf- 
kern  die  neue  Geburt  des  Weltgeistes ,  wie  sie  selbst  Kin- 
der eines  Vaters  waren.  —  Von  Innen  aus  —  durch  neue 
Lehre  und  Keligipn  —  sollte  durch  sie  das  Leben  der? 
Menschen  umgewandelt  werden:  denn  nicht  von  dieser  Welt 
sollte  das  Reich  seyn,  das  der  Seelenheiland  gründete; 
und  nach  Aufsen  hin  ging  auch  Mahomeds  erste  Begei- 
sterung nicht.  —  Aber  dieser  schon  selbst,  und  noch  mehr 
die  ersten  Chalifen  thaten,  was  erst  die  Nachfolger  gerade 
des  Jüngers,  dem  Christus  zuerst  das  weltliche  Streben  ver- 
wiesen hatte,  die  Bischöfe  auf  dem  Stuhle  Petri  versuchten, 
sobald  der  Conflict  der  Mächte  Italiens  den  Versuch  be- 
günstigte. . —  In  allen  fünf  Welttheilen  hat  dann  Christi 
Lehre  sich  ausgebreitet.  Der  Islam  ist  zwar  nicht  nach  der 
westlichen  Welt  gekommen;  aber  auf  gröfserem  Flächen- 
raume,  als  jene,  ist  er  in  der  alten  angenommen,  und  in  der 
neuesten  kennt  ihn  wenigstens  ein  Theü  der  Bewohner  von 
Neuguinea. 

So  ist  beider  Völker  Schicksal  in  der  Folge,  obschon 


Digitized  by  Google 


4 


t  • 
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sich  ungleich ,  doch  in  der  politischen  Bedeutsamkeit  sich 
wieder  gleich  geworden.  —  Wohl  sind  jetzt  noch  die  Ara- 
ber zerstreut  in  den  Provinzen  der  Türkisch  -  Muselmanni- 
schen Monarchie:  aher  als  ganze  Nation  haben  sie  den 
grofsen  Schauplatz  der  Geschichte  längst  wieder  verlassen, 
sich  beschränkt  auf  das  Mutterland,  und  sind  geblieben' 
was  sie  waren.  Die  Hebräer  dagegen  sind  zerstreut  wor- 
den in  alle  Welt:  aber  kein  Land,  keine  Zeit  und  keine 
Noth  hat  auch  ihnen  die  alte  Nationalität  genommen.  Nir- 
gends haben  sie  ein  eigenes  Reich  gefunden,  als,  sonderbar 
genug,  gerade  in  dem  Lande ,  wo  einzig  in  Afrika  auch  die 
Nachfolger  ihres  verworfenen  Messias  früh  ein  eigenes 
Reich  gegründet  und  behauptet  haben,  —  nur  in  dem 
Christlichen  Habeseh ;  und  Arabien  gegenüber  ist  in  der 
Provinz  Samen  auch  ein  Jüdisches  Königreich. 

•  fit  '  «     .  . 

•  h    1  •         2*  ** 

So  sin4  Perser  und  Deutsche  allgemein  anerkannte 
Sprachverwandte',  und  so  sehr  waren  sie  leibliche  Brüder 
(germani),  dafs  selbst  einer  der  ältesten  Persischen  Stämme, 
gleich  den  Deutschen,  TiQ^iavot  hiefs.  Ein  Gott  war  der 
Deutsche  Thuisto  und  der  Persische  Zara  -  tu  seht,  und, 
wie  schon  Leibnitz  gesagt,  nicht  verschieden  Irmin  oder 
Berman  von  der  Perser  Arimän  u.  s.  w. 

Als  die  Griechen  die  Perser  besiegt,  aber  noch  nicht  un- 
terworfen hatten,  stellte  ein  Griechischer  Geschichtschreiber, 
wie  sie  einst  gewesen,  sie  als  Muster  einfacher,  kräftiger 
Volkstugend  seinen  Landesleuten  vor,  ein  Römischer  dio 
Deutschen  den  Römern,  die  einzig  diefs  kräftige  Volk  nicht 
besiegen  konnten.  Aber  eben  so  widerstanden  die  Perser  als 
Parther  dem  Römischen  Triumvir  Crassus,  der  von  seiner 
Provinz  Syrien  aus  in  Parthlen  dieselben  Lorbeern  holen 
wollte,  die  sein  Mittrrumvir  Cäsar  in  der  Provinz  Gallien 
noch  immer  erntete:  allein  so  vergebens  dieser  es  mit  den 
Deutschen  zwei  Mal  aufnahm,  so  noch  mehr  Crassus  mit 
den  Parthern ,  und  mit  dem  Leben  mufste  er  den  Versuch 

1* 
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Nachfolger,  Heinrich  IV.,  hervor,  und  Hildebrand  wurde 
umgekehrt  des  Kaisers  Herr.   Keinem  der  Deutschen  Kai-  . 
serkönige  glückte,  es  auch,  das  Cegentheil  hervorzubringen, 
und  was  keine  Hegenten  von  des  Papstes  Herrschsucht  litten, 
das  erfuhren  sie.   Aber  wohl  gelang  jenem  andern  Theile 
der  alten  Fränkischen  Monarchie,  —  dem  Theile,  der  gerade 
ihren  Namen  (Frankreich)  beibehielt,  des  Papstes  Meister 
zu  werden,  und  zugleich  mufste  er  P  hilipp  IV.  zum  Mit- 
tel bei  dem  Bestreben  dienen,  die  Deutsche  Krone  wieder  an 
Frankreich  zu  bringen,  und  dadurch  die  ganze  Fränkische 
Monarchie  wiederherzustellen*).   Denn  Italien  gehörte  noch 
immer  zu  Deutschland,  und  nur  Rudolph  von  Habsburg 
unterliefs  mit  Klugheit  die  aufopfernden,  vergeblichen  Römer- 
zuge, deren  einige  Kaiser  wohl  vier  bis  sechs  gemacht  hat- 
ten; mit  noch  feinerer  Politik  that  Carl  IV.  ihrer  zwei» 
nicht  thöricht  nach  Italien ,  sondern  nur  nach  seinem  Gelde 
und  der  Krönung  strebend.   Aber  Frankreichs  Versuche  auf 
die  Deutsche  Krone  mifslangen  gegen  Ludwig  IV,  raife- 
langen  unter  ganz  andern  Umständen»  als  Carl  V.  Kaiser 
wurde.   Eben  so  vergebens  waren  Frankreichs  Bemühungen 
um  den  dritten  Theil  der  Altfränkischen  Monarchie,  —  um 
Italien,  in  den  langen  Kriegen  von  Carl  VHL  an  bis 
Heinrich  IL,  die  wahrscheinlich  das  alte  Spruch vyort  ver- 
anlafst  haben:  Italien  ist  der  Franzosen  Grab.    Und  doch 
hatte  das  Schicksal  beschlossen,  von  diesem  Reiche  wieder 
erneuern  zu  lassen,  was  schon  dagewesen}  —  die  Fränkische 
Monarchie ;  aber  wieder  ein  ganz  umgewandeltes  Frankreich, 
und  wieder  unter  einem  neuen  Dynasten  sollte  es  diefs  Ziel 
erreichen. 


4. 

Zwei  Völker  des  Germanischen  Stammes  sind  an  Cha- 

« 

racter  so  verschieden ,  als  der  Grund  und  Boden ,  auf  dein 

sie  leben,  und  in  entgegengesetzter  Weltgegend  wohnen  sie, 

<  ___________ 

*)  Mit  ausdrücklichen  Worten  tprtch  diefs  Philipp  am.  Ksnne. 
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— -  die  Schweizer  im  Südwesten,  die  Niederlander  im  Nord- 
westen des  Deutschen  Reichs,  jene  im  höchsten,  diese  im 
niedrigsten  Lande.  Aber  in  der  Geschichte  kommen  sie  so 
in  Parallele,  als  müfste  das  Ungleichste  hier  gleich  werden. 

Dem  Altburgundisch -Deutschen  Reiche  gehörten  die 
Schweizer ,  an  das  Neuhurgundisch  -  Französische  fielen  die 
Niederländer,  und  gegen  ein  Deutsches  Kaiserhaus  kamen 
beide  in  Kampf.  Schweizer  aus  Gliedern  des  Deutschen 
Reiches  zu  Unterthanen  des  Reichsoberhauptes  zu  machen, 
strebte  das  erste  Oestreichische  Kaiserhaus,  und  das  zweite 
erwarb  wirklich  die  Niederlande  als  Hausländer,  durch 
Maximilians  Vermählung  mit  der  ßurgundischen  Erbin. 
Jene  mufsten  daher  gegen  die  Oestreicher  um  ihre  polituche 
Freiheit  kämpfen;  diese  aber  gerethen  in  den  Kampf  um 
die  religiöse,  als  diefs  Haus  sich  in  das  Oestreichische  und 
Spanische  geschieden^  hatte.  Beide  hatten  Anfangs  nicht 
gänzliche  Freiheit  gewollt,  die  Schweizer  nur  Unabhängig- 
keit vom  Oberhanpte  des  Reichs,  nicht  von  diesem  selbst, 
die  Niederlande  keinen  gänzlichen  Abfall.  Aber  der  Kampf 
führte  sie  beide  dahin,  dafs  sie  wurden,  was  Italische  Länder 
gern  zu  werden  pflegten,  wenn  sie  vom  Deutschen  Reiche 
sich  schieden,  —  von  Deutschland  unabhängige  Republiken. 
Und  hatte  gleich  viel  früher  der  Schweizer  Gegenwehr  be- 
gonnen; war  die  Hauptsache  durch  die  Siege  über  den 
Schwäbischen  Bund  schon  unter  Maximilian  I.  so  gut, 
wie  beendet:  so  wurde  doch  erst  in  einem  und  demselben 
späten  Friedensschlüsse,  in  welchem  den  Niederländern  die 
Freiheit  zuerkannt  wurde,  auch  diesen  Hochländern  Alles 
zugestanden ,  warum  so  lange  gekämpft  war.  Den,  letzten 
Religionskrieg  beendete  dieser  Friedensschlufs;  und  wenn 
gleich  die  Schweizer  nicht  für  die  Religion  den  Streit  ange- 
fangen hatten,  wie  die  Niederländer:  so  war  doch  von  ih- 
nen während  der  Zeit  eine  neue  Protestantische  Lehre  aus- 
gegangen, die  in  Frankreich  die  Religionskriege  veranlafste; 
nnd  diese  eben  war  es,  für  welche  auch  die  Niederlande 
in  den  Kampf  geriethen.  Herrschend  blieb  auch  diese  Reli- 
gion in  beiden  Republiken,  doch  mehr  in  der  nördlichen,  als 
in  der  südlichen. 
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Oft  mit  denselben  oder  ähnlichen  Namen  erscheint  die 
wiederkehrende  Parallele  in  der  Geschichte;  oder  in  einem 
Namen  beginnt  und  endet  sie  ein  Werk. 

Koni u las,  oder,  wie  ursprünglich  sein  Name  war, 
Rom  us  heifst  Grunder  der  ersten  Römischen  Monarchie, 
und  sein  wahrhaftes  Diminutiv,  der  Knabe  Romulus  Mo- 
myllus,  beschlofs  die  Reihe  aller  Romischen  Herrscher, 
wie  die  Fränkische  Monarchie  mit  einem  Ludwig  (Chlod- 
wig) begonnen   hatte,  und   als  Fränkisch -Französische 
mit  einem  Ludwig  aufhörte.   Lange  nach  dem  Ende  der 
von  Romulus  gestifteten  Römischen  Alleinherrschaft  brachte 
Augustus  die  zweite  hervor:    diese  war  es,  die  Romu- 
lus Momyllus  beschlofs,  und  als  müsse  er  das  Diminuti- 
vum  von  den  Stiftern  beider  Monarchieen  seyn,   ward  er 
auch  Romulus  Augustulus  genannt11),  —  Sieben  Kö- 
nige zählte  ferner  die  erste  Dynastie,  und  die  zweite  begann 
mit  einem  Imperator,  der,  als  folgte  er  dein  Tarquinius 
Superbus  unmittelbar,  den  Namen  des  Achten  hatte,  mit 
Octavian,  dem  Sohne  des  Octavius.    Hatte  zwar  sein 
unendlich  gröfserer  Erblasser,  Julius  Cäsar,  vergebens 
versucht,  was  erst  Octavians  Schlauheit  gelang :  so  wäre  er 
doch,  ohne  dafs  Cäsar  sein  Vorarbeiter,  besonders  ohne  dafs 
er  selbst  sein  Neffe  war,  nicht  einmal  dazu  gekommen,  dafs 
er,  wie  Johannes  Müller  es  nennt,  Rom  um  seine  Re- 
publik hätte  betrügen  können.    Nicht  er  also,  sondern  Cä- 
sar ist  der  erste  wahrhafte  Gründer  der  zweiten  Römischen 
Alleinherrschaft.   Dafür  nehmen   ihn  auch   die  Römischen 
Geschichtschreiber,  und  im  Sprachgebrauche  wurde  sein 
Name  das  Wort  für  Kaiser.   In  ihm  auch,  dem  ersten  der 
neuen  Dynasten,  kehrte  unter  gleichem  Namen  wieder,  was 
beim  siebenten  und  letzten  der  alten  schon  dagewesen.  Denn 
wie  das  Haupt  der  Partei,  die  den  Tarquinius  Super- 
bus vertrieb,  ein  kraftvoller  und  strenger  Junius  Brutus 
war,  so  wurde  der  Stoische,  von  keiner  Liebe  Cäsars  zu- 


*)  Achnlich  ileht  dleie  Vergleich ung  ichon  in  Dippoldti  Leben 
Kaiser  Carl*  det  Großen.  Tübingen  1810.  Kaone. 
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rückzuhaltende  Marcus  Brutus  die  Seele  der  Verschwö- 
rung gegen  sein  Lehen,  als  er  wagte,  den  Königstitel  Tar- 
quins  wieder  anzunehmen. 


6. 

Thätlich  ging  die  Reformation  zuerst  vom  Deutschen 
Reiche  aus;  denn  Böhmen  war  damals  nicht  blofs  das  vor- 
züglichste Haasland  der  Luxemburgischen1  Kaiser,  sondern 
durch  Carl  IV.  auch  zum  Reichsgliede,  —  zum  Churfur- 
stenthume  geworden.   Was  hier  begonnen,  kam  im  angren- 
zenden Churfurstenthume   im   folgenden  Jahrhunderte  zu 
Stande  durch  die  zweite  Reformation;  und  auch  Sachsens 
Churfürst  war  damals  zum  Deutschen  Kaiser  ausersehen. 
Aber  eben  dadurch,   dafs  er  diese  Krone  ablehnte  und  sie 
auf  Carl  V.  brachte,  konnte  er  der  beginnenden  Reforma- 
tion eine  sichrere  Stutze  werden,  als  wenn  er  sie  ange- 
nommen,  und  dann  gegen  das  übermächtige  Oestreichisch- 
Spanische  Haus,  vielleicht  auch  gegen  Franz  L,  sie  zu 
behaupten  gehabt  hätte. 

Uufs  hatte  der  erste  Reformator  geheifsen;  sein  Name 
und  sein  Tod  auf  dem  Scheiterhaufen  hatte  das  bekannte 
Wortspiel  (die  gebratene  Gans)  veranlafst.  Aber  sollte  es 
auch  .ersonnen  seyn,  dafs  er  sterbend  einen  andern  Vogel 
dieses  Geschlechts,  der  als  Schwan  nach  ihm  kommen 
würde,  prophezeihet  habe,  und  dafs  in  der  Sprache  Luther 
wirklich  den  Schwan  bedeute:  so  konnte  doch  auch  dieser 
zweite  Reformator  an  seinem  Namenstage  als  Martinsgans 
das  alte  Wortspiel  erneuern. 

Wie  mit  der  ersten  Reformation  ferner  in  Rohmen  auch 
der  erste  Religionskrieg  durch  Hussens  Nachfolger  ausge- 
brochen war:  so  hat  eben  daselbst,  lange  nach  der  zweiten 
Reformation,  durch  die  Verletzung  des  Majestätsbriefes,  auch 
der  letzte  Religionskrieg  nicht  nur  angefangen,  sondern  auch 
nach  30  Jahren,  als  gerade  Prag  ganz  eingenommen  wer- 
den sollte,  sich  gänzlich  geendet.  —  Doch  Böhmen  gehörte 
nur  politisch  zu  Deutschland,  und  hier,  wo  sie  begonnen, 
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ist  die  neue  Lehre  auch  wieder  verdrängt  worden,  wie  in 
Frankreich;  denn  nur  Völker  des  Germaniseken  Stammes 
haben  sich  für  sie  dauernd  entschieden:  Deutsche  Reichs- 
glieder, Niederländer,  Schweizer,  Schweden,  Dänen.  Ja, 
von  diesem  Stamme  aus  ist  sie,  zwar  nicht  thätlich,  wie  in 
Böhmen,  sondern,  was  mehr  sagen  will,  der  Erkenntnifs 
nach,  zuerst  ausgegangen:  denn  der  Englische  Germane y 
Wiklef,  halte  schon  gelehrt,  was  die  Uussiten  in  Ausübung 
brachten;  und  wie  so  unter  Angelsachsen  die  neue  Lehre 
begann ,  so  erstand  sie  von  Neuem  gerade  unter  den  Ger- 
manen,  die  der  Angelsachsen  alte  Brüder  gewesen  und  noch 
immer  ihre  Namensverwandten  waren,  unter  —  Sachsen. 
In  der  weifsen  Stadt  (Wittenberg,  Leucopetra)  trat  Lu- 
ther auf  mit  dem  neuen  Lichte;  auf  der  weifsen  Insel  (Al- 
bion) hatte  es  durch  Wiklef  zuerst  geschienen,  als  sollte 
auch  im  Namen  das  Licht  durch  die  Farbe  des  Lichtes  be- 
zeichnet werden« 

V 

/   

#  » 

r  - 

mm  * 

7. 

So  kehrt  im  Leben  vieler  Menschen  entweder  Gleiches 
oder  Entgegengesetztes  unter  gleichen  Tagen,  Jahren,  Zah- 
len, Namen  zurück.  So  war  die  Königin  Sophie  Char- 
lotte von  Preufsen  an  einem  Sonntage  geboren,  gekauft, 
vermählt;  an  einem  Sonntage  starb  sie,  kam  sie  im  Sarge 
nach  Berlin,  und  wurde  sie  begraben*).  Ich  weifs  nicht, 
ist  es  Aberglaube,  dergleichen  in  Geschichte  und  Leben  für 
mehr  als  Zufall  anzusehen**;:  aber  das  habe  ich  erforscht, 


*)  S.  Weis  eng  Kuriu&e  Gedanken  von  den  Nouv  eilen  oder  Zeitun- 
gen. Leipzig  1706.  Kanne. 

**)  Wu  Weitens  Gedanken  ( Zeilunguuiisüge )  nicht  find,  kurios 
und  wahrhaft  Uuweisens  Gedanken,  wäreu  solche :  wenn  man  z.  B.  in  der 
frühen  Jacquerie,  die  unter  Joh an  n  I,  durch  üble  Administration  und 
den  Gelddruck  der  Lombarden  und  Juden  veranlagt  wurde,  auch  durch 
die  Farbe  der  Mützen  sich  schon  auszeichnete,  die  durch  ganz  verschie- 
dene Veranlassung  gleichnamig  gewordenen  Jaeobiner  angekündigt  und 
nrophezejbcl  fände,  und  in  jenem  Bauernaufetande  eben  diese  ganze  Revo. 
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dafs  unser  Messias  erschienen  ist  in  dem  ganzen  Aeufsern 
und  mit  allen  den  Zufälligkeiten,  mit  welchen  das  vor  un- 
serer Geschichte  der  Menschenwelt  erschienene  Göttliche 
nachher  dargestellt,  und  mit  denen  es  durch  Jahrtausende 
wieder  erwartet  worden  war,  so  dafs  auch  bis  aufs  Jota  Al- 
les in  Erfüllung  gegangen  ist,  was  da  geschrieben  stand  •> 


So  ist  in  einer  geographischen  Richtung  die  Geschichte 
fortgeschritten,  und  hat  so  sich  immer  wiederholt. 

Wie  die  Sonne  im  Morgen  aufgeht,  so  hat  sich  vor 
unserer  Geschichte  die  älteste  Religionslehre  und  Sprache 
mit  dem  ganzen  Völkerstrome  von  Osten  her  über  den  We- 
sten ergossen.  Seit  einer  historischen  Zek  hat  in  den  drei 
Weltherrschaften  Alles  diese  Richtung  genommen:  Perser 
haben  die  Griechen,  diese  die  Römer,  die  Römer  den  übri- 
gen Abend  angeregt.  —  Im  Osten  stand  der  göttliche  Leh- 
rer auf,  der  das  ganze  Abendland  umgebildet  hat;  im  Osten 
zeigte  sich  auch  der  andere  Lehrer,  der  auf  den  Westen  in 
Afrika ,  und  Anfangs  selbst  auf  den  äußersten  Abend  von 
Europa  wirkte. 


lotion,  die  ans  dem  Finanzdrucke  von  einem  Franzosen  selbst  prophezeihet 
war ;  oder  wenn  man  in  wirkliche  Parallele  itellen  wollte,  dafi  Carl  der 
Hammer  (Mar teil)  bei  Poitieri  den  Antichristen  schlug,  der  in  die 
Christlichen  Reiche  eindringen  wollte,  und  Judas  der  Hammer  (Mac- 
cabäus)  die  Juden  siegreich  zur  Wehr  stellte  gegen  die  Syrischen  Herr-  * 
»eher,  die  den  Tor- Christlichen  Jehovahdienst  vernichten  und  den  Götzen- 
dienst  aufdringen  wollten»  Bei  100  dergleichen  Dingen  streicht  der 
wahre  Denker  1  aus  und  es  bleiben  00.  An  Prophezeihungen  iu  der  Ge- 
schichte durch  di$  Geschichte  selbst  kann  nur  glauben ,  wer  die  Secunda 
Petri  gegen  des  Petrus  Schlüssel  zum  Himmelreiche  auszutauschen  Lust 
hätte.   Ich  möchte  das  Keinem  rathen,  Kanne. 

*)  Der  Verfasser  scheiut  hier  angedeutet  sn  haben,  was  er  späterhin 
in  seiner  Schrift :  Christut  im  alten  Testament.  Untersuchungen  über 
die  Vorbilder  und  Messianischen  Stellen.  Nürnberg  1818.  8.  2  Theile, 
weiter  auszuführen  versucht  hat*  Der  Herausgeber. 

s 
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Deutsche  Völker  hätten  das  Römische  Reich  nicht  sc 
schnell  zertrümmert,  wenn  ein  Volk  aus  dem  äufsersten 
Osten  (die  Hunnen)  sie  nicht  gedrängt,  das  grofse  Werk 
zu  beschleunigen,  und  selbst  mitgeholfen  hätte  an  seiner 
"Vollendung. 

Damit  im  Mittelalter  ein  neuer  erhebender  Geist  die 
Christlichen  Völker  entflammte,  dazu  mufste  im  Morgenlande 
das  heilige  Grab  die  Veranlassung  seyn;  und  so  wie  das 
Abendland  eben  angefangen,  Alles  aus  sich  und  für  sich 
zu  schaffen,   sich  nun  mit  allen  Bildungen  selbst  überlas- 
sen zu  seyn ,   da  begann  es  auch  schon  selbst  ein  neues 
wirksames  Morgenland  für  ein  unbekanntes  Abendland 
zu  werden,  hierhin  zu  tragen,  was  es  geerbt  und  selbst 
erworben  hatte.    Aus  Morgen,  so  erzählte  nach  alter  Ver- 
heifsung  Mo  ntezuma  den  Europäischen  Eroberern,  aus 
Morgen  sollten  einst  kommen,  die  Mexico  neue  Gesetze 
geben  würden.    Aber  selbst,  dafs  das  alle  Abendland  diefs 
neue  fand,  dazu  wurde  es  vom  Anfange  des  loten  Jahrhun- 
derts wieder  nur  vom  Morgenlande  aus,  —  durch  die  Han- 
delshindernisse in   demselben,   erweckt  und  aufgefordert* 
Ein  Volk  auch,  das  wie  verwandt  mit  den  alten  Hunnen, 
so  sich  gleich  ihnen  nach  Westen  hingedrängt  hatte,  —  die 
Mongolen  waren ,  wo  nicht  hauptsächlich,  doch  mitwirkende 
Ursache,  dafs  jener  Handel  die  zwei  neuen  Wege  suchte, 
und  auf  dem  einen  die  neue  Abendwelt  fand.    Wird  nun 
diese  einst  rückwirken  auf  den  Morgen,   wie  die  Griechen 
es  durch  Alexander  und  dann  die  Römer  thaten?  Ich 
glaube  diefs  nicht.  i 

• 

I 
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Zwei  Stücke 

aus  der  Moralphilosophie  und  Theo- 
logie der  Chinesen. 

Aus  Klaproths  Französischer  Uebersetznng  in  der  Chresto- 
mathie Mandchou  ins  Deutsche  ubertragen. 


■  •     i    .  . 

Mitgetheilt  ron 

D.  Gottlieb  Mohnike, 

Consistorial-  and  Sehulratbe  zu  Stralsund. 


Diese  beiden  Stucke  eröffnen  die  Mandschu  Chrestomathie,  welehe 
Julius  Klaproth  im  Jahre  1828  zu  Paris  unter  folgendem  Titel 
herausgab  :  Chrestomathie  Mandchou,  ou  Recueil  de  Textes  Mandchou, 
destinS  aux  personnest  qui  teulent  s'occuper  de  Vttude  de  cefte 
langue,  par  J.  Klaproth,  Imprime  par  autorisation  de  Mgr. 
h  Garde  des  Sceaux,  ä  l' Imprime rie  Royale,  MDCCCXXV1IL 
Grofs  Octav.  XI  und  273  S.  —  So  viel  ich  weife,  ist  diese  Chre- 
stomathie, obgleich  sie  hier  und  da  in  Deutschen  literarischen 
Blättern  angezeigt  worden  ist,  doch  bei  uns  nicht  in  den  Buch- 
handel gekommen;  das  Königlich  Preufsische  Ministerium  der 
geistlichen  und  Unterrichts* Angelegenheiten  zu  Berlin  hat  aber 
den  Consistorien ,  Regierungen,  und  höhern  Lehranstalten  des 
Preufsischen  Staates  mit  derselben  ein  Geschenk  gemacht. 

Die  in  dieser  Sammlung  enthaltenen  Stücke  sind  theils  mo- 
ralisch-theologischen, theils  historischen  Inhalts;  auch  findet  sich 
darin  ein  Lobgedicht  auf  die  Stadt  Mukden  von  dem  Kaiser  Khian 
lung.  Sämmtliche  Stücke  sind  in  der  Sprache  der  Mandschu,  der 
jetzigen  Beherrscher  China's  seit  dem  Jahre  1644,  abgedruckt,  die 
ihre  eigene  Literatur  mit  der  Uebcrsetzung  vieler  Chinesischen  Bü- 
cher und  auch  mit  der  von  Klaproth  mitgethetlten  Uebersetzung 
der  hier  Deutsch  gelieferten  beiden  Stücke  bereichert  haben. 
In  der  Vorrede  spricht  Klaproth  über  die  Nation  der  Mandschu 
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und  theilt  das  Allgemeine  über  ihre  Geschichte  mit.  Für  unsere 
Zeitschrift  sind  nur  die  Stücke  moralischen  und  theologischen  In- 
halts von  Interesse,  wiewohl  auch  das  eben  gedachte  Gedicht  des 
Kaisers  Khian  lnng  Manches  enthält,  was  mit  der  Moralphilo- 
sophie  und  Theologie  der  Chinesen  in  Verbindung  steht. 

Der  hier  in  Frage  kommenden,  von  Klaproth  mitgetheil- 
ten  Stücke  sind  vier:  nämlich  eine  Sammlung  von  174  Chinesi- 
schen Sprüchwörtern  und  Sentenzen,  Ming  hiattg  dsi,  oder  Aus- 
sprüche berühmter  Männer,  überschrieben  l);  das  Buch  von  den 
Belohnungen  und  Strafen,  von  Tai  chang;  das  Buch  von  den 
Belohnungen  und  geheimen  Wohlthaten,  von  Dzü  tung  giun,  und 
ein  Aufsats  über  den  Geist  des  Heerdes2),  von  Yü  gung.  Die 
beiden  ersten  Stücke  hat  Klaproth  aus  der  Sprache  der  Alandschu 
ins  Französische  übersetzt,  jedoch  mit  Verglcichung  der  beiden 
Chinesischen  Urschriften.  Diese  Französische  Uebersetzung  ist  hier 
wieder  ins  Deutsche  übertragen.  So  viel  ich  weifs,  sind  beide 
Stücke  bei  uns  noch  unbekannt.  —  Aus  der  Vorrede  ersehe  ich, 
dafs  das  Buch  von  den  Belohnungen  und  Strafen  auch  von  dem 
trefflichen,  jüngst  (den  3.  Juni  1832;  von  der  Cholera  hingerafften 
Abel  Remusat,  und  zwar  unmittelbar  aus  dem  Chinesischen, 
ins  Französische  übersetzt  ist.  Klaproth  sagt,  man  würde  manche 
Verschiedenheiten  in  den  beiden  Uebersetzungen  finden,  welches  sich 
daher  erkläre ,  weil  die  Mandschu  Uebersetzung  mit  dem  Originale 
nicht  völlig  übereinstimme,  und  einige  Aussprüche  mehr  enthalte  *). 

Auch  das  Gedicht  de*  Kaisers  Khian  lung  findet  sich  Fran- 
zösisch in  unserer  Sammlung,  und  von  den  beiden  historischen 
Stücken  der  am  21.  October  1727  geschlossene  Friedcnstractat 
zwischen  China  und  Rufsland.  Das  andere  historische  Stück  enthalt 
die  Geschichte  des  Ursprungs  des  Mongolischen  Reichs  und  seines 
ersten  Gründers  Tchinghiz  Khan,  bis  zum  Jahre  J21 1  unserer 
Zeilrechnung.  Eine  vom  Pater  Mai  IIa  angefertigte  theilweise 
Uebersetzung  dieser  Geschichte  des  Mongolischen  Reichs  steht  nach 
Klaproth  im  9.  Theile  der  Histoire  generale  de  la  Chine. 


1)  Sentenees  Mommei  Celestes:  So  übersetzt  Klaproth  den  Chi- 
nesischen Titel  auf  dem  AnfangsblaUe  vw  dem  Mandschu  Text.  In  der 
ersten  Note  zu  seiner  Französischen  Uebersetzung  sagt  er :  Le  titre  de 
cette  collectiqn  —  —  —  est  Chinois  et  signiße  Recueil  de  Saget  celebres. 

2)  Ein  dämonisches  Wesen  in  der  Morallheologie  der  Chinesen,  des- 
sen auch  in  dem  Ruche  von  dtn  Belohnungen  und  Strafen  gedacht  wird. 

3)  Auch  in  der  Vurzen  Schilderung  der  Verdienste  Rem  u  sali  bei 
Gelegenheit  der  Erwähnung  seines  Todes  von  W.  v.  Lüde  mann,  fn  dem 
Freimiithigen  1832  N.  120.,  wird  der  Uebersetzung  des  Buches  von  den  Be- 
lohnungen und  Strafen  gedacht.  —  Auch  den  Orientalisten  8t.  Martin, 
dessen  Leben  des  Mertes  Klatetti  wir  in  dem  2.  Stucke  des  ersten  Ban- 
des dieser  Zeitschrift  mittheilten,  hat  vor  Kuraera  (d.  10.  Juli  1*32)  neust 
dem  Orientalisten  Chesy  (d.  31  August  1832)  die  Cholera  weggerafft. 
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Die  Uebersetztang  des  entern  der  beiden  folgenden  Stucke  ist 
dem  gröfsten  Theile  nach  nicht  von  mir;  ich  habe  sie  nber  stellen- 
weise etwas  verändert.  » 

Vgl.  Geschichte  des  ostlichen  Asiens  von  Joh.  Heinr.  Pl$th. 
1.  Th.   Die  Mandschurei  2  Bünde,  Göttingen  1830  und  1831.  8. 

Mohnike. 

 t  .  *■  ;  n  . 

1. 


-er 


der  Sammlung 
Lebensregeln. 


Der  Titel  dieser,  Sammlung  von  Spruchen  und  Lebensregeln 
ist  Ch  inesisch,  und  bedeutet  Sajnmlung  von  berühmten  Jf 'eisen 
Die  Mandschu  Uebertetzong  ist  nicht  so  Wörtlich,  wie  der  gröfste 
Theil  der  Uebersetsungen  aus  dem  Chinesischer*,  die  in  dieser  Sprache 
erschienen  sind,  welche  man  in  der  Regel  mit  tu  grofser,  der  Klar- 
heit oft  -schädlichen  Treue  gemacht  hat.  Ich  habe  mich'  bemüht, 
das  Mandschu  so  wörtlich  wiederzugeben ,  als  es  mir  möglich  'war"; 
ich  furchte  jedoch,  dafs  es  mir  nicht  überall  geglücktist ,  und 
«war  wegen  der  ginaltcben  Verschiedenheit  zwischen  den  Con- 
•truetionen  dieser  Sprache  und  denen  der  Franzosischen. 

1.  Beschranke  dich  darauf,  das  Gute  zu  tbun,  und  ;  Le- 
gehre dafür  weder  Lohn  noch  Vergeltung. 

2.  Indem  du  den  Menschen  nützlich  bist,  bist  du  dir 
selbst  nützlich. 

3.  Bist  du  mit  Ändern  durch  Freundschaft  verbunden, 
so  wird  diese  Freundschaft  sich  mit  der  Zeit  in  Hochachtung 
verwandeln.  ö 

4.  Ist  der  Mensch  arm,  so  hat  er  wenig  Geist;  ist  das 
lierd  mager,  so  wachsen  ihm  die  Haare. 

5.  Ist  das  Herz  des  Menschen  wie  Eisen,  so  sind  die 
Gesetze  der  Richter  wie  der  Ambofs. 

6.  Den  Frieden  schaffen  frommt  beiden  Theilen;  die 
Zwietracht  nähren  ist  verderblich  für  beide. 

7.  Loben  tihd^  Preisen  erzeugt  Glück ;  Beleidigungen 
sagen  erzeugt  Unglück. 

8.  Ein  Haus,  das  gute  Thaten  sammelt,  mufs  durchaus 
Glück  die  Fülle  haben. 
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9.  Ein  Hans,  das  schlechte  Thaten  sammelt,  mufs 
durchaus  Unglück  die  Fülle  haben. 

10.  Ueberlafs  dich  nicht  einem  eitlen  Zorn;  die  Sonne 
geht  täglich  im  Westen  unter. 

11.  Wer  mit  bösen  Absichten  irgendwohin  geht,  geht 
eben  so  schnell  wieder  von  dort. 

12.  Der  ruhige  Mensch  spricht  nicht;  das  ruhige  Was- 
ser rinnt  nicht« 

13.  Bist  du  geehrt,  so  gedenke  der  Schande;  befindest 
du  dich  wohl,  so  gedenke  der  Leiden. 

14.  Wie  köstlich  auch  ein  Hammelbraten  ist,  so  wird 
er  doch  schwerlich  jedem  Gaumen  gefallen. 

15.  Je  reiflicher  und  je  öfter  man  Dinge  erwägt,  desto 
mehr  Reue  erspart  man  sich  für  die  Zukunft. 

16.  Der  Sohn  des  Kaisers,  der  zur  Schule  geht,  ist 
gleich  dem  Sohne  des  Bauern. 

17.  Wenn  der  Beamte  auch  aufs  Höchste  gestiegen  ist, 
so  mufs  er  sich  dennoch  allen  Gesetzen  fügen. 

18.  Das  Empfangen  hat  seinen  Beweggrund,  das  Ver- 
lieren hat  keinen. 

19.  Folgt  man  in  allen  Dingen  der  Wahrheit,  so  wird 
das  gesammelte  Glück  von  selbst  wachsen. 

20.  Wer  unverdient  Belohnungen  erhalten  hat,  ist  we- 
der schlafend  noch  essend  ruhig. 

21.  Wo  zu  viel  Geld  ist,  sind  übermüthige  Worte;  wo 
zu  viel  Kraft  ist,  wird  ein  Anderer  unterdrückt. 

22.  Spricht  man  zu  viel,  so  irrt  man ;  ifst  man  zu  viel, 
so  belästiget  man  seinen  Magen. 

23.  Setze  den  Freunden  keinen  Wein  vor;  gieb  lieber 
(den  Armen)  drei  Mal  des  Tages  Reisbrei. 

24.  Es  ist  besser,  wenig  Wein  trinken  und  viele  Dinge 
wissen. 

25.  Wer  Processe  liebt,  hat  keinen  Gewinn  davon. 

26.  Wer  höflich  ist  gegen  Andere,  kann  es  auch  for- 
dern von  Andern. 

27.  Der  Mann  von  Geist,  der  sich  unterrichten  will, 
schämt  sich  nicht  zu  lernen  von  seinem  Untergebenen. 
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2S.   Neben  einem  guten  Nachbar  mufs  man  wohnen, 
and  in  Verbindung  stehen  mit  einem  guten  Freunde. 

29.  Wer  sich  dem  Himmel  unterwirft,  erhält  sich ;  wer 
sich  dem  Himmel  widersetzt,  zerstört  sich. 

30.  Der  Mensch  stirbt  für  sein  Geld ;  der  Vogel  berstet, 
wenn  er  zu  Viel  frifst. 

31.  Giebt  dir  Jemand  einen  Ochsen,  so  gieb  ihm  ein 
Pferd  wieder. 

32.  Bist  du  standhaft  und  ernst,  so  wird  es  dir  stets 
wohl  gehen;  bist  du  verschmitzt  und  ein  Lügner,  so  wirst  . 
du  stets  im  Elende  seyn. 

33.  Unter  Dreien,  die  mit  dir  gehen,  ist  sicher  Einer, 
der  dein  Meister  seyn  kann. 

34.  Beunruhigest  du  dich  über  das,  was  ferne  liegt,  so 
ist  das  Unglück  unstreitig  dir  nahe. 

35.  Für  den,   dessen  Geist  nicht  verdunkelt  ist,  sind 
alle  Gesetze  klar. 

36.  Giebst  du  Almosen  am  Tage,  so  wird  der  Lohn 
dir  in  der  Nacht  werden. 

37.  Die  Worte,  die  der  Mensch  zu  sich  selbst  spricht, 
hört  der  Himmel,  so  wie  den  Donner. 

38.  Die  Dinge,  die  verborgen  sind  in  den  Falten  des 
Herzens,  werden  von  den  Geistern  gesehen,  so  wie  die 
Blitze.  ( 

39.  Wisse,  die  Lügen  und  der  Betrug  in  deinem  Innern 
waren  schon  zuvor  den  Geistern  bekannt. 

40.  Der  Mensch,  der  aus  der  Ferne  kommt,  wird  ver- 
achtet; die  Waare,  die  aus  der  Ferne  kommt,  wird  ge- 
schätzt. 

41.  Man  kann  Mitleid  haben  mit  dem  Mörder;  aber 
Vernunft  und  Gerechtigkeit  fordern,  dafs  man  ihm  nicht 
verzeihe. 

42.  Öie  Wünsche  des  Menschen  können  mifslingen; 
aber  er  mufs  sich  den  Gesetzen  des  Himmels  unter- 
werfen. , 

43.  Ueberall  giebt  es  gelbes  Gold  in  der  Welt;  aber 
Menschen  mit  weifsem  Barte  und  weifsem  Haare  sind 
selten. 

Hist.  theol.  Zeittchr.  ///.  1.  2 
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44.  Sage  nicht:  das  gelbe  Gold  ist  etwas  Köstliches  ; 
Ruhe  und  Frohsinn,  wenn  du  sie  besitzest,  sind  viel  kost- 

liehe*.  m  . 

45.  Werde  nicht  zornig  um  eine  Kleinigkeit;  ein  jun- 
ger Kopf  wird  bald  weifs.  4 

46.  Hundert  Jahre  kommen  und  vergehen;  während 
man  das  Haupt  wendet,  fällt  Alles  in  sein  Nichts. 

47.  Der  Ochse,  der  den  Pflug  zieht,  hat  weder  Ruhe 
noch  Heu ;  aber  die  Maus  auf  dem  Kornboden  hat  Korn  die 

Fülle.  . 

48.  Alle  Dinge  sind  zuvor  bestimmt  von  Ewigkeit  her : 
warum  denn  ein  irrendes  Leben  führen  und  sich  viele  Mühe 

geben  um  Nichts  ? 

49.  Verbinde  dich  mit  tugendhaften  Freunden  und  ver- 
lasse die  leichtsinnigen  Freunde. 

50.  Strebe  stets,  deine  eigenen  Lüste  zu  besiegen,  und 
beobachte  ehrfurchtsvoll  die  Gesetze  und  die  Gebräuche. 

51.  Menschen  von  grofser  und  schöner  Seele  sind 
stets  ruhig  und  zufrieden  ;  aber  Leute  von  kleiner  Seele 
sind  stets  unzufrieden  und  verdriefslich. 

52.  Indem  du  eine  Sache  untersuchst,  lernst  du  ihre 
starken  Seiten  kennen  und  ihre  schwachen;  die  Gestalt 
eines  Menschen  zeigt  dir,  was  er  Gutes  und  Schlech- 
tes hat. 

.  53.  Ist  das  Herz  übermiithig,  so  ist  langsam  der  Gang 
der  Geschäfte ;  ist  das  Ufer  hoch,  so  ist  verborgen  der  Lauf 
des  Wassers. 

54.  Das  tiefe  Wasser  fliefst  langsam;  Menschen  von 
Ehre  reden  und  gebieten  mit  Sanftmuth. 

55.  Der  Drache  und  der  Tiger  gehorchen  einem  erha- 
benen Geiste;  die  Genien  und  Dämonen  ehren  den  Tugend- 
haften und  Ernsten. 

56.  Der  bejahrte  Mann  kann  über  die  Vergangenheit  und 
Gegenwart  mtheilen ;  ist  eine  Sache  gut,  so  wächst  ihr  Preis 
fortwährend. 

57.  Bist  du  im  reifen  Alter,  so  rechne  nicht  auf  deine 
Kräfte;  bist  du  im  Abnehmen,  so  nimm  die  Stunden  in 
Acht. 

• 
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58.  Die  Zweige  des  Theng-khua  wachsen,  indem  sie 
sich  an  den  Baum  hinaufschlängeln;  der  Baum  fällt,  und 
die  Zweige  des  Theng-khua  sterben  mit  ihm*). 

59.  Wenn  der  Mandarin  fett  geworden  ist,  so  verwelkt 
er  wie  eine  Blume;  wer  sein  Ansehen  verloren  hat,  wird 
selbst  von  seinen  Sclaven  verspottet. 

60.  Wenn  das  Glück  einem  Menschen  günstig  ist,  so 
furchten  ihn  die  Dämonen  j  aber  wenn  seine  Zeit  dahin  ist 
so  kommen  die  Dämonen  und  greifen  ihn  an. 

61.  Wenn  wir  an  einem  Fufs  Erde  hangen,  warum 
sollten  die  Menschen  sich  Mühe  um  uns  geben? 

62.  Der  Mensch  ist  nicht  glücklich  während  tausend 
Tage;  wenn  die  Blume  gepHuckt  ist,  so  verwelkt  ihre  rothe 
Farbe. 

63.  Der  Mensch,  der  zehn  Jahre  hindurch  sich  eines 
günstigen  Geschicks  erfreuet,  wird  weder  durch  dlo  Genien 
Doch  durch  die  Dämonen  beunruhigt. 

64.  Giebt  es  in  der  Küche  Ueberreste  von  Speisen, 
so  giebt  es  auf  der  Strafse  hungrige  Menschen. 

65.  Wer  den  Menschen  nachgiebt,  ist  keinesweges 
unverständig;  denn  späterhin  zieht  er  seinen  Vortheil 
davon. 

66.  Wer  nur  mittel mäfsige  Gaben  hat,  wird  nie  ein 
vollkommener  Mann  werden;  wer  sich  niemals  ereifert,  wird 
niemals  Tapferkeit  haben. 

67.  Ist  der  Weg  lang,  so  erkennt  man  die  Stärke  des 
Pferdes;  eine  lange  Reihe  von  Tagen  lehrt  uns  das  Herz  des 
Menschen  kennen. 

68.  Habe  stets  das  Herz  der  Weisen  vor  Augen  und 
denke  ohne  Aufhören  an  die  Unternehmungen  der  Tapfern. 

69.  Die  dem  Fluge  der  wilden  Gans  unzugänglichen 
Oerter  sind  nicht  unzugänglich  dem  Menschen,  der  nach 
Reichthümern  und  Ruhm  trachtet. 

70.  Wenn  ich  ein  Herz  besitze,  wie  die  drei  grofsen 

» 


1)  Theng  -  Ihua ,  Chinesisch:  Theng  lo,  eine  Pflanze,  die  dem  Hopfen 

2* 
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Flüsse2),  so  haben  die  Menschen  kein  Herz,  das  den  vier 

Meeren  gleicht 

71.  Hast  du  Geld,  so  wende  es  an;  denn  nach  dem 
Tode  fällt  Alles  in  Nichts. 

72.  Der  Mitleidige  wird  niemals  reich  seyn  und  der 
Reiche  niemals  mitleidig. 

73.  Der  vollkommene  und  hochgesinnte  Mensch  kennt 
nur  die  Gerechtigkeit;  die  kleinen  Seelen  kennen  nur  den 
Gewinn. 

74.  Für  den  Armen  ist  es  schwer,  nicht  unzufrieden 
zu  seyn;  für  den  Reichen  ist  es  leicht,  nicht  übermiithig  zu 
seyn. 

75.  Alles,  sagt  man,  ist  vorher  bestimmt  auf  hundert 
Jahre;  fast  Nichts  geschieht,  wie  der  Mensch  es  will. 

76.  Wenn  man  in  seinem  Hause  seinem  Vater  und 
seiner  Mutter  Ehrfurcht  beweiset:  warum  noch  weit  gehen, 
um  Specereien  zu  verbrennen3)? 

77.  Ist  Eintracht  in  einem  Hause,  so  kann  es  arm  und 
doch  glücklich  seyn:  warum  denn  unrecht  erworbene  Reich- 
thümer  besitzen? 

78.  Bessere  bei  klarem  und  trockenem  Wetter  die  Röhre 
aus,  welche  das  Wasser  aus  deinem  Hause  führt,  damit  sie 
in  gutem  Stande  sey,  wenn  ein  Platzregen  kommt. 

79.  In  einer  armen  Familie  wird  ein  ehrenvoller  Sohn 
geboren;  aus  einem  Hause  ohne  Glänz  gehen  Grafen  und 
Staatsminister  hervor4). 

80.  In  dem  Ursprünge  giebt  es  keinen 'Keim  zu  einem 
General  oder  zu  einem  Minister;  der  Mann  von  Ehre  wird 
es  durch  seine  eigenen  Thaten. 

81.  Wer  in  die  Fufsstapfen  des  Confucius  treten 
will,  mufs  wenigstens  einen  Tag  hindurch  rein  seyn. 

82.  Unter  dreitausend  Schülern  finden  sich  nur  zwei 
und  siebenzig  weise. 


2)  Die  drei  groften  Fluise  in  Cbina  sind  der  Kiang,  der  Huang  ho 
nud  der  Hau, 

3)  Warum  noch  opfern  in  den  Tempeln  der  Götter? 

4)  Kung  nnd  Khing. 
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83.  Willst  du  Mensch  seyn,  so  suche  die  Ruhe  nicht; 
wer  die  Ruhe  sucht,  ist  kein  Mensch. 

84.  Ist  die  Regierung  gerecht,  so  ist  wohlwollend  das 
Herz  des  Himmels;  ist  der  Mandarin  gerecht,  so  ist  das  . 
Volk  zufrieden  und  ruhig. 

85.  Wenn  die  Frau  weise  ist,  so  hat  der  Mann  wenig 
Ursache  zu  klagen;  hat  der  Sohn  kindliche  Liebe,  so  ist 
rahig  das  Herz  des  Vaters. 

86.  Die  meisten  Wolken  gehen  fort,  ohne  sich  aufzu- 
halten ;  der  klare  Himmel  bleibt  stets  an  seiner  Stelle. 

87.  Das  Glück  kommt  nicht  zu  uns,  weil  wir  uns  über 
die  Unglücksfälle  des  Lebens  beklagen. 

88.  Habe  Geld,  und  Jedermann  wird  verstehen,  was  du 
sagst;  sey  ohne  Geld,  und  Niemand  wird  begreifen,  was  du 
sprichst 

89.  Der  Zorn  gleicht  dem  Feuer  in  einem  Windsturme: 
er  verbrennt  die  für  den  Winter  bestimmten  Kleider. 

90.  Das  Leben  des  Menschen  dauert  nicht  hundert  Jahre; 
aber  er  trägt  in  seinem  Innern  das  Unglück  von  tausend 
Jahren. 

91.  Derjenige,  welcher,  so  wie  er  ankommt,  sagt: 
»Das  verhält  sich  nicht  so,"  ist  sicher  ein  streitsüchtiger 
Mensch. 

92.  Thust  du  Gutes,  so  wirst  du  guten  Lohn  empfahen ; 
thust  du  Böses ,  so  wirst  du  bösen  Lohn  empfahen. 

93.  Dieser  Lohn  kommt  schnell  oder  langsam;  aber 
das  Gluck  oder  Unglück  kommt  ohne  Schonung. 

94.  Die  Pflanze  blüht  einst  wieder;  der  Mensch  kann 
rieht  wieder  jung  werden. 

95.  Wenn  der  Mensch  nicht  daran  denkt ,  dem  Tiger 
Böses  zu  thun,  so  denkt  der  Tiger  daran,  dem  Menschen 
toses  zu  thun. 

96.  Vertieft  man  sich  in  die  Gebirge,  so  ist  es  leieht, 
«men  Tiger  zu  fangen;  aber  schwer  ist  es,  den  Mund  zu 
°ffaen,  um  von  Andern  Etwas  zu  erbitten. 

97.  Ein  getreuer  Unterthan  scheuet  den  Tod  nicht:  wer 
fo»  Tod  scheuet,  ist  kein  getreuer  Unterthan. 
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98.  Wenn  die  Geschäfte,  die  man  als  aufserordentlich 
schwer  betrachtete,  beendiget  sind,  so  bleibt  nur  das  Nichts 
zurück. 

99.  Alle  Pläne,  die  wir  in  unserm  Busen  ausbrü- 
ten, müssen  wir  unter  dem  Siegel  der  Verschwiegenheit 
verschliefsen. 

100.  Befindet  man  sich  unter  dem  Vorsprunge  eines 
niedrigen  Daches ,  müssen  wir  dann  nicht  den  Kopf  nieder- 
beugen ? 

101.  Wird  ein  Haus  arm,  so  erkennt  man  den  achtungs- 
vollen Sohn;  giebt  es  Unruhen  im  Reiche,  so  erkennt  man 
den  getreuen  Unterthan. 

102.  Alle,  denen  man  auf  den  Landstrafsen  begegnet, 
sind  Leute  aus  verschiedenen  Dorfschaften. 

103.  Der  vollkommene  Mann,  der  sich  im  Elende  be- 
findet, verliert  seine  Geschicklickeit ;  der  Verkehrte  ist  nur 
mächtig,  wenn  das  Schicksal  ihm  günstig  ist 

104.  Wenn  das  Schicksal  glücklich  und  das  Herz  gut 
ist,  so  ist  man  reich  und  geehrt  bis  ins  Alter. 

105.  Wenn  das  Schicksal  glücklich  und  das  Herz  nicht 
gut  ist,  so  ist  das  Lebren  kurz,  und  man  stirbt  in  der  Mitte 
seiner  Laufbahn. 

106.  "  Wenn  weder  das  Schicksal  noch  das  Herz  gut 
ist,  so  ist  man  arm  und  elend  bis  ins  Alter. 

107.  Es  giebt  bejahrte  Menschen,  deren  Geist  zurück- 
geblieben ist;  es  giebt  arme  Menschen,  deren  Gang  nicht 
der  eines  Armen  ist. 

108.  Von  Alters  her  bis  auf  unsere  Tage  hat  Jeden 
die  Stunde  des  Todes  ereilt;  hat  ein  Volk  keine  Treue,  so 
gelingt  ihm  Nichts. 

109.  Dem,  welcher  stets  gut  ist  gegen  Andere,  nahet 
das  Unglück  nicht. 

110.  Wer  die  heiligen  Bücher  des  Confucius  lieset, 
kennt  sicher  die  Wohlanständigkeit  des  Theu-kung. 

III«  Der  vollkommene  Mann  ist  ehrerbietig,  und  ver- 
liert dadurch  nicht;  wer  ehrerbietig  gegen  Andere  ist,  hat 
Wohlanständigkeit. 

112.   Wer  zu  unterthänig  ist  gegen  seinen  Gebieter, 
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wird  Schande  davon  tragen;  wer  gegen  seine  Freunde  su 
gut  ist,  wird  sie  von  sich  entfernen. 

113.  80  sehr  der  Himmel  sich  bemüht,  den  Menschen 
zu  ernähren ,  eben  so  sehr  gebricht  es  dem  Menschen  an 
Kraft,  gegen  den  Himmel  erkenntlich  zu  seyn. 

114.  Lege  nicht  zwei  Sättel  auf  ein  Pferd;  ein  treuer 
Unterthan  kann  nicht  zweien  Herren  dienen. 

115.  Erinnere  dich  stets  der  eifrigen  Diener  und  denke 
nicht  an  den  ungerathenen  Sohn. 

116.  Der  Himmel  ist  dunkel  oder  klar  während  des 
Tages  oder  während  der  Nacht  ;  das  Gluck  und  das  Unglück 
erreichen  den  Menschen  am  Morgen  oder  am  Abend. 

117.  Der  vollkommene  Mann  häuft  das  Glück,  indem 
er  die  Macht  übt;  eine  kleine  Seele  bedient  sich  der  Macht, 
um  die  Menschen  zu  unterdrucken. 

118.  Die  Hauptsache  für  einen  Mann  ist,  den  Anstand 
und  die  Musik  zu  kennen;  für  einen  Baum  ist  es  das  Wich- 
tigste, Blätter  und  Zweige  zu  treiben. 

119.  Für  das  Pferd  ist  es  ein  VortheÜ,  dafs  man  ihm 
den  Zaum  abnimmt;  der  Hund  empfängt  nur  nasses  Gras 
zur  Belohnung. 

120.  Für  den,  dessen  Zeit  dahin  ist,  verliert  das  gelbe 
Gold  seine  Farbe;  für  den,  dessen  Zeit  gekommen  ist,  hat 
selbst  das  Eisen  Glanz. 

121.  Gehe  nicht  mit  dem,  welcher  furchtet  erkannt  zu 
werden;  wünschest  du,  dafs  man  dich  achte,  so  studire  mit 
Eifer. 

»  » 

122.  Der  Berg  Thai  chan  stöfst  auch  nicht  das 
kleinste  Staubkörnchen  zurück  *) ;  indem  man  sammelt, 
was  klein  ist,  kommt  man  dahin,  zu  bilden,  was  hoch  und 
grofs  ist. 

123.  Für  den,  der  da  spricht:  „Ich  furchte  das  Wasser 
nicht , "  sind  die  vom  Winde  bewegten  Wogen  nur  weif s er 
Schaum. 


5)  Der  Thax  ehan  ist  ein  sehr  hohes  Gebirge  in  der  Provinz  Chan 
tung,  Es  ist  eine  derjenigen,  auf  welchen  die  alten  Kaiser  jährlich  ein- 
mal opferten. 
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124.  Wenn  der  Arme  auch  mitten  auf  dem  Markte  wohnt, 
so  wird  doch  Niemand  nach  ihm  fragen ;  und  wohnte  der 
Reiche  auch  tief  unten  in  den  Bergen,  er  würde  dort  doch 
Verwandte  und  Verbündete  finden. 

125.  In  der  Kindheit  ist  das  Herz  des  Menschen  gut; 
im  Alter  ist  es  der  Reue  verschlossen. 

126.  Hast  du  ein  weifses  Rofs  mit  einem  rothen  Ge- 
schirr, so  werden  diejenigen,  welche  deine  Verwandten  nicht 
sind,  sich  verpflichtet  finden,  es  zu  werden. 

127.  Ein  schönes  Pferd  stirbt  und  das  gelbe  Gold  ver- 
schwindet: alsdann  sind  die  Verwandten  aufs  Neue  wie  der 
Erste  Beste,  den  man  auf  der  Strafse  trifft. 

128.  Zur  Zeit  des  frischen  Grüns  ist  die  Erde  damit 
bedeckt;  ist  die  Zeit  des  Glücks  gekommen  (so  spricht  man): 
Warum  sollen  wir  alte  Freunde  aufsuchen? 

129«  Wage  dein  Leben,  um  zur  Wahrheit  zu  gelangen, 
und  lafs  dich  für  das  gelbe  Gold  nicht  vom  rechten  Wege 
abbringen. 

130.  Man  erkennt  das  Herz,  wenn  unter  Freunden  von 
Geld  die  Rede  ist;  schwer  ist's,  den  Ton  des  Wassers  zu 
hören,  wenn  es  von  einem  hohen  Gebirge  fiiefst. 

131.  Wenn  du  für  deinen  Vortheil  Nichts  thust;  was 
deinem  Herzen  zur  Schande  gereichen  könnte,  so  werden 
das  Unglück  und  das  Mifslingen  dich  nicht  von  selbst  an- 
fallen. 

132.  Wenn  der  Mensch  sucht  einen  Andern  zu  stürzen, 
so  giebt  der  Himmel  es  nicht  zu;  wenn  der  Himmel  einen 
Menschen  verderben  will,  kann  dieser  seinem  Schicksal  ent- 
gehen? 

133.  Man  siehe!  viele  arme  Häuser  reich  werden,  und 
viele  Häuser,  die  reich  gewesen  sind,  wieder  arm  werden. 

134.  Wenn  uns  nur  drei  Zoll  Leben  übrig  sind,  so 
haben  wir  noch  tausend  Geschäfte;  ein  schöner  Morgen, 
und  alle  diese  Geschäfte  verschwinden. 

♦ 

135.  Der  Mensch  sieht  den  Gewinn  und  sieht  die  Ge- 
fahr nicht;  der  Fisch  sieht  den  Köder  und  sieht  die  Angel 
nicht. 

136.  Viele  Lippen  öffnen  sich,  um  Nein  zu  sagen,  blofs 


Digitized  by  Google 


der  Chinesen. 


damit  sie  ihre  Macht  zeigen,  und  rufen  Verwünschungen  and 
Hafe  hervor. 

137.  Wer  von  Natur  redlich  und  gerecht  ist,  hat  kein 
verkehrtes  Herz:  warum  sollte  er  fragen,  ob  der  Himmel 
ihn  belohnen  werde?  , 

138.  Der  wüthende  Tiger  schläft  nicht  mitten  auf  dem 
Wege,  und  der  eingeschlossene  Drache  findet  den  Augen« 
blick,  gen  Himmel  zu  steigen. 

139.  Ist  man  an  den  Rand  des  Abgrundes  gelangt,  so 
ist  es  zu  spät,  den  Zügel  anzuziehen  und  das  Pferd  zu  hal- 
ten; ist  das  Schiff  schon  mitten  in  den  Kiang  gekommen, 
so  kann  man  seinen  Lauf  nicht  mehr  hemmen. 

140.  Besitzt  ein  Haus  Güter  und  Ueberflufs,  so  wird  es 
besucht;  leihest  du  Geld,  so  denke  stets  an  den  Zeitpunct 
des  Wiederbezahlens. 

141.  Die  Grille  weifs  durch  ein  Vorgefühl  voraus,  dafa 
der  Wind  kalt  wehen  wird ;  kein  Mensch  aber  weifs  die 
Stunde  seines  Todes  voraus. 

142.  Der  mit  Grün  bedeckte  Berg  ist  stets  glänzend: 
sollte  das  klare  Wasser  jemals  unsere  Fehler  abwaschen 
können 6)? 

143.  Heute  denke  fortwährend  der  vergangenen  Tage, 
und  in  der  gegenwärtigen  Stunde  bereue  nicht  die  vergan- 
gene Stunde. 

144.  Wenn  das  Gute  und  das  Böse  aufs  Höchste  ge- 
stiegen sind,  so  wird  jedes  von  ihnen  seinen  Lohn  empfan- 
gen, möge  man  ihn  frühe  oder  spät  kommen  sehen. 

145.  Unter  demWermuth  verbirgt  sich  der  Ling  tchi'l)J 
und  im  Kothe  verschwindet  das  goldene  Gefäfe. 

146.  Dein  Herz  widerräth  dir  eine  Schandthat  zu  be- 
gehen; denn  in  der  Vorzeit  und  in  unsern  Tagen  wem  hat 
man  verziehen? 

147.  Die  Sonne  stehet  schon  hoch,  und  die  Priester 


6)  Uru  waka  bedeutet  eigentlich :  Ja  und  iVei«,  darauf  Streit,  Zwist, 
nnd  hier  Fehler,  Sünde. 

7)  Ling  tchi  ist  eine  Art  Baumschwamm ,  dem  die  Chinesen  überna- 
türliche Kräfte  zuschreiben. 
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des  Tempels  auf  dem  Gebirge  sind  noch  nicht  aufgestanden  : 
Ruhm  und  Nutzen  suchen  gilt  also  nicht  mehr,  als  in  Ruhe 
bleiben. 

148.  Hast  du  ein  böses  Herz ,  so  fahre  nicht  über  die 
Gewässer  der  drei  Flüsse;  denn  die  Menschen  folgen  unver- 
merkt den  Grundsätzen  des  Jahrhunderts8). 

149.  Das  Leben  des  Menschen  währet  kaum  siebenzig 
Jahre;  das  Wetter  mag  gut  oder  schlecht  seyn,  die  Stunden 
gleichen  sich  nicht. 

150.  Die  Wellen  des  grofsen  Ktang,  wenn  sie  einmal 
hinweggeflossen  sind,  kommen  nicht  wieder:  kann  der  Greis 
wieder  jung  werden  ? 

151.  Die  Hauptregel  ist,  die  Menschen  über  drei  Dinge 
zu  belehren:  sich  des  Weins  zu  enthalten,  die  Wollust  zu 
fliehen  und  sein  Geld  nicht  im  Spiele  zu  wagen. 

152.  Der  Wein  macht  viel  reden,  und  man  täuscht  sich 
in  seinen  Worten;  nur  durch  Reichthümer  kommt  man  da- 
hin, die  Gerechtigkeit  zu  bestechen  und  die  Verwandten  zu 
entzweien. 

153.  Hast  du  Geschäfte,  so  frage  nur  redliche  und  ver- 
ständige Leute  um  Rath;  hast  du  solche  oder  hast  du  sie 
nicht,  leihe  das  Ohr  nicht  den  Gesprächen  der  kleinen 
Seelen. 

154.  Wer  eine  verständige  Frau  hat,  betrübt  sich  dar- 
über nicht,  dafs  sein  Haus  nicht  reich  ist;  wenn  die  Kinder 
Ehrfurcht  haben,  warum  sollte  der  Vater  sich  gegen  sie  er« 
eifern! 

155.  Ist  dein  Herz  gut,  so  wird  dir  ein  guter  Sohn  ge- 
boren werden;  ist  das  Geschick  dir  günstig,  bedarfst  du 
dann  der  Erbschaft  deiner  Vorfahren? 

156.  Bemächtiget  man  sich  der  Felder  und  Ackerstücke 
eines  Andern,  und  bringt  man  ihn  um  sein  Geld:  so  wird 
man  nicht"  glücklich,  reich  und  geachtet  seyn  viele  Jahre 
lang. 


S)  Diese  Sentenz  geheint  anzudeuten,  dafs  man  nicht  mit  einem  bösen 
Herzen  reisen  müsse,  weil  man  Andern  ein  Beispiel  giebt ,  dem  zu  folgen 
sie  nur  alizugeneigt  sind. 
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157.  Sage  nicht,  dafs  der  Lohn  deiner  Thaten  vor  dei- 
nen Augen  nicht  sichtbar  *  wird :  er  wird  sichtbar  kommen 
deinen  Kindern  und  deinen  Kindeskindern. 

158.  Tausend  Becher  Weins  mit  einem  wahren  Freunde 
trinken  ist  wenig;  die  Hälfte  eines  Wortes  ist  zu  Viel,  wenn 
du  mit  Jemanden  zu  thon  hast,  dessen  Worte  nicht  über- 
einstimmen mit  seinen  Gedanken. 

159.  Sind  deine  Kleider  zerrissen,  so  wirst  du  wenig 
Freunde  haben;  kennt  man  viele  Leute,  so  hat  man  auch 
vielen  Streit. 

160.  Das  Gras  furchtet  den  weifsen  Frost,  der  weifse  - 
Frost  furchtet  die  Sonne;  ist  der  Mensch  böse,  so  wird  er 
von  einem  andern  bösen  Menschen  betrübt  werden. 

161.  Hat  der  Mond  den  fünfzehnten  (des  Monats) 
durchlaufen,  so  hat  er  wenig  Glanz  und  Klarheit;  hat  der 
Mensch  ein  gewisses  Alter  erreicht,  so  haben  seine  Geschäfte 
einen  ruhigen  Gang. 

162.  Ein  gutes  Wort  gleicht  der  Wärme  während  dreier 
Winter;  ein  böses  Wort  verletzt  den  Menschen  wie  sechs 
Monate  Kälte. 

163.  Hohe  Gebirge  zur  Zeit  des  Regens  und  des  Rauches 
auf  dem  Schnee  zu  sehen,  ist  leicht ;  aber  schwer  ist  es,  sie 
zu  machen9). 

164.  Pflanzen  und  Bäume,  deren  Namen  man  nicht  ein- 
mal kennt,  treiben  alle  Jahre:  sollte  der  Mensch  arm 
seyn  sein  ganzes  Leben  hindurch  1 

165.  Thust  du  Andern  nichts  Gutes,  so  sind  alle  Ge- 
bete, die  du  vor  Foe  (Buddha)  hersagst,  eitel. 

166.  Junger  Mann,  verlache  den  Greis  mit  weifsen 
Hnaren  nicht :  wie  viele  Tage  bleibt  denn  die  aufgeblühele 
Blume  roth  ? 


0)  Dicic  Sentenz  giebt  keinen  vernünftigen  Sinn.  Die  Chinesiiche 
Urschrift  bat  jedoch  dieselben  Ideen.  Klaproth.  —  Sollte  der  Sinn 
nicht  folgender  «eynf  „Leicht  ist  es  zur  Zeit  dei  Frühlings,  wenn  es 
regnet  nnd  der  Schnee  auf  den  Gebirgen  beim  Scheine  der  Sonne  raucht, 
die  Schneegebirge  wahrzunehmen;  schwer  aber  ist  es,  sie  zu  schaffen,« 
oder :  „  Das  Grofse  ist ,  auch  wenn  sich  ihm  Hindernisse  in  den  Weg 
Hellen,  leicht  wahrzunehmen ;  aber  schwer  zu  schaffen«  Mohnike. 

«  »  V 
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167.  Wer  als  ein  Zerstörer  und  als  ein  Bösewicht 
handelt,  wird  wahrlich  stets  im  Elende  seyn ;  für  die 
Zerstörer  und  Bösewichter  giebt  es  keine  Verzeihung  im 
Himmel. 

168.  Wer  Reichthümer  und  Ehren  erhält  durch  Ver- 
wirrung und  Schlechtigkeit,  ist  in  der  Welt  nur  ein  Elender, 
der  Wind  athmet. 

169.  Ein  treuer  Unterthan  dienet  nicht  zweien  Fürsten; 
eine  tugendhafte  Frau  nimmt  nicht  den  zweiten  Mann. 

170.  Ein  schlechter  Mensch  sucht  nur  zu  betrügen, 
weil  sein  Geist  und  sein  Herz  böse  s^nd;  ein  vollkommener 
Mann  ist  gerade  und  gerecht,  weil  er  Zutrauen  zum  Him- 
mel hat. 

171.  Für  ein  Wort  sind  tausend  Unzen  Goldes  zu  we- 
nig: dringest  du  in  den  Sinn  dieses  Buches  und  verstehest 
du  ihn,  so  wirst  du  Vorzug  vor  Andern  gewinnen. 

172.  Wie  klein  du  auch  von  Körper  seyn  magst,  drin- 
gest du  in  den  Sinn  dieses  Buches,  so  wirst  du  nützlich  dem 
Reiche  seyn;  ist  ein  Mensch  von  grofser  Körperhöhe  grofe 
geworden  in  der  Unwissenheit,  wozu  ist  er  gut? 

173.  Der  Bösewicht  betrügt  den,  der  nicht  verschmitzt 
ist;  wer  nicht  verschmitzt  ist,  nimmt  sieh  des  Unwissen- 
den an. 

174.  Der  Bösewicht  wird  in  einen  Esel  verwandelt  wer- 
den, und  der  nicht  verschmitzt  Gewesene  wird  ihn  reiten. 


2. 

Das  Buch  von  den  Belohnungen  und  Strafen, 

von  Thai  chang. 

Der  Verfasser  der  Chinesischen  Urschrift  dieses  Buches  ist 
nicht  sicher  bekannt;  man  schreibt  es  gewöhnlich 1  dem  Wang 
siang  zu,  der  unter  der  Dynastie  Sung  (von  960  bis  1229 ) 
gelebt  haben  soll.  Den  Namen  des  Maudschu  Ucbersetzers  kenne 
ich  nicht.  Klaprolh. 
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Thai  chang1)  sagt:  Das  Glück  und  das  Unglück 
haben  keine  Thüre;  der  Mensch  selbst  sucht  sie.  Die 
Vergeltung  des  Guten  und  des  Bösen  ist  wie  der  Schatten, 
welcher  dem  Körper  folgt;  deshalb  giebt  es  im  Himmel  und 
auf  der  Erde  Geister,  welche  die  Sünden  untersuchen,  die 
geringere  und  gröfsere  Schwere  der  Vergebungen  des  Men- 
schen abwägen  und  sein  Schicksal  bestimmen.  Wenn  die 
Dauer  seines  Lebens  vermindert  ist:  so  fällt  er  in  Ar- 
muth;  er  stöfst  überall  auf  Unglück  und  Elend;  er  wird 
gehest  von  Jedermann ;  die  Qualen  und  Martern  verfolgen 
ihn;  das  Glück  flieht  ihn;  die  bösen  Gestirne  verursachen 
ihm  Kummer;  und  wenn  sein  Geschick  vollendet  ist, 
stirbt  er. 

Gleicher  Weise  giebt  es  auch  Genien  der  San  thai 2) 
und  die  höchsten  Geister  des  Scheffels  des  Nordens3),  die 
ihren  Platz  haben  über  dem  Haupte  des  Menschen;  sie  mer- 
ken genau  auf  seine  Vergehungen,  und  hiernach  bestimmen 
sie  die  Dauer  seines  Lebens. 

Auch  giebt  es  Geister,  welche  San  cht*)  heifsen;  sie 
halten  sich  in  dem  Körper  des  Menschen  auf.  An  jedem 
Tage  des  weißen  Affen 5)  steigen  sie  gen  Himmel  und  er- 
zählen die  Vergehungen  und  Sünden  des  Menschen. 


1)  Thai  chang  oder  der  Sehr-erhabene  ist  der  Ehrentitel  des  Lao 
t  s  o ,  des  Grunders  oder  vielmehr  Wiederherstelle™  der  Secte  der  Tao  saic. 
Er  lebte  im  Glen  Jahrhunderte  vor  unserer  Zeitrechnung,  und  war  Zeit- 
genosse des  Confucius.  Der  Chinesische  Commentar  der  Abhandlung 
von  den  Belohnungen  und  Strafen  sagt:  Thai  chang  ist  die  Benennung, 
mit  welcher  man  den  ehrwürdigsten  Mann  von  der  Secte  der  Tao  be- 
zeichnet. 

2)  San  thai  ist  der  Chinesische  Name  einer  Constellation ;  sie  begreift 
die  Sterne  *,  x,  X,       v  und  $  des  grofsen  Baren. 

3)  Pe  theu  oder  der  Scheffel  des  Nordens  ist  ebenfalls  der  Chinesische 
Name  einer  Constellation ,  welche  die  Sterne  et,  ßf  yf  «,  £  und  q  des 
grofsen  Bären  in  sich  begreift» 

4)  Die  San  chi  oder  die  drei  Masken  sind  Geister,  welche  selbst  in 
dem  Korper  des  Menschen  wohnen. 

5)  Keng  chin,  im  Chinesischen,  ist  der  5/ste  Tag  des  Cyclus  60. 
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Am  letzten  Tage  des  Monats  thut  der  Geist  de»  Heer- 
desG)  dasselbe.  Einem  jeden  Menschen,  der  eine  Sünde  be- 
geht, werden,  wenn  es  eine  grofse  ist,  zwölf  Jahre  seines 
Lebens  abgeschnitten7);  ist  es  eine  kleine,  werden  ihm 
hundert  Tage8)  genommen9). 

Diese  Sünden,  grofse  und  kleine,  sind  der  Zahl  nach 
hundert.  Wer  lange  zu  leben  wünscht,  mufs  dieselben  vor 
Allem  vermeiden.  Hat  er  Vernunft,  so  wird  er  dahin  kom- 
men; hat  er  keine,  so  wird  es  ihm  nicht  glücken. 

Man   mufs  nicht  wandern  auf  dem  Wege  des  Bösen, 
noch  betrögen  im  Hause  des  redlichen  Mannes;  man  mufs 
Tugenden  häufen  und  Verdienste  sammeln,  ein  mitfühlendes 
Herz  für  alle  Creaturen  haben;  man  mufs  redlich,  fromm, 
guter  Freund  und  guter  Bruder  seyn,  sich  selbst  bessern  und 
die  Andern  bekehren,  Mitleid  haben  gegen  die  Waisen  und 
der  Witwen  sich  annehmen,  die  Alten  ehren  und  die  Kinder 
beschützen;  man  mufs  selbst  den  Würmern,  den  Ameisen, 
den  Kräutern  und  Bäumen  kein  Leid  zufügen;  man  mufs 
mitfühlen  beim  Unglücke  des  Andern  und  seines  Glückes  sich 

L 

6)  Im  Chinesischen  :  Tsao  chiny  oder  der  Genius  des  Heerdes  ;  er  ist 
einer  derjenigen  Geister ,  denen  man  eins  der  ou  szu  ,  das  ist  der  häus- 
lichen Opfer  für  die  Laren  nnd  Penaten,  darbringt.  Nach  dem  Li  *i, 
oder  dem  Buche  der  Gebräuche,  mufs  man  opfern  im  Frühlinge  der 
Pforte  des  Hauses,  hou  ;  im  Sommer  dem  Heerde  ,  tsao  ;  im  Herbste  der 
aufsern  Thüre,  ment,    im  Winter  der  Galerie,  welche  das  Haus  umgieht, 

hang ,  und  in  der  Mitte  des  Jahres  dem  lieou ,  oder  dem  Miltelpuncte  des 
Hauses. 

Der  Ehrentitel  des  Geisles  des  Heerdes  ist  Szuming  tsao  chin ,  oder 
der  Genius  des  Heerdes,  welcher  das  Schicksal  bestimmt;  sein  Familien- 
name ist  Tchang ,  sein  Zuname  tan,  und  sein  Ehrenname  Tsu  kouo.  Man 
stellt  ihn  unter  dem  Bilde  einer  hübschen  Frau  dar ;  dieses  bindert  jedoch 
nicht,  dafs  er  eine  Frau,  mit  Namen  King  Ii,  und  sechs  Töchter  hat,  die 

saramlhch  Thsa  heifsen,  und  welche  man  auch  die  sechs  Jungfrauen,  Kuei, 
nennt. 

7)  Im  Chinesigchen :  ki,  im  Marnheim  :  erguen ,  oder  Periode. 
+  Im  Chinesischen :  suant  im  Mandschu:  ton,  Zahl.  ' 

schen^  -dem  Sa°  chin  **  nimrat  der  Geist  dei  Heerdes  dem  Men- 

c  en   nur  zwischen  zwei  bis  dreihundert  Tage  für  die  grofsen  Sünden, 

2WI,chen  ei*  W«  zweihundert  für  die  kleinen. 
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freuen,  Andern  nutzlich  seyn,  wenn  sie  es  bedürfen,  und  sie 
aus  Gefahren  retten;  ihren  Gewinn  als  den  eigenen  be- 
trachten ,  nnd  ihren  Verlast  ansehen  als  den  eigenen ;  nicht 
die  Unvollkommenheiten  des  Nächsten  aufdecken,  und  sich 
nicht  rühmen  des  eigenen  Verdienstes;  das  Böse  verhindern' 
und  das  Gute  verbreiten ;  Viel  geben  und  Wenig  sich  vorbe- 
halten; sich  nicht  ereifern,  wenn  man  beleidigt  ist,  und  eine 
Gefälligkeit  mit  Hochachtung  annehmen;  Wohlthaten  aus- 
theilen,  ohne  Belohnung  dafür  zu  verlangen,  und  geben, 
ohne  es  zu  bereuen :  das  heifst  tugendhaft  seyn.  Ein  solcher 
Mensch  ist  von  Jedermann  geehrt,  geschützt  vom  Himmel; 
ihm  folgen  Gluck  und  Seligkeit;  das  Uebel  entfernt  sich  von 
ihm,  die  Genien  und  die  Wunder  sind  seine  Schutzwache; 
was  er  unternimmt,  gelingt  ihm  mit  Sicherheit,  und  er  wird 
gesund  und  unsterblich. 

Die,  welche  Unsterbliche  des  Himmels  werden  wollen, 
müssen  dreizehnhundert  gute  Handlungen  verrichtet  haben ; 
welche  Unsterbliche  der  Erde  seyn  wollen,  müssen  deren 
dreihundert  gethan  haben10). 

Sich  bewegen  in  dem,  was  nicht  gerecht  ist,  und  ab- 
wärts von  der  Vernunft  wandeln;  alles  Uebel  thun,  was  man 
kann,  indem  man  seinen  bösen  Neigungen  folgt,  und  auf 
eine  grausame  und  boshafte  Weise  handeln;  im  Geheimen 
freundlichen  und  guten  Menschen  schaden;  heimlich  seinen 
Fürsten  und  seine  Eltern  betrügen;  keine  Achtung  haben 
gegen  alte  Leute;  sich  empören  gegen  diejenigen,  denen 
man  gehorchen  müfste;  sich  in  eitlen  Lügen  und  in  der 
Verschmitztheit  gefallen ;  die  Glieder  seiner  Familie  fälsch- 
lich anklagen;  wild,  widerspenstig  und  mitleidslos  seyn; 
nach  seinem  Kopfe  handeln  auf  eine  gemeine  und  grausame 
Weise;  nicht  unterscheiden,  was  löblich  oder  tadelnswerth 
ist;  verwechseln,  was  vorn  und  hinten  ist11);  seine Unterge- 


10)  Die  Thian  statt  oder  Unsterblichen  des  Himmels  haben  das  Ver- 
mögen, zum  Himmel  zu  steigen  und  in  den  Lüften  zu  fliegen ;  die  Ti  sian 
oder  Unsterblichen  der  Erde  können  den  Lauf  der  Zeit  anhalten  und  ei» 
ewige«  Leben  geniefsen. 

11)  Das  heilst :  den  Anstand  verletzen,  . 
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benen  mit  Strenge  behandeln,  sich  deren  Verdienste  aneig- 
nen; den  Obern  schmeicheln,  um  die  Gesetze  umzustofsen; 
nicht  erkenntlich  seyn  für  empfangene  Wohlthaten;  unver- 
söhnlich seyn  gegen  seine  Feinde;,  das  Volk  det  Himmelt*2) 
verachten,  statt  es  zu  ehren;  ohne  Grund  die  Staatsge- 
walt und  die  Regierung  stören ;  Belohnungen  ungerecht  ver- 
theilen ,  und  die  strafen ,  welche  es  nicht  verdient  haben ; 
Menschen  tödten ,  Um  ihre  Reichthümer  an  sich*  zu  reifsen ; 
Andere  stürzen,  um  sich  an  ihre  Stelle  zu  setzen ;  zum  Tode 
bringen  die,  welche  sich  unterwerfen,  und  seine  Anhänger  ins 
Elend  stürzen;  die  Redlichen  verjagen  und  den  Guten  Ver- 
brechen andichten;  die  Waisen  unterdrücken  und  die  Wit- 
wen in  die  äufserste  Noth  bringen;  die  Gesetze  überschrei- 
ten, um  sein  Glück  zu  machen;  das  Recht  für  Unrecht,  das 
Unrecht  für  Recht  gelten  lassen,  und  schwer  machen,  was 
leicht  ist;  die  Wuth  verdoppeln,  wenn  man  Hinrichtungen 
sieht;  das  Rose  kennen  und  es  nicht  verbessern;  das  Gute 
kennen  und  es  nicht  üben;  Andere  in  seine  eigenen  Verge- 
hungen verwickeln;  den  Wissenschaften  und  Künsten  aus 
Eifersucht  Hindernisse  in  den  Weg  legen;  ungerechter  Weise 
schlecht  sprechen  von  Heiligen  und  Weisen,  und  die  Ver- 
nunft und  Tugend  unterdrücken ;  auf  die  Wesen,  welche  flie- 
gen, Pfeile  abschiefsen,  die,  welche  laufen,  verfolgen;  ver- 
borgene Insecten  aufjagen,  und  die  Vögel,  welche  auf  den 
Bäumen  sitzen,  aufscheuchen;  die  Löcher  verstopfen,  welche 
den  Thieren  zum  Eager  dienen;  die  Nester  der  Vögel  zer- 
stören, ihre  Jungen  verstümmeln  und  ihre  Eier  zerschlagen; 
den  Schaden  Anderer  wünschen,  und  ihr  ausgezeichnetes 
Verdienst  zerstören;  den  Menschen  Leid  zufügen  der  eige- 
nen Ruhe  wegen;  das  Wohl  Anderer  verkleinern,  um  das 
seinige  zu  vermehren;  Schlechtes  vertauschen  gegen  Gutes; 
die  Öffentlichen  Angelegenheiten  vernachlässigen  der  eigenen 
wegen;  die  Verdienste  Anderer  sich  anmafsen;  das  Gute 


12)  Im  Chinesischen :  Thian  ming ,  das  Volk  des  Himmels ,  das 
menschliche  Geschlecht.  Der  Commentar  sagt :  „Alle  Menschen,  welche  in 
der  Welt  geboren  werden,  sind  die  Kinder  des  Chang  ti,  oder  des  höchsten 
Gottes,  und  deshalb  nennt  man  sie  das  Volk  des  Himmels, 
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eines  Andern  verhehlen  und  seine  Mangel  ausbreiten;  seine 
Geheimnisse  unter  die  Leute  bringe^  und  sein  Eigenthum 
und  seine  Schätze  zerstören ;  die  Knoche»  und  das  Fleisch 
der  Menschen  1 3)  zerstreuen;  ihnen  rauben,  was  sie  lieb 
haben,  und  hindern,  dafs  man  ihnen  nicht  zu  Hülfe  kom- 
men kann;  ihrem  Willen  Gewalt  anthun,  sie  zu  beschämen 
und  das  üebergewicht  über  sie  zu  gewinnen  suchen ;  das 
Getreide  auf  dem  Felde  eines  Andern  zerstören ;  geschlos* 
sene  Ehen  brechen;  übermüthig  sejn,  weil  ein  glucklicher 
Zufall  uns  einigen  Reichthum  verschafft  hat;  keine  Schaam 
empfinden,  wenn  man  Verzeihung  erhalten  hat;  Wohlthaten 
annehmen  und  seine  Vergehungen  auf  Andere  wälzen;  sein 
Unglück  auf  Andere  stürzen  und  für  Geld  Jemanden  Unrecht 
thun;  auspreisen,  was  Nichts  taugt;  in  seinem  Busen  ein 
grausames  Herz  bewahren;  das  Grofse,  was  in  Andern  ist, 
herabsetzen  und  seine  eigenen  Unvollkommenheiten  verber- 
gen; durch  eine  falsche  Miene  von  Hoheit  Andere  ein- 
schüchtern ;  die,  welche  man  in  einem  grausamen  Sinne  zum 
Tode  bestimmt  hat,  quälen;  ohne  Noth  schneiden  und  rei- 
ften14); tödten  und  essen,  was  die  religiösen  Gesetze 
nicht  verstatten ;  die  fünf  Arten  Getreide  wegwerfen  und 
verderben;  lebendigen  Wesen  Leid  anthun;  das  Haus  eines 
Andern  .zerstören ;  seiner  Güter  und  dessen,  was  er  Kostba- 
bares  hat,  sich  bemeistern;  dag  Wasser  ableiten  und  Feuer 
anlegen,  um  in  die  Ortschaften,  die  das  Volk  bewohnt,  Elend 
zubringen;  die  Gesetze  verkehren ,  um  das  Verdienst  der 
Menschen  zu  zerstören;  die  Werkzeuge  und  Gerätschaften 
eines  Andern  unbrauchbar  machen,  und  ihn  hindern,  seiner 
Arbeit  obzuliegen;  diejenigen  vertreiben  und  erniedrigen 
wollen,  die  man  geachtet  und  geehrt  sieht;  vernichten  und 
ins  Elend  bringen  wollen ,  die  man  reich  und  wohlhabend 


13)  Im  ChineBiichen :  Ku  jeou,  das  Fleisch  und  die  Knochen,  das 
will  sagen :  die  Glieder  einer  und  derselben  Familie ,  nämlich  den  Vater 
und  die  Sohne,  die  altern  nud  die  jungern  Bruder,  den  Mann  und  die 
Frau.  * 

14)  Unnothiger  Weise  Zeug  zerstören  und  zerschneiden,  was  zur  Be- 
kleidung von  Notleidenden  hätte  gebraucht  werden  können. 

Htsf.  theoL  Zeittchr.  III.  1.  3 
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sieht;  in  seiner  Brust  unordentlichen  Begierden  Raum  ge- 
ben beim  Anblicke  schöner  Frauen  Anderer ;  den  Tod  eines 
Andern  wünschen,  um  ihm  zu  entziehen,  was  man  ihm 
schuldig  ist;  wenn  man  nicht  erhält,  was  man  wünscht,  in 
Verwünschungen  ausbrechen  und  sein  Herz  dem  Hasse  er- 
geben ;  wenn  man  sieht,  dafs  Andere  Verlust  erleiden,  diesen 
Verlust  sofort  ihren  Sünden  zuschreiben;  die  natürlichen 
Schwächen  Anderer  verlachen;  die  Tugend,  die  Tüchtigkeit 
und  den  Ruhm  eines  Andern,  wenn  man  sie  kennt,  ver- 
schweigen; den  Menschen  schädliche  Mittel  beibringen  und 
ihnen  durch  Zaubereien  schaden;  Gift  legen,  damit  die  Bäume 
ausgehen;  sich  ereifern  gegen  seinen  Lehrer;  grob  und  wi- 
derspenstig gegen  seinen  Vater  und  seine  ältern  Brüder  seyn; 
sich  einer  Sache  mit  Gewalt  bemächtigen;  die  Grausamkeit 
und  4den  Diebstahl  lieben;  sich  durch  Ueberf all  und  Strafsen- 
raub  bereichern;  durch  List  und  Lüge  suchen  emporzu- 
kommen; parteiisch  seyn  in  den  Belohnungen,  die  man  zu- 
gesteht, und  in  den  Strafen,  die  man  auflegt;  sich  ohne 
Maafs  seinen  Trieben  und  den  Vergnügungen  überlas- 
sen ;  seine  Untergebenen  mit  Strenge  und  Grausamkeit 
behandeln ;  Schrecken  einjagen ;  wider  den  Himmel  mur- 
ren; die  Menschen  hassen;  Verwünschungen  gegen  den 
Wind  aussprechen  und  auf  den  Regen  schimpfen;  Anklagen 
und  Processe  erregen;  seine  Genossen  durch  Lügen  weg- 
jagen lassen;  dem  Geschwätze  seiner  Weiber  und  Beischlä- 
ferinnen das  Ohr  leihen;  sich  gegen  seinen  Vater  und 
seine  Mutter  empören;  das  Alte  vergessen,  indem  man 
das  Neue  ergreift;  Ja  im  Munde  und  Nein  im  Herzen 
haben  ;  gierig  seyn ,  sich  Reichthümer  zu  verschaffen ; 
seine  Obern  durch  Lügen  hintergehen;  schlechte  Gerüchte 
ausgehen  lassen  und  die  Guten  im  Verborgenen  lästern; 
Andere  als  Lasterhafte  bezeichnen  und  sich  vollkommen 
stellen;  die  Geister  verlästern,  um  seine  eigene  Auffüh- 
rung zu  rechtfertigen ;  alle  Unterwerfung  von  sich  sto- 
fsen  und  sich  den  Empörern  zugesellen;  den  nahen  Ver- 
wandten den  Rücken  zukehren  und  sich  auf  die  entfernte- 
sten stützen;  den  Himmel  und  die  Erde  zu  Zeugen  der 
niedrigsten    Gedanken    machen ,    und    den  Geistern  ge- 
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meine  Handlungen  offen  zeigen  ;   Reue  fühlen,  wenn  man 
freigebig    gewesen  ist;   leihen  nnd    nicht  wiedergeben; 
streben,  aufserordentliche  Dinge  zu  thun;    mit  einer  aus- 
gezeichneten Grausamkeit  handeln;    sich  der  Wollust  und 
seinen  Leidenschaften  ohne  Maafs   uberlassen ;  innerlich 
schlecht  nnd    äufserlich  gut  seyn;   den  Menschen  ver- 
dorbene Nahrungsmittel   zu   essen   geben;    das  Publicum 
durch  falsche  Lehrsätze  bethören ;   einen  zu  kurzen  Fufs 
und   falsches  Maafs  anwenden  >  ein  zu  leichtes  Gewicht 
und  einen  zu  kleinen  Scheffel;    die  Luge  mit  der  Wahr- 
heit vermengen;    den  Preis  der  Verführung  einsammeln; 
die  Guten  unterjochen,  um   sie   zu    demüthigen ;  einfa- 
che  Leute  durch   Unwahrheiten   betrugen  ;   gierig,  nei- 
disch und  stets  unzufrieden  seyn;    erschreckliche  Schwüre 
ausstofsen,  um  Etwas  zu  betheuern;    sich  berauschen  und 
darauf    Verwirrung   anrichten  ;    Hafs    und  Streitigkeiten 
zwischen  Knochen  und  Fleisch  nähren;   ist  man  ein  Mann, 
ohne  Rechtschaffen  hei  t,  ist  man  eine  Frau,  ohne  Sanftmuth 
und  Gehorsam  seyn;   nie  in  Friede  leben  mit  seiner  Frau; 
ohne  Achtung  für  den  Gatten  seyn ;    die  Schmeichelei  und 
den  Uochniuth  lieben;    stets   ein    eifersüchtiges  Herz  ha- 
ben;   seinen  Söhnen  und  Töchtern  kein  gutes  Beispiel  ge- 
ben ;   es  an  Achtung  mangeln  lassen  gegen  seine  Oheime 
und  Basen;   verächtlich  und  gleichgültig  verfahren  gegen 
die,  welche  nicht  mehr  sind15);    aufstehen  und  sich  em- 
pören gegen  die  Befehle  des  Kaisers ;    nichtige  Dinge  thun ; 
ein  falsches  Herz  haben ;   sich  selbst  Böses  anwün sehen 
und  auf  Andere  fluchen  ;   hassen  aus  Eigennutz  und  lieben 
aus  Eigennutz;    über   die  Brunnen  und  über  den  Heerd 
springen;    über  die  Nahrungsmittel  und  über  die  Menschen 
hinschreiten;    die  Kinder  zerstören  und  frühzeitige  Geburt 
hervorbringen;    mit  grofser  Schlechtigkeit  und  Ungerechtig- 
keit handeln;   den  letzten  Tag  im  Monat  und  den  letzten 
Tag  im  Jahre  singen  und  tanzen;    Geschrei  ausstofsen  und 


15)  Es  an  Achtung  für  die  Verstorbenen  ermangeln  lasten,  und  sich 
der  Verpflichtung  entziehen,  ihnen  zu  Ehren  diejenigen  Gebrauche  anzustel- 
len, welche  die  gottesdienstlichen  Gesetze  vorschreiben. 
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sich  ereifern  am  ersten  Tage  des  Monats16);  sich  schneu- 
zen, ausspeien  oder  seine  Bedürfnisse  verrichten  nach  Nor- 
den gekehrt;  singen,  heulen  oder  weinen  vor  dem  Heerde, 
oder  Wohlgeruchstäbe  an  dem  Feuer  auf  demselben  anzün- 
den; Lebensmittel  bei  einem  von  verdorbenem  Grase  ge- 
machten Feuer  bereiten17);  aufstehen  und  nackt  in  der 
Nacht  umhergehen;  Lebensstrafen  in  den  acht  Hauptepo- 
chen des  Jahres  anordnen13);  gegen  die  fallenden  Sterne 
ausspucken;  mit  dem  Finger  hinweisen  nach  dem  Regen- 
bogen^ so  wie  nach  den  drei  himmlischen  Lichtern19); 
die  Sonne  und  den  Mond  unverwandt  ansehen;  in  den 
Monaten  des  Frühlings  Feuer  an  das  Gras  bringen,  um 
auf  die  Jagd  zu  gehen;  Scheltworte  und  Verwünschungen 
ausstofsen  nach  Norden  gewendet;  ohne  Grund  Schildkrö- 
ten tödten  und  die  Schlangen  schlagen. 

Wenn  man  diese  Handlungen  und  andere  solcher  Art 
begeht,  so  zeichnet  der  Geist  des  Heerdes*0)  sie  nach  ih- 
rer Gewichtigkeit  oder  Leichtigkeit  an,  und  schneidet  in  Folge 
derselben  von  der  Dauer  des  Lebens  Perioden  von  zwölf 
Jahren  oder  hundert  Tagen  ab.  Ist  die  bestimmte  Zahl  der 
Jahre  des  Menschenlebens  erschöpft,  so  stirbt  der  Mensch. 
Wenn  nach  seinem  Tode  noch  ein  Rest  seiner  Vergebungen 
zurückbleibt,  so  trifft  das  Unglück  seine  Kinder  und  Kindes- 
kinder. 

Alle  diejenigen,  welche  sich  mit  Unrecht  in  den  Besitz 
von  fremdem  Gute  setzen,  werden  in  ihren  Söhnen,  Töchtern 
und  Familiengliedern  bestraft;  wenn  sie  nicht  sterben  oder 
nicht  in  Armuth  gerathen ,   so  werden  sie  durch  Ungiücks- 


10)  Im  Chinesischen:  So  tan,  Mandschuisch :  itche  inenggi. 

17)  Der  Chinesische  Text  bat  Holz  statt  Grtu. 

18)  Die  pa  tsie,  oder  acht  Hauptepochen,  sind  die  Anfange  der  vier 
Jahresseiten,  die  beiden  Aequinoctien  und  die  beiden  Solatilien. 

10)  Die  San  kuang,  oder  die  drei  Glänzendem,  lind  die  Sonne,  der 
Mond  und  die  Geilirne. 

20)  Dieter  Geilt  wird  hier  in  der  Chinesischen  Urschrift  szu  tningy 
der  Ordner  de*  Schicksals,  genannt ;  im  Mandschu :  chun  ni  enduri,  der 
Ceist  des  Heerdes. 

9 
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fälle  gequält,  die  durch  Wasser,  Pen  er,  Diebe  und  Schurken 
herbeigeführt  werden;  ihre  Habe  und  ihre  Mobilien  werden 
zerstreut,  und  Krankheiten  martern  sie.  Die,  welche  mit 
dem  Munde  und  der  Zunge  gesündiget  haben,  werden  ge- 
rade auf  dieselbige  Weise  gestraft» 

Die,  welche  Unschuldige  tödten,  gleichen  Bewaffneten, 
welche  sich  schlagen  und  sich  gegenseitig  tödten ;  die,  welche 
sich  an  Anderer  Gut  ungerechter  Weise  vergreifen ,  können 
mit  einem  Menschen  verglichen  werden,  der  sich  heilen  will 
dadurch,  dafs  er  vergiftetes  Fleisch  ifst,  und  seinen  Durst 
löschen  will  dadurch,  dafs  er  vergifteten  Wein  trinkt :  kaum 
hat  er  dieses  gethan,  und  der  Tod  ereilt  ihn  auf  der 
Stelle. 

Wenn  das  Herz  eine  gute  That  beabsichtiget,  obgleich 
sie  noch  nicht  zur  Ausfuhrung  gekommen  ist,  so  führen  die 
guten  Geister  sie  aus ;  wenn  das  Herz  eine  schlechte  That 
beabsichtiget,  so  wird  sie,  obgleich  sie  noch  nicht  beendi- 
get ist,  von  den  bösen  Geistern  zu  Ende  gebracht.  Wenn 
man  nach  der  Begehung  einer  bösen  That  sich  bessert  und 
sie  bereuet;  wenn  man  ferner  nichts  Böses  thut,  und  wenn 
man  stets  gut  handelt,  wird  man  Glück  und  Wohlseyn  später 
geniefsen.   Dieses  heifst  das  Unglück  in  Glück  verwandeln. 

Der  rechtschaffene  Mensch  ist  gut  in  seinen  Worten, 
gut  in  seinem  Aeufsern  und  gut  in  seinen  Handlungen. 
Wenn  er  an  einem  Tage  drei  gute  Werke  verrichtet,  so  wird 
der  Himmel  in  drei  Jahren  sicher  das  Glück  auf  ihn  herab- 
senden. Die  Worte  des  Gottlosen  sind  schlecht,  sein  Aeu- 
fseres  ist  schlecht,  und  seine  Werke  sind  es  auch.  Verrich- 
tet er  an  einem  Tage  drei  schlechte  Handlungen,  so  wird 
der  Himmel  in  drei  Jahren  ihm  sicher  Unglück  zusenden. 

Warum  sollte  man  denn  nicht  Alles  thun,  um  gut  zu 
werden  1 

In  dem  vier  und  zwanzigsten  Jahre  der  Hüffe  des 
Bimmel* 2 welches  das  des  gelben  Haasen  ist22),  an 


21)  Im  Cliiiiesiichcn :  Khian  lung>  und  Mandichniich :  Abkai  welhiekhe. 

22)  Das  10(e  Jahr  dei  Cyclug  60  ist  im  Chineiiichen  Ii  mao;  ei  ent- 
»prichl  dem  Jahre  1759  unterer  Zeitrechnung. 

* 

'  Digitized  by  Google 


38   II.  Mohnike:  Aus  d.  Moralphil.  u.  Theol.  d.  Chinesen. 

einem  glücklichen  Tage  des  siebenten  Mondes ,  ehrfurchts- 
voll eingehauen  darch  Fuyantai,  von  der  »•> 
Familieis> 


23)  Am  Sch!u.«e  einer  allen  Abgabe  der  M.nd.«b»I.«.e»  Ueber.et.ung 
die«.  Aotat«.,  welch,  vielleicht  die  er.t.  i.t,  Uert  »an:  „Im  .wolflen 
der  Jahre  rf«  /•>/«  welch«.,  da.  Ar  «*»™  *■«•  »» 

Winler,  a.  einem  gliicklicheu  Tage  de.  «iltten  Monde,  ehrfurchl.voll  e.n- 

gegrDie"e8  will  .agen  :  unter  JOUnv  *,  ta  «Jj^^»  *M  C^ÜB  6°' 
Cbineiifcb:  kottei  tcheou,  oder  1673  —  7pl,r,irl,,im,ir' 
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/ 

•  » 

Doctrina  Origenis  de  köycp  divino 

ex  disciplina  Neoplatonica  illustrata. 

Ad 

assequendos  Licentiati  in  Theologia  honores 

in  Academia  Georgia  Augusta 

•cripiit 

D.  Fridericus  Guilielmus  Rettberg, 

e  Collegio  Regio  Ordinig  Tbeologici  Repetentium. 


8  i. 

• 

Inter  ecclesiae  doctores,  qui  doctrinam  de  Xoyip  divino  ante 
tempos  Nicaenum  ingenio  ornarunt,  Origenem  primarium 
obtinuisse  locum,  jam  exinde  apparet,  quod,  quam  üle  huic 
dogmati  imposuerat  formam ,  ejusdem  non  prorsus  serioris 
aetatis  iniquitate  aboleri  potuit  memoria«  Enimvero  qua  in« 
geoii  ejus  felicissima  ubertas  hanc  doctrinam  illustraverat 
sententiarum  no  vi  täte,  latius  ea  patere  visa  est  sequenti 
tempori,  quam  cui  recipiendae  sufficeret  unius  sectae  dogma- 
ticae  arctius  spatium.  Plures  eaeque  inter  se  infestissimae 
sententiae  ex  uno  hoc  erudiüonis  Christianae  uberrimo  fönte 
scatuerunt.  Videntur  enim  fidei  orthodoxae  propugnatores 
et  Arius  haeresiarcha  ita  inter  se  distribuisse  Adamantini 
de  \oy(p  doctrinam,  ut,  quod  altera  pars  neglectum  reliquis- 
set,  idem  alteri  tanquam  praestantius  probaretur.  Non  mi- 
nus enim  quam  A  t  h  a  n  a  8  i  i  sy Steina  generationem  Filii  aeter- 
nam,  Ariana  haeresis  dignitatem;  quaFilium  habebat Patre 
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minorem,  ex  communi  isto  Origenianae  eruditionis  fönte 
hausit.  Unde  jam  apparet ,  utriusque  istius  sententiae ,  qua 
gaeculo  quarto  tantopere  dissidebat  orbis  Christianas,  nisi 
accuratius  explicata  doctrina  Origenis,  null  am  esse  ne- 
que  intelligentiam  neque  interpretationem  historicam.  Quam- 
obrem  saepius  inquirenti  mihi  in  Origenis  de  loyw  doctri- 
nam,  virorum  doctorum  studio  jam  satis  ex  ejus  libris  eru- 
tam  et  congestam,  subiit  subinde  mirari,  quam  longe  absit 
singularum,  quibus  ille  de  Xoyy  utitur,  praedicationum  cu- 
mulata  farrago  ab  ipsius  sententiae,  quam  fovebat,  perspi- 
cuitate.  Adferuntur  enim  plerumque  singula  dicta,  quae,  pari 
quidem  jure  ex  ejus  libris  decerpta,  qüomodo  in  unius 
sententiae  concordianj  abire  possint ,  frustra  quaesiveris. 
Unde  ne  injuriam  inferamus  tarn  caro  capiti,  quo  gaudet  et 
exsultat  praeceptore  vetus  ecclesia,  jam  conemur  in  singulas, 
quibus  tgv  Xoyov  ornavit,  praedicationes  ita  inquirere,  ut  ex- 
inde  efficiatur  aut  consonum  sy  Steina,  aut  elarius  appareat, 
,  qua  in  re  sibi  parum  constiterit  ejus  de  bis  rebus  sen- 
tiendi  ratio.  ' 

§  2. 

Quam  ob  causam  sedula  horum  saecukrum  cura  istum 
maxime  de  divina  Filii  natura  locum  disputatione  erudita 
tractaverit,  haud  difficiie  est  quaesitu.  Quam  primum  enim 
hominum  ingenia  paulatim  isti  rerum  novitati  adsueveranr, 
quae  per  Christianam  doctrinam  omnibus  porrigebantur  fide 
coniplectendae :  non  poterat  ista  inter  xrp  {lova^tav  et  ofcco«- 
voftlav  repugnantia  doctorum  effugere  oculos.  Ad  quam  qui- 
dem removendara  sententiarura  litem,  variae  inducebantur 
istae  de  Xoyta  judicandi  rationes,  quarum  jam  unam,  quae 
disputandi  subtilitate  mirum  quantum  ceteris  praestat,  dili- 
gentius  examinemus.  Qualis  fuit  Origeni  ista  rov  Xoyov 
natura?  qualem  constituit  inter  Patrem  et  Filium  relationem? 
Atque  primo  quidem  oculorura  obtutu  potest  Xoyog  iste  nil 
nisi  facultas  rationalis  videri,  quae  divinae  menti  insit, 
quaque  ut  ad  condendum  mundum  ,  ita  ad  illuminandum  hu- 
manuni genus  Deus  fuerit  usus.  Per  suüm  Xoyov  Deus 
omni  tempore  piorum  animos,  prophetas  edocuit,  correxit, 
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castigavit,  per  eundem  Christianorum  Semper  ad  se  animos 
allicit1).    Kespondet  ergo  haec  Origenis  doctrina  prorsus 
8ententiae  Justini    Martyris  2)    Clementisque  prae- 
ceptoris,  qua  idem  Xoyog,  qui  Judaeis  ad  veritatem  instituendis 
per  legem  prospexerat,  gentilium  quoque  animos  per  philo- 
sopbiam  instituisser,  atque  ubique  terrarum  omnis  sapientiae 
fons  et  origo  exsisteret.   Apparet  ista  Clementi  tarn  pro- 
bata  sententia  non  minus  clare  apud  Nostrum  3)  ex  efficacia, 
quae  tw  Xo/oj  in  omnes  hominibus  receptas  religionis  for- 
mas  diserte  asseritur,  vel  sie  tarnen,  ut,  qni  inter  gentiles 
philosophiam  excoluissent,  minori  gradu  illius  omnes  huma- 
nag  mentes  permeantis  Xoyov  facti  fuissent  partieipes,  longe- 
que  recederent  ab  iis,  qui  clara  Xoyov  luce  collustrati  ad 
ipsius  Dei  Tenerationem  essent  promoti.   Accedit,   quod  o 
Xoyo$  eodem  sensu  mundi  artifex  appellatur*  quo  in  philoso- 
phia  Platonica  rerum  origo  ab  idearum  complexu  repete- 
batur,  quae  antea  a  materiei  contagio  alienae,  postea  ean- 
dem  permeando  in  rerum  omnium  formas,  genera  et  speqies 
expresserunt.    Comparatio  mundi  creati  cum  navis  sive  do- 
mus  exstruetione  4)  extra  oranem  dubitationis  aleam  ponit, 
tov  Xoyov  fuisse  complexum  consiliorum  Dei,    quae  menli  . 
ejus  inhaesissent,  quemadtnodum  qui  aedificium  exstruendum 
aggrediuntur,  antea  rei  componendae  sibi  formam  animo 
coneipiunt.    Quid  argumenta  quaeramus,   quum  diserte  ipse 
Adamantinus  doceat,  xbv  Xoyov  esse  summam  omnis  inteU 
lectus  et  rationis,  cujus,  quicunque  ratione  gaudeant,  fiant 
partieipes.  Provocat  ad  Apostoli  dictum  (Rom.  X.  8.) ,  pro- 
pinquum  esse  cuique  Dei  verbum;    atque  orationem  apud 
Joannen  (XV.  22.),  qua  negat  Servator,  nisi  ipse  venisset, 
homines  habituros  fuisse  peccata,  ita  interpretatur,  ut,  quam- 
diu  ratione  nondum  fruantur  homines,  haud  liberos  actionum 
suarum  arbitros  dicat,  quibus  neque  peccatorum  culpa  possit 


1)  Or igen es  contra  Cehum.   Lib.  IV.  C.  3.  Üpp.  cd,  de  la  Hue 
Tt  I.  p.  503, 

2)  Apolog.  II.  Opp.  ed.  Colon,  p.  83. 

3)  Comment.  in  Joann.  Oper,  Tom.  IV.  p.  53. 

4)  t'A  Joann.  Oper.  T.  IV.  p.  21. 
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insinuari5).  Quod  rex  Christus  appellatur,  inde  explicaüo- 
nem  admittit,  quod  Imperium  exercet  in  omnes  natura»  ra- 
tionales, adeoque  in  homines,  ubi  ad  excultam  raüonis  lu- 
cem  progressi  externis  rebus  non  haesitent,  sed  ad  xa  äoQaxa 
xal  fiij  ßtenpfitva  tollere  oculorum  aciem  valeant6).  Locus 
adest  contra  Celsum1),  ubi  nomen  x  dtviiQov  Giov  inde  inter- 
pretatur  et  excusat,  quod  conti neat  virtutem  omnes  virtutes 
complectentem  et .  rationem  in  se  continentem ,  quicquid  ra~ 
tionis  rebus  creatis  inest.  Quid  ergo  secundum  haec  de  vi 
et  potestate  yocis  Xoyog  sensu  Origeniano  constituaraus, 
nisi  ut  facultatem  interpretemur  Dei  rationalem,  qua  conce- 
perit  mundi  creandi  consilium  quaque  sempiternum  exerceat 
imperium  in  natura«  ratione  praeditas?  Habemus  ergo  Xoyov 
hdia&tTov,  quem  toties  jactaverant  Patres  priores  Platonici; 
habemus  Xoyov  nuidaywyov ,  qui  varias  ad  edoceudum  genus 
humanum  vias  ingressus  est. 

r 

§  3. 

Cui  quidem  sententiae ,  quanto  facilius  se  offert ,  tanto 
accuratius  vide,  ne  plus  aequo  tribuas.  Clamat  enim  uno 
quasi  ore  interpretum ,  qui  Origenis  de  hac  re  sententiam 
inquisiverunt,  cohors:  Hypostasis  est  6  X6yog,  natura  vitam 
pecuharem  assequuta;  non  sufficit  hic  facultas  mentis  ratio- 
nalis,  neque  adeo  personae  specie  ornata,  sed  vera  atque 
personali  vita  fruitur  6  Xoyog.  Atqui  loci,  quibus  hanc  sta- 
bilire  solent  sententiam,  adeo  omnem  expellunt  dubitationis 
facultatem,  ut  Xoyov  ülius  ivtiia&ixov  nulla  ampUus  fieri  pos- 
sit  mentio. 

Diserte  ipse  Origenes  distinguit  inter  Dei  et  Xoyov  natu- 
ram,  diserte  duplicem  hypostann  tuetur.  Parum  est,  quod 
variis  locis  tfixpvyov  Xoyov*)  appellavit;  nam  potest  haec 
tox  etiam  de  sola  vi  rationali,  quippe  vitae  divioae  plenis- 
sima,  expltcari.   Apparet  vero  illa  Origenis  sententia  ab 


5)  t«  loann.  Oper.  Tom.  IV,  p.  44. 

6)  ibid.  p.  32. 

7)  contra  Cels.  V.  39.  Oper.  T.  I.  p.  608. 

8)  in  loann   Oper.  Tom.  IV.  p.  235. 


Digitized  by  Google 


ex  disciplina  Neoplatonica  illustrata.  43 

omni  Monarchianorum  haereseos  labe  pura  et  Sntegra  er 
diligenti  studio,  quo,  ab  Arabicis  episcopis  in  oppugnandae 
Berylli  B  ostrensis  haereseos  auxilium  vocatus ,  victri- 
cibus  rationibua  peculiarem  Xoyov  hjpostasin  demonstravit. 
Quae  maxime  fuerit  illius  viri  de  Christo  doctrina,  vel  ex 
intenso  interpretura  studio  nondum  satis  elucet  Fuit  haud 
dubie  e  genere  Monarchianorum  :  sed  potest  neque  isti  sectae 
'jure  adnumerari,  quae  ad  Ebionitarum  sentenüam  proclivior 
povaoyjav  servat,  abjecta  Christi  divina  natura,  neque  vero 
etiam  alteri,  cui  ob  Xoyov  naturam  in  Patris  notionem  sus- 
ceptam,  in vidiose  quidera,  at  non  prorsus  injuste  Patripa$sia- 
norum  nomen  inditum  est  Videtur  potius  non  ante  ipsum 
nascendi  momentum  Filium  Dei  per  emanationem  e  Patris 
natura  dedaxisse9).  Quae  utcunque  se  habent,  vix  negari 
potest,  Origenem,  quum  non  minus  laetum  quam  rar  um 
haeretici,  de  suo  errore  per  disputationem  convicti,  exem- 
plum  in  ßeryllo  edidisset,  ipsum  ab  eadem  sententia  alie- 
nissimum  fuisse,  atque  propterea  satis  magno  intervallo  in- 
ter  Filii  Patrisque  naturam  distinxisse. 

Quae  ex  hac  narratione ,  historiae  fide  ornata ,  necessa- 
rio  ejus  evincitur  sententia,  sexcentis  eadem  probatur  cia- 
rissiniis  librorum  Iocis.  Reprehendit  Adamantinus  niraium 
atqae  immodicum  ipsius  vocis  Xoyog,  de  Christo  usurpatae, 
usum10),  quia  sie  omissa  reliqua  titulorum  serie,  quibus 
aeque  in  scriptura  sacra  Christus  insignitur,  facile  quispiam 
indud  posset,  ut  anxie  haereret  in  sola  facultatis  Dei  ratio- 
nalis  notione,  quod  quo  impediret,  commentario  exsequutus 
est  reliqua,  quae  de  Christo  adhibentur,  nomina,  v.  c.  ooyla, 
fyxh,  q><o$,  6S6g,  afineXog  cet.  Exhibet  praeterea  praeclarum 
«anae  hermeneutices  speeimen,  dum  recusat  accedere  eorum 
interpretum  catenrae,  qui,  ut  X6yov  primarium  Servatoris  ti- 
tulum  exhiberent,  continuo  jactarent  Psalmi  45.  exordium : 
itygtvZaro  f\  xaoMa  (iov  Xoyov  aya&ov.  Probatur  ipsi  ea 
horum  verborum  explicatio,  qua  non  tarn  loquens  asseritur 
persona  Patris  de  edito  a  se  Xoyqj,  quam  prophetae  de  va- 


9)  Ruieb.  Hht.  eccl.  VI.  33. 

10;  »Vi  Ioarm.  Oper.  Tom.  IV.  p.  22  «qq. 
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ticinio  (Xoyog)  in  Christum  edendo  Nonne  vero  eo  con- 
silio  Noster  ad  saepius  adhibenda  reliqna  de  Christo  nomina 
adhortatus  esse  videtur,  ut,  expulsa  solius  facultatis  ratio  na« 
Iis  mentione,  quae  per  vocem  Xoyog  facile  posset  foveri, 
omnia  ad  personam  peculiari  vita  praeditam  revocaret  ?  - 

Quo  clarius  procedat  eadem  ista  sententia  Origeniana 
de  Patris  Filiiqae  natura  prorsus  inter  se  disjuncta,  ^rovo- 
caraus  ad  locum  1 2) ,  ubi  reprehendit  eos,  qui  propter  resur- 
rectionis  originem,  modo  a  Patre  (1  Cor,  XV.  15.),  modo 
ab  ipso  Filio  repetitam  (Joh.  II.  19. ),  confundere  jure  sibi 
posse  videntur  utriusque  naturam,  adeo  uf,  persona  agcns 
quum  nonnisi  una  esse  possit,  Patris  Filiiqae  una  quoque 
comprobetur  hypostasis.  Ubique  acriter  se  defendit  ab  noto 
illo  Patripasiianorum  errore;  Celsi  quum  refutasset  crimi- 
nationem,  quod  Christiani,  praeter  summum  Deum  homini 
Jesu  divina  dignitate  concessa,  fiovaQxfav  laederent,  diserte 
etiara  a  contraria  sententia  se  tuetur,  quae  Patrem  Filiumque 
duas  hypostases  esse  neget13).  Quid  *  quod  accurate  Pa- 
trem et  Filium  oVra  Svo  vnoaraoti  itQ&yiiaia,  nec  nisi  volun- 
tatis  concordia  conjuncta,  nuncupavit,  atque  assumto  Spiritu 
Sancto  tres  hypostases  induxit 1  *).  Non  est  ergo ,  quod 
Huf  in  um  interpretem  Adamantini  penetrasse  sensum  recte- 
que  reddidisse  ejus  verba  dubites,  dum  sapientiam  sub- 
stanlialUer  subsistentem  inducit 1 5).  Quae  quum  ita  sint, 
Origenis  sententiam  de  Xoyov  peculiari  atque  a  summi  Dei 
natura  satis  longe  recedente  hypostasi  jam  firme  stabilitam 
arbitramur, 

•> 

§  4. 

Qualis  vero  nunc  ista  natura  intelligenda  est,  et  quo- 
modo  conjungenda  sociandaque  haec  posterior  notio  cum  illa 
priori,    qua  6  Xoyog  facoltatem  Dei  rationalem  in terpretati 


11)  in  loanm.  Oper.  Tom.  IV.  p.  46. 

12)  ibid.  p.  190 

13)  contra  Ceti,  Oper.  Tom.  I.  p.  751. 

14)  im  Ioann.  Oper.  Tom.  IV.  p.  Ol* 

15)  de  principiit  I.  22.  Oper.  Tom.  I.  p.  53. 


Digitized  by  Google 


ex  disciplina  Neoplatonica  illustrata.  45 

sumus  ?  Nimirum  säum  cnique  ex  Ulis  tribuendum  est  locig, 
quibus  nil  nisi  xoofiog  voTjrog  sensu  Platonico,  complexug 
idearum,  sive  forma  ista  faturi  roundi,  quam  conceperat  di- 
vina  mens,  in  ejus  notionem  quadrare  videbatur.  Facilior 
quidem  via  est,  quam  plerumque  ingrediuntur,  qui  his  de 
rebus  quaerunt,  si,  prorsus  neglecto  arguraento,  quo  facultas 
sola  interna  efficitur,  utique  in  hisce  pro  peculiari  hypostasi 
facientibus  locis  acquiescamus.  Solent  enim  ista  priora 
tanqoam  non  satis  accurate  dicta  excusari,  sive  secundum 
haac  alteram  normam  rectius  explicari. 

Atque  ad  tale  Judicium,  quo  laudi  quidem  Origenis,  ut- 
pote  band  ubique  ,sibi  constantis  _et  inter  varii  generis 
dogmata  misere  fluctuantis,  non  admodum  prospiceretur,  du- 
ciraur,  vel  tantum  non  systematis  tenore  cogimur  quasi  atqüe 
impellimur  inducta  ejus  doctrina  de  minori,  quo  Filius  Patris 
dignttati  cedit,  gradu,  quam  subordmationem  vocant.  Con-  , 
tineri  ejus  systeniate  banc  modo  indicatam  Xiyov  ratio nem, 
facili,  convenire  vero  eandera  in  reliquam  ejus  doctrinam, 
difficili  opera  demonstrabitur.  Licet  enim  nostro  tempore, 
haue  satis  ürmis  argumentis  stabilitam  de  ejus  systemate 
proferre  sententiam,  neque  est,  quod  re  tarn  libere  prolata 
damnum  inferre  videaris  memoriae  tanti  viri  propter  senten- 
tias  haud  omnino  secundum  fidem  orthodoxam  excultas* 
Recessere  tempora,  quibus  ad  tuendam  Origenis  cum  fide 
Nicaena  consonam  doctrinam  viri  docti  hoc  ipsi  officium 
praestare  conabantur,  ut  eandem  Patri  eum  etFilio  tribuisse 
dignitatem  demonstrarent.  Abiit  aetas,  qua  Bullii16)  male 
sedula  cura  in  sententiis,  quae  plane  nullam  concedunt  con« 
janetionem,  violenter  consociandis ,  misere  desudaret.  Con- 
cedamus  ergo,  quod  negari  nequit,  socium  Arii  haeretici 
fuisse  Adamantinum,  quum  Patre  inferiorem  Filium  statue- 
ret;  concedamus,  in  hunc  non  minus  juste  fundi  quam  in.il- 
lam  orthodoxorum  iraro,  propter  imminutum  Filii  honorem 
excitatam.  Quod  qui  vano  defendendae  Nostri  fidei,  secun- 
dum decreta  Nicaena  orthodoxae,  studio  permoti  negant, 


16)  Defensio  ßdei  Nicaenae  (  Amslelod.  1688.  4.)  Sect#  II.  cap.  IX. 
p.  166  sqq.,  etiam  ad  calcem  Origen.  Oper.  IV.  p.  330  sqq* 


\ 
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ante  omnia  ablegandi  ?identur  ad  qaaestioaes  ab  eo  de  po- 
testate  vocis  Xoyog  in  Comment.  in  loannis  evangelium 
tractatas 1  Quam  sedula  cura  discrimen  aperit,  quod  ipse 
Evangelista  inter  sammam  Deum  (o  d-eog)  et  naturam  divinae 
dignitatis  aliquo  modo  participem  (&eos)  induxerit!  Quam 
diligenter  atque  tantum  non  ad  taedium  repetit,  quid  inter- 
sit  inter  avr6&toyy  summum  omnium  rerum  dominum,  et 
loyov  &i6v,  minori  gradu  isto  honoris  titulo  dignurn!  Quam 
caute  eodem  discrimine  utitur  ad  rem  Christianam  ab  omni 
vituperio  duplicis  introducti  Dei  defendendam,  quod  ex  ista 
%6ya>  cum  Patre  tributa  divini  nominis  societate  haud  absque 
veri  specie  ab  adversariis  petebatur 18) !  Evincitur  istud 
dignitatis  discrimen,  quo  Patri  Filius  posthabetur,  ex  su- 
pra  jam  indicata  religiosi  cultus  per  quatuor  gradu  s  descen- 
dentis  relatione,  qua  qui  ipsam  summum  Deum  sammo  ho- 
nore  prosequuntur ,  primo  ponuntur  gradu,  secundo  autera, 
qui  in  solius  Christi,  ut  Dei,  cultu  persistunt;  quibus  tunc 
.  accedit  tertia  classis  eorum,  qui  more  philosophorum  in  sole, 
luna,  sideribus  vim  divinam  ponunt,  et  quarta  eorum,  qui 
manuum  operibus,  figmentis  aureis,  argenteis  divino  honore 
ornatis  ad  meram  idololatriam  delabuntur.  Quid  apertius 
potest  minoris  Filii  dignitatis  afferri  argumentum,  nisi  hoc 
in  cultu  ejus  conspicuum ,  a  veneratione  ipsius  Dei  uno 
gradu  recedens  discrimen?  Quänta  putas  eorum  caecitate 
hebescere  aciem,  qui  ex  hac,  ad  siderum  adeo  atque  idolo- 
rum  cultum  extensa,  rerum,  quae  divino  honore  ornantur, 
collatione,  Filtum  eodem  dignitatis  gradu  a  Patre  dissidere 
secundum  Origenis  doctrinam,  negent,  quo  tertia  et  quarta 
idololatrarum  classis  ab  Filii  cultu  abest?  Sed  quid  in  pro- 
lixa  demonstratione  per  rerum  antbages  componenda  desu- 
damus,  quum  paratum  sit  ex  ipsius1  Origenis  verbis  Verität  is 
compendiumf  Appellat  to>  Xoyov y  omni  de  imminuenda 
ejus  auctoritate  abjecto  pavore,  dtvteqoy  $i6v19};  negat, 

17)  in  Ioann.  Oper,  Tom.  IV.  p.  22  iqq. 

18)  contra  Ceteum  Oper.  T.  I.  p.  751. 

19)  contra  Ceitum  V.  30.  p.  60S.  Juitinian.  Ep.  ad  Menam,  in 
Man  Ii  Coliect.  Coneü.  Tom.  IX.  p.  525. 
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Fi  Ii  um  esse  avro  to  uya&ov,  nihil  praeter  bonitatis  imaginem 
ipsi  concedens20);  atque  egregium  hujui  sumrui  bonitatis 
gradus  Christo  denegati  argumentum  e  sermonibns  apud 
Evangelistas  anquirit,  qnibus  ipse  Servator  cedere  se  Patris 
bonitati  fateatur21).  Si  notio  boni,  quae  sensu  proprio 
nonnisi  de  summo  Deo  valet,  ad  Filium  quoque  refertur, 
hoc,  quemadmodum  de  hominibus  adhibeatur,  xuraxQrjoTt- 
xä$  factum  esse  contendit 2  2).  Inda  obedientia  erga  ipsum 
Servatorem  nos  vetari,  ne  majorem  dignitatem,  quam  ipse 
sibi  vindicasset,  in  Patris  dedecus  ei  tribuamus  2a).  At 
plura  ubique  restant  in  libris  ejus  dicta,  his  quae  allata 
sunt  haud  infirniiora,  ad  dignitatis  istam  differentiam  conipro- 
baodam:  scientiae,  qua  gaudet  Filius  satis  ampla ,  solus 
Pater  fons  est  et  origo2*).  Quid?  quod  Hieronymi  in« 
festae  quidem  in  eum  invidiae  si  fidem  haud  denegamus, 
diserte  quoque  Filium  scientia  Patre  minorem  testatur25). 
Mundi  creatio,  secundum  Ioannem  ad  Filium  relata,  sie  ta- 
rnen ad  eum  refertnr,  ut  duce  Philone26)  distinguat  in- 
ter  causam  primariam  (£9  ov)  et  instrumentalem  (dt  e5), 
qaarum  prior  soli  Patri ,  posterior,  minor  ista,  Filio  com- 
petit27).  Idem  discrimen  apparet  in  efficacia ,  qua  Pater  in 
res  universas,  Filius  in  naturas  rationales,  Spiritus  Sanctus 
in  solos  sanetitatis  studiosos  iiiiperium  exerceat 28). 

►  > 
8  5- 

Quodsi  quae  hueusque  de  Xoyov  natura  disputata  sunt, 
ani  oculorum  obtutui  objiciuntur,  quid  inde  clarius  demqn- 
stratam  apparet,  nisi  sententiam,  loco  priori  de  sola  mentis 


20)  Ju  8  tinians  Ep.  Ibid.  p.  526. 

21)  in  Matthaeum.  Oper.  T.  III.  p.  064. 

22)  ibid. 

23)  in  loann.  Tom.  IV.  p.  235. 

24)  ibid.  p.  30.  31. 

25)  Bp.  ad  Avit.  Oper.  Tom.  IV.  p.  761. 

26)  de  Cherub.  T.  II.  p.  66.  ed.  Pfeiffer!. 

27)  in  loann.  Oper.  Tora.  IV.  p,  60. 

28)  Juttinian.  Ep.  I.  c.,  in  loann.  Tom,  IV.  p.  32. 
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divinae  facultate  rationali  propositam,  plane  omni,  quo  Bta- 
biliatur,  argnmento  per  systeraatis  tenorem  destitui?  Quid- 
quid -enim  adco  ab  alterias  natura  differt,  ut  ab  eodein 
dignitatis  gradu  dejectum  in  loco  longe  inferior i  constituatur, 
quomodo  id  poterit  in  eiusdem  rei  abire  naturam,  eique 
adeo  se  insinuare,  ut  ejus  nonnisi  particula  rationalis  possit 
appellari?  quid  dignitatis  discrimine  violentius  omnem  ex- 
pellit  aequitatis  internique  consortii  notionem  ?    quo  alio  ar- 
gnmento poterit  apertiug  Filii  remota  a  paterna  natura  et 
per  se  intelligenda  hypostasis  demonstrari  t   Atque  locus 
hic  est,  ex  quo  magna,  quae  inter  Origenianum  et 
Athanasianum,  postea  orthodoxae  fidei  laude  ornatuju, 
de   Filio  decretum   intercedit,  differentia    possit  probari. 
Quae  enim  apud  Origenem  toties  probatur  Filii  dignitas  pa- 
terna minor,  causa  primaria  fuisse  censenda  est,  quae  ortlio- 
doxiae  patrem  Arianae  haeresi,  idem  Filio  indignius  de- 
cretum restauranti,  tantam  invidiam  concitare  et  conflare 
jusserit.    Quis  enim  non  videat,  formularum  Arii  Nicaena 
synodo   damnatarum    propterea   Äthan  als  ium  tantopere 
piguisse ,   quod   in   Filii   dedecus    ejusque  imminuendae 
dignitatis   causa   introductae  videbantur?   Nihilominus  ne- 
que  illa   aeternae  vitae  negatie  (^v  Sra  ovx  t}v)9  neque 
creatarum  rerum  contagium,   in  quod  Arius  Filiura  de- 
trudebat  (noirj&ilg  ig  ovx  ovtwv),   poterat  oranino  clariua 
imminutam  istam  Filii  dignitatem  praedicare,    quam  Ori  - 
genes,    abjecto  omni  verborum  ienocinio,  fuerat  profes- 
sus.   Poterat  omnino  Athanasii  interpretatio ,  quam  for- 
mulae  Nicaenae,    Filio  ad  unüatem,  quae  dicitur,  nume- 
mericam  cum  Patre  revocato ,   subjecerat ,   nullo  argu- 
menta infestius  impugnari,  nisi  quo  demonstratum  ab  Ori- 
gene,  Filii  naturam  paternae  tanlo  intervallo  esse  poatpo- 
nendam. 

Sed  ut  pedem  e  deverticnlo  jam  in  viam  disputationis 
stratam  revocemus,  apparet  ergo  ex  tarn  diserte  de  minori 
Filii  dignitate  dictis  peculiaris  rata  atque  prorsus  certae  per- 
sonae  limite  circumscripta  substantia. 
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Quid  igitur  iinpedit,  quo  minus  ad  absolvendam  iaiam 
vitae  personalis  notionem  rov  Xoyov  naturam  intelligamus 
daemonicam,   ab  inirio  constitutam  seriei  istius  natu  ramm 
raiionalium,  cui,  praeter  homines,  angelos  et  ipsa  sidern, 
nta  spirituali  praedita,   adnumerabanf  Alexandrini?  Imo 
sunt,   quae  vehementer  suadeant,  ut  notionem   Xoyov  ita 
prorsus  in  rernm  creatarum  detrahamus  consortium.  Re- 
spice  inprimis  verba,  quibus  Adamantinus,  nulla  impeditu* 
serioris  fidei  verecundia,  de  ortu  Filii  mitur:  kt^uv,  nouTv ; 
diserte  cum  iüter  rä  ^fAiov^y^iaxa  refert**).  Sentit  quidem 
ipse  Origenes  audacius  quid  et  parum  congruens  in  Filii 
naturam  a  se  proferri,  unde  rei  invidiam  verbia  studet  pau* 
lisper  mitigare3*):    vel  sie  tarnen  adeo  tenax  est  veteris 
de  ortu  Xoyov  dicendi  rationis,    ut  non  sentiat  ipse,  He- 
braicae  linguae  satis  gnarus,  versionig  Alexandrinae  erro- 
rem  hermeneuticum ,  quo  Proverb.  VIII.  22.,  voce  nap  red- 
difa  per  l'xrioi  fit  pro  ixrtaajo  ,    luculentissiinuiii  de  creato 
tiyta  testimonium  pararetur.    Unde  quam  seriores  Origenis 
oppngnatores81)  eo,   quod  Fiüum  xrfo^a  appellasset,  in 
eom  conflarunt  criminationem ,  suo  Uta  argumenta  haud  ca- 


29)  contra  Cehum  V.  37,  .Opp.  T.  I.  pag.  606. :  '0  yug  xoü  &iou  vio<it 
o  xqmoxoKoq  nuorjs  xxtotwq,  tl  xui  vaaoxi  iyiivO-Qomijxitcu  töo$ev9  uW 
otr»  ye  SUt  tovxo  vioq  toxi*  noioßuxmor  yag  uuxav  nuvxw*  xS>v  drtfuovo- 
mimwv  Xoaaiv  ol  &tlot  Xoyoi.  Dabitatar,  ulrara  nQtoßxnaxov  nurrwx  x<ä* 
fyfnouQpjtiuxan>  ita  audiat  o  Xoyog,  ut  vis  modo  comparativa  voci  insir, 
qua  Xdyoq,  aatiquior  rebus  creati  s ,  ex  ipsarum  uumero  eripiatur,  au  su- 
perlativa  forma  suara  vim  retmeat,  ut  primum  quidem  inter  res  creatas 
locura  ,  attamen  sicut  una  ex  reliquis,  ita  prorsus  intra  mundi  creati  linü- 
tea  as»equatur.  Praeterea  vero  quod  superlativae  formae  sua  vis  denegari 
non  polest,  cogit  quoque  ad  posteriorem  sensum  complectendum  omnis 
•eutentiae  nexus.  Ad  prohandam  enim  Filii  vitam  vetustisstuiam  provocit 
«o,  quod  ejus  jam  facta  fuerit  mentio  ante  homines  formandi  tempus.  Se- 
qnitor  inde  quidem  Xoyov  aelas  satis  antiqua:  attamen  ante  omnis  mundi 
creati  mo  inen  tum  limiles  isti  nondum  his  verbis  remoti  tont,  unde  nia- 
oam  medicam  adhibere  conatur  interpres  Latinus,  verbis  :  nob  xijq  xou  uv- 
öqmov  Stjfnovgyiaq^  redditis:  in  mundi  creatione. 

tO)  in  loann.  Opp.  T.  IV.  p.  21.  ad  voeem  xxtouc  adjectis :  tr  oCtgk  tfrrw. 

31)  lastinian.  Bp.  ad  Men.  I.  c.  Paotü  Biblioth  Cod.  VIII.  p.  0. 
Hitt.  t/teol.  Zeitichr.  Iii.  I.  * 
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V 

ret.  Quamquam  enim  reliquae  creatarum  rerurn  copiae  noi 
ita  admiscuit  aojov,  ut  similis  istis  evaderet,  sed  diseri 
bis  longe  praestare  videretur32),  eumque  medium  inter  in 
genitam  Dei  et  genitam  rerum  naturam  posuit33),  atqu< 
propter  hanc  ipsam  praestantiam  subinde  uyivvtjiov  **)  ap 
pellavit:  vix  tarnen,  quae  de  Xoyq)  et  ipso  per  vim  divinan 
creato  allata  sunt  testimonia,  labefiunt.  Propter  praestan 
tiam  distinguitur  a  toTs  yiwTjroTg ;  iisdem  vero  diserte  ad 
nu meratur,  si  creationis  accuratior  menüo  fit 3  5 ) . 

Restat  ad  banc  creationis  absolvendam  notionem  ,  u 
a  voluntate  Patris  eam  repetendam  esse  proberaus:  qua  ri 
augetur  etiam  ista  cum  reliquig  rebus  creatis  simiUtudo 
Claris  testalur  Noster  verbis*6),  Filium,  uti  reliquas  res 
creatas,  originem  ex  Patris  voluntate  habuisse.  Atque  si  forte 
suspicaris,  Kufin  um  Interpretern,  inductuin  allata  ista  com- 
paratione ,  qua  Filius  e  Patre  progressus  cum  voluntate  es 
mente  procedente  tantummodo  coiiferlur,  induetum,  inquam, 
iis ,  quae  rei  per  collationem  illustrandae  erant  addita,  coni- 
parationem  pro  ipsa  re  intellexisse:  vide  ejusdem  rei  re- 
petitam  criminationem  apud  Justinianum37).  Agnosce 
praeterea  in  bac  sententia  summum  Origeniani  systematis 
a  fide  Nicaena  discrimen.  Quamvis  enim,  quae  infxa  de 
aeterna  Filii  generatione  deque  subtiliori  gignendi  via,  fere 
in  interiorem  Patris  naturam  revocata,  restant  dicenda,  ita 
conspirare  quodammodo  videantur  cum  Athanasii  doctrina, 
nt  actus  iste  gignendi  non  minus  internus  appareat:  obstat 
tarnen,  ne  inter  se  consonas  judicemus  duumvirorum  isto- 
rum  sentenüas,  accuratior  haec  verae  creationis  nota.  Hano 


32)  in  loann.  p.  40. 

33)  contra  Cehum  III.  34.  p.  46Ö. 

34)  contra  CtU%  VI.  17.  p.  643. 

35)  in  loann.  p.  OL 

36)  de  prineip.  I.  2.  6.  p.  ö5# 

37)  I.  c.  p.  525. :  ovroq  6i  £         in  &difoia*os  %ov  narQOf  yimj&iU. 
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uilicet  Semper  sibi  absolutae  de  Filii  procreatione  doctri- 
.  nae  landem  jare  vindicabit  Athanasias,  ut,  quem  priores 
e  Patris  voluntate  deduxissent  generandi  actum,  eundem, 
necessitatis  internae  notione  allata,  profundius  in  divinae 
natorae  latebras  rejecerit  Quantum  vero  ab  ea  distat  Ori- 
geniana  sententia,  voluntatem  paternam  tarn  aperte  jactans? 


Ex  arcta  isla,  quam  cum  reliquis  rebus  creatis  6  %iyoq% 
Mi  demonstravimus ,  iniit,  originis  societate,  quid  aliud  re- 
8tat  ad  ejus  naturam  accuratius  constituendam ,  nisi  ut  fu- 
giamus  ad  saepius  jara  indicatara  natorae  daemonicae  notio- 
nem,  qua  superior  quidem  angelis  reliquisque  naturis  ra- 
tioDalibus,  iisdem  tarnen  similis  habetur!  Qua  quidem 
admissa  notione  adesf  perspicua  atque  explicabilis  ejus  na« 
tura.  Praeterquam  vero,  quod  cum  hac  sententia  nunquam 
coasociari  possunt,  quae  primo  loco  invenimus  dicta,  magLs 
ad  Tim  mentis  divinae  rationalem  spectantia:  Tide  etiam, 
ne,  ista  rei  facilitate  captus,  propter  reliquas ,  quae  sequun- 
tur,  Filii  praedicationes  difficultatibus  involvaris,  unde  re- 
fugium  nullum.  Eteuim  cum  ista  naturae  daemonicae  no- 
tione, ad  quam  omnia  Tergebant,  nunqnam  consentiet  ac~ 
curatior  generationü ,  qua  Filius  procreatus  dicitur,  expli- 
catio,  quippe  cujus  actus  tarn  subtilis  inveniatur  ab  omni- 
que  sensuali  natura  remotus,  ut  consociare  eundem  atque 
conjungere  cum  vulgari  creandi  notione  nunquam  valeas. 
Apparet  idem  istud,  quo  Alexandrini  Patres  conspicui  sunt, 
dogmata  ad  subtiliores  ideas,  quippe  philosophicas ,  revo- 
caadi  Studium  maxime  ex  hac  generationis  paternae  in- 
terpretatione  Origeniana.  Tantum  scilicet  abest,  ut  genera- 
tionem  divinam  exemplo  naturarum  animantium  collustret, 
ut  ne  nqoßoXriv  quidem  istam  admittat,  qua  priores  Patres 
Platonici  Xoyov  ivitad-trov  in  nQO(poQixov  transmutarunt.  Ti- 
met  enim,  ne  corporalis  natura  procreanti  non  minus  in- 
feratnr,  quam  procreato 3  8).   Inducta  ista  prolationum  no- 


38)  de  prtnefp.  IV.  8.p.  100. 
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tione     docet,   quam  necessario  in  partes  scindatur  natura 
divina:  quam  quidem  imuriam  in  incorpoream  Dei  naturam 
transtulisse  non  solum  impietatis  esse,  verum  etiam  ulumae 
irisipientiae»«).    Inde  vocis,   quae  Nicaenae  orthodoxiae 
omnem  laudem  tulit,  Filium  ex  subttantia  Patris  esse  ge- 
nitum,  acerrimus  exstint  impugnator ;  qua  quidem  concessa, 
docet    evitari  non  posse  Deo  indignum  decretum  de  parti- 
cuia  divinae  naturae  per  Filii  proereationem  amissa  *<>). 
E  contrario  gignendi  ista  ratio ,  quam  Noster  amplexus  est, 
adeo  ab  omni  rudiori  generationis  vulgaris  via  recedit  ,  ut 
subtilem  eam  emanationem  haud  inepte  appellare  videaris. 
Testatur  idein  ipse  Origenes,   Filium  paterni  fonüs  nuneu- 
pans  puris$imam  manationem Qui  defendendae  ejus 
sententiae  eo  pvospicere  conanlur,  quod  plane  consentientem 
«am  cum  fide  iNicaena  demonstrant42.),  afferunt  ex  Com- 
mentar.  in  epist.  ad  Hebraeos  fragmenta,  quibus  non  solum 
subtilis  isla,  verum  etiam  rudior  et  crassior  emanatio  pos- 
sit  probari.    Dicitur  enim  Christus  ad  similitudinem  vapo- 
ris,  qui  de  subsiantia  aliqua  corporea  procedit^  de  virtute 
ipsius  Dei  exortus  esse;    appellalur  adeo  äno$Qoia  gloriae 
paternae.    Quodsi  his  verbis  sensum  Origenianum  fortasse 
paulisper  immutatum  dixeris:  vetat  tarnen  comparatio,  haud 
dubie  Origeni  propria ,  Filii  ex  Patre  progressi  cum  volun- 
tate  e  mente  procedente  4»),   ne  ejus  originem  alia,  quam 
satis  subtili  ratione  interpretemur.     Cui   quidem  originis 
subtilitati  ne  imago  quidem,  toties  a  prioribus  Patribus  jacta- 
ta,  duarum  lampadum  intcr  se  ignem  lumenque  propagan- 
tium ,  sive  rivuli  e  fönte  progressi ,  satis  respondere  vide- 
batur:    unde  nil  aliud,   nisi  splendoris  ex  sole  progressi 
exemplum  in  hanc  rem  adhiberi  concessit.    Quid  vero  se- 
cundum  haec  de  natura  daemonica,   quam  invenisse  nobis 
videbamur,  jam  sperandum  res  tat?   qua  fronte  istam  na- 

39)  de  prineip.  I.  2.  6.  p.  55. 

40)  in  loann.  p.  331. 

41)  in  epist.  ad  Rom.  Opp.  Tom.  IV.  p.  612. 

42)  Apoiogia  Patnphili,  ad  calcem  Operam  Orig.  Tom.  IV.  p.  607. 

i 

43)  de  prineip.  \.  2.  0,  p.  55. 
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tarae  crassitudinem  cum  hac  gignendi  subtilitate  consociare 
poterimus?  Qualis  vero  tandein  putanda  est  isla  varia  et 
quasi  multiformis  natura,  in  quam  tot  praedicationes  simul 
cumulantur,  ut  alteram  altera  tollat  et  expellat? 

> 

§  9. 

Accedii  aliud,  quo  augetur  etiam  et  exaggeratur  Ista 
generationig  subtilis  ratio,  qua  ad  abjiciendam  tantum  non 
oinneni  personalis  notioneui,  atque  denuo  fere  ainplecten- 
dam  priorem  iilain  de  facultate  Patris  rationali  sententiani 
iinpellamur :  geheraiionem  dico  Filii  aeternam.  Atque  pri- 
mum  quidem  non  poterat  omnino  Origenes  ist!  priorum 
Patrum  adstipulari  sententiae,  qua  in  Xiyov  sive  generatio* 
neni  sive  nQoßoXijv  temporis  adhibuerant  notionem  ullani, 
eo  jaui  suae  aetatis  philosopbia  inductus,  ut  vel  mundi 
originem  nullis  circumscriberet  temporis  limitibus,  ne  vo- 
Juoias  divina,  quae  per  loogius  tempus  a  creando  mundo 
abstinuisset ,  postea,  quum  hunc  actum  aggrederetur ,  muta- 
tionis  notam  pa&sa  esse  videretur  *.*).  Qu  od  vero  dixe- 
rat  de  mundi  creatione,  multo  magis  id  v alebat  de  Filii 
generatione,  actü  isto  ex  intimis  divinae  naturae  latebris 
repetendo.  Quoraodo  enim  potuisset,  Filii  generatione  mir 
nus  aeterna  posita,  a  inutationis  in  paterna:u  naturam  con- 
gestae  crimine  se  defendere?  Quam  vero  Origenes  noyam 
et  prorsus  inauditam  doctrinam  de  Filio  ab  aeterno  genito 
iadaxerat,  eandem  serior  aetas,  summo  assensu  receptam  acri- 
terque  contra  Ar i  an  am  ignominiam  Zu  ovx  %v)  de- 
fensara,  in  omne  tempus  duratura  orthodoxiae  laude  or- 
navit 

Summa  luce  illustratur  haec  Origenis  sententia  e  loco 
de  princ.  p.  54.  et  190.  (coli.  Marcel  Ii  loco  ap.  Euse- 
bium  contra  Marceilum  1.  4.  p.  22.)»  ubi,  st  genuina  hä- 
bemus  verba,  aeternae  vitae  necessilas  probatur  per  cele- 
l>errimum  istud  dilemma,  quo  Deus  pater,  si  non  ab  ae- 
terno tempore  generasset  Filium,  id  aut  non  potuisse,  aut 


44)  Methodius  apod  Photium,  Cod.  235.  p.  933. 


Digitized  by  Google 


54  III.  Bettberg:  Doctrina  Origenig  de  Xdyip  div. 

noluisse  exhibetur;  prias  autera  pngnare  contra  potentiam 
divinam,  posterius  refutari  eo,  qood  Dens  talis  procreati 
Filii  gaudio  se  ipse  diutius  privasset.  Qaodsi  vero  prop- 
ter  causam  satis  notara  neque  Rufini,  neque  Atha- 
nasia) auctoritati  in  hac  re  probanda  cesseris,  adi  ipsius 
Adamantini  dicta*«).  Distinguit  scilicet  inter  formcdam 
acripturae:  Aoyog  xvqIov  iy&vrj&ti  nqig  riva,  sive:  6  loyos 
ytvotuvoc  nQog  'Hoatar,  et  alteram:  o  Xoyog  \v  uqIs  to> 
&tiv.  Hominibus  ergo  factug  fuisse  dicitur  o  Xoyog ,  Deo 
vero  fuisse,  non  factus  esse4T):  nnde  aeterna  ejus  com  di- 
vina  natura  conjunctio  clarissime  probatur.  Idem  apparet 
•X  satis  artificiosa  verborum  Psalm»  II«  7.:  iyd>  or,fitQov  ye- 
ybvrjxd  ob,  interpretatione*8).  Quum  enim  in  Deum  nulla 
cadat  temporis  notio,  neque  ergo  hesternae  neque  cxastinae 
fieri  possit  diei  memoria:  restare,  nt  at\  intelligatux  %b  <nr 
itiQov,  generatio  ergo  aeterna  concedatur49)« 

$  10. 

Quid  vero  de  hac  prorsus  nova  praedicatione ,  qua  Xo- 
yov  naturam  insignivit  Origenes,  statuainus?  quomodo  con- 
sociemus  hanc,  in  peculiarem  vitam  ininime  quadrantera, 
virtutem  cum  ista  tarn  luculentur  demonstrata  individuae  hy- 
postaseos  natural  Nonne  id,  quod  reliquarum  rerum  io- 
Btar  voluntate  divina  creatum  eidemque  subjectum  dicitur, 
rejicit  omnino  et  explodit  aeternae  vitae  laudem?  Tem- 
poris, quo  coeperit  esse,  negatio  et  peculiaris  hypostaseos 
ex  Patris  voluntate  progressae  assertio  —  quam  spissam  no- 
bis  contradictionum  caliginem  obducit!  Ad  facultatis  tan- 
tummodo  rationalis,  menti  divinae  injunctae,  ideam,  cm 
bene  responderet  aeternae  vitae  notio,  ne  fugiamus,  vetant, 
quae  süpra  de  hac  re  sunt  disputata.   Restat  ergo,  ut  Ori- 

i 

* 

45J  de  decret.  tynod.  Nie.  §  27.  T.  I.  P.  I,  p.  233.  cd.  Monlftuicon. 
40)  in  Ioohm.  p.  48.  40. 

47)  ibid.  p.  40. 

48)  ibid.  p.  33. 

40,  in  lerem.  Opp.  Tom.  III.  151. 

•» 

■ 

- 

Digitized  by  Google 


ex  diseipllna  Neoplatonica  illustrata.  55 

genem  aut  conjunxisse  notiones  prorsus  inter  se  pugnantes* 
dicaraus,  aut  aliande  haio  miserae  sententiarura  mixturae 
iucem  adferamus :  hanc  vero  unde  potius  nisi  ex  philosopbica, 
qoam  ille  amplectebatur,  disriphna  expectemus  ?  Sponte  sci- 
licet  intelligitur,  ubi  vir  talis  erodiüon»  sunm  tantumtaodo 
iogenium  sequatur,  haud  facile  procedere  posse  sententia- 
nun  aliquam  repugnantiam.  Ubi  igitur  decreta  inveniuntur, 
neque  ad  simplicem  doctrinae  tenoren»,  neque  ad  fkLem  ec- 
desiasticam  prorsus  apta,  videtur  alieoae  disciphnae,  od  in 
totius  aetatis,  ita  etiam  in  islius  viri  iogenium  vim  exer- 
centis,  efücacitas  esse  agnoscenda»  Ad  quam  vero  in  ex- 
ponenda  Origenis  doctrina  potius  nos  vertamus  pbtloso- 
phiae  formam,  nisi  ad  Neopla tonieorum  discipHnam, 
ipso  fllo  tempore  Alexandriae  vigenteml  Fuisse  Nostrum 
Ammonii  Saccae  räscipulum,  post  varias  super  bac  re 
agitatas  quaestiones,  quas  taedet  bic  recoquere,  nemo  sa- 
nus  cum  Baronio  etiamnunc  negabit40).  Quodsi  vim 
istam  reputaveris,  qoam  Aramonius  in  juvenilis  exerce- 
bat  ingenia,  ut  v.  c.  Plotini  per  annos  XI  intensas  tene- 
ret  aures:  etiam  Origenis  rationem  sentiendi,  quamquam 
firmioribna  Evangelti  fundamentis  nixam,  in  iis,  quae  ad 
fosius  exsequenda  dogmata  pertinent  (yvüotv  dico  Alexan- 
drinoram),  multa  ab  tali  praeceptore  sibi  adiunxisse,  nullus 
dubitabis.  Quaeramus  ergo,  ut  lucem  istis  tenebris  admo- 
veamus,  Plotini  Enneades,  doctrinae  Ammonianae  te- 
stes  si  non  plane  sinceras,  tarnen  unicas. 

Non  adeo  disciplina  Neoplatonica,  admixtis  Orienta- 
len« de  Deo  decreüs,  degeneraverat  a  Piatonis,  quo  glo- 
riabatur  praeceptore,  principali  sententia,  quin  rerum  omniura 
originem  ab  uao  summa  principio,  quem  Deum  appellabant, 
repeteset  Apparent  vero  inde  additamenta,  quae  sincerae 
Piatonis  doctrinae  ex  Oriente  supervenerunt :  iste  Deus 
Omnibus  privatna  atque  orbatus  est  qualitalibus ,  quibus 


50)  Baronii  Ann.  eccl,  in  win.  234.  Haetü  Orig.  1.  S. 
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«lato  hunc  tdearum  soramum  et  perfeetitssimum  complexum 
Umtopere  oroaverat.  Todes  repetita  ista  omnium  proprietatum 
«egatio,  qua  principio  summo  praeter  vacuam  existendi  ne^ 
tionem  nihil  relinquitur, 41 ),  nonne  ad  sensüm  Qri.entalem  vi- 
detur  referenda,  qui,  quiete  jucundiua  nihil  judicans,  eadem, 
qua  ipse  delectatur,  inertia  suum  quoqu*  Benin  ornare  stu- 
duerit?    Argumenta  eräot  in  proinptu:  quod  oinnes  ^ualitar 
tes  superat,  iisdem  non  potest  haberi  obnoxiuui;  absit  ergo 
ab  hoc  summo  principio  omnis  proprietatis ,  ut  putabant, 
raacula.   Ex  hoc  primo, atque  summo  ommiftin,  rerum  printfr 
pio  emanabat  altera  natura,  6  vovg  appeUate»  Conspicitur 
in  hujus  alterius  principii  ex  priori  progreasione,  communis 
naturae  lex ,  qua  omnes  res ,  quatenns  peweyeraot,  ex  sua 
natura  et  virtute  necessario  circa  se  foras  naturaui  produ- 
cant  ab  ipsis  dependentem,  imaginera  scitieet  atque  exemplar 
propriae  virtutis:   ita  ignem  ex  se  foras  calorem  emittere, 
»ivem  frigus,  res  odoratas  ea,  jquae  prOpinqua  sint,  ödere 
circumfundere.  Quemadmodnm  ergo,  quae  aliqno  modo  perr 
fecta  sunt,  sui  siraile  quid  generant,  iU,  .quod  seinper  per: 
factum,  semper  gignere  et  perfectum  52,V  lam  nostrum  nou 
est  judicare  istam  Plotini  sententiam,  effectus  rerum  terre- 
strium  cum  summi  principii  natura,  eaque  omnihus  qualüa- 
tibus  destituta,  misere  confundentem :    sufficiat  hanc  ejus 
foisse  doctrinam  probasse.  Quaeritnr,  cur  alterum  illud  pfin- 
cipium,  quum  et  aha  nomina  ad  significaadam  Dei  virtutein 
adessent,  intellectut  maxime  nomine  fuerit  iusignitum.  Be- 
sponsum  praebet  ipse  systematis  tenor,  quo  tue  et  intellir 
gere  idem  censetur:  quam  quidem  Plotini  sententiam  re- 
centissima,  quae  inter  nos  processit,  philosophiae  Germani- 
cae  forma  tanto  plausu  adoptavit5*).    Oxigo  hujus  dogma- 
tis,  apud  Neoplatonicos  exculti,  de  existeotiae  et  in- 
telligentiae  notione  prorsus  pari  jam  in  doctrina  Plato- 
nica  quaeri  debet:  ideae  enim,  uii  Bupremus  omnis  intelli- 
gentiae  erant  fons,  ita  et  solae  unice  veram  vitam  com- 


51)  Plotini  Ennead.  III.  8.  0.  p.  352. 

52)  ibid.  Ennead.  V.  1.  6.  p.  487. 

53)  Ennead.  III.  8.  7.  p.  349. 
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pleciebanlnr.  Necessario  inde  Plotinus,  quod  dmmum  re- 
rum,  quae  sunt,  sumrauin  principium  induxerat,  idem  et  in* 
tellectus  nomine  ornabai 6  4).  Mittamus  jam  nunc  deraon- 
slraüönem  satis  artjficiosam ,  qua  intelleetum  necessario 
esse  aiterum  post  istud  prius  principium  probare  sibi  vide- 
batur:  quis  enim  talen  ferat  argumentationeni ,  qua  intel- 
iectai  ioesse  duplicem  mimeram  demonstratio ,  propterea 
quod  o  yovs  esse  non  possit ,  nisi  concedatur  et  t6  yotyroy» 
unde  sequi,  xx%  id,  iquod  duo  complectatur ,  isto  uno,  quippe 
iimpliciQre,  ait  inferias*5)?  Missis  bis  argatiis,  gravior  re- 
ttat quaeatio  de  modo ,  quo  progressus  ex  primo  principie 
intellectus  dicebatur   , 

§  12. 

Facta  est  ista  emanatio  citra  omnem  prioris  principii 
agitationem ,  quae  uti  omnino  abest  ab  perfecta  ista  Dei 
quiete,  ita  quoque  eam  ob  rem  concedi  aeqoit,  quod,  si  ad 
edendum  top  rovv  fuisset  necessaria,  jure  antiquior  eo, 
ipsa  principium  aiterum  post  primum  induceretur,  tit  intel- 
lectua, qni  nunc  secundum  occupat  locum ,  in  tertium  adeo 
repejleretnr56).  Deinde  e  collatione,  qua  inteflectus  ex 
Dei  natura  progressus  cum  rerum  corporearum ,  ignis ,  ni- 
vis,  odornm,  efficacia  comparatur,  elucet,  quo  jure  eun- 
dem  Dei  imaginem  possit  appellare,  inque  ejus  rei  shnili- 
tudinem  adhibere  splendorem  e  sole  pr'ogressum *•*). L  Ex>- 
dudi  inde  quidem  videtur  omnis  vis  activa,  qua  Dens  vere 
audoi'  afque  creator  intellectus  diceretur :  quonuWo  enim  vo- 
lontatis  operatio  quadraret  in  istam  absolutam  quietem,  in 
qua  summa  Dei  perfectio  cöllocata  est?  Nibilominds  con- 
ditio sabjecta,  qua  Deo  inferior  6  vovg  inducitur,  non  pote- 
röt  omnem  excludere  operationis  activae  spectem ,  in  quam 
optime  quadrare  videbatur  generattunw  notio.  Non  dubitat 
ideo  P lotin  ug,  quin  fifii,  pueri  nomina  de  eodem  adhi- 


54)  Ennead.  X.  1.  4.  p.  18$. 
5j)  ibid.  Hl.  8.  8.  p.  350. 

56)  ibid.  V.  1.  0.  p.  487. 

57)  ibid.  V.  1.  7.  p.  J88. 
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beat*»).  Est  vero  generatio  itta  aeterna:  negat  ullara  tem- 
poralis  generationis  posse  adhiberi  notam  de  rebus  aeternis, 
ipsamque  generationis  vocem  tantummodo  ad  significandam 
cautae  et  oräinii  Q  ah  tag  xal  ra?c«0  rationem  adhiberi. 
Ceteram  qaae  nobis  in  hac  aeternae  sive  creationia  sive 
generationis  notione  inesse  videtur  difficultas,  propterea 
quod  effectus  causaeque  notiones  sine  teraporis  elapsi  dia- 
crimine  nos  cogitare  non  possuraus :  ea  ex  hojus  systematis 
nexu  evanescebat  onmis.  Negat  Plotinns  inter  effectum 
et  causam  intercedere  temporis  aliquod  momentum :  nmbra 
cum  corpore  aeque  durat;  generatio  intellectus  e  primo  prin- 
cipio  potest  aeterna  si  non  cogitari,  tarnen  contendi. 

» 

$  13. 

♦  f 

Ad  describendam  vero  istiua  intellectus  naturam  et 
praestantiam  vix  opus  est  aliud  monüisse,  nisi  conferri  in 
eum  omnes  praedicationes,  quibus  alioquin  Dei  ipsiua  erga 
mundum  relatio  ornatur,  Non  Hcebat  enim  ex  systematis 
continuatione  ullom  statuere  principii  surami  cum  mundo 
consortium,  quo  profunda  ejus  quies  turbaretur:  succedit 
ergo  in  ejusdem  locum  baec  altera  natura,  propius  ad  res 
mundanas  aggressa.  Non  solum  creasse,  vel  potius  ex  F 1  o<- 
tini  sensu  generasse  dicitur  intellectus  res  universas  sed 
pro  istius  philosopbiae  ratione»  quae  rerum  existentiam  non 
tarn  ex  causa  creatrice  deducebat,  quam  eidem  immanentem 
judicabat»  appellatur  quoque  rerum  omnium  veru$  comple- 
xu***).  Transfertur  propterea  in  eum  SaturtU  nomen, 
quod  modo  genita  protinus  in  se  absorbeus  denuo  com« 
plectebatur.  Possumus  ergo  in  hoc  Plotini  intellectu 
mundum  Piatonis  idealem  in  unius  quasi  personae  forma m 
redactum  in  venire.  Qui  modo  omnium  praeses  appellatur  6  °)9 
mox  eorum  existentiam  more  Saiurni  in  se  absorhet»  ut 
cum  ipsis  omnibus  idem  judicandus  sit* 


58)  Eunead.  III.  8.  10.  p.  353. 
50)  ibid.  V.  1.  7.  p.  480. 
SO)  ibid.  V.  1.  4.  p.  48». 
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Sufficiat  haec  Plotini  de  intellectu  doctrina  prfmis  li- 
neis  consignata;  quod  enira  ad  absolvendain  originis  mundi 
iaterpretationem  etiamnam  regtat  tertium  principium,  Plo- 
tino  anima  mundi  dictum41),  nihil  racit  ad  nostram  rem. 
Quo  quidem  tertio  principio  num  ad  illuatrandam  Qrigenis 
de  Spiritu  Sancto  doctrinam,  alioqoin  satis  obscuram,  possit 
aliquid  lucis  afferri,  alias  loci  quaestio  esto* 

«  14. 

Quae  quum  ita  sint,  quid  est,  quod  in  Origenia  de  Xoyy 
doctrina  minus  concinne  cogitatum  yideatur,  cui  ex  hoc 
fönte  uberrimo  non  splendida  lux  suffundi  possit?  Atque  in 
conferenda  doctrina  Origeniana  -cum  isto  systemate  Plo- 
tini non  iisumus,  qui,  ubi  verba  similiter  sonant,  etiam 
sententiarum  absolutam  aequitatem  statuaiuus.  Non  minus 
enira  aequum,  quam  necessariura  adeo  est,  vim  sensuum 
Christianorum  etiam  sab  ista  forma  agnoscere,  quae  magis 
Ammonium,  quam  dementem  praeceptorem  sapit 
Vel  sie  tarnen,  quae  v. '  c  in  Veten  Testamente  invenitur 
Jehovae  in  certae  personae  formam  undtque  circumscripta 
notio,  eadem  apud  Origenem  frustra  quaeritur.  Non  abiit 
quidem  Dei  Patris  'persona  plane  in  istud  oV,  cui  praeter 
sterilem  exsistendi  notionem  nulla  proprietas  relinqueretui; 
videtur  tarnen  odii  istius,  quo  memoriae  Origenianae  serior 
aetas  tantam  invidiam  conflavit,  haud  ultima  causa  in  eadem 
üla  mutatione  quaerenda  esse,  qua  et  Patris  et  Filii  notio- 
nes,  tarn  accurate  fide  eedesiastica  in  personarum  forma  ex« 
pressa»,  ad  ideas  universales  revoeaverat 

Secundum  succinetum  supra  exhibitum  diseiplinae  Plo- 
tinicae  conspectum  nullus  dubitabis,  quin  lubenter,  quem 
apud  Plotinum  6  vovg  occupavit  locum,  eundem  apud  Ori- 
genem t4>  Xoy^  concedas.  Mutata  vox  ne  male  nos  habeat, 
Joannis  Evangelistae  auetoritas  Patrumque  priorum  exera- 
plum  titulum  hunc  jam  antiquitate  sancitum  suadent.  Pos- 
sunt  nunc,  quas  supra  ad  finem  perducere  non  licebat, 


61)  Enncad.  V.  1.  4.  p.  485. 
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quaestioiies  ketissiraa  luce  collastrari.  Quid  ergo  statua- 
mus  de  \oyov  natural  utruro  est  fnultas  tantunuiKMlo 
rationalis,  an  natura  daemoaica,  vito  hypostaseos  peculiaris 
praedita?  Neutrum  est  o  Xoyo?,  sed  Fa«rw  4»ago  est ;  si- 
mulacrum  ab  ejus  splendore  repercussum  semperque  reful- 
genfi.  Non  licet  hujus  naturae  similitudinem  inter  reliquas 
res  creatas  quaerere :  uti  Pater  inter,  ea«  nihil  sui  simile 
habet,  praeter  hanc  imaginem,  ita  et  b  Xoyog  nullam  patitur 
cum  rebus  cr^atis  comparationem ,  unde  natura  daemönica 
efficeretur.  Quicquid  potius  doctrina  Origenis  de  Xoyta  affert 
praedicatum,  in  hanc  imagüii*  hotionem  U  omne  redit. 
Dignitas,  quae  FiHo  competit  paterna  minor,  eo  excusatur; 
quod  tan  tum  imago  Patris  est,  rädiüs  ejus  aeternae  lu- 
chs62), pOfestatis  ejus  ärtoQQota,  spcculum,  per  quod  Fa- 
irem '  videre  Kceat.  Locorum ,  quibiia  imaginis  d'rvinae  ti- 
tulus[  diserte  in  Frlium  refertur,  tahta  copia  est,  ut  in 
hac  ipsrf  re  necessario  inveniamus  prima  Origenis  seritentiae 
tatamfoä  *-**)•  :Prorsus  nulla  ergo  est  Istä  coinparatio,  quam 
flupra  propbnere  conati  sumus,  cum  relwjmis  rebus  creätis, 
qua,  ut  hy|W)ataseo»  peculiaris  clare  exbiberetur  idea,  natu- 
*äm  daemonicara  indüximus.  Continet  et  imaginis  divinae 
tootfo  datis  distinctam  vitam ,  ut  hypostasis  individua  appel- 
lari  possil64):  quicquid  prodit  ex  Deo,  adeoque  ejus  imago, 
iaortui  üihil  potest  complecti.  Excusantur  vero  etiam  ex 
hae  imaginis  notione  loci ,  qui  ab  initio  vim  tantummodo 
*  atioriaiem  suadebant  Plane  omnes ,  quae  divina  conänen- 
■   j  •  *  «  , 

"  "  S-       »  "  41'  f,  ' 

62)  in  Joann.  Oper.  Tom.  IV*  p,  235.  Hoc  unura  polest  in  isto  loco 
nos  male  habere,  quod  Filius  unavyaa/nu  ov  %ov  naxQoq  «AAu  trjq  duvdfinaq 
dicitur.  Quäle  est  istud  discrimen  inter  Patris  et  potestatis  paternae  ai- 
mulaerum  ^  imago  -non  rei  ipsius ,  sed  ejusdem  proprietatis ?  Kxplicatur 
haec  satis  singuiaris  distinctio  ex  Piotini  systemate:  summas  Deus 
quam  a  Neopl  a  io.niois  omni  qoalitate  destjüieretur,  videtur  «tiam 
ejus  imago  res  aeque  vacua  et  slerilis  fieri  debere.  Quare  non  dubitabat 
Origenes,  quiu  non  tarn  istius  naturae,  omnem  nutioneio  effugientjs,  quam 
ipsius  ejus  potestatis  induceret  imaginem,  ut  certe  adeuset,  quod  \bv  Xoyov 
conti neie  in  se  iutelligeres. 

03)  inprimis  in  Joann,  T.  IV.  p.  50.  51,    Contra  Cehum  p.  5ö  sqq. 

04)  in  Joann.  IV.  p  216.  ad  Rom,  IV.  003. 
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tar  natura,  facuitetes  (modo  ne  quis  explichas  proprietär 
inlelÜgat;  adeo  expressae  sunt  in  hoc  Del  avriTtm»,  ut  ipse 
complexus  idearuii*  nppellari  iisque  praedicationibus  jure 
possit  insigniri,  quae  inseparatam  a  Patte  aataram,  fa- 
cultatem  rationalem  su ädere  videbantur«  Imago  tarn  aret* 
sequitur  suae  rei  naturam,  ut  plane  cum  ipsa  eonfundt 
queat.     *  '  , 

»  ■ 

§  15. 

Enimvero  ex  hac  sententiae  Origenianae  intiino  re- 
cessu  Tide,  quam  facile  explicari  et  tanquam  necessarii  de- 
monstrari  possin t  omnes,  qui  supra  enarrati  sunt,  hujus 
doctrinae  singuli  loci.  Si  de  aeterna  Filii  vita  quaeris,  quid 
potest  magis  in  aeternitatis  divin ae  societatem  abire,  quam 
Dei  imago?  quid  est,  quod  indefessius  omni  tempore  rem 
&uam  sequatur,  quam  ipsius  simulacrum?  Quid  deinde  de 
geneiatione  ejus  dicamus ,  quam  eandem  et  creationem  ap- 
pellaverat  et  eraanationem?  Singulae  voces  in  peculiaretu 
istuiu  progrediendi  ex  Deo  actum  quadrant  omnes,  quia 
nalla  prorsus  quadrat.  Quid  proprie  inteilexerit,  didici- 
mus  a  Plot ino.  Uti  omnes  res,  quae  perseverant,  circa 
se  foras  viini  quandam  exhibent,  id  quod  nivis,  ignis,  re- 
rura  odorataxum  exemplo  illustratur:  ita  similis  quidam 
effectus  Deo  tribuitur,  quo  simulacrum  ex  ipso  progredia- 
tur;  in  quam  rem  valet  quoque  vaporis  similitudo 65)  idque 
genus  alia.  Noli  ergo  JNostruni  criminari,  quod  de  re, 
quae  fugit  omnem  accuratam  nominis  nuncupationem ,  va- 
nis  usus  est  titulis,  quorum  singuli  aliquam  ejus  notionis 
partcm  absolvunt.  Creundi  v.  c.  vox  indicat,  queniadmo- 
dum  omnia,  quae  fiant,  ita  et  illius  imaginis  progressum 
pendeie  ex  summi  Oei  efficacia;  neque  minus  vero  gignendi 
nomen  potest  adhiberi,  sive  emanandi  notio,  ut  progressus 
wte  ex  intima  patefnae  naturae  latebra  indicetur.  De  infe- 
riori  Filii  dignitate  dubium  non  est  Licet  enim  quam 
proxinie  simulacrum  ad  sui  typum  accedat,  superiori  tarnen 


65)  m  Epitt.  ad  Heto.  Tom.  IV,  p.  697. 
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usqtie  loco  ipsa  res  ,  quam  ejus  Imago  ponenda :  fiovaQ/Jff 
ergo  Dollarn  inde  periculum  imminebat.  Magis  potegt  de 
gervata  Filii  cum  Patre  unitate  dubitari.  Atqui  praeterea 
quod  more  priorum  Patrum  ecclesiagticorura  ad  unitatem 
moralem  provocabat,  qua  absoluta  voluntatis  concordia  ad 
exhibeudam  Filii  cum  Patre  unitatem  aufficere  videba- 
tur66):  quaerere  etiam  licet,  annon  haec  Patrig  et  Filü 
conjunctio,  quam  inducto  imaginig,  ad  rem  suam  gpectan- 
tig,  exemplo  illustrabat,  melius  rem  inexplicabilem  in  ali- 
qua  galtem  lucig  gpecie  posuisse  videatur,  quam  Atha- 
nasiana  ista  hypostaseon  in  unam  naturam  collectio,  qua 
omnes  inde  natae  difficultates  propterea  videntur  aolutae, 
quod  in  ipsara  divinam  naturam,  velut  ejus  propriae,  re- 
ceptae  exposiüonem  humanam  non  admittant. 

§  16. 

Absoluta  diaputatione,  qua  singulag,  quibus  Origenes 
tov  Xoyov  ornavit,  praedicationes  in  primariam  istam  ima- 
ginis  divinae  ideam  recte  quadrare  demonstravimug  ,  re- 
gtat, ut  hanc  X6yov  notionera  comparemug  cum  iis,  qoae 
eo  usque  ad  exsequendum  istud  fcoXoyoiptvov  erant  cogi- 
tata.  Quodsi,  perpensig  maxime  Philonis  Judaei  de 
Xoy<p  decretia,  omne  hujug  loci  fundamentum  inveneris 
doctrinam  de  Deo  occulto  eoderaque  aperto  :  apparebit, 
quam  accurate,  quae  istog  priores  viros,  quibus  haec 
doctrina  cordi  erat,  duxerat  via,  in  decretis  Origeniania 
possit  reperiri.  Communis  est  inter  omnes  illog  viros  per- 
suasio  de  uno  gummö  Deo,  qui  a  pbilosopbis  magig  ad 
instar  notionis  universalis  intelligebatur,  quo  quidem  re- 
moverent ,  quae  naturae  perfectae  parum  respondebant, 
qui  tarnen  idem  in  Veteri  Testamento  ad  naturae  prorsua 
personalig  formam  erat  expressus.  Neque  vero  minus  com- 
munig  erat  igte  metus,  ne  huic  summo  Deo,  ubi  ad  expe- 
diendam  mundi  creati  originem  in  roateriae  minus  purae 
detraheretur  consortium,  indigni  quid  adspergerent  Ne- 

■        .  ■ 

06)  Contra  CeUum  VIII.  12.  p.  150.  f*  Joann.  IV.  245. 
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cessaria  ergo  erat  natura  quaedam  vicaria,  cui  salva  summi 
Dei  majestate  adscribi  posset  in  mundum  agendi  provin- 
cia:   en,  habes  Deum  ommooV/   Atque  quum  suftecisset 
ad  interpretandam  mundi  creationeni  natura  fantummodo 
potent  :    agnosce  ejus  philosophiae,    quae  ad  Platonem 
auctorem  referatur  oportet,   sublimitatem  eo  conspicuam, 
quod   omnis  vitae,   a  crassiori  materia  revocatae,  soli- 
que  intelligentiae ,   ut  mundo  ideali,   adscriptae,  princi- 
pium  rationia ,( tov  Xoyov)  nomine  insigniatur.   Ista  ergo, 
quae  medium  inter  Deum  et  mundum  locum  tenet ,  aperta 
Dei  natura,   in  hypostaseos  notionem  circumscripta,  non 
poterat  meliori,   nisi  divinae   imaginis  nomine  appellari, 
quippe  quae  accurate  singulas  divinae  naturae  proprieta- 
tes  sequeretur.    Hac  ergo  natura,  quasi  Deo  secundario, 
utebantur,    qui  intra  solius  philosophiae  limites  se  con- 
tinebant ,   ad   exponendam    mundi   originem :  sufficiebat 
omnino  deistrca,   quae  dicitur,    notio.   Jara  vero  Philo, 
quum  doctrina  Veteris  Testamenti  ad  agnoscendam  specia- 
lem Dei  providentiam,   genti  Israeliticae  addictam,  esset 
institutus,   adscripsit  eidem  huic  naturae  divinae  omnes 
actus,    qui  in  Veteri  Testamente  ad  summ  um  Deum  re- 
lati  divinae  dignhati  non  satis  respondere  viderentur,  &o- 
ywäoc,   curara  specialem,  qua  gentem  Israeliticam  per 
desertum  duxerit,  cet.    Ita  Evangelista  Joannes,  #«o- 
hyyovfitvovj  quo  sua  aetas  duceretur,    haud  ignarus,  non 
dubitavit,    quin  eodem  Xoyov  nomine  istam  vim  divinam 
inter pretaretur,   quae,   quum  in  Jesu  Christi  persona  in- 
ter homines  apparuisset,   divinam  homines  saivandi  pro- 
vinciam  administraret.   Jam  vero  si  saeculo    secundo  et 
ineunte  tertio  hunc  locum  tractabant  Patres,    minus  eraut 
in  constituendis  ejus  notionibus  accurad,  propterea  quod 
Platonicae   quidem   philosophiae   addicti ,   vagum  ta- 
rnen philosophandi  genus  IxUktixov  sequebantur.  Eminet 
inter  eos  Clemens  Alexandr in us,   quippe   qui  X6- 
yov  efficaciam  in  Omnibus,    quae  ad  erudiendura  divina 
cura  genus  humanuni  spectabant,   laete  agnovit.  Postea 
vero  auctore  Origene   tot  novae  in  tov  Xoyov  trans- 
ferebantur   praedicationes ,    quia  philosophicum  Studium, 
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per  Neoplafconico*  in  vitam  alacriorem  revocalum,  ad- 
ducendis  prorsus  n<ma  et  inauditis  decretis  dederat  an- 
sam.  Qaae .  igitur  apud  NoBtrom  inveniontur  accnratio- 
res  tov  Xoyov  notiones,  quibus  explicandis  simpiex  doctrina 
Christiana  haud  »ufficit,  unde  potius,  quam  ex  nberrimo 
isto  yvtiotwg  Alexandrinae  fönte  videntur  explicandae  ! 
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IV. 

■ 

Die  Lehre  der  Unitaricr 

des  zweiten  und  dritten  Jahrhunderts 

von  dem  heiligen  Geiste, 

in  ihrer 

Uebereinstimmung  mit  dem  Dogma  ihrer  Gegner. 

Von 

D.  Lobegott  Lange, 

Profeiior  an  der  Universität  au  Jena. 


Ich  habe  bereits  in  der  im  2ten  Stucke  des  2ten  Bandes 
dieser  Zeitschrift  mitgetheilten  Abhandlung  auf  den  merk  - 
würdigen Umstand  aufmerksam  gemacht,  dafs  mehrern  Uni* 
tariern  der  vor -Nicänischen  Periode  in  der  Lehre  vom  hei- 
ligen Geiste  nur  im  Allgemeinen  der  Vorwurf  gemacht 
wurde,  sie  halten  Vater,  Sohn  und  Geist  für  eine  Persön- 
lichkeit angesehen,  dafs  sie  aber  im  Besonderen  keines 
lrrthums  über  die  Natur  und  Wirksamkeit  desselben  von 
ihren  Gegnern  beschuldiget  werden  konnten,  dafs  vielmehr 
ihr  Lehrbegriff  in  diesem  Puncte  im  Wesentlichen  mit  dem 
ihrer  Gegner  übereingestimmt  habe»  Dieser  Umstand  ist  zu 
auffallend  und  für  die  kritische  und  pragmatische  Darstel- 
lung jener  Parteien  zu  wichtig,  als  dafs  eine  ausführliche 
Vergleichung  des  beiderseitigen  Lehrbegriffs  überflüssig  er- 
scheinen sollte       Wie  nämlich ,  seitdem  die  Entscheidung 

1)  Bei  dieser  Vergleichung  habe  ich  mich  absichtlich  aller  überhäuf* 
teo  CiUte  enthalten.  Die  betreffenden  Stellen  finden  sich  theils  schon  in 
meiner  Geschichte  der  Unitarier,  theils  darf  ich  die  in  die  Geschichte  der 
Dogmen  wesentlich  einschlagenden  hier  als  bekannt  voran  »setzen, 
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über  Recht  -  und  Irrgläubigkeit  den  Bischöfen  anheimgefal- 
len war,  nur  ein  stufenweises  Fortschreiten  in  der  Feststel- 
lung des  kirchlich  -  rechtgläubigen  Lehrbegriffs ,  im  Gegen- 
satze gegen  einzelne  zum  Vorschein  kommende  Irrlehren, 
Statt  finden  konnte:  so  war  es  natürlich,  dafs  die  beiden 
entgegengesetzten  Parteien  in  früherer  Zeit  oft  in  wesentli- 
chen Lehrmeinungen  vollkommen  übereinstimmen  konnten, 
welch«  in  späterer  Zeit,  nachdem  darüber  Streit  entstanden 
und  eine  kirchliche  Entscheidung  erfolgt  war,  als  Ketzereien 
bezeichnet  wurden.  So  ist  es  bekannt,  dafs,  wenn  wir  den 
Maafsstab  der  Nicänischen  Orthodoxie  an  den  Lehrbegriff 
der  rechtgläubigen  vor-Nicänischen  Väter  legen  wollen,  diese 
säramtlich  als  Ketzer  erscheinen;  und  selbst  Athanasius 
kann  diesem  Vorwurfe  nicht  entgehen ,  wenn  wir  verschie- 
dene Aeufserungen  desselben  über  den  heiligen  Geist  mit 
dem  Nicänisch-Congtantinopolitanischen  Symboluiu  verglei- 
chen. Der  Dogmenhistoriker  hat  den  Gang  dieser  Entwi- 
ekelung  der  Glaubenslehren ,  wie  sie  theils  in  ihren  dialec ti- 
schen uno*  metaphysischen  Gegensätzen  sich  entgegentraten, 
theils  durch  das  Einschreiten  der  Hierarchie  ausgeglichen 
wurden,  ohne  vorgefafste  Meinung  für  eine  der  beiden  Par- 
teien, rein  geschichtlich  darzustellen;  und  ich  habe  bereits 
früher  darauf  hingewiesen  (in  der  Geschichte  der  Unfta- 
rier  S.  101—107,  so  wie  in  der  oben  angeführten  Abhand- 
lung S.  21  ff.),  wie  nothwendig  es  für  die  kritische  und 
pragmatische  Bearbeitung  der  Dogmengeschichte  sey,  die 
Hierarchie  seit  ihrem  ersten  Eingreifen  in  das  gesellschaftli- 
che Leben  der  Christen  alle  Jahrhunderte  hindurch  vor  Au- 
gen zu  behalten. 

Freilich  drängen  sich  hier  dem  mit  lebendigem  Glauben 
an  die  allwaltende  und  leitende  Vorsehung  die  Geschichte  der 
Christlichen  Religion  betrachtenden  Beobachter  die  Fragen 
auf  (und  ich  finde  es  nicht  unangemessen,  an  diesem  Orte 
bei  diesen  Fragen  einige  Augenblicke  zu  verweilen) :  warum 
die  Christliche  Religion  und  Kirche  so  frühzeitig  in  die  Ge- 
walt, einer  ihrem  wesentlichen  Geiste  und  Endzwecke  wi- 
derstrebenden Priesterherrschaft  gerathen  und  länger  als 
ein  Jahrtausend  fast  allgemein  derselben  unterliegen  mufste; 
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warum  erst  nach  Verlauf  dieses  langen  Zeitraumes,  unter 
dem  Zusammentreffen  wissenschaftlicher,  religiöser  und  po- 
litischer Bedürfnisse,  es  jenen  für  wahren  Christlichen  Glau- 
ben und  Wandel  begeisterten  Stiftern  der  Reformation  mög- 
lich wurde,  einen  Theil  der  Europäischen. Christenheit  von 
den  Fesseln  der  Priesterherrschaft  .zu  befreien ,  während  der 
gröfsere  Theil  der  Christlichen  Länder,  wenn  auch  unter  ei- 
nigen Beschränkungen  jener  Gewalt,  noch  immer  das  mehr 
oder  minder  erleichterte  Joch  derselben  tragen  mufs.  Um  diese 
Fragen  zu  beantworten,  mufs  sich  zwar  der  beschränkte 
Menschengeist  bescheiden,  in  die  Tiefe  der  Weisheit  der 
gottlichen  Rathschlüsse  einen  hellen  Blick  zu  werfen.  Be- 
trachten wir  jedoch  die  wichtige  Aufgabe,  welche  durch  die 
Erscheinung  Jesu  Christi  in  der  Weltgeschichte  nach  gött- 
lichem Rathschlusse  in  dem  Verlaufe  von  Jahrhunderten  und 
Jahrtausenden  gelöset  werden  soll,  und  (80  wahr  die  Ver- 
heifsangen  unsers  Herrn  sind)  wirklich  gelöset  werden  wird, 
dafs  dereinst  das  Reich  Gottes  kommen,  dafs  eine  Heerde 
und  ein  Hirte  seyn  werde:  so  erkennen  wir  den  Grund, 
warum  das  Christliche  Leben  so  verschiedene  Entwicke- 
lungsstufen  durchlaufen,  warum  es  in  seiner  Kindheit,  gleich- 
sam um  die  rohen  Völker  nach  und  nach  heranzuziehen, 
an  dem  Gängelbande  der  Hierarchie  geleitet,  warum  von 
Innen  heraus  durch  den  freier  gewordenen  Geist  des  Evan- 
geliums diese  Fesse}  wieder  durchbrochen  werden 'mufste, 
und  warum  vielleicht  noch  Jahrhunderte ,  ja  Jahrtausende 
vergehen  werden,  ehe  auf  dem  ganzen  Erdkreise  das  Werk 
des  Herrn,  nach  einer  ihm  geraäfsen  Uniwandelung  aller 
politischen,  bürgerlichen  und  wissenschaftlichen  Verhältnisse, 
in  seiner  Vollendung  erscheinen  wird«  Ist  die  Religion  das 
Höchste  und  Heiligste,  wodurch  allein  wahres  Wohlsein  der 
einzelnen  Menschen,  wie  ganzer  Völker,  mithin  aller  Be- 
wohner des  Erdkreises  begründet  werden  kann;  hat  die 
göttliche  Weisheit  in  dem  Evangelium,  in  der  Stiftung  der 
Kirche  die  Grundpfeiler  der  ewigen  Wahrheit  des  Glaubens, 
so  wie  des  Lebens  in  dem  ßewufstseyn  eines  Reiches  Got- 
tes auf  Erden ,  für  alle  Zeiten  festgestellt :  so  bedurfte  es 
früher,  so  bedarf  es  noch  ferner  einer  Reihe  Vorbereitungen 
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und  Uebergänge,  ehe  die  ge sammle  Menschheit  für  das 
Christenthum  empfänglich  seyn,  ehe  das  Christentum  alle 
irdische  Verhältnisse  gesteigert  und  geläutert  haben  wird. 
Einen  solchen  Uebergang  bildete,  wie  einst  das  Priesterthum 
unter  den  Juden,  so  die  Hierarchie  in  der  Christlichem 
Kirche;  und  darum  liefs  es  die  Vorsehung  geschehen,  theila 
zur  Vorbereitung,  theils  zur  Warnung  für  die  kommenden 
Zeiten,  dafs  die  einfache  Lehre  des  Evangeliums,  unter  dem 
Kampfe  menschlicher  Ansicht,  zu  einem  Gewirre  spitzfindig 
ausgesponnener  Glaubensraeinungen  ausgebildet,  dafs  das 
kirchliche  Leben  durch  die  Bande  der  Prieslerherrschaft  ge- 
fesselt  würde. 

Jetzt   aber  stehen  wir  an  dem  Anfangspuncto  einer 
neuen  Periode  der  Entwicklung  und  Fortbildung  des  Chri- 
stenthums in  der  Geschichte  der  Menschheit.   Die  heilige 
Schrift  hat  durch  alle  Sturme  der  Zeiten  sich  erhalten ;  die 
ewigen  Wahrheiten,  welche  durch  dieselbe  Sache  des  reli- 
giösen Lebens  der  gesammten  Menscheit  im  Verlaufe  künf- 
tiger Jahrhunderte  werden  sollen ,  liegen  in  derselben  der 
Erkenntnifs  der  Menschen  noch  aufzuschliefsen,  zu  ergrun- 
den offen  da;   die  Hierarchie  ist  vor  dreihundert  Jahren 
durch  Christlichen  Geist  und  Glaubensmuth  in  einem  grofsen 
Theile  der  Europäischen  Christenheit  gestürzt  worden,  und 
sie  wird  auch  da,  wo  sie  noch  ihr  Daseyn  fristet,  durch 
die  Drängnisse  der  Zeit ,    durch  das  Aufleben  eines  freien, 
acht -Christlichen  Geistes  nach  und  nach  ihrem  Ende  nahen. 
Unter  der  Betrachtung  dieser  Verhältnisse  erscheint  die  Ge- 
schichte der  Christenheit  in  einem  ganz  andern  Lichte  ,  als 
früher,   und  gewährt  dem  forschenden  Auge  ganz  andere 
Ergebnisse  für   die   Gegenwart  und  Zukunft  der  Kirche 
Christi.    Die  Reformatoren  hatten  unter  schwerem  Kampfe 
das  Ansehen  der  Tradition  und  der  Kölnischen  Priesterherr- 
schaft gestürzt:    ein  gewaltiges,  riesenhaftes  Unternehmen, 
die  Grundpfeiler  eines  Gebäudes  zu  erschüttern,  welches,  über 
ein  Jahrtausend  durch  die  raffinirteste  Klugheit  aufgebaut,  das 
Vorurtheil  des  Alterthums,   den  Wahn  der  Göttlichkeit  für 
sich  hatte.   Das  Princip  hatten  die  Reformatoren  verworfen; 
aber  alle  Consequenzen  sowohl  in  Hinsicht  des  Kirchen- 
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rechts,  wie  der  Glanbenslehre  und  des  Cultus,  welche  mit 
jenem  Principe  stehen  oder  fallen f  zu  erkennen  nnd  durch 
das  neue  Princip  des  Ansehens  der  heiligen  Schrift,  so  wie 
durch  das  Licht  der  Kirchengeschichte  zu  beleuchten  und 
zu  verwerfen  —  das  war  zu  jener  Zeit  weder  möglich  noch 
rathsam :   der  Uebergang  wurde  zu  plötzlich  und  unvorbe- 
reitet gewesen  seyn.   Anders  verhält  es  sich  in  unserer 
Zeit.   Da  die  Evangelische  Kirche  festen  Fufs  gewonnen, 
da  sich  in  ihr  die  Extreme  der  Ansichten  über  Christenthum 
und  heilige  Schrift  in  dem  Streite  über  Offenbarung  schon 
Tielseitig  berührt  haben:  so  kann  es  nicht  mehr  gewagt  er- 
scheinen, gestützt  auf  das  Princip  des  Ansehens  der  heiligen 
Schrift,   die  Fackel  der  Kritik  noch  freier  über  alle  jene 
Lehren  nnd  Institute  (z.  B.  von  der  Dreieinigkeit^  der  Kin- 
dertaufe u*  s«  w.)  zu  schwingen,   welche  mit  deutlichen 
Worten  der   heiligen  Schrift  als  Lehre  Jesu  und  seiner 
Apostel  nicht  erwiesen  werden  können ,  die  vielmehr,  wenn 
man  mit  unbefangener  Forschung  dem  Gange  ihrer  Entste- 
hung nachgehet,  aus  menschlicher  Meinung  hervorgegangen 
sind,  und  nur  durch  die  Hierarchie  allgemein  geltend  wer- 
den konnten. 

Jn  dieser,  wie  ich  glaube,  gut -Evangelischen  Gesin- 
nung habe  ich  in  meiner  Geschichte  der  Unitarier  vor  der 
Nicänischen  Synode  den  Beweis  zu  führen  gesucht,  dafe 
die  Unitarier  die  alte  ächt-Apostolische  Lehre  von  Gott  und 
der  Person  Jesu  Christi  gehabt  haben,  in  der  entgegenge- 
setzten bischöflichen  Kirche  aber  all  in  äl  ig  durch  das  ange- 
nommene und  auf  Christus  übergetragene  philosophische 
Dogma  vom  ßiog  Xoyog  eine  neue  Lehre  vermöge  der  hier- 
archischen Gewalt  geltend  geworden  &ey.  Wäre  dieser, 
theils  durch  ausdrückliche  Zeugnisse  der  Unitarier  selbst 
(und  diesen  müssen  wir  mit  gleichem  Rechte  Glaubwürdig- 
keit zugestehen,  wie  unsere  Reformatoren  die  Zeugnisse  de- 
rer für  glaubwürdig  hielten,  welche  gegen  den  Römischen 
Primat  gesprochen  halten),  theils  durch  den  Gang  der  Ge- 
schichte ,  theils  durch  anderweitige  (  im  vierten  Abschnitte 
der  angeführten  Schrift  aus  einander  gesetzte)  Gründe  ge- 
stützte Beweis  mir  gelungen:    so  würde  das  Resultat  der 
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ganzen  Untersuchung  von  der  gröfsteh  Wichtigkeit  seyn.  Die 
Lehre,  dafs  es  mir  einen  Gott,  den  Vater,  nur  eine  göttliche 
Person  gebe,  dafs  Jesus  zwar  der  Sohn  Gottes  und  Chri- 
stus, aber  seiner  Natur  nach  nur  Mensch  gewesen  sey  — 
diese  Wurde,  wie  sie  deutliche  Bibellehre  ist,  nun  auch  ge- 
schichtlich als  die  alte  Apostolische  Lehre  erseheinen;  and 
so  würden  jerie  Dogmen ,  welche  mit  deutlichen  Stellen  der 
Schrift  noch  nie  haben  bewiesen  werden  können  z.  B.  von 
der  Dreieinigkeit  im  Sinne  der  Kirchenlehre,  von  der 
steilvertretenden  Genugthuung  eines  Gottmenschen,  nebst 
ihren  Prämissen,  den  Dogmen  von  der  Erbsünde  und  Recht' 
fertigung))  für  den  acht- Evangelischen  Christen,  ilet  sich 
allein  an  die  deutlichen  Aussprüche  der  heiligen  Schrift  hält, 
in  ihr  Nichts  wiederum  zurückfallen.  Die  Wichtigkeit  die- 
ses Ergebnisses  erheischt  aber,  dafs  wir  dasselbe  von  allen 
möglichen  Seiten  noch  fester  zu  begründen  suchen ;  und 
hierzu  bietet  sich  uns  ein  neuer,  gleich  erheblicher  Beweis 
dar  in  dem  Lehrbegriffe  der  Unitarier  von  dem  heiligen 
Geiste,  verglichen  mit  dem  ihrer  Gegner*  Es  Iäfst  sich  dar- 
thun,  dafs  in  diesem  Puncto  die  Unitarier  noch  völlig  ortho- 
dox, und  dafs  ihre  Gegner  eben  so  ketzerisch  waren,  als 
.sie,  wenn  man  den  beiderseitigen  Lehrbegriff  nach  dem 
Maafsstabe  der  spätem  Dreieinigkeitslehre  beurtheilt. 

Um  aber  den  Lehrbegriff  derselben  ausführlicher  zu 
entwickeln  und  in  Parallele  mit  dem  ihrer  Gegner  zu  stel- 
len, als  diefs  in  der  genannten  Schrift  geschehen  konnte, 
müssen  wir  zunächst  der  Schwierigkeiten  gedenken,  welche 
die  Behandlung  der  Quellen  gerade  in  diesem  Puncte  uns 
darbietet.  Die  Lehre  vom  heiligen  Geiste  war  in  früherer 
Zeit,  als  jener  Kampf  gegen  den  Monarch ianismus  begon- 
nen hatte,  nicht  Gegenstand  des  Streites.  Die  Monarchianer 
hatten  beschlossen,  bei  ihrer,  wie  sie  selbst  versichern,  von 
den  Aposteln  verbreiteten  und  seither  geltend  gewesenen 
Lehre  ,  dafs  es  nur  eine  gottliche  Wesenheit  und  Person, 
nämlich  Gott,  den  Vater,  gebe,  und  dafs  daher  Christus  nicht 
eine  göttliche  Wesenheit,  als  Gott  das  Wort,  seyn  könne, 
treu  zu  verharren ;  und  diefs  war  der  streitige  Punct,  der  in 
den  Augen  ihrer  Gegner  als  Ketzerei  verdammt  werden  inufste. 
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An  der  Lehre  vom  heiligen  Geiste  hatte  man  keinen  weitern 
Anstofs  genommen.  Darin  liegt  der  Grund,  dafs  wir  bei 
mehrern  Monarchianern  nicht  einmal  erfahren ,  welches  ihre 
Ansicht  vom  heiligen  Geiste  gewesen  sey  (so  bei  Noetus 
und  Praxeas,  bei  Theodotns  und  Artemon);  dafs, 
wenn  uns  die  Gegner  einige  Auskunft  darüber  gegeben  ha- 
ben, diefs  nur  gelegentlich  geschieht  (so  bei  Sabellius 
und  Paulus  von  Sainosata  ,  und  dafs  sie  überhaupt  nur 
erst  späterhin  und  wegen  des  Mifsverständnisses  ihrer  Geg- 
ner in  diesem  Puncte  der  Irrgläubigkeit  beschuldigt  wurden. 
Um  nun,  bei  dieser  Mangelhaftigkeit  der  Quellennachrichten, 
uns  einige  Kenntnifs  von  dein  eigentlichen  Lehrbegriffe 
der  Monarchianer  vom  heiligen  Geiste  zu  verschaffen,  ohne 
dabei  uns  blofs  müfsigen  Vermuthungen  hinzugeben,  bietet 
sich  uns  ein  dreifacher  Weg  dar:  1)  dafs  wir  diejenigen 
Lehren,  in  denen  sie  mit  ihren  Gegnern  übereingestimmt 
haben  sollen,  und  über  die  wir  keine  weitere  Nachricht  er- 
halten haben,  aus  dem  damaligen  Lehrbegriffe  ihrer  Gegner 
ergänzen;  2)  dafs  wir  die  Schriftstellen,  auf  welche  sie  sich 
berufen ,  näher  erwägen,  und,  da ,  wie  wir  aus  andern  Bei- 
spielen nachweisen  können,  sie  sich  an  den  einfachen  Sinn 
dieser  Stellen  hielten,  nach  dem  Inhalte  der  letztern  ihre 
Lehrmeinung  folgern ;  endlich  3)  dafs  wir  da ,  wo  wirklich 
die  Gegner  uns  gelegentlich  mehr  oder  weniger  bestimmte 
Andeutungen  über  den  Lehrbegriff  einzelner  Monarchianer 
(z.  B.  bei  Sabellius,  Paulus  von  Samosata)  gegeben 
haben,  diese  Andeutungen  genau  beleuchten,  und  ihre  Ana- 
logie zur  Aufhellung  der  auf  den  ersten  Wegen  gewonne- 
nen Resultate  benutzen. 

► 

Gegen  dieses  bisher  noch  nicht  befolgte  Verfahren  dürfte 
sich  nur  von  Seiten  derjenigen  Gelehrten  Etwas  einwenden  las- 
sen, welche  jeden  neuen  Weg  für  unzuverlässig  halten,  den 
sie  nicht  selbst  eingeschlagen  haben,  und  darum  auch  alle 
auf  diese  Weise  errungene  Resultate,  wenn  sie  auch  noch 
so  evident  sind,  doch  lieber  in  den  Hintergrund  stellen,  um 
nur  den  Anschein  zu  vermeiden,  als  ob  ihnen  bei  ihrem 
Scharfblicke  etwas  Wichtiges  habe  unentdeckt  bleiben  kön- 
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nen.  Der  wahrhaft  wissenschaftliche  Forscher  verschmähet 
solche  Bestimmungsgründe  sowohl  in  seinen  eigenen  Lei- 
stungen, als  in  der  ßeurtheilung  und  Benutzung  fremder 
Forschungen.  Dem  Urtheile  solcher  Forscher  vertrauend; 
schlage  ich  getrost  den  angegebenen  dreifachen  Weg  ein,  um 
das  höchst  wichtige  Resultat  zu  gewinnen,  dafs  die  Unita- 
rier in  der  Lehre  von  dem  heiligen  Geiste  mit  ihren  Geg- 
nern im  Wesentlichen  einstimmig  dachten. 

Ich  beginne  hier  wiederum  mit  den  von  Epiphanius 
sogenannten  Alogern.   In  meiner  Geschichte  der  Uni- 
tarier  (S.  15G  ff.)  habe  ich  den  Beweis  zu  führen  gesucht, 
dafs  diefs  die  ersten  Christen  in  Kleinasien  waren ,  welche 
sich  dem  unter  dem  Schirme  vieler  angesehenen  Bischöfe  im 
Gegensatze  gegen  die  Gnosis  aufgenommenen  und  immer 
weiter  um  sich  greifenden  Dogma  vom  Qtog  Xoyog  entgegen- 
setzten»  und  die  demnach,   da  sie  diese  Lehre  verwarfen, 
bei  dem  einfachen  Glauben  verharren  wollten,  dafs  es  nur 
einen  Gott,  nur  eine  göttliche  Person,  nämlich  den  Vater, 
gebe,   mithin  Unitarier  oder  Monarchianer  waren. 
In  der  Lehre  von  dem  heiligen  Geiste  wird  ihnen  weder 
von  ihren  gleichzeitigen  Gegnern,    noch  von  den  spätem 
Referenten  ihrer  Lehrmeinungen,    ein  wesentlicher  Irrthum 
Schuld  gegeben.    Unter  der  unabweisbaren  Voraussetzung, 
dafs  die  Alii  des  Irenaus2)  mit  den  Alogern  des  Epi- 
phanius identisch  sind,  wird  ihnen  nur  von  Irenäus 
als  Irrthum  angerechnet,  dafs  sie  die  Fortdauer  der  prophe- 
tischen Geistesgaben  in  der  Kirche  verwürfen:    eine  Lehre, 
welche  sie  bekanntlich  gegen  die  gewaltig  um  sich  greifen- 
den Montanisten  in  Kleinasien  verwarfen,  und  die  auch  un- 
ter vielen,  späterhin  für  orthodox  erklärten  Bischöfen  Ein- 
gang gefunden  hatte ;  denn  die  Lehre  von  der  Fortpflanzung 
der  Geistesgaben  unter  den  Bischöfen  beruhete  mit  jener 
auf  gleichem  Grunde,   Wenn  nun  in  diesem  Lehrpuncte  den 
Alogern  kein  weiterer  Vorwurf  der  Irrgläubigkeit  gemacht 
werden  konnte,  damals  aber  schon  (am  das  Jahr  180),  als 

2)  adv.  hoer.  III.  IL 
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ihre  Lehre  yon  Christas,  als  welcher  nicht  Stög  Xoyog  sey, 
von  denen,    die  dieses  letztere  Dogma  angenommen,  an« 
gefochten  wurde,  in  den  Christlichen  Kirchen  Tauf-  und 
Bekenntnifsformeln,  deren  sich  eine  der  ältesten  in  dem  so* 
genannten  Apostolischen  Symbolum  noch  erhalten  hat,  ein- 
geführt waren:   so  folgern  wir  hieraus,  dafs  die  Aloger  in 
der  Lehre  vom  heiligen  Geiste  mit  ihren  Gegnern  überein* 
stimmend  dachten.    Und  wie  richtig  diese  Folgerung  sey, 
beweisen  die  Aeufserungen  des  Epiphanius,    der  ältere 
Nachrichten  vor  sich  liegen  hatte,  dafs  die  Aloger,  aufser 
den  von  ihm  gerügten  zwei  Lehrpuncten,  im  Uebrigen  mit 
den  Rechtgläubigen  übereinzustimmen  schienen  und  sich  an 
die  heilige  und  göttliche  Lehre  hielten  8).  —   Noch  stehet 
uns  der  zweite  Weg  offen,  den  Lehrbegriff  der  Aloger  vom 
heiligen  Geiste  zu  erforschen.   Wenn  dieselben  das  Evan- 
gelium des  Johannes  und  das  hier  gelehrte,  aber  wohl  falsch 
verstandene  Dogma  vom  Gtbg  Xoyog  verwarfen:  so  versteht 
sich  von  selbst,  wie  diefs  auch  ausdrücklich  erinnert  wird, 
sowohl  von  Irenäus  als  von  Epiphanius,   dafs  sie  die 
ersten  drei  Evangelien  annahmen.    Sie  entlehnten  nun,  wie 
wir  aus  den  Andeutungen  desEpiphanius  ersehen,  aus  den- 
selben Beweise,  um  in  der  Lehre  von  der  Person  Jesu  die  an- 
scheinenden Widersprüche  der  ersten  drei  Evangelisten  mit 
dem  Johanneischen  Evangelium  bemerkbar  zu  machen:  sie 
beriefen  sich  unter  Anderm  ausdrücklich  darauf,  dafs  in  jenen 
gelehrt  werde,   Jesus  habe  erst  seit  seiner  Geburt  von  der 
Jungfrau  Mafia  zu  seyn  begonnen;  sie  fanden  es  auffallend, 
dafs  im  Evangelium  des  Johannes  kein  Wort  erwähnt  werde 
von  der  Geburt  Jesu  von  der  Maria,  eben  so,  dafs  in  den 
ersten  Evangelien  kein  Wort  sich  davon  finde,    dafs  der 
Btbg  Xoyog  vom  Himmel  herab  auf  die  Erde  gekommen  sey, 
während  doch  unter  Anderm  Marcus  ganz  deutlich  erzähle, 
dafs  im  Jordan  der  Geist  Gottes  auf  Jesus  herabgekommen 
und  Jesus  durch  die  himmlische  Stimme  für  den  Sohn  Got- 
tes erklärt  worden  sey ;  sie  lehrten  ausdrücklich,  dafs  Jesus 


3)  -adv.  kasr,  LI.  p.  424.:   doxovot  xal  axnol  tu  loa  *ifuv  niOTivuv, 
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der  Prophet  der  Wahrheit,  ausgezeichnet  vor  allen  durch 
Weisheit,  Gerechtigkeit  nnd  Tugend,  gewesen  sey.  Indem 
sie  also  die  Geburt  Jesu  durch  den  heiligen  Geist,  das  Her- 
abkommen des  göttlichen  Geistes  in  der  Jordanstaufe,  end- 
lich seine  hohe  Prophetenwürde,  die  Jesus  nur  haben  konnte 
als  ein  mit  prophetischem  Geiste  von  Gott  begabter  Mann, 
anerkannten:    so  können  wir  auf  ihre  Lehre  vom  heiligen 
Geiste ,  zufolge  jener  Bibellehre ,  einen  sichern  Schlufs  zie- 
hen:  Der  heilige  Geist  war  ihnen  die  heilige  Gotteskraft 
(ßvvaiiig  rov  lJ\ptarov) ,  wodurch  Jesus  auf  auf ter ordentli- 
che Weise  von  der  Jungfrau  Maria  als  der  Sohn  Geltes 
geboren,  wodurch  begabt  und^  ausgerüstet  er  als  der  Geist- 
gesalbte ,  als  der  Messias,  in  der  Jordanstaufe  erklart  9 
und  zu  seinem  Berufe,  ah  der  erhabenste  Prophet  auf- 
zutreten,  bestätiget  worden  war,    Dafs  diese  Lehre  vom 
heiligen  Geiste  auch  die  Lehre  der  Gegner  der  Aloger  war, 
dafs  sie,  selbst  nachdem  das  Dogma  von  der  göttlichen 
Persönlichkeit  des  heiligen  Geistes  nach  und  nach  geltend 
geworden ,  sich  dennoch  immer  in  Beziehung  auf  die  er- 
wähnten Thatsachen  des  Evangeliums  als  rechtgläubig  be- 
hauptet hat,  bedarf  zwar  an  sich  keines  Beweises,  wird  je- 
doch weiter  unten,   um  unsere  Ansicht  von  der  Ueberein- 
stimmung  des  Lehrbegriffs  der  Monarchianer  mit  dem  ihrer 
Gegner  allseitig  zu  begründen,   und  besonders  den  etwani- 
gen  Einwürfen  der  anders  denkenden  Theologen  im  Voraus 
zu  begegnen,   näher  nachgewiesen  werden.    Dm  aber  die 
Richtigkeit  dieser  Ansicht  von  dem  Lehrbegriffe  der  söge* 
nannten  Aloger  vom  heiligen  Geiste  bis  zur  völligen  Evi- 
denz zu  steigern ,    bietet  sich  uns  noch  zuletzt  die  Ana- 
logie der  Lehren  anderer  Anhänger  dieses  Systems  dar, 
deren  Lehrmeinungen  uns  die  Häresiologen  mit  ihren  eige- 
nen Worten   mehr    oder  weniger  ausführlich  geschildert 
haben:    wie  diefs  reeht  bald  an  dem  Beispiele  des  Theo - 
dotus,   des  Sabeilius  und  de*  Paulus  vö  n  Samo- 

*  i  * 

s  ata  deutlich  werden  wird.  : 

Die  Rechtfertigung  der  kritisch -pragmatischen  Methode 
der  Kirchen-  und  Dogmengeschiohte^  wie  ich  dieselbe  i» 
der  froheren  Abhandlung  aafge*tellt*to«be,  erfordert  hier  nur 
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noch  eine  Schlofsbemerkong.   Wollte  man  nSmlich  den  Ein- 
wurf machen,  dafs,  wenn  diefs  der  Lehrbegritf  der  ver- 
ketzerten Aloger  vom  heiligen  Geiste  gewesen,  es  ja  den 
Anschein  gewinne,  als  sey  derselbe  biblisch  und  als  solcher 
reiner,  als  andere  jener  Zeit:   so  bedenkt  man  nicht,  dafg 
dem  Historiker  nicht  zunächst  ein  Urtheil  zustehe  Ober  Rein- 
heit oder  Unreinheit,   über  das  Verhältnifs  irgend  eines 
Lehrbegriffs  zur  Bibellehre,  dafs  er  aber  dann,   wenn  ein 
solches  Urtheil  in  anderer  Hinsicht  erforderlich  scheinen 
sollte,  dasselbe  ohne  alles  Vorurtheil  fÖr  oder  wider  eine 
Terketzerte  oder  für  rechtgläubig  erklärte  Meinung  abgeben 
müsse.  Die  Aloger  beriefen  sich  ausdrücklich  auf  die  er- 
sten drei  Evangelien;  sie  hoben  die  Thatsachen  hervor  von 
der  Geburt  Jesu  durch  den  heiligen  Geist ,  von  dem  Herab- 
kommen des  heiligen  Geistes  auf  Jesus  in  der  Jordanstaufe, 
Ton  seiner  Propheten  wurde  u.  s.  w.    So  weit  wir  also  ihre 
Lehre  kennen,    war  sie  gewifs  biblisch,   und  wenn  anders 
jene  Lehren  der  heiligen  Schrift  von  der  Geburt  Jesu  durch 
den  heiligen  Geist,    von  dem  Herabkommen  desselben  in 
der  Jordanstaufe  u.  s.  w.  rein  sind,  auch  zuverlässig  rein. 
Und  selbst  ihre  Gegner  gestehen  ihnen  zu,  dafs  sie  sich  im 
Uebrigen,  aufser  in  der  Lehre  vom  Oi6g  Xoyog  und  den 
beiden  Johanneischen  Schriften,  an  die  heilige  und  gottliche 
Lehre  gehalten;  mithin  war  diesen  nicht  bekannt,  dafs  die 
Aloger  hierin  Unbiblisches  oder  Unreines  gelehrt  hätten. 
Wer  kann  es  demnach  in  unserer  Zeit  wagen ,  ihren  Lehr- 
begriff als  unbiblisch  und  unrein  darstellen  zu  wollen  ? 
Man  wird  wirklich  neugierig,   zu  erfahren,   nach  welchen 
neuen  Quellen,   mit  welchen  triftigen  Gründen  man  diefs 
versuchen  dürfte. 

In  chronologischer  Ordnung  kommen  wir  nun  zu  dem 
Praxeas.  Sonderbarer  Weise  hat  man  noch  in  neuerer 
Zeit  behauptet,  dafs  Praxeas  vom  heiligen  Geiste  gar  Nichts 
gelehrt  habe.  Man  wüfde  nie  anf  eine  so  grundlose  Mei- 
nung haben  gerathen  können ,  wenn  man  immer  nach  den 
Quellen  gearbeitet,  und  nicht  blofs  compilatorisch ,  was  be- 
reits früher  aufgestellt  worden ,  wiederholt  und  mit  einiger 
Reflexion  versehen  hätte«  Zwar  tritt  hier  derselbe  Fall  ein, 
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wie  bei  denAIogero.  Wie  bei  letzteren  Epiphanius,  so 
ist  hier  Tertullian  der  einzige  Gewährsmann,  aber  ein  Ge- 
währsmann, den  man  mit  derselben  Vorsicht  gebrauchen  mufs. 
Wenn  er  im  Allgemeinen  bemerkt,  die  Praxeaner  hätten  ih- 
ren Gegnern  den  Vorwurf  gemacht,  dafs  sie  zwei  oder  drei 
Gotter  lehrten,  ihnen  aber  hinsichtlich  ihrer  Lehre  vom  hei- 
ligen Geiste  keinen  weitern  Irrthum  Schuld  giebt,  und  nur  bei 
dem  vermeintlichen  Irrthume  derselben  verweilt,  als  hätten 
sie  Vater  und  Sohn  in  Eins  geworfen:  so  folgt  daraus, 
dafs  die  Praxeaner  allerdings  eine  zwei-  oder  dreifache 
Beziehung  des  göttlichen  Wesens,  nur  aber  eine  solche  Be- 
ziehung annahmen,  welche  mit  ihrem  Principe,  der  Lehre  von 
der  göttlichen  Monarchie,  nicht  im  Widerspruche  stand4). 
Tertullian  sucht  darauf  ihren  vermeintlichen ,  teuflischen 
Irrthum  in  der  Lehre  vom  Sohne  Gottes  von  allen  Seiten 
anzugreifen  und  zu  widerlegen.  Er  häuft  Consequenzen  auf 
Consequenzen ;  er  verfällt  selbst  in  dem  Wirrwar  dogmati- 
scher Spitzfindigkeiten  über  Sohn  und  Geist  in  die  Gefahr, 
Beide  zu  verwechseln,  wie  man  den  Praxeanern  Schuld  ge- 
geben hatte  *) :  aber  im  Betreff  der  Lehre  vom  heiligen 
Geiste  insbesondere  giebt  er  ihnen  keine  Irrlehre  Schuld : 
ein  Beweis,  dafe  Praxeas  in  diesem  Puncte  der  Ketzerei 
nicht  hatte  angeklagt  werden  können.  Dafs  aber  derselbe 
die  Lehre  vom  heiligen  Geiste  haben  mufste,  versteht  sich 
\on  selbst,  da  es  ja  damals  schon  Tauf-  und  Bekenntnifs- 
formeln  gab,  durch  welche  die  Aufnahme  in  die  Kirchen- 
gemeinschaft bedingt  wurde,  und  Praxeas  längere  Zeit  in 
der  Kirchengemeinschaft  zu  Rom  gelebt  hatte.  Nur  in  sei- 
ner Lehre  vom  Sohne  Gottes,  den  er  nicht  für  Gott  gehal- 
ten wissen  wollte,  ward  er  der  Kelzerei  verdächtig,  obschon 
er  auch  hier  bei  dem  ersten  Ketzergerichte,  das  über  ihn 


4)  Duos  et  tres  Deos  jactitant  a  nobis  praedicari ,  se  vero  unius 
Dei  cultores  praetumunt%  tagt  Ter  tu  Iii  au  adv.  Ptax,  cap.  3. 

5j  Mau  Jese  nur  die  Worte  im  25.  Cap.:  Hie  Spiritus  Dei 
idem  erit  Sermo.  Sicut  enitn  Joanne  dicente:  »Scrmo  coro  f actus 
Spiritum  qnoque  iuteWgimus  in  mentione  Sermonis  :  Ha  et  hunc  agno- 
seimus  quoque  im  nomine  Spiritus.  Nam  Spiritus  substantia  est  Sermonis 
9t  Sermo  operalio  Spirüus ,  et  du*  unum  turnt. 
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galten  wurde,    seine  Rechtglünbigkeit  zu  retten  wtifste. 
Via  nun  seine  Lehre  vom  heiligen  Geiste  kennen  zu  lernen, 
beseitigen  wir  die  Conseqnenzen  des  Tertnllian  oder 
seiner  Referenten«   Nach  diesem  soll  Praxeas  gelehrt  ha- 
ben, dafs  der  Vater  als  Sohn  von  einer  Jungfrau  geboren 
worden,  dafs  er  aber,  als  durch  die  Kraft  des  Höchsten  ge- 
zeugt, nur  Mensch,   nur  der  Sohn  Gottes  gewesen  sey. 
Dieses  Letztere  war  die  wahre  Meinung  des  Praxeas,  wie 
Tertullian  Cap.  26.  selbst  zu  verstehen  giebt  in  der  von 
mir  in  der  Geschichte  de?  U Hitarier  (S.  185)  nur  angedeute- 
ten Stelle.  Er  führt  seines  Gegners  eigene  Worte  an:  eccey 
inquiunt,  ab  angelo  praedicatum  est:  propterea  (nämlich 
weil  er  durch  den  Geist  Gottes,  durch  die  Kraft  des  Höch- 
sten geboren  werden  sollte),  quod  nascetur  suncfum,  voca- 
bitur  FtUus  Bei  (Luc.  i,  35.).  Caro  itaque  natu*  est;  caro 
erat  Filius  Deu  —   Praxeas  argutnentirte  nämlich  gegen 
die  Lehre  seiner  Gegner,   dafs  ein  Gott  oder  Gottmensch, 
der  Ofbg  Aoyo£,  von  der  Jungfrau  geboren  worden;  in  dem 
Evangelium  heifse  es  nur,  dafs  der  heilige  Geist  die  Jungfrau 
überschatten,  dafs  die  Kraft  des  Höchsten  (nvtx^ia  tä  uytov  — 
ivvafxiq  rov  cYt//Axtou)  über  sie  kommen  werde;    dafs  dem- 
nach der  Heilige,  den  sie  gebären  werde,  nur  Sohn  Gottes, 
nicht  ein  Gott  selbst,  genannt  werden  sollte,  dafs  er  also 
nach  der  Verheifsung  des  Engels,  als  Sohn  der  Jungfrau, 
nur  Mensch  gewesen  sey/  Praxeas  glaubte  mithin  wirklich 
an  den  heiligen  Geist;   und  wir  können,  da  wir  keine  an- 
derweitige Nachricht  über  diese  Lehre  desselben  haben,  zu- 
vörderst aus  der  angeführten  Argumentation  folgern,  dafs  er 
den  heiligen  Geist  für  die  Kraft  des  Höchsten  hielt y  durch 
u eiche  Jesus  von  der  Jungfrau  Maria  geboren  worden 
«rar.   Es  versteht  sich  jedoch  von  selbst,  dafs  er  sich  nicht 
blofs  auf  diesen  Punct  beschränkte ;  er  nahm  auch  Alles  das 
an,  was  mit  diesem  in  engem  Zusammenhange  stand,  wie 
schon  die  Analogie  der  Aloger,    des  Theodotus  u.  s.  w. 
}  darthnt,   wenn  auch  seine  Gegner  uns  hierüber  keine  wei- 
;   tereiVachricht  hinterlassen  haben:  ein  Beweis,  dafs  er  hierin 
mit  ihnen  einstimmig  lehrte.    Und  wie  richtig  diese  unsere 
Folgerung  sry,    erhellt  noch  deutlicher  daraus,    dafs  man 
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selbst  dann  noch,  als  das  Dogma  von  der  Persönlichkeit  des 
heiligen  Geistes  sich  weiter  ausgebildet  hatte,  aber  noch 
nicht  diabetisch  genau  festgestellt  worden  war,  den  heiligen 
Geist  als  ejne  Kraft  Gottes ,  als  Gottes  allmächtige  Wirk- 
samkeit (Jt'fai«?  —  ivigyHa)  aufzufassen  pflegte.  Man  sie- 
het  daraus*  dafs  die  biblische  und  allkirchliche  Vorstellung 
niemals  gänzlich  verdrängt  werden  konnte,  und  eben  so 
gewifs  ist  es,  dafs  des  Praxeas  Vorstellung,  so  weit  wir 
solche  kennen,  biblisch  und  als  solche  rein  war. 

Gehen  wir  weiter  zu  dem  Theodotus  und  Artenion» 
welche,  wie  Theodoret,  der  ältere  Nachrichten  vor  sich 
liegen  hatte,  berichtet,  im  Wesentlichen  ihres  Lehrbegriifs 
vollkommen  mit  einander  übereinstimmten,  und  von  mir  da- 
her bereits,  früher  als  Genossen  Einer  und  derselben  Partei 
bezeichnet  worden  sind.    Da  diese  beiden  sogenannten  Hä~ 
resiarchen  gerade  heraus  erklärt  hatten,  dafs  sie  Jesus  Christus, 
sowohl  nach  der  Lehre  der  Schrift  als  nach  dem  Beispiele 
der  Apostel  und  ihrer  Vorfahren,  zwar  für  den  Sohn  Gottes, 
den  Christus,  aber  seiner  Natur  nach  pur  für  einen  Menschen, 
nicht  für  einen  Gott  hielten:    so  entgingen  sie  dadurch  der 
Consequenzraacherei  von  Seiten  ihrer  Gegner,    als  ob  sie, 
wie  diefe  bei  dem  Praxeas,  Noetus  und  Sabellius 
der  Fall  gewesen,  war,  bei  der  Einheit,   die  sie  zwischen 
Vater,  Sohn  und  Geist  wirklich  annahmen,  diese  Drei  mit 
einander  verwechselt  hätten.    Und  eben  so  beweiset  auch 
der  Umstand,  dafs  die  Häresiologen  fast  gänzlich  ihre  Lehre 
vom  heiligen  Geiste  mit  Stillschweigen  übergehen,  wiewohl 
ihre  früheren  Gegner  (wie  der  bei  Eusebius  Hüt.  eccl. 
V.  28.)  ihnen  sonst  jede  Kleinigkeit    zum  ketzerischen 
Verbrechen  zu  machen  wissen,   dafür,  dafs  Theodotus 
und  Artemon  in  der  Zeit,    als  sie  verketzert  worden  wa- 
ren ,  in  der  Lehre  vom  heiligen  Geiste  keines  Irrthums  be- 
schuldiget werden  konnten,  mithin,  da  sie  sich  an  die  Tauf- 
und Bekenntnifsformeln  halten  mufsten,  mit  ihnen  überein- 
stimmend dachten.    Und  wie  richtig  auch  hier  dieser  Schlufs 
sey,   sehen  wir  aus  drei  gelegentlichen  Andeutungen,  wel- 
che die  Quellen  geben,    und  die  uns  auf  ihre  Lehre  vom 
heiligen  Geiste   einen    sicheren   Schlufs   machen  lassen. 
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Theodotus  berief  sieh,  nach  Epiphanias  nm  zxt 
beweisen,  dafs  Jesus  nur  als  des  Menschen  Sohn,  nicht 
aber  als  Gott  habe  anerkannt  seyn  wollen,  auf  die  Worte 
desselben  beim  Matth.  12,  31.  32.  Führt  auch  Epipha- 
nius  die  Art  und  Weise  nicht  vollständig  an,  wie  ex  sich 
dieser  Stelle  gegen  seine  Gegner  bedient  habe,  so  kann  man 
diefs  aus  andern  Stellen,  we  iiefs  wirklich  geschehen  (z.  B. 
ApostetgescJL  2,  22- ,  siebe  am  angeführten  Orte  Epiphan. 
p.  467.),  mit  vieler  Wahrscheinlichkeit  folgern,  Jesus  nennt 
sich  dort  des  Menschen  Sohn ,  gegen  den  man  zwar  ein 
Wort  sprechen  könne,  und  Vergebung  hoffen  dürfe;  gegen 
den  heiligen  Geist  aber,  durch  welchen,  wie  es  vorher  biete, 
er  seine  Wunder  vollbringe,  könne  der  Spott  nie  vergeben 
werden.  Sonach  erkannte  Theodotus  in  Jesu  des  Men- 
schen Sohn,  der  durch  die  Kraft  des  heiligen  Geistes  seine 
Wunder  vollbrachte.  Eben  so  berichtet  uns  Epipbanius, 
dafs  er  sich  auf  Luc,  1,  35.  berufen  habe,  um  zu  beweisen, 
dafs  Jesus  nur  Sohn  Gottes,  nicht  aber  Gott  genannt  wer- 
den solle:  er  erkannte,  wie  die  Aloger  und  wie  Praxcas, 
in  dem  heiligen  Geiste  die  Kraft  Gottes,  wodurch  Jesus  von 
der  Jungfrau  als  der  Sohn  Gottes  geboren  worden  war.  Und 
diese  unsere  Folgerung  bestätiget  ausdrücklich  der  Anhang 
zu  Tertullian7),  indem  es  heifst:  Doctrinum  introduxit 
Theodotus,  qua  Christum  hominem  tantummodo  diceret, 
Deum  autem  illum  negaret,  ex  Spiritu  quidem  Sancto 
nat um  ex  vir gine  Maria,  sed  hominem  solitarium  at- 
que  nudum,  nulia  alia  prae  ceteris  nisi  sola  justüiae 
auctoritate.  Mithin  war  Theodotus  gleicher  Meinung 
mit  den  Alogern  und  mit  Praxeas  in  der  Lehre  vom 
heiligen  Geiste;  eben  so  Artemon,  der  mit  ihm  nach 
Theodoret. Gleiches  lehrte :  sie  Beide  also  waren ,  wie 
wir  später  zeigen  werden,  eben  so  rechtgläubig,  wie  ihre 
Gegner.  \ 

Was  den  Beryll  von  Bostra  betrifft,  so  geben  uns 
die  ohnediefs  spärlichen  Machrichten  über  seinen  Lehrbe- 


6)  Haeres.  I.  p.  4G3  i<j. 

7)  de  practcript,  adv.  haerct.  c.  53. 
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griff  gar  keine  Auskunft  über  seine  Lehre  vom  heiligen 
Geiste.  Wenn  wir  jedoch  erwägen,  wie  hart  man  demselben 
wegen  seiner  Lehre  vom  Sohne  Gottes  zusetzte;   wie  man 
wiederholte  Unterhaltungen  mit  demselben  anstellte,  und 
ihn  endlich  bewog,   in  seiner  Lehre  von  Christus  dem 
Dogma  der  Gegner  nachzugeben ,    ohne  dafs  nur  mit  einem 
Worte  berührt  wurde,   man  habe  ihn  in  der  Lehre  vom 
heiligen  Geiste  im  Verdachte  der  Ketzerei  gehabt  (was  ge- 
wifs  seine  Gegner,   als  strenge  Wächter  für  den  fechten 
Glauben ,    nicht  würden  übersehen  haben),   und  auf  eine 
richtigere  Meinung  zu  bringen  sich  genöthiget  gesehen  :  so 
berechtiget  dieses  Stillschweigen  gewifs  zu  der  Folgerung, 
dafs  auch  Beryll  in  diesem  Lehrpuncte  mit  seinen  dama- 
ligen Gegnern  noch  vollkommen  Übereinstimmte,  mitbin 
rechtgläubig  war.   Dazu  kommt,  dafs  die  Andeutungen  bei 
Eusebius  und  Origenes:  tov  Jäurtfca  xal  Kvqiov  f^iti* 
ftil  TtgovqieoTuvat  xa?  iölav  ovaiag  ntQiyQcupijv  npo  Ttjg  dg  äv- 
&Qto7tovs  inidtjfittag,    und :   hominem  dicere  dominum  Jesum 
praecogmtvm  et  praedestinatum,  parallelisirt  mit  den  Sy- 
stemen der  übrigen  Monarchianer,  mit  denen,  wie  ich  in  der 
Geschichte  der  Unitarier  dargethan  habe  (S.  58  fg. ) ,  Be- 
ryll im  Principe  vollkommen  fibereinstimmt,  zu  dem  Resul- 
tate führen,  Beryll  habe  Jesum  wirklich  für  den  Heiland  und 
Herrn,  Dir  den  Messias  gehalten,  der  zwar  von  Ewigkeit 
her  von  Gott  zu  diesem  Berufe  bestimmt  war,  aber,  nur  als 
Mensch  geboren,  keine  göttliche  Persönlichkeit  hatte,  indem 
der  Vater  nur  in  der  innigsten  Verbindung  mit  ihm  stand. 
Es  kann  daher  kein  Zweifel  obwalten,  dafs  auch  Beryll 
Jesum  für  den  Messias  hielt,  der,  von  der  Jungfrau  Maria 
durch  den  heiligen  Geist  als  Mensch  geboren,  der  mit  hei- 
ligem Geiste  Gesalbte  war,   dafs  er  also  in  dem  heiligen 
Geiste  ebenfalls  die  heilige,  allmächtige  Gotteskraft  aner- 
kannte« 

Wir  kommen  nun  zu  denjenigen  tfnitariern,  über  deren 
Ansichten  vom  heiligen  Geiste  wir  wirklich  einige  bestimm- 
tere, obschon  nicht  ausreichende  Nachrichten  haben,  und  hei 
denen  wir  daher  nicht  genöthiget  sind,  durch  Folgerungen 
uns  einiges  Licht  zu  verschaffen    Wir  meinen  den  Säbel- 


» 
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lins  und  Paulus  von  Samosata;  denn  was  den  Noe- 
tus,  der  einige  Zeit  früher  verketzert  wurde,  betrifft,  so 
bemerkten  schon  frühere  Kirchenhistoriker,  dafs  wir  über 
seine  Lehre  vom  heiligen  Geiste  gar  keine  Nachricht  haben, 
und  es  genügen  daher  einige  Zwischenbemerkungen  über 
denselben.  Nach  kritischer  Prüfung  der  von  seinen  Gegnern 
uns  mitgetheilten  Nachrichten  über  den  Lehrbegriff  des 
N  o  e  t  u  s,  gelangte  ich  in  meiner  Ge$ckichte  der  Unitarier 
so  dem  Resultate  (S.  100),  dafs  derselbe  in  Jesu  den  Sohn 
Gottes,  den  Christus  und  Herrn  wirklich  anerkannt,  nur  aber 
geleugnet  habe,  dafs  er  eine  göttliche  Person  gewesen  sey; 
dafs  er  ferner  gelehrt  habe ,  Jesus  sey  von  einer  Jungfrau 
(mithin  durch  die  Kraft  des  heiligen  Geistes)  geboren 
worden,  er  habe  gelitten  und  den  Kreuzestod  erduldet,  um 
die  Menschen  zu  beseligen.  Daraus  folgt,  dafs  er  in  der 
Lehre  von  dem  heiligen  Geiste  mit  den  übrigen  Monarchie 
nern  übereinstimmte,  und,  da  er  nur  wegen  seiner  Lehre 
von  Gott  und  Christus  vor  das  .Presbyterium  zur  Verantwor- 
tung gezogen  worden  war,  dafs  er  in  dem  Lehrpuncle  vom 
heiligen  Geiste  sich  in  den  Augen  seiner  damaligen  Gegner 
keines  Irrthums  verdächtig  gemacht  hatte,  mithin  noch  für 
rechtgläubig  gehalten  wurde.  Nur  erst  späterhin,  nachdem 
die  göttliche  Persönlichkeit  (inoaractg)  des  heiligen  Geistes 
ausgebildet  und  «um  Glaubensartikel  erhoben  worden, 
mufste  auch  er,  wie  die  übrigen  Anhänger  des  Monarchia- 
nismus,  in  dieser  Lehre  als  Ketzer  erscheinen. 

Unter  denjenigen  Unitariern,  über  deren  Lehrbegriff  vom 
heiligen  Geiste  uns  wirklich  einige  bestimmtere  Angaben 
zugekommen  sind,  nennen  wir  zuerst  den  Sa  belli  us. 
Aber  auch  bei  diesem  ist  zunächt  zu  bemerken,  dafs  der 
mit  ihm  und  vielen  Bischöfen  in  der  Pentapolis  von 
Seiten  des  Dionysius  von  Alexandrien  erhobene  Streit 
ursprünglich  nur  das  Dogma  vom  Sohne  Gottes  betraf8); 

8)  Athanasius  in  der  Epiti.  de  uent.  Dionys*  Tom.  I.  Oper.  ed. 
Bened.  p.  246.  erzählt:  h  UtrranoXt.  xijc  uvot  uitßuriq  T7}vutuvzu  t«m< 
rwf  imouonw  l^onjoav  ra  2aßtXXlov "  nai  xoaovxw  fcr/voar  tok 
*o£bk»  £<m  oliyov  dtTv  /tqWrt  h  tcoc  hulyjoütiq  mjQVt*to&*.  vbv  vlot  roü 
6tov'  %cvro  pu&ujp  dwQvvaioi  nifinu  u.  t.  w.  Wie  irrig  diese  Beschul. 
Hi$t.  theol  Zeittchr.  Iii.  1.  6 
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und  wie  sehr  sich  der  Bischof  von  Alexandrien,  ein  eifriger 
Vertheidiger  der  Lehre  von  Christus  als  dem  Qebg  Xoyoc, 
in  der  Auffassung  und  Beurtheilung  des  Sabellianismus 
durch  seine  Consequenzen  getäuscht  habe,  ist  bereits  an  ei- 
nem andern  Orte  gezeigt  worden  (s.  Geschichte  der  Uni- 
tarier S.  69  ff.).  Athanasius  hatte  nun  die  Briefe  und 
Verteidigungsschriften  des  Dionysius  in  Händen,,  und 
so  weit  er  sich  auf  diese  allein  bezieht,  ist  mir  nicht  erin- 
nerlich, eine  Spur  davon  gefunden  zu  haben,  dafs  Sa  bel- 
li us  oder  die  Sabellianer  hinsichtlich  ihrer  Lehre  vom  hei- 
ligen Geiste  von  ihren  ursprunglichen  Gegnern,  namentlich 
dem  Dionysius,  eines  wesentlichen  Irrthums  beschuldi- 
get worden  wären:  was  ein  so  eifriger  und  heftiger  Ver- 
fechter seiner  Orthodoxie,  als  welcher  Dionysius  auch 
in  einer  Menge  anderer  Streitigkeiten  hervortritt,  gewifs  auf- 
gespürt und  nicht  un gerügt  wurde  haben  hingehen  lassen. 
Schon  dieses  Stillschweigen  läfst  vermuthen,  dafs  in  der 
Lehre  vom  heiligen  Geiste,  aufser  dem,  was  die  Conse- 
quenzmacherei  dem  Sabellius  aufbürdete,  ein  wesentli- 
cher, von  dem  damaligen  rechtgläubigen  Lehrbegriffe  ab- 
weichender Irrthum  den  Sabellianern  nicht  konnte  zur  Last 
gelegt  werden.  Um  nun  aber  seine  Lehre  vom  heiligen 
Geiste  frei  von  Mifs Verständnissen  aufzufassen ,  erinnern  wir 
wiederum  daran,  was  bereits  in  der  früheren,  in  dieser 
Zeitschrift  mitgetheilten,  Abhandlung  (S.  27  ff.)  dargethan 
worden,  dafs  man  dem  Sabellius  durchaus  die  Emana- 
tionstheorie nicht  beilegen  darf.  Mifstrauisch  gegen  meine 
Meinung ,  habe  ich  wiederholt  die  Stellen  und  Schriften  des 
Athanasius  durchgegangen,  aus  denen  wir  die  sichersten 
Folgerungen  ziehen  können,  wie  Dionysius  von  Alex- 
andrien die  Lehren  der  Sabellianischen  Bischöfe  in  der 
Pentapolis  kennen  gelernt  habe.  Es  ist  keine  Spur  vorhan- 
den, dafs  dieselben  Sohn  und  Geist  als  Emanationen  gedacht 
haben  sollten.  Eben  so  wenig  darf  aus  den  Formeln,  deren 
sich  die  Sabellianer  bedienten,   um  das  Verhältnifs  des 


digung  sey,  lieht  man  logleich,  da  die  Sabellianer  allerdings  eine 
vQut$  and  fiowäg  lehrten,  nur  nicht  im  dogmatischen  Sinne  ihrer  Gegner. 
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Sohnes  and  Geistes  zum  Vater  zu  erklären:  nXaTvytafrui, 
diaarlXXtad'ai ,  finafioQq>ova9-at  u.  s.  w.,  auf  pantheistische 
oder  emanatistische  Ansicht  geschlossen  werden:  denn  diese 
und  ähnliche  Formeln  waren  in  froherer  Zeit  vollkommen 
rechtgläubig,  und  selbst  Dionysius  von  Alexandrien 
bediente  sich  derselben  in  der  Lehre  von  der  Dreieinigkeit. 
Athanasius9)  führt  dessen  eigene  Worte  an:  xcd  n&f 
6Uya  inayu  Xfyw  (Dionysius)-  öftren  fih  tj/utg  tlg  r«  rrp 
TQidäa  Tfjv  fiordda  n  X  ar v* o  fitv  a&tatQirov,  xal  ify 
TQtääa  naXiv  äfiiicoTOP  tlg  tr^v  fiovdöm  ovyxtqaXaiovfiid'a, 
Bei  diesem  nXcnvYttr  dachte  Dionysius,  nach  seinem  son- 
stigen Lehrbegriffe  von  der  Dreieinigkeit,  von  dem  Gezeugt- 
werden des  Sohnes  dnreh  den  Vater  und  dem  Ausgehen  des 
heiligen  Geistes,  eben  so  wenig  an  eine  eigentliche  Ema- 
nation, als  diefs  bei  den  Sabellianern  der  Fall  war. 

Das  Mifsverständnifs  der  alten  Häresiologen  (Epipha- 
nias, Hippolytus,  Theodoret  und  anderer,  siehe  Ge- 
ic  hichte  der  Unitarier  S,  65  ff.),  als  habe  Sab  eil  ins 
Vater,  Sohn  und  Geist  nur  dem  Namen,  der  Erscheinung 
nach  unterschieden,  an  sich  aber  nur  für  eine  und  dieselbe 
Person  gehalten,  die  sich  bald  als  Vater f  bald  als  Sohn, 
bald  als  heiligen  Geiste  geoffenbaret  habe,  ist  schon  früher 
beleuchtet  worden«  Wir  fügen  hier  noch  folgende  Gründe 
hinzu.  Fürs  Erste  wissen  wir,  dafs  die  Sabellianer  ur- 
sprünglich in  Beziehung  auf  ihre  Lehre  vom  heiligen  Geiste 
keines  Irrthums  beschuldiget  worden  sind,  was  geschehen 
sejn  würde,  wenn  sie  Vater  und  Geist  völlig  mit  einander 
verwechselt,  mithin  die  Existenz  des  letztem  geleugnet  hät- 
ten. Fürs  Zweite  unterschieden  sie  bestimmt,  nach  den  von 
Epiphanius  uns  aufbewahrten  Vergleichungen  des  Vaters, 
des  Sohnes  und  des  Geistes  mit  der  Sonne  und  ihrer  verschie- 
denen Wirksamkeit,  jene  drei  Subjecte,  und  lehrten  eine  Trias 
in  der  Monas.  Ferner  legten  sie  die  Inspiration  der  Apostel 
dem  heiligen  Geiste  (nach  Theodoret),  so  wie  überhaupt 

* 

9)  de  sentent.  Dion.  1.  c.  p.  255.  Aach  f  ertnllian  gebraucht 
kaufig  von  dem  Vater:  extendere  in  Filiutn  et  Spiritum  Sattetut*,  was 
dem  Griechischen  nXuivm*  zu  entsprechen  scheint. 

6* 


Digitized  by  Google 


84   IV.  Lange:  Die  Lehre  der  frühem  Unitarier 

die  Austheilung  der  mannicbfaltigen  Geistesgaben,  bei,  ob- 
schon  in  diesem  Geiste  der  Vater  sich  nur  ausbreite,   d.  h. 
seine  Wirksamkeit  offenbare,   ohne  dafs  darum  der  heilige 
Geist  Gott  werde,  der  Vater  mithin  aufbore,   der  eine  Gott 
zu  seyn  (nach  Athanasius  am  angeführten  Orte  Cap.  25.>. 
Endlich  läfst  sich  der  Grund  jener  Consequenzmacherei  der 
Gegner,  unds  chon  frühzeitig  des  Dionysius  von  Alex- 
andrien, hier  noch  näher  nachweisen;  und  wir  dürfen  uns 
über  diese  Consequenzmacherei  des  Letztern  um  so  weniger 
wundern,  da  er  unverschämt  genug  ist,  geradezu  zu  behaup- 
ten,  die  Sabellianer  hätten  die  Existenz  des  Sohnes  ganz 
und' gar  geleugnet,   und  t«  w&Qwntva  avrov  (das  kann  nur 
heifsen:  sowohl  sein  Erlösung« werk,  welches  die  Sabellianer 
lehrten,    als  seine  Erscheinung  als  Erlöser,  jedoch  als 
Mensch)  dem  Vater  beigelegt10).   Diese  letztere  Lehre  der 
Sabellianer,  nach  welcher  sie  ra  av&Q<mtvn  tov  awrij^og  dem 
Vater  beilegten,  zeigt  von  selbst,  dafs  sie  den  Vater,  mithin 
auch  den  Sohn  glauben  mufsten ,  wie  sie  denn  ausdrücklich 
lehrten,  dafs  der  Sohn  von  dem  Vater  gesendet  worden  sey, 
um  die  Welt  zu  erlösen  (nach  Epiphanius).   Indem  sie 
sonach  Alles ,    was  der  Erlöser  als  Mensch  war  und  zum 
Heile  der  Menschhek  als  Mensch  wirkte,   dem  Vater  zu- 
schrieben, das  heifst,  wie  wir  nach  den  nicht  entstellten  Anga- 
ben beim  Epiphanias  schliefsen  dürfen,  in  der  Erschei- 
nung und  der  Wirksamkeit,  in  den  Schicksalen  des  Erlösers 
ein  Werk  des  Vaters,  die  Ausführung  des  göttlichen  Rath- 
schlusses erkannten;  indem  sie  in  diesem  Sinne,  gleichwie 
Praxeas,    nach  Tertullians  Andeutung,  behaupteten 
(siehe  Ge*ckick$e  der  Unitarier  S.  184),  Alles,  was  durch 
den  Sohn  geschehen  sey,  habe  der  eine  Gott  (nicht  also  der 
Sohn  als  Gott)  vollendet,  und  sich  in  dieser  Beziehung  eben 
so,  wie  Praxeas,   auf  Jok.  10,  38.  14,  10.  (nach  Epi- 

*  ■ 

 .  .  ' 

10)  Athanasius  I.  e.  p.  246.:  tp,  %nuti\  roXfi^goxfQOP  exttrot  top 
vIop  xiqpouvxo,  xai  xa  up&qvmpoi  avxov  xip  jraroJ  aW*£ijaar.  Dieie  «y- 
&QWi»a  kommen  noch  an  mehrern  Steilen  det  Athanasius  vor,  und 
da  dieser  dem  Sabellios  immer  die  Lehre  von  Gott  dem  Sohne  entgegen- 
stellt, so  bestätigt  sich  der  oben  angegebene  Sion. 
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ph anlas)  beriefen,   um  da«  Verhältnifs  der  Einheit  zwi- 
schen Vater  und  Sehn  zu  erklären:    so  gab  dieses  zu  dem 
Mißverständnisse  Anlafs ,  als  verwechselten  sie  Vater  und 
Sohn,  als  behaupteten  sie,    der  Sohn  sey  auch  der  Vater; 
und  nun  hielt  es  Dionysias  für  nothwendig,   gegen  sie 
zu  beweisen,  dafs  der  Vater  nicht  der  Sohn  sey11)«  Zur 
Beseitigung  dieses  Mifsverständnisses,  oder  vielleicht  dieser 
absichtlichen  Consequenzmacherei ,  habe  ich  schon  früher 
nachgewiesen,  wie  augenfällig  sich  Epiphanius  in  seinen 
Angaben  widerspricht.   In  der  Anacephalaeont  bemerkt  er 
es  als  ausdrucklichen  Lehrsatz  des  Sabellius,  wodurch  er 
von  dem  Noetus  abweiche,    dafs  der  Vater  nicht  gelitten 
habe,    obschon  er  ihm  in  seinem  gröfsern  Werke  den  irr- 
tham  freilegt,  der  Vater  sey  der  Sohn.  Ersteres  konnten  die 
Sabellianer  durchaus  nicht  lehren,  wenn  Letzteres  ihre  Mei- 
nung wirklich  gewesen  wäre.   Diese  Mifsdeutuog  der  wah- 
ren Lehre  des  Sabellius,    wie  sie  Anfangs  sich  nur  auf 
Vater  und  Sohn  erstreckt  hatte,  wurde  bald  auf  den  heiligen 
Geist  ausgedehnt,  and  daher  entstand  die  Behauptung,  als 
habe  Sabellius  Vater  und  Geist  nicht  getrennt,  als  seyen 
beide  eine  göttliche  Person,  nur  dem  Namen,  der  Erschei- 
nung nach  unterschieden. 

Nach  Beseitigung  dieser  mehrfältigen  ältern  und  neuern 
Miis Verständnisse  in  der  Auflassung  des  Lehr  beg  litis  der 
Sabellianer  vom  heiligen  Geiste,  gehen  wir  zur  Darstellung 
dieses  Lehrbegriüs  selbst  über,  wie  er  sich  aus  einigen  be- 
stimmten Angaben  der  Quellen  herleiten  läfst.  Wir  dürfen 
zuvörderst  als  gewifs  voraussetzen,  dafs  Sabellius  im 
Wesentlichen  in  diesem  Lehrpuncte  mit  seinen  ursprüngli- 
chen Gegnern,  wie  mit  den  übrigen  Monarchianern  (wie 
Epiphanius,  der  diefs  ausdrücklich  bemerkt,  wissen 
konnte,  da  er  ältere  Nachrichten  in  Händen  hatte),  überein- 
gestimmt habe.    Und  diefs  vorausgesetzt ,    erscheinen  jene 


11)  Athanaiiui  fahrt  gleich  nach  den  obeu  angeführten  Worten 
fort:  ovtwc  ovroc  (Dionysius^  <fc£ac,  fit*  ov%  o  nuxr\q%  uk£  6  vfos  iovw  6 

trfoV;  wai  sich  der  gute  Bischof  ganz  hatte  ersparen  können. 

i 
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Angaben  der  Väter  In  einem  ganz  andern  Lichte ,  als  diefs 
möglich  ist,  wenn  man  von  einem  pantheistischen  oder  ema- 
natistischen  Principe  ausgehet.  Betrachten  wir  näher  den  Ver- 
gleich, von  der  Sonne  entlehnt,  durch  welchen  nach  Epi- 
phanius  die  Sabellianer  das  Verhältnifs  zwischen  Vater, 
Sohn  nnd  Geist  zu  verdeutlichen  suchten  (siehe  Getchichte 
der  Unitarier  S.  66  ff.).  Wenn  sie  den  heiligen  Geist  mit 
dem  Wärmenden  (xo  Sateiov),  den  Sohn  mit  dem  Erleuch- 
tenden (to  <pa)Ti<jTixbv)  der  Sonne,  den  Vater  mit  dem  In- 
begriffe des  Ganzen  (to  rfc  ntQtcptQtlac  GXWa)  verglichen, 
und  dieses  in  Beziehung  auf  den  heiligen  Geist  dadurch 
näher  erklärten,  der  heilige  Geist  werde  noch  später  (nachdem 
der  Sohn  schon  gesendet  war)  gesendet,  und  zwar  in  einen 
Jeden,  der  dessen  würdig  sey,  er  verleihe  einem  Solehen 
neues  Leben,  erfrische,  erwärme  ihn  durch  die  Kraft  und 
das  Zusammentreffen  des  Geistes:  so  beweiset  schon  der 
Ausdruck  nifxnttv ,  die  Parallelisirung  der  früheren  Sendung 
des  Sohnes  mit  der  fortdauernden  Sendung  des  Geistes,  die 
Erklärung  der  Wirksamkeit  des  letztern  in  den  Gemüthern 
der  seiner  würdigen  Menschen,  dafs  an  eine  Emanation  nicht  , 
gedacht  werden  kdnne.  Nun  aber  finden  wir  ähnliche  Ver- 
gleichungen,  um  das  Verhältnifs  des  Vaters,  des  Sohnes  und 
des  Geistes  deutlich  zu  machen,  z,  B.  mit  der  Sonne  und 
ihren  Strahlen,  mit  dem  Flusse  und  seiner  Quelle,  auch  bei 
den  übrigen  rechtgläubigen  Vätern,  und  sie  dienten  dazu, 
nm  theils  die  Einheit  jener  drei  Subjecte,  theils  die  dabei  Statt 
findende  Verschiedenheit  anschaulicher  darzustellen*  Dem 
Sabellius  war  hinsichtlich  des  heiligen  Geistes  kein  Irr- 
thum ursprünglich  Schuld  gegeben  worden;  er  verstand 
daher  jene  Vergleichung  hinsichtlich  des  heiligen  Geistes  in 
demselben  Sinne,  in  welchem  auch  die  rechtgläubigen  Väter 
ähnliche  Vergleichungen  aufstellten:  der  heilige  Geist  war 
ihm  nicht  sowohl  eine  Wirkung  Gottes,  als  die  allwirkende 
heilige  Gotteskraft,  wodurch  Gott  die  Herzen  derer,  welche 
dessen  würdig  sind,  zu  neuem  wahren  Leben  weckt  und  in 
demselben  erhält.  Von  ihm  leitete  er  daher  die  verschiede« 
nen  Geistesgaben  ab,  nach  den  oben  aus  Athanasius  an- 
geführten eigenen  Worten  des  Sabellius,  indem  sich  der 
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Vater  in  den  Sohn  und  den  heiligen  Geist  ausbreite,  d.  h. 
seine  Wirksamkeit  offenbare  —  durch  den  Sohn,  indem  er 
durch  ihn  das  Erlösungswerk  vollendete  (ntfi<p&irray  sagt 
Epiphanius,  tov  vlov  xaugcp  noxt  xal  tQyaoafjuvo*  rändyra 
h  tgj  xoofua  rä  rfjg  olxovopiag  tvafytXutijg  xal  aunrjpiag  tßp 
wfyumüjv),  —  durch  den  heiligen  Geist,  indem  er  auch,  nach 
vollendetem  Erlösungswerke  durch  den  Sohn,   einem  Jeden, 
der  dessen  würdig  ist,  also  die  durch  Christus  ihm  dargebo- 
tenen Mittel  des  Heiles  benutzt,   in  der  Erlangung  der  Se- 
ligkeit, in  der  Stärkung  und  Belebung  des  Gemüthes  bei- 
stehet. Indem  nun  Sabellius  den  heiligen  Geist,  als  die. 
Kraft  Gottes,    allerdings  von  Gott  dem  Vater  unterschied, 
wollte  er  durch  jene  Vergleichung  zugleich  darthun,  dafs 
derselbe  nicht  eine  göttliche  Person  seyn  könne;  denn  dann 
würde  der  Vater,  der  einzige  Gott,  aufhören,  6  aüvdg  zu 
seyn,  und  die  von  der  Sonne  ausgehende  Wärme  sey  zwar 
von  der  Sonne  verschieden,  aber  eben  so  wenig  die  Sonne 
selbst. 

Unter  dieser  Voraussetzung   erhalten  die  Worte  des 

Theodoret  (siehe  Geschichte  der  Unitarier  S«  74):  xal 
h  fii*  rfj  naXcua  wg  naxlQa  vofto&ttijoai,  iv  rjj  xaivfj  äg  vl6v 
Itw&Qwnijoai  *  \ag  nvtvfia  di  tiyiov  rotg  *Ano<n6kHg  imyonij- 
au,  ihr  wahres  Licht  Dafs  sie  entstellt  sind ,  gehet  schon 
daraus  hervor,  dafs  nach  des  Athanasius  Angabe  Dio- 
nysius es  als  Irrthum  dem  Sabellius  Schuld  giebt,  er 
habe  alles  Menschliche  des  Erlösers  dem  Vater  beigelegt 
(mithin  konnte  er  die  Wirksamkeit  des  Vaters  in  der  Er- 
scheinung des  Sohnes  nicht  bezweifeln),  ferner,  dafs  er 
lehrte,  der  Sohn  sey  vom  Vater  gesendet  worden,  um  das 
Eriösungswerk  zu  vollenden  (mithin  konnte  er  die  Wirk- 
samkeit Gottes  als  des  Vaters  nicht  blofs  auf  das  Alte  Te- 
stament beschränkt  wissen  wollen).  Dieselbe  Einseitigkeit 
der  Auffassung  dürfen  wir  daher  auch  in  dem  dritten  Satze: 
<k  ntvua  aytov  %oXg  stnoaroloig  imqxnrtjaai,  voraussetzen. 
Wie  man  sieht,  lehrte  Sabellius,  dafs  der  heilige  Geist 
den  Aposteln  zu  Theil  geworden  sey;  er  wollte  aber  die 
Wirksamkeit  desselben  keinesweges  auf  die  Apostel  be- 
schränken, da  wir  oben  gesehen  haben,  dafs  er  eine  fort- 
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dauernde  Wirksamkeit  desselben  nnter  Allen  annahm,  die 
deren  würdig  sind.  Daher  ist  der  wahre  Sinn  der  obigen 
Worte :  Gott  der  Vater  ist  Urheber  des  alten  Bundes ; 
den  neuen  Bund  hat  Gott  gestiftet,  indem  er  seinen  Sohn 
als  Menschen  sandte,  nnl  das  Evangelium  zu  verkünden 
und  das  Erlösungswerk  zu  vollenden;  den  Aposteln  hat  er 
die  Gabe,  die  Kraft  des  heiligen  Geistes  gegeben,  um  das 
Werk  Jesu  auszuführen. 

Wenn  nun  Sabellius  ausdrücklich  die  verschiedenen 
Geistesgaben  anerkannte ;   wenn  er  im  Wesentlichen  von 
Noefus  nicht  abwich;   wenn  er  die  Erscheinung  Jesu  als 
ein  Werk  des  Vaters  ansah,    Jesum  mithin  für  den  Sohn 
Gottes  und  Christus  hielt;  wenn  er  endlich  die  Geistesgaben 
in  den  Aposteln  nicht  bezweifelte:    so  berechtiget  dieses 
Alles  zu  der  Folgerung,    dafs  er  im  Sinne  der  heiligen 
Schrift,  übereinstimmend  mit  Noetus,  Alles,  was  sich  auf 
die  Person  Jesu,    seine  Schicksale  und  das  Erlösungswerk 
(tcc  ay&Q&mva  tov  a(orrtQog ).  bezog,  als  eine  Veranstaltung 
Gottes  des  Vaters  zur  ßeseligung  der  Menschen  ansah,  und, 
wie  wir  wirklich  wissen,    dafs  er  an  das  Leiden  und  den 
Kreuzestod  Jesu  glaubte,  so  auch  seine  Empfängnifs  von  der 
Jungfrau  durch  den  heiligen  Geist,  seine  Ausrüstung  mit  den 
höchsten  Gaben  dieses  Geistes ,  endlich  seine  Auferstehung, 
Himmelfahrt  u.  s.  w.  lehrte.    Der  heilige  Geist  war  ihm 
daher,    wie  ich  früher  kürzlich  gezeigt  habe  (am  angeführ- 
ten Orte  S.  75),   nicht  eine  Emanation,  nicht  eine  blofse 
Wirkung,  nicht  ein  göttlich  -  persönliches  Wesen  {vnotnaoic), 
sondern  die  von  dem  Vater  ausgehende  göttliche  Kraft,  wo- 
durch Jesus  als  der  Sohn  Gottes  von  der  Jungfrau  war  geboren 
worden,  '  wodurch  ihn  Gott  der  Vater  befähiget  hatte,  sein 
Erlösungswerk  auf  Erden  zu  vollenden,    wodurch  er  später 
auch  den  Aposteln  in  der  Erfüllung  ihres  Berufes  Beistand 
leistete,  und  wodurch  Gott  noch  alle  Menschen,  die  dessen 
würdig  sind,  zum  wahren  Glauben,  zur  Erlangung  der  Se- 
ligkeit leiten  will. 

Dafs  dieser  Lehrbegriff  vom  heiligen  Geiste,  wie  er  nach 
der  Analogie,  welche  die  Kirchenväter,  die  ausführlichere 
Nachrichten  über  die  verschiedenen  Systeme  der  Unitarier 
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ror  sich  liegen  hatten,  ausdrücklich  anerkennen,  gewtfs 
allen  Unitariern  gemeinschaftlich  war,  mit  der  heiligen 
Schrift  übereinstimme,  dürften  höchstens  nur  diejenigen 
Theologen  in  Zweifel  ziehen ,  welche  die  einfache  Schrift- 
lehre in  ein  Gewirre  von  Behauptungen  auflösen,  in  de- 
nen man  nicht  leicht  einen  vernünftigen  Sinn  zu  erken- 
nen vermag.  Der  Lehrbegriff  der  ältesten  Christen  war  er 
zuverlässig.  Man  lese  nur  die  eine  so  deutliche  Stelle 
bei  Clemens  von  Rom  (1.  Br.  an  die  Cor%  Cap.  46.): 
w*  0to>  fyofitv,  ¥va  Xpiarov  xai  iV  nvtvfia  rtjq  Xhqitos  to 
hqp&iv  lq>*  ^,uaf.  Dieselbe  Lehre  findet  sich  auch  noch  in 
den  alten  Glaubensformeln,  nachdem  schon  das  Dogma  vom 
Uyog  geltend  zu  werden  begonnen  hatte ,  z.  B.  bei 
Tertullian  de  praescript.  haer.  cap.  13.:  Unum  omnino 
Deum  —  id  Verbum,  Filium  ejus  appellatum  —  postremo 
delatum  ex  Spiritu  Patris  Bei  et  vir  tute  in  Virgi- 
len Mariam,  —  e gisse  Jesum  Christum;  exinde  praedi- 
taste  novam  legem  et  novam  promissionem  regni  coelorum, 
virtutes  fecisse  etc.  —  Misisse  vicariam  vim  Spiritus 
Sancti,  qui  credentes  agat.  —  Davon  jedoch 
später. 

Ich  komme  nun  zu  dem  letzten  bedeutenden  Anhänger 
deg  Monarchianismus ,  nach  dessen  Unterdrückung,  wie  be- 
reits früher  bemerkt,  durch  das  Zusammenwirken  der  ange- 
sehensten Bischöfe  des  Abend-  und  Morgenlandes  endlich 
der  Sieg  der  Episcopallehre  vollendet  wurde.    Diefs  war  je- 
ner gelehrte,  standhafte  und  biedere  Bischof  von  Antiochien, 
Paul u 8  von  Samosata.    Auch  über  dessen  Lehre  vom 
heiligen  Geiste  finden  wir  Andeutungen  in  den  ältesten 
Quellen,  welche  nach  dem  von  uns  aufgestellten  Grundsatze 
der  Untersuchung   uns   zur  bestimmteren  Erkenntnifs  sei- 
nes Lehrbegrifts  Gelegenheit  geben.    Fürs  Erste  bemerken 
nicht  blofs  die  Haresiologen ,    sondern  selbst  die  zu  Antio- 
chien versammelten  Bischöfe  in  ihrem  Synodalschreiben, 
dafg  Paulus  die  Lehre  des  Artemon  erneuert,   und  im 
Wesentlichen  mit  Sabellius  und  Noetus  übereinstimmend 
gelehrt  habe*    Diese  Angabe  darf  man  nicht  als  blofse  Ver- 
muthung  oder  als  aus  Schmähsucht  hervorgegangen  verdäch- 
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tigen:  denn  nicht  allein  hatten  die  alten  Häresiologen  ans* 
fuhrlichere  Berichte  vor  sich  liegen,  um  ein  Urtheii  darauf 
zu  gründen,  sondern  es  findet  sich  zwischen  dem  Lehrbegrifte 
des  Artemon  und  des  Paulus,  kritisch  erläutert  und 
vervollständigt,  wirklich  die  wesentlichste  Uebereinstimmung, 
die  man  dem  Zufalle  unmöglich  zuschreiben  kann.  War 
aber  diese  Uebereinstimmung  vorhanden,  so  dient  der  eine 
Lehrbegriff  zur  Beleuchtung  und  Ergänzung  des  andern. 
Zweitens  sehen  wir  aus  dem  Synodalschreiben  der  Bischöfe 
bei  Eusebius  12),  dafs  der  wesentliche  Grund  seiner  Ver- 
ketzerung nur  die  Lehre  gewesen  war,  Jesus  Christus 
sey  menschlichen  Ursprungs  (xariüfov),  nicht  als  Sohn  Got- 
tes oder  als  Gott  der  Sohn  vom  Himmel  herabgekommen 
(££  ovgavov  xart\i]\vfr£vai).  Bedenken  wir  nun,  wie  scho- 
nungslos man  den  Paulus  behandelte,  wie  man  alle  mög- 
liche Verleumdungen  anwendete,  um  ihn  in  einem  recht  ge- 
hässigen Lichte  darzustellen ,  wie  man  mit  ihm  wiederholt 
Unterredungen  anstellte,  gegen  ihn  Versammlungen  berief, 
um  alle  seine  Irrthümer  kennen  zu  lernen ,  und  man  ihm 
doch  keines  weitern  Irrthums  in  jenem  Synodalschreiben  .zu 
beschuldigen  weifs,  als  in  der  Lehre  vom  Sohne  Gottes:  so 
berechtiget  uns  dieses  Stillschweigen  seiner  ursprunglichen 
Gegner  zu  der  Folgerung,  dafs  Paulus  in  der  Lehre  vom 
heiligen  Geiste  sich  in  den  Augen  seiner  Gegner  keines  Irr- 
thuras  verdächtig  und  schuldig  gemacht,  dafs  er  mithin  hierin 
mit  ihnen  übereinstimmend  gelehrt  haben  möge.  Endlich 
erfahren  wir,  dafs  Paulus  (siehe  Geschichte  der  Unitarier 
S.  85  ff.)  Jesum  wirklich  für  den  Messias  und  Sohn  Gottes 
hielt,  der,  von  der  Jungfrau  Maria  geboren,  ein  menschlich- 
persönliches  Wesen  hatte  (man  hätte  diefs  Letztere  nicht 
noch  neuerlich  bezweifeln  sollen,  da  nicht  aliein  die  Analo- 
gie der  übrigen  Monarchianer  dafür  spricht,  sondern  Au- 
gustin ganz  deutlich  berichtet:  Christum  non  temper 
fuisse  dicunt,  Med  ejus  initium,  ex  quo  de  Maria  na- 
tu* est,  assexseranty  nec  eum  aliquid  amplius  quam  fro- 
mmem putant);  welcher,  der  göttlichen  Gnade  ganz  beson- 


12)  Wtu        VII,  30. 
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ders  ge würdiget,  mit  dem  Vater  in  der  innigsten  Verbindung 
stand;  welcher  der  Geistgesalbte  ans  Davids  Stamme  war; 
in  welchem  der  göttliche  Logos  nicht  als  ein  persönliches 
Wesen,  sondern  als  die  Weisheit  und  Wahrheit,  das  Wort 
aus  Gott,  wohnte,  wodurch  er  zur  Erkenntnifs  der  Wahrheit 
geleitet  wurde*   Und  daraus  folgt  zunächst,    dafs  Paulus 
die  Geburt  Jesu  von  der  Jungfrau  durch  den  heiligen  Geist, 
die  Würde  Jesu  als  des  Messias,  des  mit  dem  heiligen 
Geiste  Gesalbten ,   mithin  den  heiligen  Geist  für  die  Kraft 
Gottes  des  Vaters,  nicht  aber  für  eine  göttliche  Hypostase 
anerkannte.    Ferner  verglich  er,  nach  Epiphanius,  den 
göttlichen  Logos,  wie  den  Geist,  mit  dem  Gedanken,  dem 
Worte  im  Bewufstseyn  des  Menschen;  und  wir  finden  nicht, 
dafs  ihm  in  früherer  Zeit  diese  Ansicht  von  der  Unpersön- 
lichkeit  des  heiligen  Geistes  wäre  als  Ketzerei  angerechnet 
worden.  Wie  daher  weder  der  Gedanke  noch  das  Wort  im 
Menschen  eine  besondere,   vom  Menschen  selbst  verschie- 
dene Subtistenz  hat,    obschon  es  seiner  Wirksamkeit  nach 
von  dem  letztern  unterschieden  ist:  so  ist  der  göttliche  Logos 
die  Weisheit,  als  eine  Eigentümlichkeit  des  Vaters ,  wel- 
che in  Jesu  wohnte  und  wirkte,  welche  von  oben  ihn  an- 
wehete  (fr  avr$  hlnvtvatv  foftifc*  o  Aoyos),  wodurch  er  zur 
Erkenntnifs  der  Wahrheit  gelangte  und  mit  dem  Vater 
verbanden  war  (in  dem  einen  Fragmente  bei  Mansi  heifst 
«:  cognotcente  Christo  a  sapientia).    In  wiefern  demnach 
der  göttliche  Logos  in  Christus  wohnte  und  in  dem  Geiste 
Jesu  wirkte,  war  Jesus' der  Sohn  Gottes,  geboren  durch  die 
Kraft  des  Höchsten,  ausgerüstet  mit  seinem  Geiste*  Aber 
er  war  weder  selbst  der  göttliche  Logos,  noch  war  jener 
heilige  Geist  ein.  göttlich -persönliches  Wesen.   Logos  und 
Geist  waren  dem  Paulus  nicht   vollkommen  identische 
begriffe;   ihr  Unterschied  ist  jedoch  nur  relativ,    wie  im 
menschlichen  Bewufstseyn  Wort,  Gedanke  und  Erkenntnifs, 
und  geistige  Kraft:    Eins  bedingt  nothwendig  das  Andere. 
So  wie  wir  nun  den  Lehrbegriff  des  Sabe^llius  vom  gött- 
lichen Logos  durch  den  uns  näher  bekannten  des  Paulus, 
der  mit  ihm  im  Wesentlichen  übereingestimmt  haben  soll, 
^ganzen  dürfen:  eben  so  kann  diefs  umgekehrt  der  Fall 
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seyn  mit  dem  uns  weniger  bekannten  Lehrbegriffe  des  Pau- 
lus vom  heiligen  Geiste,  Der  heilige  Geist  war  auch  ihm 
die  Gotteskraft,  wodurch  Jesus  von  einer  Jungfrau  geboren 
wurde ,  und  womit  ausgerüstet  er  das  Werk  des  Vaters  auf 
Erden  vollendete. 

Ueberschauen  wir  nach  dem  Bisherigen  den  wesentli- 
chen Lehrbegriff  der  Monarchianer  vom  heiligen  Geiste,  von 
den  Alogern  bis  herab  auf  Paulus  von  Samosata:  so 
finden  wir,   dafs  sie,    so  weit  aus  den  uns  aufbewahrten 
aphoristischen  Nachrichten  sich  ein  Schlufs  ziehen  läfst,  mit 
einander  vollkommen  übereinstimmten,  und  dafs  ihnen  insge- 
sammt  ursprünglich  im  Betreff  dieses  Lehrpunctes  kein  Irr- 
thum Schuld  gegeben  wurde.   Die  Grundlehre  der  Monar- 
chianer war  also  folgende :    Der  heilige  Geist  ist  die  Kraft 
des  Höchsten,  wodurch  Jesus  als  der  Sohn  Gottes  von  einer 
Jungfrau  geboren,  zur  Vollbringung  seiner  Wunder  befähi- 
get ,  zur  Vollendung  des  Erlösungswerkes  als  der  Gesalbte 
oder  Christus  geweihet  wurde;  des  Geistes  Beistand  wurde 
auch  den  Aposteln  zur  Ausführung  ihres  Berufes  zu  Theil, 
und  Gott  sendet  ihn  noch  einem  Jeden,    der  dessen  würdig 
ist,   zur  Belebung  des  Glaubens.    Dafs  dieser  Lehrbegriff, 
welchen  die  Unitarier ,   wie  wir  gezeigt  haben ,    durch  die 
entsprechendsten  Schriftstellen  bewiesen,   biblisch  rein  sey, 
vermag  nur  derjenige  zu  leugnen,   der  noch  in  den  Lehren 

.  der  einmal  von  den  Gegnern  als  Ketzer  gebrandmarkten 
Kirchenlehrer  nur  Ketzerisches  und  Unbiblisches  finden  zu 
müssen  glaubt.  Man  mttfs  dann  wirklich  von  dem  Wahne 
ausgehen,  dafs  es  jenen  alten  Kirchenlehrern,  die  doch  aus- 
drücklich auf  die  Lehre  Jesu  und  der  Apostel,  auf  das  Bei- 
spiel ihrer  Vorfahren,  auf  das  Ansehen  der  heiligen  Schrif- 
ten sich  berufen,  und  die  deutlichsten,  keiner  exegetischen 
Schwierigkeit  unterworfenen  Schriftbeweise  vorbringen,  gänz- 
lich unmöglich  gewesen  sey,  irgend  eine  biblische  und  reine 
Lehre  zu  erkennen.  Allein  diesen  Wahn  kann  man  mit  den 
triftigsten  Gründen  in  seiner  Nichtigkeit  darstellen«  Und  wir 

'fuhren  nur  den  positiven  Beweis,  dafs  die  Lehre  der  Mon- 
archianer vom  heiligen  Geiste  mit  dem  damals  als  kirchlich 
anerkannten  Glaubensartikel,  so  wie  mit  dem  Wesentlichen 
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des  Lehrbegriffs  der  für  rechtgläubig  geltenden  Kirchenväter 
jener  Zeit,  übereingestimmt  habe.  Als  negativer  Beweis  ist 
schon  einerseits  das  Stillschweigen  der  Gegner  der  Monar- 
chianer,  die  ihnen  in  diesem  Lehrpuncte  keinen  Irrthum 
Schuld  geben  konnten ,  andererseits  das  aufrichtige  Zuge- 
ständnifs  derselben  angeführt  worden,  dafs  die  Monarchianer 
(s.  B.  die  Aloger),  aufser  in  der  Lehre  vom  Logos,  sich 
ao  die  heilige  Lehre  hielten  und  rechtgläubig  waren. 

So  weit  sich  zunächst  über  den  Lehrbegriff  der  Christen 
vom  heiligen  Geiste,  vor  der  Periode  des  Streites  mit  den 
Monarchianern ,  urtheilen  läfst,  finden  wir  in  den  Schriften 
der  sogenannten  Apostolischen  Väter  noch  keine  Spur,  dals 
man  einen  Gott  Logos  und  den  heiligen  Geist  als  eine  gött- 
liche Hypostase  gelehrt  habe«  Indem  diese  Väter  vielmehr 
nur  als  Grundlehre  aufstellen,  Jesus  sey  von  einer  Jungfrau 
wirklich  geboren,  er  habe  die  Lehre  des  Heils  den  Men- 
schen verkündet,  er  sey  von  Gott  mit  dem  heiligen  Geiste 
ausgerüstet  gewesen,  er  habe  Alles  gethan  und  geduldet,  er 
sey  am  Kreuze  gestorben,  wieder  auferstanden,  in  den  Him- 
mel aufgefahren  und  zur  Rechten  Gottes  erhöhet  worden, 
om  anf  diese  Weise  das  Menschengeschlecht  zu  beseligen  : 
so  sieht  man ,  dafs  ihnen  die  Lehre  von  Christus  als  Gott 
und  Mensch,  als  Otog  Xoyog,  völlig  unbekannt  war.  Dieselbe 
Lehre  von  Christus ,  als  geboren  von  einer  Jungfrau ,  als 
ausgerüstet  von  Gott  mit  dem  heiligen  Geiste,  und  berufen, 
gesendet  von  dem  Vater,  durch  seine  Lehre,  wie  durch  sein 
ganzes  Werk,  die  Menschheit  zu  erlösen  und  zu  böseligen, 
als  einig  mit  Gott  in  diesem  Berufe,  finden  wir  bei  den 
Monarchianern  als  Grundlehre  wiederum  ausgesprochen.  Sie 
stimmen  also  mit  den  Apostolischen  Vätern  vollkommen  darin 
überein,  dafs  Jesus  als  der  Sohn  durch  die  Kraft  des  heiligen 
Geistes  von  einer  Jungfrau  geboren,  und  von  dem  Vater  zu 
seinem  Werke  durch  denselben  Geist  geweihet  worden  sey. 
Diefs  Letztere  finden  wir  überdiefs  im  Hirten  des  Herrn  ag 
(s.  Geschichte  der  Unitarier  S.  137)  als  ausdrückliche  Lehre 
ausgesprochen:  Jesus  habe  seinen  Körper,  dem  der  heilige 
Geist  eingegossen  war,  rein  erhalten  von  allen  Flecken;  er 
habe  nur  gedient  dem  heiligen  Geiste,  und  darum  sey  sein 
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Körper  von  Gott  der  Belohnung  würdig  gehalten  und  aufge- 
nommen worden.  Eben  so  werde  aber  auch  der  heilige  Geist 
Allen  gegeben,  welche  an  Gott  durch  den  Sohn  glauben,  und 
Alle  müssen  darum  bemühet  seyn,  den  Körper  rein  zu  erhal- 
ten von  aller  Sunde,  damit  sie  des  Lebens  theilhaftig  werden. 
Dasselbe  lehrt  Clemens  von  Rom  in  der  bereits  angeführ- 
ten Stelle,  dafs  es  nur  einen  Gott,  nur  einen  Christus,  nur 
einen  Geist  gebe,  der  über  Alle  ausgegossen  worden ;  und  wir 
sehen  daraus,  dafs  die  Lehre  vom  heiligen  Geiste,  wie  sie 
insbesondere  bei  Sabellius  hervorgehoben  wird,  von  der  der 
Apostolischen  Väter  nicht  abweicht:  der  heilige  Geist,  wie 
er  im  höchsten  Maafse  in  Christus  war,  wie  er  den  Aposteln 
zu  Theil  wurde,  wird  von  dem  Vater  Allen  denen  gesendet, 
die  dessen  würdig  sind,  um  sie  geistig  zu  beleben.  Nur  eine 
einzige  Stelle  in  dem  kürzeren,  dem  Clemens  von  Rom 
gewöhnlich  zugeschriebenen  Briefe  an  die  Corinther  könnte 
Schwierigkeiten  machen  (s.  Gesch.  d.  Unit,  S.  135):  allein 
der  Sinn  der  Worte :  wv  piv  %b  ngajrov  nvttpa,  lyivtro  ouq§> 
bleibt  immer  dunkel,  und  so  Viel  ist  wenigstens  augenschein- 
lich ,  dafs  hier  nvtvpa  nicht  vom  heiligen  Geiste  ( es  würde 
dann  ib  m>evfia  heifsen  müssen),  sondern  von  einer  Präexi- 
stenz des  Sohnes,  als  Messias,  nicht  gerade  als  Otog  X6yog> 
zu  verstehen  sey. 

Dieser  Grundtypus  der  Lehre  vom  heiligen  Geiste  erhielt 
sich  auch  dann  noch,  und  hat  nie  gänzlich  verdrängt  werden 
können,  nachdem  man  bereits,  auf  Veranlassung  der  Gnosis 
und  gefeitet  durch  die  Platonisch  -  eklektische  Philosophie, 
über  das  Verhältnifs  der  drei  Subjecte:  Vater,  Sohn  und 
Geist,   zu  philosophiren  begonnen  hatte.   Und  selbst  nach- 
dem durch  die  bischöfliche  Hierarchie  erweiterte  dogmatische 
Lehrformeln  sanctionirt  worden,  währte  es  doch  noch  lange, 
ehe  die  göttliche  Persönlichkeit  des  heiligen  Geistes  in  Ue- 
bereinstimmung  mit  der  Persönlichkeit  des  Gott  Vaters  und 
des  Gott  Sohnes  consequent  ausgebildet  wurde.   Es  würde 
zu  weit  fuhren,  und  ist  auch  von  Andern  schon  genügend 
geschehen,  hier  eine  Geschichte  des  Dogma' s  von  dem  hei- 
ligen Geiste  in  den  ersten  Jahrhunderten  zu  geben.  Wir 
fassen  hier  nur  näher  ins  Auge,  was  für  unsern  Beweis 


- 
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nothwendig  ist,  und  beziehen  nns  dabei  namentlich  auf  die- 
jenigen Kirchenväter  und  die  bei  ihnen  Bich  findenden  Be* 
kenntnifsformeln,  welche  in  näherer  oder  entfernterer  Be- 
rührung mit  den  Monarchianern  stehen. 

Nachdem  das  Dogma  von  dem  Sibg  Xoyog,  zur  philo  so« 
phi sehen  Erklärung  des  Wesens  und  der  Erscheinung  Jesu 
Christi,  auf  die  Person  des  letztern  übergetragen  worden  war, 
und  den  Beifall  der  angesehensten  Bischöfe  und  Kirchenlehrer 
erhalten  hatte,  erhielt  natürlich  die  seither  geltende  Lehre 
von  Vater,  Sohn  und  Geist  eine  ganz  eigenthümliche  Rich- 
tung. Die  Einheit  des  gottlichen  Wesens,  als  Grundlehre 
des  Christenthums  im  Gegensatze  des  heidnischen  Polytheis- 
mus, konnte  nicht  aufgehoben  werden,  und  doch  war  nun 
die  Unterscheidung  einer  rgiag  in  der  fiovag  unvermeidlich« 
Die  Art  und  Weise  einer  scharfsinnigem  innern  Entwicke- 
lung  des  Verhältnisses  jener  drei  Subjecte  unter  einander 
hing  von  den  entstehenden  Streitigkeiten  der  Kirchenlehrer  . 
ab.  Worüber  noch  kein  öffentlicher  Streit  entstanden,  darin 
behielt  man  entweder  die  wesentliche  frühere  Bestimmung 
bei,  oder  es  blieb  den  Einzelnen  überlassen,  sich  selbst  eine 
eigene  genauere  Vorstellung  darüber  zu  bilden.  Ueber  die 
Gottheit  Christi,  welche  ihm  nach  dem  Dogma  vom  Qedg 
Xoyog  beigelegt  werden  mufste,  war  Streit  von  Seiten  der 
Monarchianer,  welche  bei  dem  alten  Lehrbegriffe  der  Schrift 
und  ihrer  Vorfahren  verharrten,  entstanden.  Man  war  also 
von  Seiten  derer,  welche  jenes  Dogma  angenommen  hatten, 
genothiget,  die  gegen  dasselbe  erregten  Widersprüche,  be- 
sonders entlehnt  aus  der  Monarchie  des  Gott  Vaters,  dia- 
betisch auszugleichen;  und  so  sehen  wir  nun,  wie  diefs 
hinsichtlich  des  Dogma's  vom  Btbg  Xoyog  auf  eine  Weise 
geschieht ,  dafs  der  frühere  Lehrtypus  noch  unverkennbar 
hindurchschimmert  War  es  frühere,  einfache  Lehre  gewe- 
sen, wie  sie  noch  die  Monarchianer  gegen  die  Vertheidiger 
jenes  Dogma's  beibehielten,  dafs  Jesus  sey  der  Christus,  der 
Sohn  Gottes ,  geboren  von  einer  Jungfrau  durch  die  Kraft 
des  heiligen  Geistes,  dafs  er  Wunder  gethan,  gelitten  habe, 
gestorben,  auferstanden  und  erhöhet  worden  sey  zur  rechten 
Hand  Gottes:  so  mußte,  was  hier  von  dem  Sohne  Gottes 
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gesägt  wurde ,  nun  auf  den  Gott  Sohn  oder  Gott  das  Wort 
übergetragen  werden;  und  so  entstand  die  erweiterte  Regula 
fdei9   wovon  uns  Tertullian  l3)  ein  Beispiel  liefert.  In 
der  früheren  Glaubensregel,   welche  jedoch  nie  durch  die 
erweiterten  Lehrformeln  unterdrückt  werden  konnte,  und 
noch  in  dem  sogenannten  Symbolum  Apostolicum  sich  er- 
halten hat,  hiefs  es  im  zweiten  Artikel:    Credo  in  Jesum 
Chrislum,  Filium  ejut  urUcum,  —  qui  conceptut  est  de  Spi- 
ritu San  et  o,  —  natus  ex  virgine  Maria;  oder  wie  es  bei 
Tertullian1*)  kürzer  heifst :  regula  credendi  —  in  Filium 
ejus,  Jesum  Christum,  nalum  ex  virgine  Maria.  Später 
aber,  nach  der  Aufnahme  des  Dogma'*  vom  Gott  Sohn,  lau- 
tet der  zweite  Artikel  nach  der  oben  aus  Tertullian  an- 
geführten Stelle:  regula,  qua  creditur:  Unum  omnino  Deum 
esse,  nec  alium  praeter  mundi  condilorem,  qui  universa  de 
nihilo  produxerit,  per  Verbum  suum  primo  omnium  demis- 
sum;  %d  Verbum,  Filium  ejus  appellatum,  in  nomine  Dei 
varie  visum  a  Patriarchis ,   in  Prophetis  semper  audilum, 
postremo  delatum  ex  Spiritu  Patris  et  virtute  *» 
virginem  Mariam ,    carnem  factum  in  uttro  ejus  et  ex  ea 
natum,  egisse  Jesum  Christum;   exinde  praedicassc  novaut 
legem  et  novam  promUtionem  regni  coelorum,  vir  tut  es 
fecisse  etc.    Man  konnte  die  Geburt  des  Sohnes  Gottes 
durch  den  heiligen  Geist,  durch  die  Kraft  des  Vaters,  wie  sie 
Lehre  des  Evangeliums  und  der  früheren  Christen  gewesen, 
nicht  leugnen;   es  war  aber  nunmehr  das  Wort,  welches 
durch  den  Geist  und  die  Kraft  des  Vaters  in  die  Jungfrau 
Maria  herangekommen  war.   Ex  Spiritu  Patris  et  virluie 
Q6vvaf4is)j  sagt  Tertullian,  also  als  Wesen  des  heiligen 
Geistes  noch  immer  die  Kraft  des  Vaters  anerkennend. 
Eben  so  heifst  es  am  Schlüsse  derselben  Glaubensregel: 
Verbum  Filium  etc.  —  misisse  vicariam  vim  Spiritus  Sancii, 
qui  credente»  agat:  wodurch  der  heilige  Geist  noch  als  die 
Kraft  bezeichnet  wird,    wodurch  die  Glaubenden  geleitet 
werden  sollen. 


13)  de  praescript.  haer.  c*p.  13. 

14)  de  virg.  vetamd.  c.  1. 
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So  wie  nun  aber  einmal  die  philosophische  Idee  vom 
Qtog  Xoyog  Eingang  in  den  kirchlichen  Glauben  gefunden 
hatte  9  und  man  von  Seiten  der  bischöflichen  Hierarchie  es 
als  Ketzerei  bezeichnete,  in  dem  Christus  nicht  Gott  das 
Wort  anzuerkennen:  so  war  doch  diese  Vorstellung  noch 
yiel  zu  wenig  scharfsinnig  und  dialectisch  metaphysisch  be- 
stimmt, um  jede  verschiedenartige  Auflassung  derselben  aus- 
zuschliefsen.  Dasselbe  war  auch  der  Fall  in  der  Lehre  vom 
heiligen  Geiste.  Die  drei  biblischen  und  in  der  Lehre 
der  Vorfahren  erhaltenen,  dem  Christenthume  wesentlichen 
Begriffe  begründeten  eine  Trias;  bei  dieser  mufste  es  blei- 
ben, in  dem  Vater,  Sohne  und  Geinte  bestand  die  eine  gött- 
liche Wesenheit:  der  Vater  ist  Gott,  der  Sohn  ht  Gott  das 
Wort,  der  Geist  ist  Gott  als  die  Kraft  Gottes.  Aber  sich 
Natur  und  Verhältnifs  dieser  drei  Subjecte  zu  einander 
deutlich  zu  machen,  das  überliefs  man  noch  und  mufste 
man  der  Auffassung  eines  Jeden  uberlassen.  Daher  das 
Schwanken  der  rechtgläubigen  Väter  in  der  Lehre  von  dem 
Logos  und  dem  Geiste,  indem  sie  bald  beide  völlig  mit 
einander  verwechseln,  bald  den  letztern  nur  als;die  Kraft 
Gottes  von  dem  Logos  unterscheiden.  Eine  entschiedene 
bischöfliche  Bestimmung  über  Natur  und  gegenseitiges  Ver- 
hältnifs des  Sohnes  und  Geistes  zu  einander  war  weder  im 
zweiten  noch  im  dritten  Jahrhunderte  durch  entstandene 
wichtigere  Streitigkeiten  nothwendig  geworden;  und  so  blieb 
es  hinsichtlich  des  Gott-Sohnes  dem  Nicänischen  Concilium, 
auf  Veranlassung  des  Arianümus ,  hinsichtlich  des  Geistes 
der  Synode  von  Constantinopel  ,  auf  Veranlassung  des 
Macedonianümus ,  vorbehalten,  die  noch  bestehende  Lücke 
in  dem  seitherigen  Lehrbegriffe  von  der  wahren  Natur 
und  dem  Verhältnisse  des  Sohnes  und  Geistes  zu  dem 
Vater  auszufüllen.  Es  wird  genügen  ,  das  Gesagte  durch 
die  Lehren  einiger  für  rechtgläubig  geltender  Kirchenväter 
zu  beweisen. 

Wenn  Justin  der  Märtyrer  die  Christen  gegen  den 
Vorwurf  des  Atheismus  in  Schutz,  nimmt,  so  führt  er  in 
seiner  gröfsern  Verteidigungsschrift  (c.  6.)  an,  dafs  die 
Christen  allerdings  die  von  den  Heiden  angebeteten  Gölte»* 

l/i«/.  theol.  ZtiUchr.  ///.  I.  7 

Digitized  by  Google 


98   IV.  Lange:  Die  Lehre  der  frühern  Ünitarier 

nicht  verehren ,  und  fugt  dann  die  Grandlehren  der  Christ- 
lichen Gottesverehrung  bei,  indem  er  sagt:  ixuvov  t«  (näm- 
lich tö>  Siiv  Akrj^iararov  xal  naxiga  $ixcuoovrrjg  xal  oa>q>(>o- 
avvtis  u,  s.  w.)  xal  riv  natf  avtov  vlov  iX&orra  xal  SiSa£arra 
ypag  %avtay  —  nviv^a  t«  to  ngo^fjuxiv  otßopi&a  xal  iiqoo- 
xvvovfitv  u.  s.  w.   Hier  haben  wir  noch  die  ganz  einfache 
Grnndlehre  von  Vater,  Sohn  und  Geist,  wie  Äe  immer  ge- 
golten hatte,  in  ihren  wesentlichen  Bestimmungen:  Gott  der 
Vater,  der  Sohn  von  ihm  gesendet,  um  die  Menschen  über 
die  wahre  Gottesverehrung  zu  belehren,  der  heilige  Geist, 
der  schon  den  Propheten  zu  Theil  geworden  war ,  und  von 
der  Erscheinung  des  Sohnes  geweissaget  hatte.    Fragen  wir 
nun,  wie  Justin  sich  in  philosophischer  Hinsicht  jene  Be- 
gritfe  zu  verdeutlichen,  das  Verhältnifs  ihrer  Objecte  zu 
einander  aufzufassen  suchte:  so  sehen  wir  aus  seiner  wei- 
tern Erklärung  (c.  43.),  wie  wenig  er  Sohn  und  Geist  in 
ihrer  Objectivität  zu  unterscheiden  wufste,  und  wie  im  Be- 
griffe des  Geistes  noch  immer  die  Vorstellung  der  göttli- 
chen Kraft  (övvafug  rov  ©€o5)  vorwaltend  ist.   yEnu6ri  xal 
Sid'Hoatov,  heifst  es  daselbst,  tov  ngoSeStjXwfiivov,  to  ngo- 
yr\xixhv  nvtvpa  rovtov  ^Iriaovv  Xqiotovj  yevrjoSfiivov  —  l<fty 
To  7tviVfia  oiv  xal  %fp  Svvafiiv  Ttjv  nagä  tov  Qeov  ovSiv  aXXo 
vorjoat  dVjUt?,  t\  tov  Xoyov9  og  xal  ngwToroxog  to/  0«oj  iarl, 
Matü^g,  6  ngoMtiXwfUvog  ngotpqTtjg,  ifiTjvvoe.  Kai  tovro  IXÖot 
M  tijv  nag&lvov  xal  Intoxutaav,  ov  dia  ovvovolag,  äXXa  Sta 
SwafAtwg  lyxifAOva  xaziattjat.    Und  zu  Anfange  des  c.  44. 
heifst  es:   oti  öi  ovStvl  aXXcp  ötoyoQovvxai  olnQoopr]Tevovugs 
ftrj  Xoytp  &tla).    Man  sieht  aus  dieser  Äeufserung,  wie 
aus  dem  ganzen  Abschnitte,  dafs  man  dem  heiligen  Geiste, 
als  wesentliches  Merkmal   seiner  Wirksamkeit,   die  Ge- 
burt von  der  Jungfrau  beilegte,  ihn  als  die  Kraft,  welche 
von  dem  Vater  ausgehet,  auffafste,  in  philosophischer  Hin- 
sicht aber,  in  Beziehung  auf  Gott  selbst,  mit  dem  göttlichen 
Logos,   der  in  den  Propheten  gewirkt,  für  identisch  hielt. 
Ob  schon  diefs  Letztere  wirklich  der  Fall  war,  und  man  da- 
her im  göttlichen  Wesen  nur  eine  zweifache  Beziehung 
hätte  annehmen  sollen:   so  war  doch  die  Dreiheit  der  Be- 
griffe Vater,  Sohn  und  Geist  einmal  gegeben,  und  darum 
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sagte  Justin  früher  (c.  16):  toi»  Sfjfxiovgydv  roväe  tov  navrbg 
otßofjitvoi,  —  tov  diSaoxaXov  «  Tovrtov  ytvofiivov  rjfiiv  xal  dg 
rovio  ytvvij&dvraf  —  vlov  avrov  tov  ovrwg  Gtov  fxa&ovrtg,  %al 
iv  divriga  ixorctg,  nvtvfia  Th  ngocprjTixov  iv  tq(tjj 

t«5«i.  Im  gottlichen  Wesen  gab  es  eine  Dreiheit,  wenn 
auch  Logos  und  Geist  von  den  philosophirenden  Vätern  im 
Wesentlichen  identisch  gedacht  wurden.  Man  sieht,  wie 
wenig  man  über  Natur  und  Verhältnifs  des  heiligen  Geistes 
in  philosophischer  Hinsicht  im  Reinen  war. 

Noch  aufi'allender  ist  diefs  bei  Theophilus.  Er 
unterscheidet  den  göttlichen  Geist  von  Gott,  aber  nur  als  die 
göttliche  Kraft15);  die  ganze  Natur  werde  vom  Geiste  Got- 
tes umgeben  (ntQilxtrat) ;  dieser  umgebende  Geist  aber  werde 
mit  der  Natur  von  der  Hand  Gottes  umgeben.  Parallel  ge- 
braucht er  die  Ausdrücke:  Xoyog,  oocpta,  nvtvpa,  wenn  er 
(p.  74.)  sagt:  cO  Gtbg  Sia  tov  Xoyov  avrov  xal  rfjg  oocplag 
hoirjot  to\  navra*  TtS  yag  Xoyo)  avrov  icrftgecü&rjaav  ol  ov- 
qolvoi  xal  T£ji  nviifiari  airo?.  Als  wesentliche  Wirksamkeit 
des  heiligen  Geistes  wird  die  von  Gott  ausgehende  Inspi- 
ration der  Propheten  angesehen16,);  dieselbe  wird  aber 
auch  bald  darauf  (p.  88.),  dem  Logos  beigelegt,  wenn 
es  heifst:  ovrog  (o  Xoyog)y  wv  nvivpa  Btov  xai  aqxh 
ooqtia  xal  Svvafiig  iip iorov ,  xarqQXt*o  dg  rovg  ngocprjragy 
xai  $i  avraiv  iXaXet,  mit  Beifügung  des  Grundes:  ov  yap 
\oav  ol  nQOtpfjrai ,  oxt  6  xoa/uog  lyivtro  ,  aXXä  t\  aocpia,  fj  iv 
auTÜ  ovoa>  fj  tov  Gtov,  xal  6  \6yog  6  aytog  avrov,  6  att  vrvfi- 
nufjcov  uvtüj.  Dieselbe  Inspiration  durch  den  heiligen  Geist, 
wie  hier  den  Propheten,  wird  später1  T)  den  Aposteln  und 
Evangelisten  beigelegt.  Gott  selbst  aber  erscheint  nicht; 
nur  seinen  Logos  sendet  er  ( p.  100. )  5  rbv  Xoyov  avrov, 
dt  ov  tu,  ndvra  mnofyxt ,  d vv afttv  ovra  xal  'üoqtlav  avrov, 
v.va\außavovra  ro  ngvawnov  tov  naxQog  etc»  Man  sieht  wie- 
derum, wie  wenig  man  noch  die  Begriffe  Xiyog  und  nvivfia 
geschieden  hatte,    und  wie  im  letzteren  noch  immer  die 

15)  ad  Autofyc.  lib.  I.  ed.  Colon,  p.  72. 

16)  lib.  11.  pag.  87. 

17)  üb.  111   pag.  125. 
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Vorstellung  der  göttlichen  Kraft,  göttlicher ,  heiliger  Gei- 
steskraft, vorherrschend  war. 

Dasselbe  ist  der  Fall  bei  Tatian.  Zwar  hypostasirt 
er  den  Logos  in  Gott,  aber  er  sagt  von  ihm18):  6  Xoyog  ov 
natu  xtvov  z<aQr\oagy  tgyov  ngwTOTOXov  tov  nvivfiuxog  yivixai^ 
und  später :  Xoyog  o  inovqaviog  nvivpa  ytyovwg  änb  tov  na- 
xpof,  xa«  Xoyog  Ix  rtjg  Xoytxrjg  Svvd(.itwg,  Ueber  die  Natur 
des  heiligen  Geistes  spricht  er  sich  nicht  näher  aus;  er  legt 
ihm  aber,  wie  Justin,  die  Inspiration  der  Propheten  bei, 
die  dessen  würdig  gewesen19),  und  verlangt,  dafs  jeder 
Mensch  seine  Seele  mit  dem  heiligen  Geiste  verbinden  solle, 
um  wahrer  Mensch,  nach  dem  Ebenbilde  Gottes,  zu  werden, 
in  dem  Gott  durch  seinen  Gesandten,  den  Geist,  zu  wohnen 
für  würdig  halte  2°). 

Unter  den  Lateinischen  Vätern  genügt  es ,  bei  T  e  r- 
tullian  stehen  zu  bleiben.  Er  ist  um  so  wichtiger, 
als  er  im  Gegensatze  gegen  die  Monarchianer  als  Reprä- 
sentant der  als  rechtgläubig  geltend  werdenden  Lehre  an- 
gesehen  werden  darf.  Wir  finden  bei  ihm  ganz  dieselbe 
Unbestimmtheit ,  dasselbe  Schwanken  in  der  Erkläruug 
der  Natur  und  des  Verhältnisses  zwischen  dem  Logos 
und  dem  Geiste.  Hinsichtlich  des  ersteren  macht  ihm  das 
Griechische  Wort  Xoyog  besondere  Schwierigkeiten ,  da  er 
den  vielumfassenden  Sinn  desselben  mit  einem  gleich  er- 
schöpfenden Lateinischen  Ausdrucke  *  nicht  zu  ersetzen  ,im 
Stande  ist,  und  daher  bald  Verbum,  bald  Ratio,  bald 
Sermo  Dem  oder  JDei  dafür  sagen  mufs.  Er  mufs  eine 
Trinitai  lehren  in  der  Unitat:  aber  über  das  eigentliche 
Verhältnis  der  drei  Subjecte  ist  er  so  wenig  im  Keinen, 
dafs  er  sagt:  7re#  non  statu,  sed  gradu,  nec  subsiantia, 
sed  forma ,  nee  potestate ,  sed  specie  ,*  —  quia  unus  fieus, 
ex  quo  et  gradus  isti  et  formae  et  specie*  in  nomine  Po- 
Mi,  Filii  et  Spiritus  Sancti  deputantur2^.   Ferner  sind 


18)  Oral,  ad  Gracc.  §.  7.  ed.  Oxon.  (p.  145.  ed.  Colon.) 

19)  j.  22.  (p.  153.  ed.  Colon.) 

20)  §.  25.  (p.  155  *q.  ed.  Colon.) 

21)  adv.  Frax.  c.  2. 

Digitized  by  Google 


■ 


von  dem  heiligen  Geiste.  101 

auch  ihm  Wort  und  Geist  an   sich  fast  identisch;  denn 
nachdem  er  vom  Geiste  Gottes  nach  Luc,  1,  35.  gegen  die 
dem  Praxeas  fälschlich  beigelegte  Meinung  argumentirt 
hat,  schliefst  er22;:  Dicens  Spiritus  Dei,  et  si  Spiritus  Dei 
Deus,  tarnen  non  directe  Deum  nominans,  portionem 
totius  intelligi  voluit ,   quae  cessura  erat  in  Filii  nomen. 
Hic  Spirit  u  *  Dei  idem  erit  Sermo.    Sicut  enim 
Joanne  dicente:  „Sermo  caro  /actus  est,"  Spiritum  quoque 
inttUigimus  in  mentione  Sermonis:   ita  et  hic  Sermonem 
quoque  agnoscimus  in  nomine  Spiritus.   Nam  et  Spiritus 
substantia  est  Sermonis,  et  Sermo  operatio  Spiritus,  et 
duo  unum  sunt    Und  bald  darauf:  His  itaqüe  rebus,  quod- 
cunque  sunt,   Spiritu  Dei  et  Sermone  et  virtute 
coltatit  in  vi'ginem,    quod  de  ea  nascetur,   Filius  Dei 
et/.  Als  wesentliche  Wirksamkeit  legt  auch  Tertullian, 
wie  hier,    so  an  unzähligen  andern  Stellen,    dem  heiligen 
Geiste,  der  virtus  Dei,  die  Geburt  Jesu  von  der  Jungfrau 
Maria,  ferner  zugleich  dem  Logos  die  Inspiration  der  Pro- 
pheten,   die  Ausrüstung  der  Apostel  durch  den  Paraklet 
(vim  vicariam  Spiritus  Sancti,    wofür  oben  eine  Beweis- 
stelle angeführt  worden)  bei.    Die  Verwechselung  der  Be- 
griffe wird  bei  ihm,    da  er  weniger  philosophischen  Geist 
als  die  Griechischen  Väter  hatte,   noch  augenfälliger*  Die 
Schöpfung  legt  er  in  der  Schrift  gegen  Herraogenes  bald 
der  Weisheit,  bald  dem  Worte,   bald  dem  Geiste  bei.  So 
Cap.  18:   Agnotcat  Hermogenes,  idcirco  etiam  Sophiam 
Bei  natam  et  conditam  praedicari,  ne  quid  innatum  et  ««- 
conditum  praeter  Holum  Deum  crederemus.    Si  enim  intra 
Dominum,  quod  ex  ipso  et  in  ipso  fuit,   sine  initio  non 
fuit:  Sophia  sciiicet  ipsius  exinde  nata  et  condita,  ex 
quo  in  sensu  Dei  ad  opera  mundi  disponendä  coepit  agi- 
tari  — .   Si  vero  Sophia  eadem  Dei  Sermo  est  sensu  sophia, 
et  sine  quo  factum  est  nihil,  sicut  et  dispositum  sine  sophia, 
(jmle  est,  ut  Filio  bei,  Sermone  unigenito  et  primogenito, 
aliquid  fuerit  praeter  Patrem  antiquius.    Am  Schlüsse  des- 
selben Buches  (Cap.  45.;  sagt  Tertullian:    Prophetae  et 


22)  adv.  Prar.  cap.  20. 
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Apostoli  Iradunt,  —  primo  Sophiam  condüam,  inilium  via- 
rum  in  opera  ipsius;  dehinc  et Sermonem  prolalum,  per 
quem  omnia  facta  sunt  —  ;  denique  Sermone  ejus  coeli  con- 
firmati  sunt,  et  Spiritu  ipsius  universae  virtutes  eorum. 
So  unbestimmt  war  noch  der  Unterschied  zwischen  Wort 
und  Geist. 

Für  den  Zweck  dieser  Abhandlung  scheinen  die  ange- 
führten Lehren  der  für  rechtgläubig  geltenden  Kirchenleh- 
rer zu  genügen:    denn  aus  den  übrigen,    z.  B.  Irenaus, 
Clemens    von    Alexandrien,    Origenes  ,  würde 
sich    nur  ein    ähnliches  Resultat  ergeben.     Für  unsern 
Beweis  ist  schon  das  Angeführte  hinreichend  :    es  zeigt, 
dafs  man  im  zweiten  und  dritten  Jahrhunderte  den  heili- 
gen Geist  im  Wesentlichen  noch  für  die  Kraft  Gottes  hielt, 
durch  welche  die  Propheten  geleitet,  Jesus  als  der  Sohn 
Gottes  von  einer  Jungfrau   geboren,   die  Apostel  ausge- 
rüstet worden,   und  welche  Allen  denen  zu  Theil  werde, 
die  wirklich  Gläubige  sind.    Wenn  nun  auch    die  über 
die  Trias  philosophirenden  Väter  den  Geist  Gottes  fast 
mit  dem  Logos  verwechselten,    so  blieb  doch  der  Begriff 
der  Kraft  vorwaltend ,    und  eine    derartige  dogmatische 
nähere    Bestimmung,   wie  diefs  bereits   bei  dem  Gott- 
Sohne  der  Fall  gewesen,    war  von  Seiten  der  Bischöfe 
noch  nicht  geltend  gemacht  worden.    Bringen  wir  mit  die- 
sem Lehrbegriife    der   sogenannten  rechtgläubigen  Väter 
den  der  Monarchianer ,    wie  er  sich  aus  der  Zusammen- 
stellung der  fragmentarischen  Quellennachrichten  ergänzen 
läfst,    in  Parallele.    Die  Monarchianer  lehrten,    dafs  der 
heilige  Geist  sey  die  von  dem  Vater  ausgehende  Kraft, 
durch    welche    die   Propheten  inspirirt,    Jesus  als  Sohn 
Gottes   von   einer  Jungfrau    geboren    und    zur  Vollbrin- 
gung  seiner   Wunder  befähiget,    durch  welche  die  Apo- 
stel in  ihrem  Berufe   geleitet   worden,    und  welche  allen 
Menschen,    die  dessen  würdig  sind,    zur  Erweckung  und 
Belebung  zu  Theil  werde.    Diefs  Alles  aber  waren  Lcln- 
bestimmungen ,    die  tinter  ihren  Gegnern,    trotz  der  gang- 
bar werdenden   philosophischen  Ansicht,    doch  noch  für 
die  wesentlichsten  Puncte  des  rechten   Glaubens  galten. 
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Und  so  wäre  nun  auch  der  poritive  Beweis  geführt, 
dafg  die  alten  Unitarier  mit  ihren  Gegnern  in  der  Lehre 
vom  heiligen  Geiste  wesentlich  übereinstimmten.  Diefs 
erklärt  zugleich,  warum  wir  über  diese  Lehre  derselben 
so  wenig  vollständige  Nachrichten  haben:  man  hatte  sie 
ursprünglich  in  diesem  Lehrpuncte  keines  wesentlichen  Irr- 
thnms  beschuldigen  können,  und  daher  denselben  mit  Süll- 
schweigen übergangen» 
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Die  Schöpfung. 

Eine  historisch- dogmatische  Entwickelung  der  Ansichten 

Ephrams   des  Syrers, 

verglichen  mit  den  Ansichten  der  altern  Griechischen  Philosophen, 
so  wie  mit  den  Darstellungen  der  ersten  Christlichen  Kirchenlehrer 

bis  auf  Augustin. 

Von 

D.  Friedrich  Gottlob  Uhlemann, 

Licenliateu  derTheol.  u.Piof.  am Friedrich-WUhelras-Gymiiaaium zu  Berlin. 


Einleitung. 


Der  erste,  das  Nachdenken  des  menschlichen  Geistes  im 
höchsten  Alterthume  beschäftigende  Gegenstand  war  unstreitig 
die  Natur,  und  je  mehr  man  bemüht  war,  die  Gesetze  ihres 
Entstehens  zu  entwickeln,  desto  näher  mufste  man  zu  der 
Endursache  alles  Seyns  hingeleitet  werden.  Während  aber 
die  alte  Philosophie  durch  mehrere  Entwickelungsperioden 
hindurchging,  ehe  sie  zu  einem  bestimmten  Resultate  ge- 
langen konnte,  gab  Moses  dieser  Theorie  die  vollendetsie 
Form,  da  nur  aus  der  Idee  des  einigen  Gottes  die  Einheit 
ihrer  einzelnen  Theile  und  ihres  innern  genauen  Zusammen- 
hanges hervortreten  konnte1).   Jene  betrachtete  nolhwendigi 

1)  All  Grund  einer  verkehrten  Ansicht  über  die  Weltschöpfung  fuhrt 
6  a  I  i  I  i  u  s  Homih  in  Hexae'm.  \.  c.  2.  (Opp.  ed.  Garnier.  Tom.  I.  p.  3.)  man- 
gelhafte  Kenntnift  des  göttlichen  Wesens  an,  indem  er  sagt :    Ol  yuq  &ib* 
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da  sie  sich  nicht  zu  diesem  Gedanken  zu  erheben  im  Stande 
war,  die  Schöpfung  der  Dinge  in  der  Welt  mehr  als  ein 

(H}*ttr,  —  tno  ttj<s  ivoixovotjt  avroXq  u&eo-njTog  t]7iart}&i]oaw.  Den  Gedan- 
ken aber,  dafs  gerade  die  einzelnen  Theile  der  Welt  auf  eineu  Gott  als 
Schöpfer  des  Weltalls  fuhren,  erörtert  er  Homil.  1.  c.  7.  p.  7  sq.,  wo  er 
dai  bJofse  Seyn  der  Schöpfung  nicht  für  die  Hauptursache  ihres  Entste- 
heus  erklärt  (ot/£»  avxo  TOtro  %r,v  ulxlup  tov  ilvat  -na^ioxtv) ,  sondern 
dai  Nützliche,  Schone  nnd  Erhabene  derselben  hervorhebt,  indem  es  von 
Gott  heifst ,  er  habe  die  Welt  geschaffen ,  wc  aya&bq  %o  /0ija*/tor,  <uc  ao- 
fo<  t6  xdXXiflxop,  &q  dvnrrbq  to  plyiolop,  was  ebenfalls  die  vollkommen- 
ite  Einheit  nnd  Uebereinstimmung  der  einseinen  Theile  voraussetzt,  und 
worin  Gott  nicht  aUein  als  ein  solcher  dargestellt  wird,  welcher  blofs  den 
Stoff  zxx  behandeln,  sondern  auch  das  Einzelue  zur  Einheit  zu  verbinden 
verstand  (/töVov  yaq  ov^i  xtfpfonp  o~o*  tdt&v  ifißißqxoTU  xjj  ovoCa  t<»p 
oiwr,  xal  tu  xafr*  txaocov  fiiotj  jtQoq  uXXrjlct  ovmQftolorta ,  xai  «o  nup 
oftoXoyov  iavrf  xal  olfiymop  xal  ipuQfiopfaq  tyor  änoxtXovpxu).  Hiermit 
stimmt  uberein,  was  sich  hierüber  bei  Ori genes  contra  Celsum  I.  23. 
(Opp.  ed.  de  la  Rue  Tom.  I.  p.  340. )  findet,  wo  es  heifst:  nooy  ovp 
IraQyfaxtQOP ,  xal  nuvxüiv  tovtmp  tiHp  dvanXuoftaTutp  ßtXxiop ,  to,  Ix  tcuv 
oQioftiPttp  nti&dfiivov  to?c  xaxa  Tt^v  ivxu^iuv  tov  xoopov  oißttp  top  dt}' 
fHQVoybp  aVTOV  9  l»oc  optoq  »  K(*l  ovfinpiopxos  avvov  oXta  luvxw ,  xui 
diu  xovro  fAt\  Svpttfiivov  vnb  jioXXwp  drjfiioVQydtP  ytyopfyui  *  w?  ovS*  vna 
TtoXXm  xpvyurp  ovvt/to&ai  oXop  top  ovquvop  xipovo<üp  *  aoxti  yuo  fiCu  f] 
(fffiovoa  oXt]P  tip  unXuvTr]  uno  uputoXojv  inl  SvOfiuq,  xui  i/jintQiXaßovau 
Mop  Karra,  Sv  /(Uta?  bx6oftoqy  tu  /iij  uvtoxiXt}.  ndvta  yao  fifytj 
*6ouov,  ovdkp  8t  pl4qo$  oXov  ©*«o'c«  Denselben  Gegenstand  behandelt  noch 
ausführlicher  Athanasius  contra  gent es  (Opp.  ed.  Colon.  1686,  Tom.  I, 
p.  I.  sqq),  wo  nnter  Auderm  p.  42.  gesagt  wird:  ij  twp  noXXöZp  xal  ö**ä- 
(pootp  fäu  tu^cc  xal  bpopoia  ,  JV«  xui  top  uqxopra  fcCxpvoi ,  was  er  noch 
weiter  sehr  treffend  durch  die  Harmonie  der  Tone  ,  die  Ton  einem  In- 
strumente und  von  einem  Musiker  ausgehen  <  fra  «Iva*  povoutbv  top  tsu- 
<ni?S  m>o«c  raop,  itQbq  Tip  ipuopopiop  ovpqwpiap  xtgaoavta  t>}  «»»anj^, 
beweist,  welche  Vergleichung  er  dann  mit  den  Worten  schliefst:  oüia 
n«poQuop(ov  ovaijq  T»jc  Ta'&aic  Ip  xoj  xoofup  hupxI'  xai  /iijxt  twp  upv  tzqoc. 
to  xorw  fi^Tt  xuv  xdxoi  nQoq  tu  OTitotaQöpxw '  uXXä  /ituq  tup  nup- 
twr  unnTtXoVf^vtfi  Tal««?  >  xal  fit}  noXXovq  voup  ,  azo'Xou^o'i'  Ioti  top 
H'Zoptu  xui  ßuotUa  ndoyq  Tijq  xrlot^.  Diesem  ähnlich  sagt  endlich  auch 
1' sc  tan  ti  us  /*s*t7.  dio.  I.  c.  3.,  wo  er  die  Frage  beantwortet:  utrutn 
potettate  uniut  Dei  mundus  regatur  anne  mullorum ,  wenn  auch  nicht 
,  xerade  ausdrücklich  daselbst  von  Einheit  der  Dinge  die  Rede  ist :  At  st 
(gxig)  concipiat  anitno ,  quanta  tit  divini  hujux  operft  immensitai ,  — 
qaorl  opus  nt'ui  ab  uno  inchoari  perßcique  non  potuit.  Damit  ist  fast 
dasselbe  gesagt,  was  Theophil  us  ad  Autol.  II.  i.  [Justin,  M.  Opp.  etc. 
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Werk  des  Zufalls  (avTOfidrtüs),  und  wagte  daher  auch  eben 
so  wenig  über  die  Grenzen  der  vorhandenen  Materie  als  den 

  / 

cd.  Hagae  Com.  1742.  p.  340.),  in  den  Worten  ausdrückt:  iva  ömx  %<a» 
fpywv  yivwaxuxtu  xai  voti&fi  %b  plyt&oq  avxov.  Dessenungeachtet  aber 
kann  dem  hoben  Griechischen  Alterthnme  die  Idee  einea  Gottes  und  Welt- 
achopfers nicht  fremd  gewesen  seyn,  da  Athenagoras  in  seiner  Legat, 
pro  Christ,  c.  5.  (Jutt.  M.  Opp.  etc.  p.  383.),  wo  er  von  den  Dichtern  und 
Philosophen  der  Griechen  versichert,  dals  sie  keineswegs  a&tou  gewesen 
aeyen,  unter  Anderm  aus  SophocJea  folgende  Stelle  anführt: 

Ei$  xalq  ulti&iCuHJtify  sfc  iort*  0soc, 

"Oq  ovQavov  %  ZuvU  xai  yuiav  paxQa*. 
Und  in  noch  weit  frühere  Zeiten  verletzt  diesen  Gedanken  ein  Gedicht  des 
Orpheus,  welches  Justinua  Mart.  in  8.  Cohort.  ad  Graec.  c.  15. 
(Opp.  p.  18. )  %ov  ttfi  noXv&t6%r\%oq  nouxov  diduoxaXov  nennt,  und  von  dem 
er  weiter  sagl :  ntoi  Ivoq  xai  porov  &tov  xtjov%m.  Dieses  an  Geweihte 
der  Mysterien  (yrqaiou;  uxooaxaZq)  gerichtete  Gedicht  beginnt  mit  den 
Worten: 

<t>&fy$opa*>  olq  &ift^  iarl,  &vnaq  6°  lnl&to&*  fißrjloi 
Hann;  opus, 

und  enthält,  selbst  wenn  er  dabei  an  Jupiter  dachte,  doch  in  den  Worten : 
Elq  Iflrr»  auvo/enj?*  bbq  Ixyova  ndvxa  itivx%ai> 
'JbV  6*'  avxoZq  avroc  iteQiytyvttai*  ovdi  ttq  avxov 
Eloooda  &rtjTtüt,  axnbq  Si  yt  ndrraq  ooanah 
eine  Wahrheit,  welche  der  Mosaischen  Darstellung  an  die  Seite  gesetzt  zu 
werden  verdient,  zumal  wenn  derselbe  Dichter  auch  anderwärts  (p,  19.) 
noch  sich  so  ausdrückt: 

Av&p  QQxCQb)  at  navooc,  rijp  q>&iy$axo  j^wto*, 
cHvUa  xoopo*  anarca  latq  oxtßßavo  ßovlaZs. 
Hierzu  können  noch  verglichen  werden  Justinua  Mart.  de  monareh. 
c.2.  p.36sq.,  so  wie  Clemens  Alex.  Strom.  V.  (ed.  Sylb.  Lutet  Paris. 
1641.  p.  603  sq.),  wo  anter  Anderm  folgende  Verse  aus  Aescbylus 
Fragm.  ciürt  werden: 

Ztvq  £o*tw  al&i]Q9  Zei/q  ih  yr}9  Ztvq  ö  ovoaroc* 
Ztvq  to*  t«  näma,  %  Tojyd  vnigjfQOv. 
Dessenungeachtet  aber  bleibt  Moses  nnerreichbares  Vorbild ,  weshalb  auch 
Philo  de  mund.  opif.  (Öpp.  ed.  Franeof.  1601.  Fol.  p.  1.)  mit  Recht  von 
ihm  rühmt,  daö  er  in  seiner  Gesetzgebung  die  Wahrheit  nicht  pv&utöiq 
nXdofiuot  entstellt  habe.  Dafs  er  aber  dabei  ganz  besonders  die  Schöpfung 
im  Auge  gehabt  habe,  ergiebt  aich  aus  den  sogleich  darauf  folgenden 
Worten :  jj  <f  uqxv  &avfiaaiwtdvn  «ooponortav  niQ^ovoa,  welche  er 
somit  als  die  Hauptgrundlage  derselben  betrachtet  wissen  will.  Wie  ge- 
künstelt dagegen  schon  des  Aristoteles  Darstellung  von  der  Entste- 
hung dei  Dinge  erscheint,  ergiebt  sich  aus  Metaph.  I.  3. 
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Urstoff  aller  Dinge  hinauszugehen  2).  Zwar  war  auch  diese 
Entwickelung  auf  Beobachtung  der  Natur  begründet :  allein 
so  lange  man  die  Endursache  alles  Seyns  nur  in  rohen 
Elementarstoffen  suchte,  und  dabei  stehen  zu  bleiben  sich 
begnügte,  konnte  man  die  Schöpfung  aus  Nichts,  wie  sie 
die  Mosaische  Urkunde  darstellt,  weder  begreifen,  noch  mit 


2)  Die  Meinung  über  die  zufällige  Entstehung  der   Welt  verwirrt 
Üaiiliag  Hotnil.  in  Hex,  I.  c.  1.  (Tom.  1.  p.  1.)  in  den  Worten:  ovaavov 
*°»  ftfi  noirjoiq  —   ovx   avxouuxtoq  ovPipe%&ti(ja ,    <uc  xwq  i<paPxuO&rj- 
*>u*,  nuQu  ök  xou  &eoi  Ttjv  uhiuv  Xußovoa.    So  wie   er  nun  hiermit 
saf  die  Elementarentwickelungen  der  Griechischen  Philosophen,  deren  An- 
richten er  kurz  darauf  (c.  2.  p.  2,  sq.)  durchgeht,  hindeutet,  eben  so  er- 
kennt er  darin  zugleich  auch  einen  Gegeüstand  des  Nachdenkens,  dessen 
Tiefe  der  Mensch  kaum  erreichen  könne,   da  er  auf  dem  Glauben  desseit 
beruhe,  was  uns  Moses  darüber  mitgetheilt  habe.    Denn  hier  (c.  J.  p.  2.) 
sagt  er  weiter  ausdrucklich:  «fror*  xaV  t%  ßa&tiaq  xagMaq  xou  ovyynaqitoq 
M  utpixtßfti&a  dta  xb  Tijc  diapotaq  riftiav  aa^c,    uXXu  xijys  u^omaxiu 
^ijooixopxeq  xov   Xiyovxoq ,    aVTOfmxtaq  dq  avyxaxu&taip  xtav  ilQtjfibwv 
buxönoofu&a.    Das  Schwierige,  die  Schöpfung  in  ihrer  Entstehung  nachzu- 
weisen, fühlte  aber  auch  schon  Plato,  wenn  er  im  Timaeus  (ed.  Heller 
P.  III.  Vol.  II.  p.  56.)  sagt  :  t»/*  fttP  ntQi  unarxap  tXxe  unxh* 
(in  out]  doxü  xovxojp  ntQi,  xb  pvp  ov  oqxiop,  d*  äXXo  fUP  ouöfr9  diu  dk  xb 
X«bnbv  dpa*  xaxä  xbv  nagopxa  xqotiov  xfjq  Su^oSov  dyXwoui,  xä  doxovvru. 
fflT  ow  vfiiiq  oXta&€  öüv  ifii  Xtytiv,   ovx    avxbq  ad  nd&ojp  Ifiavxbv 
titp  up  dvpuxbq  <t>q  og&wq  iy^HQol  fi  av  xooovxop  ImßaXXo  fitpoq  toyov* 
Kr  t teilte  deshalb  nur   Untersuchungen  über  das  an,  was  ihm  als  das 
Wahrscheinlichste  vorkommen  dürfte  {xa  dxova  —  juiQaoofAut).  Ein  glei- 
ches Urlheil  kündigt  sich  in  den  Worten  an,    deren  sich  Theophilus 
ad  Au  toi.  II.  c.  12.  p.  $57.  über  die  Losung  dieser  Aufgabe  bedient,  in- 
dem er  daselbst  sagt :    7jjc  pkp  ovp  ^E^aij/idgov  ovddq  uv&nojTtojv  duvaxbq 
u$iap  xyp  l^yi\aiv  xai  xrjv  olxovofilav  nuaav  l&iniip,   ovde,  d  pvoia 
oiofuna  %%oi>t  xai  (ivolaq  yXdaaaq'  aX£  ovdkf  d  pvoCoiq  Ixtoi  ßuaou  t*c> 
—  oidl  ovtwc  Zoxut,  Ixavbq  nqbq  xavxa  aJftwc  t*  drtdv,  äiu  xb  vntQßuXXop 
fityi&oq,  —  Chrysostomus  -aber ,   dem  die  Annahme  einer  zufälligen 
Entstehung  der  Welt  unter  Allen  am  verwerflichsten  erscheint,  erklärt  sie 
«ogar  in  seiner  Homil.  in  Gen.  III.  (Opp.  Tom.  II.  ed.  Paris.  1636.  p. 
22  sq.)  für  etwas  ganz  Unmögliches  in  den  Worten:  natq  yuq  up  fyo*  X6- 
yw,  dni  pot,  xcc  xooavxa  OTOi%Ha  xui  xr\p  xoaavxtiv  dtay.oofnjoiv  uptv  xwbq 
to5  xvßfovupxoq  xai  xa  nuvra  xnuxoüvxoq  itvio/e To&ta ;  —  ja,  er  stellt  sie 
•ogir  Homil.  VII.  p.  65.  dem  Ix  xt\q  vnoxu/tivriq  xivoq  vXqq  ytyzvtio&ui 
völlig  gleich.    Vgl.  noch  1  e  x  t  ulli  a  u  erfp.  Uermog.  c.  10.  ade.  Valent. 
t.  10  und  20. 


Digitized  by  Google 


108       V,  Uhleinann:  Epbräms  des  Syrers 

dem  vereinigen,  wag  man  auf  dem  bereits  betretenen  Wege 
der  Forschung  als  Resultat  gewonnen  hatte.  Denn  während 
man  sich  hier  von  einem  rohen  Materialismus,  den  man 
freilich  mit  dem  verfeinerten  Namen  yraig  zu  verdecken 
bemüht  war,  nicht  losmachen  konnte,  verwies  die  Mosai- 
sche Weltschöpfung  auf  eine  unendliche  Kraft,  die  in  den 
geschaffenen    Dingen    nur    ihren   Willen  beurkundete  3). 


3)  Der  Gedanke  einer  Schöpfung  aus  Nichts  ist  der  heidnischen 
Welt  immer  fremd  gehlieben.  Wird  auch  bei  Plato  (Philo)  und  den 
Neuplatontkern  dem  xb  ov  als  Bezeichnung  des  göttlichen  Urwesens  ein  xb 
ov  gegenübergestellt,  so  lag  doch  darin  nur  die  Bezeichnung  einer 
vhl  ufioQtpoi  (  vergl.  Clemens  Alex.  Strom.  V.  p.  591  )$  denn  da, 
wo  die  Idee  des  einen  wahren  Gottes  durch  die  Offenbarung  unvollendet 
blieb,  da  behielt  auch  der  Salz:  #$  ovdtvbq  ovfcv,  e  nihilo  nihil  fit 9  den 
sich  der  Platonisirende  Philo  aneignet,  wenn  er  in  seiner  Schrill :  Quod 
viundus  sit  incorrupt.  p.  930,  sagt:  wann*  yuQ  Ix  xov  firj  ovxoq  oi/Sl* 
ytvkxaiy  oud°  ilq  xb  fiy  ov  qiätCqtxai,*  Ix  tou  y«o  oudupfj  Svxoq  äfi^xavov 
ioxi  ytvt  a9al  xi,  seine  eigentliche  Bedeutung.  Dafs  Philo  überhanpt  nicht 
geneigt  war,  diesen  Grundsatz  in  seiu  System  aufzunehmen,  ergiebt  sich 
aus  der  Erklärung,  welche  er  uns  de  mundi  upif.  p.  4.  giebl,  wo  er  an- 
nimmt, jene  dvvupt*  xooy*ojroop:«o/,  die  er  gleich  darauf  uyufrhv  naxt'oa 
aal  tkhtjtt/v  nennt,  habe  sich  der  Materie  bedient  ( ovx  irpOoryotv  ovoty), 
deren  Eigenschaften  er  uns ,  nachdem  er  sie  als  firjdh  t$  iavxtjq  fyovffu* 
xalbv,  dvvufifrtjv  ök  ytvtod-ui  nuvvu  dargestellt,  in  folgenden  Worten 
schildert:  rp  fitv  yaQ  U;  tuvxijq  uxaxxoqf  «notoc,  atf>V£0?,  txffjoioxtixoqt 
araiifiooiiaq  f  doVft<po*vCuq  fitoxi)  (Ovid.  Mctam.  1.  7  rudis  indigeslaque 
vwles  )  *  TQoni}V  dk  xui  finaßoXyjv  id/xtxo  xitv  tlq  xuvavxia  xui  va  ßiXxutxiti 

T(t$lV)  ffO*OT1JTC*)  lft\f)V%(uV,  OflOlOXtJTU,*  X&VXOXIJXCt  ,  XO  (VUQflOOXOV ,  X'6  QVfl- 

tyitivov ,  nuv  ooov  xijq  xQtixxovog  löiaq.  Wie  wenig  er  aber  dabei  die  Mo- 
saische Ansicht  durchschaut,  deren  Erklärung  er  hier  übernimmt,  siebt  man 
aus  der  Aeufserung,  die  er  p.  5.  in  der  Versicherung  thut :  Mwvafoq  yaQ 
ioti  xb  Soyfia  xouxo ,  olx  tfiov.  Das  Christliche  Dogma  einer  Schöpfung 
1|  ovx  ovxoiv  aber  ist  unstreitig  eher  aus  2  Macc,  7,  28.  Rom.  4,  17. 
u.  a.  St.  hei  vorgegangen,  als  dafs  man  dabei  die  Rabbmische  Erklärung  den 
Wortes  103  Gen  1,  1.  zu  Grunde  gelegt  haben  sollte.  Diejenigen  nun, 
welche  diese  Ansicht  wirklich  schon  bei  heidnischen  Philosophen  zu  finden 
glaubten,  sind  entweder,  wie  Clemens  Alexandr.  Strom.  V.,  in  der 
Hypothese  von  dem  Ursprünge  der  Griechischen  Philosophie  aus  der  Jü- 
dischen Religion  zu  weit  gegangen,  oder  durch  das  mifsv erstandene  fit)  5* 
getäuscht  worden.  Dafs  aber  die  Christlichen  Kirchenlehrer  diese*  Dogma 
festgehalten,  und  die  Scbßpfrug  aus  Nichts  geglaubt  uud  vorgetragen  ha- 
beu,  eigtebl  sich  aus  H  e r  m  a  s  Potior  Mund.  i.  Tatian.  orat,  ad  Grote 
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Daher  konnte  auch  der  Ansgangspnnct  der  alten,  namentlich 
der  Griechischen  Philosophie  nie  ein  Beriihrungspunct  der 
Mosaischen  Darstellung  werden,  da  sie  eben  so  wenig  in 
ihrem  Wesen  mit  ihr  zusammentraf,  als  ihr  überhaupt  die 
weitere  Entwickelung  der  schon  vorhandenen  Mosaischen 
Ansicht  abgesprochen  werden  raufs  4).   Von  sinnlicher  Wahr- 


c.  5. p.  248.  (ovxe  yuQ  upaoxoq  h  ^Vt  **&un*q  o  &ebq).  Irenaeun  adv. 
haeres.  II.  lO.  Tertullianus  Apolog.  c.  17.  Athenagorai  Legat, 
pro  Christ,  c.  15.  Gr  igen  es  ntol  uqz»  I*  IV.  3.  Auch  erklärt  es 
Ckryiostonui  Homii.  in  Gen.  II.  p.  12.  geradem  für  sinnlos,  die 
Schöpfung  aus  Nichts  mit  der  Schöpfung  aus  einer  vorhandenen  Materie 
iq  vertauschen,  iudem  er  sagt  :  to  yiiQ  Xiyiiv  vnoxttftirtjq  vXtjq  rit  ort« 
ftyf*rto&ai  ,  xal  ftij  OfioXoytiv ,  ot*  U;  ovx  orraiv  avta  naQrjyayev  6  xtav 
anurzotr  drjuiovoyhq ,  Tijjc,  i'ojfrt'njc,  nagaq>Qoavinjq  uv  fttj  orjfttior.  Derselbe 
Gegenstand  erfordert  aber  auch  das  freie  Hervortreten  dea  göttlichen  Wil- 
lens,  daher .  Gregorius  Nyss.  in  s.  'slnoXoy.  in  Hexatm»  (Tom.  1. 
ed.  Pari».  1638.  fol.),  ehe  er  aar  Erörterung  seiner  Anaichten  über  meh- 
rere schwierige,  von  Basilius  nicht  genau  genug  durchgeführte  Stellen 
übergeht,  den  Willen  mit  der  Macht  in  dem  gottlichen  Wesen  so  mit 
einander  verbunden  aeyn  läfat ,  dafa  eraterer  gleichsam  als  das  Maafa  der 
letzeren  angesehen  weiden  müsse,  dem  Wülm  aber  Weisheit  zum  Grunde 
liege,  vermöge  welcher  es  mit  dem  Hervortreten  jedes  einzelnen  Theiles 
der  Schöpfung  auf  das  Genaueste  bekauut  sey.  Daher  heifst  es  p.  6. :  XQn 
bt,  ot/wtt,  nob  t%  iU^uottaq  x<ov  /^a^Vwv,  ixtivo  dtofioXopi&ijrut  t$ 
X6yu>  ou  ini  t»jc  ötiaq  (pvotwq  ovrdooftoq  «Vr*  tJ  ßovh\<jn  rj  3vyaut<;, 
xai  u/roor  vijc.  dvrd/uwq  tov  &toü  to  &*Xij/ia  yiverut.  to  de  &4Xrlfiu  ao« 
tfla  iaxlr9  ooq>Cuq  de  XSk>v,  to  (ir^bt  ayvoüv ,  o»wc  ar  ra  *atr*  Hxuoror 
yirono.  %?}  de  yviüou  ovfiniqsvxt+xui  r\  Suvttfttq  u.  s.  w.  Dem  ähnlich 
heifst  es  auch  bei  Ambrosius  Hexaem.il.  e.  2.  §  4.  (ed.  Parte,  löbö. 
fol.  Tom.  I.):  Voluntae  eine  meusura  rerum  est.  Sermo  eHts  ßnie 
est  operis.  So  unvollendet  übrigens  die  Entwickelung  der  Dinge  in  der 
Welt  in  der  alten  Philosophie  erscheint,  so  fafst  sie  doch  J u s  ti n u s 
Msrt.  Cohort.  ad  Graec.  c.  3.  p.  0.  in  den  Worten:  o&io*  narreq,  unb 
Oalov  xuq  iiaSoxas  ioxyxoTeq,  Tt/*  yvoixyv  in  aintuv  xaXovfifrtjv  fwrriX&o* 
ytloooylttv,  anter  dem  allgemeinen  Namen  einer  Naturphilosophie  zusam- 
men, deren  Eigentümlichkeit  nach  Ambrosius  am  angeführten  Orte  1. 
c.  7.  §  27.  darin  bestand ,  dafs  sie  die  Materie  für  zugleich  mit  Gott  ent- 
sprangen erklärte,  wobei  er  noch  bemerkt :  quid  dicerent,  ei  ab  initio  ejus 
pucritudo  vernastet.  Von  diesem  Irrthume  ist  selbst  Plato  nicht  frei, 
wenn  er  auch  Gott  für  die  Endursache  aller  Dinge  erklärt.  Vgl.  phaed. 
P.  I.  Vol.  1.  p.  38.  Sophist.  P.  II.  VoL  II.  p.  236. 

4)  Dafs  die  Griechischen  Philosophen  viele  ihrer  Lehrsätze  aus  den 
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nehmung  aber  ausgehend  und  auf  sie  verwiesen,  unterlag 
diese  Theorie  um  so  mehr  der  Veränderung,  als  sich  über- 


heiligeil  Urkunden  der  Hebräer  in  ihr  System  fibergetragen  und  demsel- 
ben angepafit  haben  sollen ,  wird  von  Mehrera ,    namentlich  von  C 1  e  - 
mens  Alexandr.  in  seinen  Strom.,  behauptet  und  nachgewiesen.  So 
wird  z.  B.  Plato  in  Strom  I.  p.  274.  in  Bezug  auf  s.  Nofioi  von  ihm 
b  iS'Eßoaluv  <ptX6oo<po<;  genannt  (vergl.  I.  p.  349.),  und  von  Numa  p. 
304.  gesagt:  JVot/^uc  dt  b  'Pa/iauop  ßaoiUvg,  Ilv&aycQioq  fär  %v  •   ix  &k 
xovf  Muadotg  wtptXn&ttq  duxdtXvotv  avd-Q(»nondr\  xai  faopooifo*  tixora  &tov 
<Pwfiaiovq  xxCQtiv,   Ein  allgemeines,  nicht  eben  günstiges  Urtbeii  in  dieser 
Beziehung  aber  über  alle  Philosophen  des  Griechischen  Allerthums  lesen  wir 
p.  312.  in  den  Worten:  xavxa  &  uv  dtv  xXinxai,  xai  Xijoxai  ot  naq  "JtiXXyo* 
(piXooo<poi ,  xai  nqb  xfjq  xov  KvqCov  nagovotaq  naoä  xotv  cHßoaXxwp  nQ0<pt\- 
iCtv  fi4or\  xr\q  u\ti&tCa<i  ov  xax  iniyvtoair  Xaßovxtq*  aAA'  «S?  Xfiwt  09««^*- 
aufuvot  doy paxa ,   xai  xa  fikv,  nuQaxaQu$avxeq  *    xa  dl ,    vnb  ntqugyütq 
dfia&wq  aoyiadfitvoi  *  xu       xai  i&voorttq,  wovon  er  p.  320.  eine  wei- 
tere Erörterung  zu  geben  verspricht  (xa«  ntoi  fil*  xov  uuq  'lißqahav  xa 
%tüv  (ptloooqxav  loxtvoQtiO&at.  doy/taxa,  fiixqb*  voxsqov  diuXt]tf>6fi&&u) .  Vergl. 
Strom,  V.  p»  550.    Der   Ursprung  der  Peripaletischen  Philosophie  aus 
den  heiligen   Urkunden  der  Hebräer  wird  Strom,  V.  p.  595.  nachgewie- 
sen.   VVeun  aber  1.  p.  354.,  bei  der  vierfachen  Einteilung  der  Mosai- 
schen Philosophie  in  lovoqucov,  vo^o&exixov ,   Uoovoytxbv  und  &toXoyutbf 
etdoe,  von  der  letztern  gesagt  wird,  ijv  <prioiv  6  UXäxwr  xwr  ptyuXuv  qp- 
tw?  ehat,  ftvoxtjQÜaP >   wofür  Aristoteles  die  Bezeichnung  ptxu  xa  cpv- 
oixu  brauche:  so  fällt  von  selbst  in  die  Augen,   dafs  hier  von  diesem 
Zweige  der  Wissenschaft  mehr  im  AUgemeineu  die  Rede  sey,  als  dafs 
darin  ein  Urtheil  über  die  Mosaischen  Ansichten    insbesondere  gesucht 
werden  dürfe.    Eben  so  unzuverlässig  ist  Strom,  V.  p.  591.  die  Behaup- 
tung, dafs  Gen,  1,  2.  in  der  Griechischen  Philosophie  die  Annahme  der 
t/JUxi;  ovoia  veranlafst  habe.    Vergl.  noch  über  <füit>i]  0-tov  V.  p.  596.  und 
über  naxiqa  xai  vlbv  p.  198.,  und  Plato  epist.  VI.  P.  III.  Vol.  III.  p.  424. 
Auf  die  Frage  ferner,  wie  die  Griechischen  Philosophen  in  den  Besitz  von 
Dogmen  eines  mit  ihrem  Vaterlande  aufser  aller  Verbindung  stehenden 
Volkes  gelangen  konnten ,  erwiedert  J  uilinui  M  a  r  t.  in  s.  Cohort,  ad 
Graec,  c.   14.   p.  18.,  dafs  die  Griechen  diese  Bereicherungen  ihren  Ae- 
gypten besuchenden  Landesleuten,  Homer,  Solo  n,  Pythaguras,  Plato 
u.a.  in.,  zu  verdanken  hätten.    Wenn  aber  Plato  auf  diese  Weise  mit  der 
Idee  des  einigen  Gottes  vertraut  geworden  war,  und  es  demnach  zu  ver- 
wundern ist,  warum  er  dieselbe  seinem  Volke  vorenthielt:  so  führt  Jus  ti- 
li us  Mart.  am  angef.  Orte  c.  20.  p.  21.  dafür,  dafs  er  noixCXov  xivu  xai 
ioxquuTtOftivov  xov  moi  &twr  Xoyor  vorgetragen,   die  Furcht   vor  dem 
Schicksale  des  Sokrates  an  fooßov  xov  xwvitov),  und  dafs  er  dadurch  im- 
mer so  viel  erreicht  habe:  tlval  xt  &tou<;  xolq  ßovXofiivotq ,  xai  fir\  tlvat, 
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haopt  die  Ansichten  über  die  physische  Entwickeln ng  der 
Dinge  in  der  Welt  änderten  5  >   Es  fehlte  ihr  daher  an  ei- 


olq  vavarrut  faxet  Nach  c.  26.  p.  26.  hatte  Pia to  die  Ewigkeit  Gottes 
aus  Moses  genommen  (ne^l  rrjq  äiäiOTtjToq  tov  Otov  r<jj  Mmvoti  nuo&tU  o 
I/ktTwv),  eben  so  die  Lehre  von  dem  Gerichte  aas  den  Propheten  (tov  ?t#oi 
xoiawq  naq  avxwv  ficfia&rixatq  Xoyov)f  was  er  Beides  mit  Stellen  au«  27- 
maeus  und  der  Republik  belegt.  Ueber  einige  andere  aas  Moses  geschöpfte 
Lehren  vergl.  c.  29.  p.  20.,  wobei  jedoch  c.  30.  bemerkt  wird,  dafs  er  die 
Lehre  von  der  Schöpfung  nicht  richtig  aufgefafst  habe  (o/tolw?  <J«  xul 
Int  iijs  y^^,  xul  tov  nvQavnv,  xal  tov  av&Qbmov  atpaXtlq  (paivexai) ,  indem 
Mose«  keineswegs  hei  Gen.  i,  1.  2.  an  eine  nQovnuoxovoav  yr\v  oder  an 
eine  xarä  to  nqoVnuQxov  «Wo?  vno  tov  <&&ov  yivojUvrp  aio&^T%v  gedacht 
habe.  Dagegeu  läfst  er  in  seiner  Cohort.  ad  Gracc.  c.  33.  p.  31. 
dem  Plato  die  Ansicht:  %bv  xQ^vov  ptT  ovouvov  ytyirrp&at,  aus  der  Mo- 
saischen Schöpfungsgeschichte  gewinnen,  vergl.  c.  34.  p.  31.  Apofog,  1.  c. 
59.  p.  78.  c.  64.  p.  82.  Theophilusarf  Autol.  II.  c.  12.  p.  357.  Da 
aber  überall,  wo  in  den  angeführten  Stellen  von  Bekanntschaft  mit  den 
Hebräischen  Quellen  die  Rede  ist,  nur  Aehulichkeit,  nicht  volle  Ueberein- 
tliairaung  nachgewiesen  werden  kann ;  da  ferner  zu  der  Zeit,  wo  s.  B. 
Homer  oder  Orpheus  Aegypten  bereiset  haben  sollen,  keine  genauere  Be- 
kanntschaft mit  den  Einwohnern  dieses  Landes,  mit  den  religiösen  Ideen 
der  Hebräer  und  ihrer  theokratischen  Verfassung  deukbar  ist,  und  die  ei- 
gentliche  allgemeinere  Bekanntwerdung  ihrer  heiligen  Schriften  in  Aegypten 
erst  an  die  Zeit  der  Uebertragung  durch  die  LXX  (vergl.  Josephus 
Antiqq.  XII.  c.  2.  §  2-  14.  Philo  de  Mot.  vüa  II.  sp.  658  sq.  Cle- 
mens Alex.  Strom.  I.  p.  341  sq.  Irenaeus  III.  25.  Justin  us 
Marl.  Cohort.  ad  Graec.  e.  13.  p.  16.  )  mit  Sicherheit  angeknüpft  wer- 
den kann;  da  es  ferner,  namentlich  bei  Justinus  Mart.  am  angeführ- 
ten Orte  heifst :  oti  JlxoXifiaioq  —  ßißXio&vpn\v  lv  xy  JÜtfcvdoitq}  xura- 
oxfvüouqy  nai  nanaxo&t*  ovvuyayMV  ßißXCa,  xal  nXrjQtooaq  uvttjv  ,  fnttTU 
pu&xav,  ot«.  uQxaiaq  ioxoolaq  Tolq  tup  'üßaubov  youfipao*  ytyoa/ifiivaq  ou- 
yto&ui  uxQißujq  ovpßatvu,  yrwva*  tu,  ytyqafifiiva  ßovXopevoq,  ooyovq  uvdoaq 
ißdo^xovxa  ,  Tovq  xal  ty{v  'EXXjvio*  *al  'Eßoatov  dtuX&nov  Üd6xaq ,  iQ/iri- 
nuou*  airtotq  Tuq  ßißXovq  ngootoaSiv,  anb  T^q  'ieQOvaaXijfi  fieraoT»Xu(i*voq, 
also  selbst  der  die  Wissenschaften  so  sehr  liebende  und  fördernde  König, 
in  dessen  Reiche  sich  schon  einige  Jahrhunderte  früher  die  Juden  angesie- 
delt hatten,  mit  dem  Inhalte  dieser  heiligen  Schriften  unbekannt  war:  so 
i»t  es  augenfällig ,  dafs  die  angeführten  Belege  auf  blofsen  Vermuthungen 
beruhten ,  und  durch  die  Verwandschaft  der  Ideen  allein  erzeugt  worden 
waren.  , 

6)  Von  den  bei  den  Griechischen  Philosophen,  namentlich  der  Ionischen 
Sehale,  wechselnden  Ansichten  über  die  Entstehung  der  Welt  aus  einem 
L'ntofle  findet  sich  eine  gedrängte  Darstellung  bei  J u s t i n u s  Martj  r, 
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ner  festen  Basis,  welche  nur  der  Begriff  des  einigen,  Gottes 


Cohort.  ad  Grate,  e.  3.  p.  0. ,  in  welcher  es  zunächgt  von.  Thaies  heiftt: 
OaXifi  uiv  yuQ  o  MiXrjowq,  b  nocuioc  rijc  (pvbixtfi  <pdnoo<p(a<;  aoSac,  UQxh* 
«tra*  xa>9  oVrw*  ctnuvxwv  xh  vö**i()  uneq>r'}Vuxo.  1$  viaxoq  yag  yija*  %u  nuvta 
rfrai,  xal  tl$  vdag  tu  ndvxa  avuXvio&ut.   Vergl.  Hermiai  Irrig,  gentil. 
philo*,  c.  4.  (Justin.  Mart.  Opp.  etc.  p.  404.).    Diese  Meinung  des 
Thaies  nun  ist  nachdem  Urtheiie  des  Aristoteles,  der  ihn  eben- 
falls  Metaph.  I.  3.  als  Urheber  der  Philosophie  erwähnt,  die  von  einem 
Grundstoffe  aller  Dinge  ausgeht  ( 6  tJ}c  xoiavtt}<;  uQxriybq  (piXoöo(piaQ>  vgl. 
Cicero  de  nat.  Deor.  I.  10),  entweder  aus  der  Sage  geflossen,  daf*  die 
Erde  auf  dem  Wasser  schwimme ,    oder  beruht  richtiger  auf  der  Beobach- 
tung  der   Weltentwickelung,    nach  welcher  das  Feuchte  aller  Erzeugung 
und  Erhaltung  zum  Grunde  liegt  (Xußüv  freue  Tqv  InoXrjifuv  xuuxrjv  ex  tot 
navroiv  ogijv  xrtv  xorHpijv  vyguv  ovaav 9   xal  uvxo  xb   &f(tfiov  ix  xovxov 
yiyroftevov  xul  ib  £b>op  xovxtp  £a>?)«   Diese  gleichsam  so  belebte  Saarn  enent- 
wickelung  leitete  ihn  auch  darauf,  selbst  scheinbar  todte  Erzeugnisse  der 
Natur,  wie  den  Magnet,  für  belebt  und  beseelt  zu  halten  (Aristot.  de 
am'ma  I.  2.),  und   sich  überhaupt  die  ganze  Welt  als  beseelt  und  von 
Dämonen  erfüllt  zu   denken  (de  am'ma  I.  5.     Dlogen.  Laert.  1.  24. 
Cicero  de  iegg.  Ii.  Ii.),    Beide  Vorstellungen  köuueu  aus  Homer  ent- 
lehnt seyn,  welcher  den  erdumgürtenden  Ocean  //.  XIV.  201.  244.  302. 
den  Erzeuger   aller   Dinge  nennt    (Vergl.   Aristot.    Melaph.  I.  3.: 
'Jlxtavov  xi  yuQ  xal  Trj&vv  inotijoav  ttJc  ytviaitaq  naxtguc;),  und  auf  letz- 
tere scheint  auch  das  aqioxov  phv  fldwo   bei  Pin  dar  Olymp.  Od.  I.  1. 
hinzudeuten:  allein  Ambrosius  erklärt  in  seinem  Hexaem:  I.  c.  2.  § 
6.  diese  Ansicht  für  unrichtig,  indem  er  daselbst  in  Bezug  auf  den  aus 
dem  Wasser  geretteten  Moses  sagt :    Non  putavit  tarnen  dicendum ,  quod 
ex    aqua    constarent  omnia,  ut   Thalet  dixiu   So  wie  nun  Thal  et 
Entstehen  und  Auflösung  der  Dinge  aus  und  im  Wasser  fand,  so  heiftt 
es  weiter  bei  Justin  am  angeführten  Orte  vou  Anaximander:  to 
untiQov  uQX^r  unurxtov  fytjotv  tlvai,  In  welchem  wiederum  Alles ,  io  wie 
es  entstanden,  sich  auflöse.    Dieses  unendliche  All  faftte  in  seinem  Mit- 
lelpuncte  die  Erde,  welche  er  iu  der  Form  eines  Cylinders  in  dem  Ver- 
hältnisse ihrer  Tiefe  zu  ihrer  Länge,  wie  1 :  3,  für  eine  durch  ewige  Be- 
wegung aus  dem  Unendlichen  abgesonderte  Gestaltung-  kalter,,  wäfsriger 
und  erdiger  Elemente  erklärte ,   welche  durch  die  Kraft  des  Feuers  in- 
nerhalb der  die  atmosphärische  Luft  umschliefsenden  feurigen  Halbkugel 
des  Himmels  ausgebildet  ward.    Diese  Mischung  des  Wassers  und  der 
Erde  und  deren  Auftrocknung  durch  die  Sonne  schildert  auch  Plutarch 
de  plac.  philo 9.  III.  16.    Auf  Anaximander  läfst  Just  inus  den  Ana. 
limenes  folgen,  welcher  mit  derselben  Bestimmung  der  Entstehung  und 
Auflosung  die  Luft  für  den  lllrsloff  der  Weltbildung  betrachtete  (ue'(>a  «rot 
nuvxoq  «<>/»/v  *lva*  Xf'yn).  Auch  hier  scheint,  wie  bei  Thaies,  die  Vorstel- 
lung zum  Grunde  gelegen  zu  haben ,  dafs  die  Erde  wie  ein  Blatt  von  der 
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za  geben  im  Stande  tmr,  und  der  Polytheismus  konnte  von 

Alles  umgebenden  Luft  getragen  werde  (vergl.  Aristot.  de  eoefo  II.  13. 
Em  eb  iai  Praep.  evang.  I.  &. ).  Dieser  Untoff,  welchen  Cicero  de 
nat,  Deor.  I.  11.  Detern  nennt,  war  gleichsam  das  belebende  Frincip  der 
Erde,  und  es  lag  darin  allerdingi  ein  Fortschritt  der  physischen  Eni- 
Wickelung,  wie  aie  Thaies  in  einem  unentwickelten  Saamenieben  vor- 
legte. Auch  gab  er  der  Lnft  Unendlichkeit  (vergt.  Cicero  de  nat.  Deor. 
1.  11.:  immentum  et  infinitum),  den  au«  ihr  erzeugten  Dingen  aber  Be- 
grenztheit (Cicero  Quaett.  acad.  IV.  37.  E  u  i  e  I»  i  u  ■  Praep  evangel. 
tut  aagef.  Orte);  er  führte  die  Verwandlung  des  Urwesens  auf  ein  all. 
gemeines  Gesetz  zurück,  das  er  in  der  ewigen  Bewegung  fand  (Cicero 
de  nat.  Deor.  I.  10.  Au  gn  st  in«  de  civ.  Dei  VIII.  2.),  und  dachte  sich 
somit  die  Entwickelong  der  Well  als  einen  ewigen  Frocefs  des  Lebens.  — 
Hierauf  nennt  uns  Justin  den  Heraclitu/s,  welcher  mit- derselben 
Ansicht  der  Entstehung  aus  und  der  Auflösung  in  dasselbe  das  Feuer 
Iii  das  Grundprinclp  aller  Dinge  aufstellte  (vtQ%ti*  rvr  ndvxtav  %q  nvq. 
Vergl.  Aristot.  Metaph.  I.  3.  Hermias  Irrig,  gentil.  philo*,  e.  6.  p. 
405.).  Vou  dessen  Ansicht  iheilt  uns  Clemens  Alex.  Strom,  V.  p.  599. 
Folgendes  mit:  xodfiov  t*v  airvbv  uizavuatv  ovrt  t*c  c^*wk»  otfra  «>>£o<j- 
tmüv  iitolrjotp  '  u)X  xai  earty,  xal  t-oxai  hvq  utiCfiiov,  unropupop  etixqa^ 
tut  unoa^ivvviupov  fiitqa%  wo  namentlich  durch  die  letzten  Worte  dasselbe 
bezeichnet  wird,  wie  bei  Justin  in  der  auch  den  vorhergehenden  Sy- 
ltemen beigefügten  Erklärung  des  Ttuvra  ylvto&cti  aus  und  des  neivra  vt- 
kviär  in  dieselben  IFrstoffe *  worauf  auch  Hermias  am  angeführten 
Orte  mit  ovyuqtvovaa  und  dtaxQhovou  hinzudeuten  scheint.  Helfet  es  nun 
weiter  bei  Plutarch  de  EI  ap.  Delph  8.  von  lieraclitus:  nvqoq  t* 
arufitlßta&ai  ndvra  <f*)oiv  —  xul  xvq  airuvxav :  so  soll  damit  auf  nichts 
Anderes,  als  auf  das  allgemeine  Lebensprincip  hingewiesen  werden.  Sagt 
ferner  Justin  von  Anaxagoras,  er  habe  angenommen  eeo*«c  xötp 
nnvtot  %a<;  ofioioftioiCas  «treu,  worunter  überhaupt  Urstoffe  oder  Elemente 
zu  verstehen  sind:  so  hat  er  gleichsam  alle  vorhergehende  Ansichten  für 
ouznläoglicb  betrachtet  wissen  wollen,  und  einen  Uratoff  angenommen,  in  wel- 
chem alle  Dinge  zusammen  vereinigt  waren ,  so  daf«  also  in  seinem  Sy- 
steme ein  chaotisches  Untereinanderseyn  aller  Stoffe  zn  suchen  ist.  (Vpl. 
Aristot.  Pftyt*  VIII.  1.  Metaph.  XII.  2«).  Er  folgte  daher  dem  Grund* 
salze:  Alles  tey  in  Allem ,  oder :  tV  Allem  sey  ein  Theil  von  Allem, 
Aristot.  Metaph.  III.  5.  XI.  5.  Indem  er  sich  nun  diese  Mischung  der 
Elemente  oder  Homdoinerieen  bewegungslos  vorstellte ,  so  mufste  zur 
Wdthildutig  noch  etwas  avfser  denselben  Liegendes  liinsukommen ;  und 
diefe  war  der  Geist  (yovq) ,  der  sich  zu  ersteren  wie  das  Bewegende  zum 
Bewegten  verhielt,  welcher  in  seiner  Unabhängigkeit  und  frei  von  aller 
Einwickung  urra^e,  und  als  daa  Selbsletandige  und  Alles  erst  Hervorbrin- 
gende von  ihm  «fooxoujt/c  genannt  wird.  Vergl.  Aristot.  de  anima 
1.  2.  III.  4.  Metaph.  1.  7.  Plutarch.  Periclet  c.  4.  Von  diesem  vove 
Diu.  theol.  Zeitschr.  III.  1.  8 
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der  auf  diese  Wahrheit  sich  gründenden  Schöpfungstheorie, 


beifit  ei  daher  auch  bei  Hermiaa  irrte,  gentil.  philot.  3.  p.  401.:  mqx*\ 
rtunwr  o  vovq ,    xai  oyroc  atz  tos  toi  xvQtoq  t«*  cUo»*,    xai  Tmo^it, 
tots  oTttxroK)  ulvtimv  roic,  ux*viJroK>  x«i  «Wao*«*  rcJc.  fttpt*yfi4v<ns, 

M  xtxtftor  tok  a*6ouou;.   Sein  Bewegen  war  daher  ein  Ordnen  (Arial« 
Metttph.  XII.  10.  rf«  anitna  I.  2.:  duxoouijo* ) .,  und  in  wie  fern  er  ihn 
•ich  denselben  körperloa  dachte,  beieichnet  er  tan  durch:  Asutototoc.  Allein 
dessenungeachtet  ist  dabei  noch  lange  nicht  an  den  göttlichen  Geist  za 
denken  (  vergl.  S  e  x  t  Empiricut  adv.  Math.  IX.  6.  P 1  u  t  a  r  c  h.  de 
ptac.  philo*.  I.  7.),    obwohl  er  sich  schon  dem  Begriffe  eines  drjfuouQfot 
der  spätem  Philosophen  nähert  (Aristot  MelapA.  I.  4.  Clemens 
Alex.  Strom.  II.  p.  304).    Wenn  nnn  dieser  Geist  ewig  war,   wie  es 
auch  die  Homöomerieen  seyn  mufsten,  so  mutzte  er  es  auch  seiner  Thätig- 
keit  nach  seyn  und  folglich  eine  ewige  Welibildung  Statt  finden :  welcher 
Behauptung  nur  entgegensteht,  tlafs  er  diesem  Geiste  einen  Anfang  seiner 
Thuligkeit  ausehreibt  (Aristot.  Meiaph.  XII.  0.);  folgüch  mufste  auch 
von.  unvollkommener  Sonderung  zur  vollkommensten  fortgeschritten :  wer- 
den, und  so  zeigte  sieh  zuerst  nach  entgegengesetzter  Richtung  die  Schei- 
dung des  Schweren  nach  unten,  woraus  die  Erde  sich  bildete,  und  des 
Leichten  nach  oben  in  der  Region  des  Aethers  =:  Feuer  (Aristoteles 
Meteor.  11.  ?•  de  eoeh  1.  3.  III.  3.  Diogen.  Leert.  IL  8.).  Hieraus 
erst  entstanden  die  für  sich  bestehenden,  geschiedenen  Elemente,  die  Erde 
unten,  das  Feuer  oben,  in  der  Mitte  Luft  und  Wasser.    Die  Erde,  als 
ein  platter,  kreisförmiger  Körper,  wurde  von  der  Luft  getragen,  und  durch 
den   von  ihr  gleichsam  von  allen  Seiten  geleisteten  Widerstand  am  Fal- 
len gehindert  (Aristot.  de  coelo  II.  13.  Diogenes  L  aert.  II.  8.).  — 
Archelaus  endlich  nahm  nach  Justin  als  ürstoff  aiqa  «nrc^ov  xai 
*V  ntql  airzor  nvMVOTtjra  xai  uuvwtt*  an,   waa  Her m  ia»  c  5.  p.  401. 
mit  teopop  xai  yvxQo*  beaeichoet ;  er  entfernte  sieh  demnach  von  dem  Systeme 
seines  Lehrers,  des  Anaxagoras,  und  ging  wieder  auf  ein  Grundelement 
der  altern  Ionischen  Philosophen  zurück ,   wozu  er  die  Luft  erhob,  wel- 
cher er  Ewigkeit  und  Un Veränderlichkeit,  ja,  selbst  Empfindungsvermögen 
und  Verstand,  wie  An  ax im  enes,  beilegte,  und  die  nach  der  ihr  inwoh- 
nenden Kraft  der  Verdünnung  und  Verdichtung  in  die  mann  ichfaltigsten 
.  Formen  fiberging.   Sie  hatte  sich  zunächst  aus  Wasser  erzeugt,  und  hielt 
eben  so  die  Erde,  wie  sie  selbst  vom  Feuer  gehalten  wurde  (Diogen* 
Laert.  111.  16.  17.).  —  Von  dieser  Schule,  deren  Character  sehr  richtig 
mit  dem  Namen  qn\oooq>la  q>vaix^  bezeichnet  wird,  wendet  sich  Justin 
am 'angeführten  Orte  e.  4.  zu  der  Weltbildung  des  Pythagoras,  wel- 
cher vovc  aot&ftovs  zu*  tu?  ovuftiTQfaQ  xai  ruq  er  avxolq  aguovUtq  ffir  die 
aQX«$  erklärte,  so  wie  %a  i$  upforjoot*  avt&eia  orogetcc*  fr»  ftivrot.  uovada 
xai  Tip  aoQiozov  jvädv%   Eben  so  hellstes  bei  Hermias  e.  8.  p.  405., 
in  dem  Systeme  des  Pythagoras  sey  uQxh  ***  nuvwv  fj  uoruqy  und  weiter: 
Ia     %m*  oxn*«™*  axixrfi  xai  ix  %wv  ao*^«u>  t«  0TO«*«Mt  yivetai.  Dieses 
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selbst  wenn  sie  den  Philosophen  der  alten  Welt  bekannt 

bqi  der  Vorliebe  linr  Mathematik:  hervorgegangene  System,  fn  welchem 
die  Zahl  das  Wesen  (ovofa)  Oder  der  Urgrund  C^p/jJ)  oller  Dinge  war, 
beruhte  auf  der  Zahleinthellting  de«  Geraden  ond  Ungeraden  der  iiovaq, 
oder  der  Zahl  schlechthin,  deren  Ursprung  sich  nicht  weiter  nachweisen 
lasie  (A  rist«  Met.  XIII.  0.  XIV.  3<),  und  diese  Eins  als  das  Grundwesen 
aller  Dinge  war  den  Pythagoräern  so  viel  als  Gott  (Philo  de  mund.  apif 
p.  14.).  Bs  wurde  aber  so  weit  führen,  ans  einander  sa  Selsen,  welchen 
Werth  sie  in  die  Zebnheit,  als  die  Alles  umgrenzende  Zahl,  legten  ,  oder 
das  Wesen  derjenigen  au  entwickeln,  welche  in  der  Tetraktys  begriffen 
war,  welche  von  ihnen  Quelle  ond  Wurzel  der  ewig  fltefsendeu  Natur  ge- 
asnat  wird  (Pythagoras  earm.  aur.  v.47.),  mögen  sie  nun  darunter 
die  Summe  der  ersten  vier  Zahlen,  dieDecade,  oder  der  ersten  vier  geraden 
und  der  ersten  vier  ungeraden  Zahlen  =r  36  verstanden  haben.  Auch  die 
Oreiheit  hielten  sie  für  die  Zahl  des  Gänsen,  weil  sie  Anfang,  Mitte  und 
Ende  habe  (Aristot.  de  coelo  I.  1.).  Durch  alle  diese  Vorstellungen 
aber  wird  immer  nur  Eine  und  Dasselbe  aufgedrückt,  dafs  nämlich  die 
Einheit,  welche  zugleich  die  Vielheit  in  steh  trage,  der  Grond  aller  Dinge 
sey.  Demnach  sollte  auch  die  Einheit  als  Element  der  Zählen  blofses 
Symbol  der  Einheit  der  Elemente  der  gansen  Welt  und  der  gansen  Nator 
seyo.  Die  aus  der  Zebnheit  entstandene  Tafel  der  Gegensätze  (Aritot. 
Metaph.  I.  5.),  auf  welcher  die  erste  Reihe  auch  die  Reihe  des  Guten,  die 
andere  die  des  Sehlechten  genannt  wird,  und  auf  welcher  auch  die  Rins 
und  die  Menge  (?*  —  nkij&oc)  einander  gegenüber  stehen,  soll  unter  Auderm 
auch  auf  den  Grundsatz  fuhren,  dafs  die  Welt  aus  Vollkommenen  und 
Unvollkommenen  bestehe,  ond  bezeichnet  daher  wiederum  Eins  und  Die- 
selbe in  der  Maunichfaltigkeit  der  Erscheinungen  (Aristoteles  EtA.  Nie. 
I.  4.),  die  Eine  namentlich  das  Göttliche,  Scheine  und  Bessere,  die  Me*gm 
dagegen  das  Unvollkommnere.  Die  Eins  als  das  Geradungerade  (Arist. 
Metaph.  I.  5.)  soll  ferner  andeuten,  dafs  der  Grond  aller  Dinge  in  den 
Gegensatz  der  Erscheinungen  eingehe,  und  nicht  geschieden  aey  von  dem, 
woraus  sich  die  Welt  ihrer  Mannichfeltigkeit  nach  bilde,  jedoch  so,  dafs  die 
Vollkommenheit  und  das  wahre  Wesen  der  Dinge  in  ihm  ihr  Entstehen 
habe.  Daher  erscheint  auch  die  Eins  als  die  Quelle  alles  Seyns  und  aller 
Wahrheit  (Cicero  de  nat.  Deor.  1.11.  Sext  Empiricus  adv.Math. 
IX«  127.  PI  otnreh.  de  plae.  philo*.  I.  ?.).  —  Selsten  nun  die  Pytha- 
goraer  auch  den  Grund  des  Uu vollkommenen  in  das  Unbegrenzte,  so  ist 
diese  Eins  allerdings  auch  nicht  nur  die  Quelle  des  Vollkommenen ,  son- 
deru  auch  des  Unvollkommenen.  Die  Vielheit  gab  ihnen  ferner  das  Be- 
grenzte oder  den  Körper,  das  Begrenzende  aber  waren  die  räumlichen 
Puncte ,  welche  die  Py thagoraer  Einheiten,  d.  h.  Zahlen  nannten  (Arist. 
de  coelo  III,  1.)»  un*  *lso  wieder  aar  als  symbolische  Bezeichnungen  zu 
betrachten  aind  (Aristot.  Metaph.  III.  5.).  Bezeichneten  nun  das  Be- 
grenzende die  äußerlichen  Puncte,  to  mufa  das  Unbegrenzte  das  Mittlere 
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gewesen;  keinen  würdigen  Gebrauch  machen  *).  Betrachten 

zwischen  den  Grenzen  oder  den  Zwischenraum  bezeichnen  (Ari  Stotel. 
de  cm/o  I.  1.  II.  13.)*    Dieser  mittlere  Panel  aber  ohne  Intervall  uad 
Dimension  war  ihnen  die  wahre  Einheit.    Daher  schilderte  auch  Pytha- 
goraa  das  Entstehen  4er  Welt  als  eine  entstehende  Verbindung  uater 
den  entgegengesetzten  Urgründe«  des  Unbegrenzten  und  des  Begrenzten,  dei 
Geraden  nud  des  Ungeraden,  die  aber  immer  eine  ursprüngliche  blieb,  ds 
sie  sich  das  Geradongerade  oder  die  Eins  als  das  oberste  Princip  dsch- 
ten;  und  ihre  Wettentstehung  ist  daher  eine  genetische  an  nenne«.  As* 
dachten  sie  sich  die  erste  Eins  vom  Unendlichen  oder  Leeren  umgebe« 
(  Aristotel.  Phy%  III.  4,  IV.  6.),  und  das  Unendliche  als  den  Ort  det 
Einen,    In  der  Verbindung  dieser  Gegensätze  nahmen  sie  an,  dafs  est 
begrenzende  Eine  das  zunächst  Liegende  aus  dem  Unendlichen  aniiehe, 
was  von  ihnen  daa  Einathmen  des  Unendlichen  genannt  wurde,  durch 
welches  das  Leere  in  die  Welt  trete  nnd  die  Dinge  von  einauder  trenne 
(Aristo!.  Pfiyt.  IV.  C.  P I  u  t  a  rc  h.  de  plac.  p/iilU.  0.).    Hiernach  war 
die  Eins  eine  ungetheilte  Gröfre  mit  dem  Vermögen ,    sieh  mittelst  de« 
trennenden  leereu  Raumes  in  eine  Vielheit  von  Dingen  zu  spalten.  Das- 
selbe galt  ihnen  auch  von  dein  Unbegrenzten  (Aristot.  Phyt.  III.  5.). 
Das  Eutsteheu  der  Welt  war  daher  ein  Zusammentreten  der  beiden  ent- 
gegengesetzten Urgründe,  wobei  zieh  jedoch  das  Unbegrenzte  nur  leidend 
verhalt,  indem  es  eingeatbmet  nur  den  Zwischenraum  zwischen  den  Eis- 
heiten,  welche  ursprüngliche  De  stand  (heile  der  ewigen  Ureinheit  sind,  bildet 
Diese  allgemeine  Darstellung  von  Weltbildung  zeigt   uns  deutlich,  daf- 
Pythagoras  vollkonmeue   Einheit  der  wirkenden  Kraft  und  des  von  ihr 
Hervorgebrachten  nachanweisen  bemüht  war ,    die  gewifs  auch  in  seinen 
Systeme  leicht  gefunden  wird ,  wenn  man  die  aufsere  Form  der  Darstel- 
lung nur  als  Symbol  betrachtet.   Daher  sagt  auch  schon  Ambrosia» 
Hexaem.  I.  c.  1.  $      g*n*  richtig,  er  habe  Meie  eine  Welt  angenommen, 
während  Andere,  wie  Democritus  (eui  plurimum  de  Phyticit  vetuila% 
auetoritati*  detulit),  unzählige  Welten  lehrten.    Wenn  daher  Hermisi 
c  8.  p.  405.  die  Pythagoreer  orpvovq  und  oiwti\lovq  nennt,  ihre  Lehrsstse 
aber  für  ftvatr^ia  erklärt,  ja,  selbst  das  avroc        mit  fiiya  zai  uno$fa~ 
xov  bezeichnet,    und  dennoch  e.  Q.  p.  406.  Ihre  Lehre  als  etwas  Unge- 
reimtes darstellt :  so  hat  er  den  Sinn  dieses  Systems  nur  von  seiner  As* 
fsenseite  betrachtet,  ohne  in  die  darin  liegende  tief  verborgene  Wahrheit 
gedrungen  zu  seyn.  —   Einen  andern  Weg  schlug  Epicur  ein,  welcher 
unzählige  Walten  annahm  (vergl.  Hermiaa  e.  10.  p.  406.:  dal  drzoV0* 
rtoXloi  xui  änitgo*),   und  Jiach  Justin    am  angefahrten    Orte  p. 
4ie  atofiaxa  tiyy  &ao^a,  uptxoxä  xtvov,   o/»W»/ra,  uy&UQxa,  oln 
&$*vo&r,inu  oW/uva ,  oihi  AntitXaoi*  Ix  %£v  (uywv  Xufttiv ,  ovtt  ulkour 
für  die  an*«?  ru*  cvxmv  erklärt  ,   worin  sich  die  Weltschdpfung 
aus  Atomen  deutlich  genug  zu  erkennen  giebt.   Daher  auch  Hermiss 
c  10.  p.  406.,  nachdem  er  überhaupt  von  dieser  Philosophie  gesagt:  «ft 
•  ...  i 
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wir  daher  Beides  neben  einander  mit  unbefangenem  Blicke, 

yuQ  fmt  moto?  tr/voluz  ünctrxu ,  xal  unartj  piXmva  ,  xal  uxttQos'  wXany, 
iai  änlris  (parcaofa,  xal  aMaraXtjnxix:  ayvota,  hinzufügt:  nX^v  il  filXXtop 
xkto  »ac  uröiiovq  twrc«;  uQi&finv,  e*£  «v  ol  iooovtoi,  xoapoi  yryoraotv,  JVa 
s*>  un&aorer  naQuXelTt».  Vergl.  Lactanttne  J*ff.  div.  III.  17. 
Di«  Existenz  dieler  Atome  liefe  Kpi  cur  auf  dem  Grundsätze  beruhen: 
Au,  imtt  vir d  Sicht*,  und  deduclrte  ihn  au*  Erfahrungen  den;  er 
trog  aber  die  Ewigkeit  dieeer  Atome  eben  eo  wenig,  wie  Demok.  it,  auf  die 
Welt  in  ihrer  gegenwärtigen  Gestaltung  über ,  welche  einen  Anfang  ge- 
habt haben  müsse.  Iit  nun  hiernach  die  Welt  ein  blofses  Werk  dea  blin- 
den Zufalle,  m  leben  wir  doch,  daff  ihre  Bildung  ans  der  ewigen  Bewe- 
gung der  Atome  im  leeren  Räume  nach  manchem  vorhergegangenen  zweck- 
end regellosen  Formen  endlich  hervorgetreten  eey.  Gab  er  aber,  wie  diefi 
aothwendig  vorausgesetzt  werden  mufs,  feinen  Atomen  Schwere,  so  konn- 
ten sie  sich  nicht  in  perpendiculärer  Richtung  zusammensetzen ,  da  die 
gleichfallenden  sich  einander  nie  erreichen  konnten.  Er  liefs  sie  daher 
verschiedene  Richtungen  nehmen,  und  sich  so  an  einander  anfügen,  bis 
ein  Ungefähr  die  Welt  verband.  Daher  sagt  auch  Lactantiua  Inttitt. 
oYr.IU.  17.  von  Epicor  und  seinen  Atomen:  Sunt  enim  lernt**  per  inane 
volUantia ,  quibut  toter  iß  fernere  conglobata  univerta  gignuntur  atqtte 
toncreteunt.  Wie  wenig  sich  aber  dieses  System  auf  die  gegenwärtige 
Bildung  der  Dinge  auf  der  Erde  anwenden  lasse,  deutet  er  in  den  Worten 
int  Sie  eum}  quia  in  prtHcipio  fahum  tute  eperat ,  contequetUium  verum 
nemsilat  ad  deUrameuta  perdurit.  Hierbei  braucht  wohl  kauft  noch 
bemerkt  n  werden,  daff  Epieur  das  Dateyn  Gottea  als  der  höchsten 
moralischen  Intetligenx,  dea  Schöpfen  und  Erhalters  der  Welt,  völlig  aufhob. 
Wenn  uns  endlich  noch  Justin  den  Empedocles  anführt,  welcher 
Waortto«  aroi/uä,  nun,  ß/riü  ,  vda>Q  ,  yrp  %  als  Grundstoffe  annahm  ,  ao 
gieht  er  zugleich'  durch  die  Worte:  dvo  St  anstaue  dvrujutis,  qiUav  n  xal 
ff  1x09 *  lit  r]  fib  tauv  hoyitxij ,  to  di  diatQtttxbr,  su  erkennen,  daff  dfcle 
Kleiuenlarstoft'e,  in  einem  Chaos  zusammengehalten,  ihre  regelmäfsige  Gestal- 
tung durch  die  in  ihflPn  Hegenden  Kräfte  der  Scheidung  nnd  Wiedervereini- 
gung zu  festen  und  bestehenden  Formen  hervorgebracht  haben  (Arle tot. 
Mttap/i.  ].  3.).  Sagt  nun  Her  tu  i  a  s  am  Schlüsse  feiner  Trrit.  c.  10.  p. 
406*  von  diesen  sich  widerstreitenden  Syltemen:  tavxu  ji}*  xolvvv  6itSt\X- 
&>»i  ßovlopttos  6VZ$"  '"ril*  &  rol?  doyfiuaiv  odüav  «uwr  ivarztoriita:  ao 
Mfst  es  auf  ähnliche  Weise  hierüber  bei  Jus  Ii  nu  s  Mar  ty  r  am  ange- 
lten Orte  p.  l(fc  :  e0r)irYe  rotvvv  ti>  «*T«|fo*  ro>  naf  vfir  *o**a&iww 
Wt*W  ootpw  ,  ofle  Maoxä'Xovt;  lfm*  rfc  &iootßttag  ytyi^o&ac  q>art' 
vdtap  anovnrutfvuv  ut,rrp  untreu*  thai*  %5>*  «fe,  adga'  %Z>*  tft, 
>%■  w  to,  cUlo'*  tt  t£v  9rooe*^eVftiVi   xal  ndihuo*  lovttor  m&avolq 

fypa  nptiuoiiem''\i&%t<Qbrfa<n*  Sttxtfoat.  Wenn  aber  in  dem  Vorher- 
gehenden dar  lieh  Widersprechende  von  «erbst  in  die  Augen  Äel,  indem 
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so  «chtint  sich  mU  Sicherheit  «b  ergeben,  ddp  die  Ansicht 

 ..  S 

diese  Systeme  die  vorhergehenden  nicht  in  sieb  aufnahmen  und  weiter 
ausbildeten,  sondern  oft  ge rafle  das  KolgegentftieUte  wählten  und  dadurch 
daa  Frühere  aufhoben:  ao  gabt  Justin  am  ange&  Orte  c-  5«  P*  }0. 
dem  Versuche  über,  da«  Widerstreitende  der  PI»  top  lachen  und  Ari- 
sto te  Ii  geben  Philosophie»  worin  sich  noch  d^  meiateJJebereinaliinmung 
und  Einheit  fand,  nachzuweisen ,  inden\er  vpu  beiden,  «agt:  tlaofteO-a^  ti 
ß%  x«i  Tot'TWK  «xktpoc  T^twitTMx  x>ux(qo>  tjpap^'ocT«»  Äi)**\  Er  beginnt  an- 
trat mit  Plato«  Lehre;  tqy  uvttxaint  Qiov  tt.%#  hvqüüm  ovolq  ilvai,  was 
Aristoteles  gerade»»  leugne,  der  die  Gottheit  vielmehr  fo.ein  Fünftes 
lege,  daa  er  uWqiop  tvtl  vfwräßlßitop  aü^a  nenne  ^  wobei  ar  aieji  auf 
Hoaanr  lUad.  XV.  192.  berafe,  wq  es  heifstj 

Zm  d*  *W  ounaw  <pp>  h  «Ififa  *ai  fse**«**, 
Folge  er  nun  hierin  dem  pomer,  so  müsse,  er,  anph  mi\\  niejichea  An- 
dere ans  ihm  annehmen,  was  »it  aeinar  Lehre  in  offenbarem  Widerspruche 
stehe,  denn  während  er  behaupte;  &tor  **l  $kn?-  aQXW 

müsse  er  anch  des  ^  hales  Lahre  billigen:  *|  luwipc,  w  mtmxa  *2*tu, 
welche  Thaies  nach  seiner  Behauptung:  aap  %pu  p-«rra»r  %$*  *e> 
yo*V»  0j*V>  oi/a«*,  typa*  siVa*,  und:  pr*  naV*a>  tu  aum*  tyo«  Tf/frrcu 
xai  xaoao^oo«*,  «no«(>ovrKai>&  fov  £ypov,  ^Optoral»  *B»  Mad.  XIV.  240. 
entlehnt  habe,  wo  auch  getagt  werde :  ^ 
it  Vlxtaroc,  ooTup  ydnaif  neu??*00'  titvxtcu. 

Einen  andern  Widerstreit  beider  Systeme  findet  er  c.ö.  p.  11«  darin,  dafi 
1? la t  p,  Tpttc.  <*££«?.  *ov  sonoc.  annehme :  #*6r,  uAijir  xoi  ttpog,  daXf  Gott 
ferner  raw  suKitur  aonji ^5 ,  die  ültj  dagegen  vsioxt  tfurn  T»j  iiqüjttj  tut 
fWOfttnav  ytpiot*  9   n*l   «p^j   TtQocpaaiP  uv%$  Ttjs  «J^iwoi/py/ac.  nuQt'xovo* 
aey;  Aristoteles  dagegen  erwähne  t »Joe  nirgends,  als  eine  tiftpf ,  son- 
dern führe  nur  awei  Principe:  *>iox  xol  ^Aij*,  an.   Hiermit  stimmt  auch 
Ambrosius  Ilexaem.  I,  c.  1.  §  1.  überein ,  wenn,  er  als  dreifaches 
Princip  des  Plato  Dcutn,   exempiar et  materiam  anführt,    und  letztere 
incamfptam,  increatam  ac  sine  initio  nennt,  so  dafi  Gott  nicht  sowohl 
der  creator  materiae,   als  vielmehr  ein  artifes  ad  exemptar  d,  h.  ad 
idtßm  tnteudeniem  sey ,  und  aus  der  Ci«,  dem  gemeinschaftlichen  Stoffe 
aller  Dinge  (ewe  gignendi  causa*  rebut  omni»««  oVaVrt*;,  geschaffen  habe, 
^aher  er  auch,  die  Welt  für  incorrnpium  nee  er eoluwi  aui  factum  halte. 
Ariitoteles  dagegen  habe  nur  awei  Principe:  mattriam  et  tpeeiem, 
aufgestellt,  mit  beiden  aber  ein  drittes:  Operator****,  verbandest  durch  wel- 
ches die  Schöpfung  hervorgetreten  sey  {cui  suppeteret  competenler  ef- 
ficere).   Wenn  ferner,  fährt  J  u s  t in  u  1  am  angeführten  Orte  weiter  fort, 
Pinto  %ov  ifQuitov  &u>p  utti  *■«?  lÖtuq  finde  ix  %jj  itQiAft}  tqu  upvtu%o> 
xov  ovQuvov  vTikurtf  oepaiaa  ,    so  seUe  Ari s  t  o t ele s  nera  e«r  .3rp«5TOf 
&top  nicht  xue  Wt«c »  sondern  T4*ac  voj;toO?  c>iovc,   weshalb  er  aueb  er- 
Uärt,  dafg  keiner  von  beiden  geeignet  sey,  über  göttliche  Dinge  zu  beleh- 
ren (om  ui(o>«iTot  9tol  %m  h  oi/QU**to  ^ov/<sswO»  Von  «pl^bcn  Wi- 
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der  Philosophen  über  das  Entstehen  der  Dinge  in  der  Welt 
eben  so  wenig  einer  anderweitigen  Anregung  durch  schon 


fortkrochen  in  den  Systemen  der  alten  Philosophen  redet  noch  Ambro- 
•  int  am  angefahrten  Orte  §  4.,  wo  et  heiftt:    Inter  hat  eorum  ditten- 
iiones   quae  potent  ette  veri  aestimatio  t  cum  «IS  wund  um  iptum  Deum 
nie  dicant,  quod  ei  mens  divlna,  ut  putant9  inette  videatur ;  «Iii  parte» 
ejut,  ahi  ntrnmque;  in  quo  nee  quae  figura  Bit  Deorum ,  nee  gut  nunte- 
fwt,  nee  qui  locus,  out  oi/ä  pottit  aut  eura  eomprehendi.   Endlich  be- 
trachtet I  u  ■  t  i  n  am  angefahrten  Orte  c.  7.  p.  12.  auch  noch  die  eintei- 
let! Philosophen  für  »ich ,  bnd  weilt  die  in  Ihren  eigeueu  Schriften  vor- 
kommenden Widersprüche  nach.    So  macht  er  nnt  darauf  aufmerksam, 
daff  Plate*  bald  drei  drundprinclpien  der  Dinge,  nämlich  &tb*,  *V  *** 
tftoc,  annehme,   bald  tu  diesen  noch  ein  viertes:  Ttjy  xu&oXov  yvxh* 
fr;  Weltaeele),  blnsuföge.  Ferner  erkläre  er  die        bald  für  «/«mjvoc, 
atJd  sage  er,  sie  sey  jwmtij,  und  wenn  er  dem  «?doc  einmal  uqxw  ^ta,* 
gebe*    und  von  ihr  sage,    xa&3  fcevri  ovowo&ut ,  so  erkläre  er  darauf, 
dafi  dieselbe  it  to»?  w^iaa**  uvtb  %ov%  tlrai.    Diesen  Widerstrelt  er- 
Hirt  Cr  sich  daraus,    dafs  lie  nicht  die  Belehrung  weiser  Männer  hätten 
annehmen,  sondern  Heber  aut  sich  selbst  entwickeln  wollen  (to  /*tj  ßov- 
Iti&irn  druXovtxi,  izuqu  w  «doW  partum*,  uX£  luvxovq  oXto&ai  rfj 
ur&Qon(*T]  uixü*  niQivota  tä  i*  otgavo»?  dvvaoöat.    yivuaxuv  oa^»?). 
Solche  Mangel  aber  tieften  sich  (c.  9.  p.  13.)  bei  den  Propheten,  an  de- 
ren  Spitae  er  Moses  tlefit,  nicht  nachweisen,  weil  sie  ihre  Weisheit  und 
Lehren  unmittelbar  voll  -«Ott  erhalten  hätten  (c.  S.  p.  12.:  pußb  äito  vfc 
Uta*  uhru»  tpartadtac  dM$avru<;  fa«c,  fi^i  nghc  ÄUijlovc  Suv*xf  * 
tu  iUtkmr  ämiQÖiur  nkiQ<ou^ovq9  uXf  äq>*o*i(*i*c  *«l  uoruouxotias 
hoqu  **ov  ^fUpövq  yr&M,  xai  Tavtrt*  tiSaoxovxuc  foZq).  Dam*  stimmt 
auch  Theophil,  ad  Juioi.  II.  c.  0.  p.  M4.  vollkommen  überein,  er  hebt 
aber  namentlich  ihre  Uebereinstimmung  hinsichtlich  der  Weltichdpfung  c.10. 
p.  355.  in  den  Worten  hervor:  xai  noihov  (tir  ovp<pwv<»S  l$Üu}av  ij^wc, 
ort  U  ov*  Xrtmr  tu  nur  tu  fro/nfe»,    die  er  ebenfalls  für  Mlttheilnng  des 
göttlichen  Geiftet  erklärt  {uurrßxtxo  «*c  %ovg  jr^oa^TOc,  xal  d*  uvjvp  Haiti 
tu  ntol  t^c  noir,ai euc  tov  xoouov  xal  t<3v  Xotnur  unurtw).   Dats  sich  aber 
die  Meinungen  der  Griechischen*  Philosophen  über  Weltschöpfung  geändert, 
und/ wie  wir  bereits  gesehen,  eine  Theorie  die  andere  aufgehoben  und  ver- 
drängt habe,   deutet  auch  Baailius  Hornig  in  Hex.  I.  c.  2.  p.  2  tq.  in 
den  Worten  an:   notXu  itttf  ai'owt  #n^oy^a«utforso  ol  w  'EXXyvw  öo- 
a+l,  xal  ovSl  rfc  «tetf  ovrotq  loybc.  fcmjx«*  u*irti™*  *«J  uoaXtvroq,  4«  toS 
divrioo*  xhr  «q*  uitvb  wxußuXXÖvjoQ:  wethalb  er  tich  auch  der  Widerle- 
gung, ihrer  Systeme  überhöben  wissen  will,  da  sie  von  telbtt  in  die  Augen 
falle  toVovb*  rty  uU$*k  nghq  t^  oiwfc*  araTQonfr) .  Vonüglich  aber 
verwirft  er  «vrei  Ansichten  als  Irrig  und  unstatthaft,  einmal  die  Annahme 
der  Schöpfung  ans  einer  vorhandenen  Materie  (vergl.  Chrysost.  Homfl* 
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vorhandene  Schöpfangstheorieen  bedurfte,  als  die  von'  Mo  «es 

aufgestellte  anderswoher  entlehnt  w«ft>  >n  beiden  Fällen 

> 

in  Gen.  VII.  T.  II.  p.  65.),  und  die  Wellhildung  aus  Atomen  (ot  tk  a-xo/ta 
xal  aftiQrj  a<a,uaruj  xal  byxovq  xal  noQOvq  ovvi^nv  t»;v  <pvotv  %wp  bqa%iäf  ^«par» 
vcio&rioav),  welche  nur  ejs  ein  Werk  dei  Zufalls  betrachtet  werden  könne. 

6)  Monotheismus  und  Polytheismus  als  offenbare  Gegensätze  und  das 
irn vereinbare  beider  erörtert  Theophilus  ad  Autol.  III.  c.  7  —  0.  p. 
384  sqq.  Nachdem  er  das  Schwankende  in  dem  letstern  nachgewiesen 
und  gezeigt,  wie  mau  sich  daraus  sogar  »um  Atheismus  verirrt  habe,  hebt 
er  den  Werth  des  erstem  c.  0.  p.  380.  in  folgenden  Worten  hervor: 
€H/uiq  xal  &iop  upoXoyovptv ,  «U*  *V«,  to?  xriaxnp  xai  no^ift^p  xui 
drifuovQyb»  xovdt  xov  nuvioq,  xal  nQOVofq  %a  n<xvia,$ioixiZa&(U  iniQxü^uOat 
cU*  irn  uvxov  florou  '  xal  vopov  u/top  ftfftaO-^xa^uP  •  «iUa  pofio&ixrjp 
igofttv  %op  ovrtaq  &tov  y  o?  dfjaaxt*  iixatoit^afttp  xal  tvotfttZv  xal  xa* 
Ao7kh«iV:  welche  Grundzuge  eben  10  wenig  im  Polytheismus  nachzuweisen, 
als  au  verwirklichen  möglich  waren. 

7)  Unter  den  noch  vorhandenen  Schöpfungstheorieen,  von  denen  die 
ältesten  wohl  kaum  über  die  Mosaische  Zeit  hinausgehen  dürften,  verdie- 
nen besonders  die  Indische,  phonicische,  Cbaldäische,  Persische,  Aegypti- 
sche  und  Griechische  hervorgehoben  su  werden.  Ist  dasjenige,  was  uns 
S t r a b o  XV.  aus  den  Nachrichten  des  Megasthenes  im  Allgemeinen 
über  die  ludUche  Theorie  witlbeilt:  or«  ywvifToc.  6  xoopoq,  xal  v&apxos 
—  xal  oxi>  QcpaiQotidyq  •  6  dk.  diotxup  uvxop  xal  notfip  d»  ZXov  du/miyolxi}- 

ovtoD  uqxui;  dk  xvv  ovfAndrvoiv  ss/oac,  xrp  de  xoo/toffottecc.  %q  v6vq, 
als  eine  zuverlässige  Nachricht  au  betrachten,  au  welcher  Clemens 
Alexsndr.  Strom.  1.  p  305.  in  einer  aus  derselben  Quelle  entlehnten 
Stelle  gleichsam  deu  historischen  Cominentar  liefert,  indem  es  daselbst 
heifst :  anavxa  pjyxoi  n*ql  awoHsc.  tl^uiva  nuqu  xolq  «p^aloic»  A*/*ra*  xui 
naQu  xöiq  1$«  xijq  €I£Jddöoq  g>$Xooo<povot*  xa  /t^t  nao*  Vrdolc  vnb  xmp 
ÜQaxfiavwx  *  xu  <5t ,  iv  xtt  ZZvqta-  vnb  tüp  xaloufuptap  'Iovdaitap :  so  lalst 
sich  aus  diesen  wenigen  Grundzügen ,  welche  allerdings  im  Wesentlichen 
auf  Griechische  Wcltaiisichteu  zurückführen,  nicht  leicht  daa  entwickeln, 
was  wir  darüber  in  den  Wedams  ,  den  heiligen  Heligiousbüchern  dieses 
Volkes»  mitgetheilt  finden.  Hier  lassen  swjf.,  zwar  ältere  Naturansich teo 
vqn  vielleicht,  später« ,  mehr,  vergeistigten  unterscheiden  :  allein  ihr  ge- 
trenntes Bestehen  lafst  sich  eben  so  wenig  mit  Gewißheit  nachweisen,  als 
sich  ein  Vereinigungsuunct  auflindeu  läfst,  aus  welchem  diese  verschiede* 
uen  Richtungen  hervortreten  konnten.  Die  ersten  Grundauge  einer  Well- 
entstehung scheuten  hier  in  der  Trennung  des  Urgrundes  in  das  männliche 
uud  weibliche  Geflecht,  oder  in  dem  Hervortreten,  aus  einem  Ei  ent- 
halten su  seyu  (Vergl.  Colebrooke  Atiat,  Retearche*  VII.  p.  28f>«J. 
Das  (V.  p.  350.)  erwähnte  Opfer  des  Brahma  konnte)  als  EntauXseruu«  ei- 
«es  Theils  des  höchsten  Wesens  aur  Sjerbjichjteit  eben  ao,  wie  erst^e  Au- 
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tritt  individuelle  Anschauung  Hervor,  sie  wird  aber  dort  durch 
die  Materie  begreifst,  wahrend  hier  die  Endursache  aas  dem 

•ickl,  **«  WelmchÖnfung  yersionlicben  tollen:  die  Vorstellung  aber,  »ach 
welcher  der  Grand  allem  Daseynt  auf  mystische  Weit«  alt  weder  Seyn 
noeh  Nichlteyn,  weder, Tod  noehfcebea,  weder  T*g  noch  Nacht  beschrie- 
ben wird,  kenn,  ner  •  andeuten;,  rfats  die  Schöpfung  der  Welt  weder  von 
Gollern,  noch  von  Wentehen,  a4|  mit  ihr  angleich  geschaffenen  Weicn, 
erkannt  werden  könne«  Da  jedoch  dabei  der  Geilt  alt  der  achaffende 
Stame  betrachtet  wurde tu  trat  ,4i©  Welt  gl  ei  cht  am  ait  eine  Entwicfce* 
lang  und  Verwirklichung  der  göttlichen  Kraft  hervor,  indem  dat  geordnete 
Seyn  aut  dem  ungeordneten  durch,  dat  Verlangen  det  Urgrundet  tich  ent- 
wickelte, während;,  in  den  Vorhergehenden  die  Schöpfung  alt  ein  Opfer 
und  alt  ei»  Ringehen  in  die  Nichtigkeit  det  Leben«  betrachtet  werden 
kann.  Letalerer  Art  itt  auch  die  Vergleichong  der  Welttchöpfung  mit  den) 
Schlafen  Brahma'a  und  teinet  vor-  und  urweltlichen  Seynt  mit  dem  Wachem 
Tritt  unn  aber  auch  in  den  Naehrichten  det  Megetthenes  mehr  eine 
Annäherung  an  CriechUche  Philosepheme  hervor,  to  aind  doch  auch  diene 
GraadsOge  to  allgemein,  iaft  aie,  mehr  den  Sinn  andeutend,  nicht  die 
«unliebe  Auffattuog  erralhen  latten,  weiche  in  den  Bildern  der  Wedamt 
ausgeführt  itt;  und  aomit  wird  wohl  ein  Verwandtteyn  dertelben  mit 
Grieehitchen  Ideen  eben  to  aufgehoben  werden  mütten ,  alt  die  Behaup- 
tung grundlot  wäre,  sie  mit  der  Hebräischen  Schopf uugttheorie  deshalb  in 
Zaiammenhang  bringen  au  wollen,  weil  nach  einzelnen  Zügen  die  Schöpfung 
aua  Nicht«  aut  ihr  entwickelt  werden  könnte.  —  Mehr  Uebereinslimmung 
mit  Motaitchen  pnd  Grieehitchen  Wellantichten  nnd  ihrer  Entstehung  iäftt 
lieh  nach  hittoritchen  Gründen  in  der  Phönicixchen  Schöpfungsroylhe  er« 
warten,  wenn  die  aut  Sanchnniathon  bei  fioaebint  praep,  evang. 
I.  10.  befindliche  Stelle  acht  itt.  Ala  Grnndprincipe  aller  Dinge  nennt  er 
nnt  nag«  £o<jpaj<}f}  *al  nvtvpaTwdi]  oder  ntoyr  aVeo<  j^petoWc  mal  /aoe  <?0r 
ItQoy ,  eQtßwfoq ,  und:,  erklärt  beide  für  anttga  xai  dm  nolw  tuuvu 
Ijrorv«  wna  freilich  .von.  der  Mosaitcben  Darstellung  eehr  abweicht, 

auch  deutet  letzleres  mehr  auf  eine  51«  «/10090c  oder  imowfifrij  bin; 
dat  mßcvfu*,  aber,  von  dem  et  heifst:  rftuofr»)  *w*  t'oW  «o^wv,  «V 
lyuHQTOÖyKQaOK,  nnd:  avjo  #  ovn  iylrvox*  %n*  «l*oi  srstW,  aut  deaeeu 
Vermitchong  mit  dem  Chaos  daa  Mm  eqUtand,  das  Einige  durch  iXw,  An,- 
dere  duren  v<*«Tw<tous  n&atc  (tyuw  erklären,  und  woraoa  der  Saame  und  die 
Erzeugung  aller  Dinge  hervorging  {nnaa  onoo«  urtorwq  swi  ytrtou;  oXw), 
könnte  einigermaßen  an  dat  Pünnc  nn  Gen,  I. .  2.  erinnern,  in  to 
fern  Mwr  ( —  tMo  )  den  in  Bewegung  getelzlen  ußvoöoq.  {Olnfj ),  alsn 
die  von  Wasser  befreite  Erde  (llvv)  bezeichnen  dürfte.  VergU  Apollos. 
Rh  od.  Argvn.  IV.  677  aq.  VirgiL  Sei.  IV.  35  tq.  Allein  auch  hier 
zeigt  aich  nur  eine  ,  entferntere  Verbindung  der  Ideen.  —  Wat  ferner 
die  Nachrichten  anbelangt,  weich«  übtotenChaldiiitcAsu  SchöplUngtmythnt 
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unendlichen  Wesen  der  Gottheit  hervortritt.  :  Daher  dt* 
mühsame  Entwickelang  der  Schöpfungsidee  So  der  Griechi- 


K ose bin s  Praeparat.  evartg.  I.  e.  1. 1«  und  Syticellas  Chronopr»  ju  SO. 
aus  Berosui  mitgetheilt  haben,  so  lafst  sich  WoW  mit  einiger  Gewifsbert 
au  nehmen ,  dafs  dieser  Mythat  nicht  unmittelbar  aü#  den  Hebräischen  Ur- 
künden  geflossen  sey.  Denn  Wird  AtfcVfceiHBj  n  cellUS  «in«  vorweltliehe 
Zeit  angegeben,  wo  A4les  Flnslernin^nfr  WaWe^  war  (rsrtfo&w  ^cW,  I» 
£  *»  *£r  omivov  msHfjswo  —  — >,  w*i  eiMge^Xebnn^hlceit  mit  Gem.  1,  2. 
zn  haben  scheint  r  *>  weicht  doch  die  unmittelbar  darauf folgende  Schöpfe ng 
Himmels  und  der  Erde  Int  Wesentlichen  sehr  vOW  der  Mosaischen  Dar- 
stellung ab,  da  wH  hierüber  getagt  wird:  JiW  hebe  «eine  Gattin  (0*1*. 
re*a  sc  0«?**)  in  zwei  Hälften  zerrissen,  und  auo'  der  einen  die  Erde, 
aus  der  andern  den  Himmel  gebildet  (B?Aor  o*io«*  tty  j>vraixa  (Xffi^a) 
fttoiiv,  xai  t6  ptv  fifttott  uvTrfi  notfau  r$*>  tb  9k  alko  tjfttav  ovQavor). 
Wahrend  aber  der  Urzustand  mehr  auf  Griechische  Vortteifongen  hinführt 
(Tgl.  Thaies,  eben  An«.  5.  6.112),  würde  de*  Lettierefmroer  nur  alt  eine 
■ehr  getrübte  Naehhildoug  von  erscheinen.  —  folgen  ferner  in 

der  Kosmogenle  der  Fetter  (vgl.  Kleriker  Tcnd- Ateila  Bd.  3.  S.  55 ff.) 
die  einzelnen  Theile  der  Schöpfung  fast  In  derselben  Ordnung  auf  einan> 
der,  Wie  bei  Moses,  und  bildete  Ormuzd,  als  die  reinste  Lichtnatur,  In  ver- 
schiedenen Epochen  zuerst  den  Himmel,  dansJ  Feuer;  Wasser,  !2rde,  Baume, 
Thiere  und  autetst  den  Menschen:  so  konnte  auch  diese  folgerechte  Natur- 
entwickelung unabhängig  bei  diesem  Volke  hervorgetreten  seyn,  zumal  da 
der  Dualismus,  aus  welchem  der  Wechsel  des  Lichtet  und  der  Finsternifi 
in  dem  Kampfe  zwischen  AHrimem  vnd  Ormuzd  hervortritt,  der  Mosai- 
schen Darstellung  gänzlich  fremd  ist;  und  könnte  aueh  die  Licitschöpfeng 
zwischen  Himmel  und  Erde,  in  deren  Kreis  die  Gestirne  hineingezogen 
Werden,   noch  der  erwähnten  Vorstellung  vom  Ormuzd  auf  Urffcht  und 
Schöpfung  der  Himmelskörper  hei  Moses  hindeuten  :  so  Ist  doch  Büch  wohl 
Ätefs  weniger  ftlr  Nachbildung  als  für  ein  auf  eigene  Beobachtung  sich  grün- 
dendes Resultat  an  halten.  —  Als  ein  Gemisch  von  Mosaische  r  und  Grit* 
«bischer  Weilbildung  könnte  eher  der  Schöpft ngsmythus  der  Aepypter  be- 
trachtet werden,  von  dem  Diogenes  Laert.  in  der  Einl.  im  Alf  gemei- 
nen berichtety  data  aie  angenommen :  «o/^v  üvw,  *zr[v  vXtjt^  tlxu  %d  riaot^a 
OTexjröa  i$  «vvijjc.  äUxKgi&^vai ,  x«%  t,wa  xita  uJtorcXea&rivcci ,  worüber  aber 
Diodoru  s  Sic.  1.  7.  ausfuhrlicher  Folgendes  mittheilt    Nachdem  der- 
selbe ebenfalls  die  Entwickelang  der  Dinge  aus  der  Hyle  als  das  Grund- 
prinzip dieses  Mythus  vorausgeschickt  (xcitu  yuo  rrjv  i$  UQxnt  %\wv 
O^OTaetf  /efe*  >  tyiiv  Meter  odooror  xai  ffft  «f^y/tiVi}?  aVTalr  v^jc  yvatW 
futä   dt  %tirtu  dttfOTarrair  xüp  ovfiäiwr  «tt  äKXqluv  vor  /*«r  xtfowor 
nt^daßtiv  unatav  *V  oocu^V  wrrö&r»  tot  de*  &o«  «ivjjot»; 

rvz*i*  avftxoBt) :  solarst  er  nach  dem  Systeme  des  Ana*agoraa  nach  dem 
Gesetze  der  Schwere  das  Licht  nach  oben  steigen,  das  Schlamraarlrge  aber 
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,AnifQkt*i»  voivdar  SfohÄf fünf.  .  /  m 

sehen  fhUosopW*  *  %  l**<  »Je  sich  diiroh  PI*  t o  zu  dem  Be- 
griffe eiueaiWehschopferp  wporgearbeitet,h^  ^t  ßo  wie  die 


nach  unten  linken  (dta  xi\p  xm'^JiT;:«  —  J;(V  j?cq>o^  und  aus  letz  terra 
Meer  und  Erde  bilden,  welche  letztere  aber  erst  na  cd  und  nach  durch 
das  Sonnenfeuer  Festigkeit  erhielt (yij^  ntiXwfy  xul  nav%tX*Lq  unaX^v  '  %ai- 
tjj>  ö*t  TO  fii»  ngwtov  %ov  nigl  ^Xiov  iiVQoq  xuiukuayuvTQf  7iq$w  Xaßilv)* 
Auf  ihrer  noch  feuchten  Oberfläche  bildeten  sich  Blasen ,  Aus  welchen,  wie 
las  Eiern  nach  gesprengter  Binde,  Thiere  erzeugt  wurden  (luoyopovfiipmp 
*<5r  vxQvv  d*a  Ttj*  äe^oiafi,  j-  zuv  ypimt  fiw*ayo&ivxw>  t«  not 

«qHti«r{ri»?  «'«f«*'"'  m^.^^^^a^vit^vq't^w},  Als  aJxer 
die  durch  die  Sonnenhitze  immer  fesler  werdende  Erde,  oMesc  Zeugung 
weht  weiter  fortsetzen  konnte  ,  .^  trat  an  ihre  Stelle  die  Fortpflanzung 
durch  Begattung  QinMt%i  dupao&tu  froyoiulv  —  £>  vijq  vope  «UifA« 
awwywwo^TÄf  ifupvx*?)*  Beuchten  nnn  nach  Just inus  Martyr 
Cottort.  ad  Graec.  c.  14.  p,  18.  jlie  Griechischen  Weisen  Aegypten  und  bei 
reicherten  dort  ihre  Kenntnisse,  so  könnte  dieser  Mythus,  reicht  er  über 
die  Zeiten  des  Anaxagoras  hinaus,  eher  als  die  Grundlage  dieses  Grie- 
chinnen Philopheins  betrachtet  werden.  Je  weniger  Uebereinstimraung  aber 
•ick  in  demselben  mit  Mosaischer  Darstellung« weise  nachweisen  läfsl,  um 
10  mehr  wird  es  wahrscheinlich  ,  dal*  wenigstens  nicht  aus  Aegypten  die 
Griechischen  Philosophen  über  den  Hebräischen  Schöpfungsmythus  belehrt  wer* 
dea konnten,  wiediefs  bereits  Kinl.  An  in.  4.  S,  109  ft  nachgewiesen  worden  tag, 

•         1_  •  I   W9  _  •  _  Ii;     |_  •  •         mm    _        *  %       mi  _   _  -1  — 


Öiifl,  und  der  eraeugende  dem  nflnntj  rtir  verglichen  wer- 

dea,  was  aber  noch  lange  keine  Nachbildung  voraussetzt..  Am  mei.ten 
jedoch  dürfte  sich  der  Mosaischen,,  Darstellung  die  Ausführung  in  ihren 
Grondzügen  nähern,    weiche  wir  bei  O vi d.  Melam.  1.  5  sqq.  finden.  — 
Vergt  Pinto  Timaeut  p.  24.  „  ,> 

S)  Wenn  Pia  to  de  Legg.  X.  p.  170.  (P.  III.  Vol.  III.)  darauf  hin- 
deutet, .  daXs  das  hohe  A Iter thum  das  Daseyn  der  Gatter  von  dem  Vorhan- 
denen der  Well  abhängig  gemacht  habe,  indem  dasselbe  die  einzel- 
nen Theüe,  wie  Erde,  Sonne,  Mond,  Gestirne  u.  s.  w.v  als  Götter  ver- 
ehrte: so  giebt  ex  sogleich  darauf  in  erkennen,  dufs  diese  Weltansicht 
fdx  seine  Zeit  unbrauchbar  geworden  sey,  indem  er  In  Bezug  auf  das  eben 
Gesagte  p.  180.  hinzufügt:  ipov  ,y«p  *ul  aov9  oW  -xm^ifia  Uymfi*».  «c 
tki  öioi,  Titvza'uvva  TiQotptQQVVtq,  iiU6v  T£  *<H  Olkivq*  Xfxl  iiocQU  xul  yi)rt 
cLs  &*avq  xui  &iia  6W,  vjjo  %m  009«»  xqvtup  ukiwwh^o»  üt  UyoUft 
h  W   t«  xai  Ateovc  oVza  wt«         qvMp  %Z*  «pfywitLtP  nQaypuxmv 

aüovxdiiv  övvuutva.  Icvoiol  tSk  lauta  £i3  nuic  tlc  10  zii&uvov  ntoininf uutvi' . 
in  wie  fern  nnn  sich  aus  Obicem  keineswegs  VVel tbiidu sss  nachweisen  lasse 
welche  er  wlhst  erst  nach  den  Scheiden  4w  UrHoffe  herKQrkefen  läfst, 
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gleich  einem  Lichtstrahle  ans  höherer  Offenbarung  hervor- 
tretende Ansicht,  welch«  Moses  als  das  Resultat  seiner 


legt  er  dieses  Ordnen  selbst!*  Timaetti  p.  06,  (P.  IH.  Vol.  tt  ) 
Mitwirkung  oer  Gottheit  bei,  indem  er  sagt:  '«w^  y«Q  ow  x«l  x«t*  €tgXaq 
tdvx*  araViw« '  ftorra  5  *«o$  2v  IxaöTOJ  «  «t*#  wooc  ovto  xa* 
*ooc  aU#la  aVft^tTQtaq  toao^om  —  tot«  yao  opti  vovvw- Zaov  pn  VVXTI 

ovökv,  olov  kvq  *al  vowp,  xai  tf«  tAv  uXXiav*  aXXa  nuina  Tatra 
vov  ke»66ftiioiv,  —  Voraus  erjt  die  Welt  eitstand :  $una  Ix  tovtwv  nar 
to<*£  gwmwjwro/  Vergl.  Timaeü  ■  den  »Lok» er  *o\  JflarffSfff  «Mr- 
**ns  (Berlin  1761  8  )  c.  X  'S  B.  p.  20Ü  uiid  8  11.  p.  207.    Hierauu  nun 
bildete  steh  bei  Plafo  die  Idee  eines  We-ltaenopfen  (6nfitovQybq)9  welche 
er  im  Timdeut  p.r  23.'  so  entwickelt :    naxr*  y«o  udvvato*  *«oic 
vivimv  o/«y,  uiid  wenn  er  weiter  forlßbrt :  t$  d"  «S  ytröufra 
25  'tkn^M  ä^V**ÄV«M*  «*  »nch  »bgleich  die  Schwie- 
rigkeit, diesen  Wellschöpfer  zu  finden,  oder  näher  zu  schildern  (to*  fAß 
olv  no^rhv  naV  narfgu' iovdi  TÖÜ  »«Hoc  ftp*  «  ^  *«'  * 
WW$^or  ft  er  nun  aueb  oemübt,  die.en  Welt.chöpfer  in 

allen  »einen  Eigenschaften  aufgefaßt  darzustellen ,  so  tritt  doch  aus  alten 
■einen  Verstellungen  immer  nur  der  Begriff  einer  seinen  Schöpfungen  aura 
Gruqde  gelegten  fiUj  hervor  (vergl.  Aristo  t.  de  coeh  l}h  *-  wft  Pinto 
Timaeus  p. 58  sqq.);  und  hat  er  uns  denselben  bereits  auch  ziemlic'b umfaaaend 
als  7ro*tjTt>  und  nWo«  kennen  gelehrt,  sp  geht  er  doch  anderwärts  tfoeb 
tiefer  In  sein  ^geistiges  Wesen  efri ,  und  bezeichnet  ihn  mit  Äeo  Namen 
»oo%^;  und  indem  er  im  PWehut  p.    168.  (P.   II.  Vöt.  lll.j 

Vovq  durch  ßaa iXtvq ' oiquvov  Tt  xu}  $qm erklärt.  Dafs  er  diesen  begriff  aus 

I«:        U   'tolS'l'L  «!U  .••^.^ll.ilLl'"1  W*afJk#        'nm  in  §.  P/Utcdu 

•>;. 

JIOTC 

  .  .      .      ,  .     .  „  f*" 

ffoi/c  *«ir  °  du**oO(itov  t«  xai  nurrur  atxioq,  %a6xrj  Srj  tJJ  airt'a  ^aoSjv  T£ 
xai  poftQ&ito*  vwä  tv  F/«*r  to  to»  ww  *?ya*  nurTan»  «rt*oVi  xai 

«'^*4  ogtw?  T0*      ^  *öapov9Ta  itfota  xoo^Ir  x«2 

?x«Orov  Tt^>«r  T«^ri7,  8^  ^  {HXxiüxa  ¥xv.   Dieselbe  Vorstellung 

fegt  auch  Phi  lo  «V  *pif.  mundi  p.  2.  dem  Moses  unter,  indem  er  bei 
ibm  die  ^ertstbÖpnwg  auf  Ursache-  und  Wirkte  gegründet  hervortre- 
ten läfst,  und  erstere  ebenfalls  durch  die  Benennung  xoyc  auszeichnet. 
Diese  SteHe,  in  wetchor  es  heifst:  fyn*  dij,  ot*  uvayxatoTttxev  iortv  h  rdiq 
ovaiv ,  to  plv  nvtu  dQuoTtßtev  ulnov ,  to  d*  na&r}Tov 1  x«i  ot»  to  ni» 
^ooor>;oiov,  6  ttuv  oAow  voi>c  ^ovii'  — •  -ro  d^  »«^ipfoy,  äxftvxov  xo»  uxtptjrov 
#5  h;,ioi,  xtPtj&iv  d>  xai  üxtjftarM&^p  xai  yvyw&tv  vno  xov  *o?,  finißahe* 
tlq  to  t*;^«o  röi o>  <)»• ,  fuhrt  ufl-verkennliar  auf  biofse  Nachbildung  der 
eben  erwähnten1  Platonischen  Dar  Stellung«  weise.  Wenn  ferner  Plato  ati- 
«ein  Welischopfer  Im  StpMst.  p.  231.  fP.  Ii.  Vol  IK)  den  Natten  *on;- 
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tiefem  Einsicht  in  das  einige  göttliche  Wesen  zu  geben  im 

nxtjv  x4x*W  beilegt:  10  sehen  wir  ans  der  p.  234«  darüber  gegebenen 
Erklärung:  Xfiax  dl  iturxa  &ptixa  xai  fpvxa ,  oaa  x  yri<;  ex  aneouartov 
xal  Qttwr  <pvexai9  xai  oaa  uipvxa  ip  yt\  Svvtoxartai  atofucta  xijxxu  xal  uxrjxxa, 
ftb)r  uXXov  Ttroc  */  &eov  ärjutovoyotpxoq  <prtooptif  luaxtoov  ytypca&ai  nooxe- 
qov  ovx  opxa  ,  dafs  er  dabei  auf  die  Mahnichfalligkeit  der  Formen  and  Ge- 
staltungen hindeuten  wollte,  welebe  aui  dem  rohen  Naturstoffe  von  ihm 
gebildet  wurden.  Ist  nun  daa  im  Timaeui  p.  25.  befindliche  o  gvPtoxaq, 
synonym  mit  dtjuiOVQybq ,  im  Allgemeinen  auf  die  aufsere  Thatigkeit  zu 
beliehen ,  so  bezeichnet  er  die  Eigenschaften  seines  Willens  durch  die 
Benennungen:  ayaO-hq  und  aoiovoq,  von  denen  er  entere  selbst  durch 
ßovXrt&ilq  uya&u  fih  nuvxa  erkürt,  nnd  noch  bezeichnender  in  dem  Aus- 
drucke :  r\  xov  uya&ov  idia ,  susammenfafst ,  deren  schaffende  Kraft  er  de 
Rep.  VII.  p.  331.  (P.  III.  Vol.  I.;  darstellt.  Dafs  endlich  auch  Plato 
seinen  Weltschöpfer  Aoyoc  genannt  habe,  was  seiner  Bedeutung  nach  dem 
rovq  und  der  t}  xov  uyu&ou  Wa  am  nächsten  steht,  ergiebt  sich  aus 
Epinom.  p.  3G3.  (P.  III.  Vol.  III.),  wo  es  heifst;  Swanoxilvp 
$xa$e  loyoq  6  nurx<a*  &u6xmoq  oquxop.  Denselben  Ansichten  folgten  auch 
dieNanplatoniker,  welche  die  Gottheit  %o  -xqhxov  ,  96  aya&hv9  x6 
IV,  so  o¥,  xo  ovxkx;  op  nannten,  wosu  P I  o  t  i  n  u  s  Rnnwd.  VI.  L.  IX.  p. 
760.  diese  Erklärung  giebt:  yemxixtj  yao  t;  xov  ivbq  qtuon;  oiaa  t&p  nap- 
xwv  ovSf'v  laxiv  ainwv '  ov\t  ovp  xl9  olis  noiop  9  ovct  noaop,  ouxt  povvf 
ovxt  yvxrtvt  out*  xivovftivov,  —  ovx  ip  xonm  ,  ovx  lp  XQovyy  ukXu  %6  xa6? 
avxbj  ftopoudiqy  uüXXov  di  vptt&t&p,  noo  ttoovc  op  napxoq  9  ffoo  xtrqacwc, 
nqb  oxuauaq,  Vergl.  noch  Ennead.  III.  L.  VUI.  p.  252  V.  I»,  I.  p.  489. 
L.  II.  p.  403.  VI.  L.  II.  p.  003.  Jamblichus  de  myster.  AcgypLXUl. 
c.2.  —  Ana  dem  Piatonismus  ging  aber  auch  die  Idee  eines  von  Gott 
verschiedenen  Weltschöpfers  in  die  GwHitchen  Systeme  Ober,  und  na* 
amtlich  berichtet  uns  Theodor  et  Haeret.  fab.  1.  20.  Ober  Cerdo: 
'O  Kto&MP  fytj,  uXXop  (ipu$  oW  xop  *ax*oa  xov  xvqlov  r\püp  'Itjaov  Xq*- 
otov,  iiypoHrtOP  xolq  ^oo^rccic,  ulkov  xov  napxbq  71011714»'  xul  xov  po- 
fiov  xov  Mwouutov  POfio&ixtiP ,  xal  top  fiip  tlpat,  dtxaiop ,  xop  Ök  uya&op. 
Derselbe  Weltschöpfer  aber,  welcher  hier  a/a^oc. genannt  wird,  wird  in 
den  Systemen,  welehe  aus  Orientalischer  Philosophie  hervorgingen,  nnd 
namentlich  ihre  Gnosis  dem  Judenlhume  entgegensetzten ,  als  ein  dem 
höchsten  Gotte  durchaus  feindseliges  Wesen  dargestellt.  So  fügt  s.  B. 
Epiphanias  Haer.  41.,  wo  er  von  swei  Göttern  redet,  und  den  einen 
ebenfalls  xop  ayu&bp ,  uypwoxov  und  naz/oa  xov  It}Oov  nennt ,  sogleich 
hinan:  xal  %pa  xop  dtjfuovQyop,  novriQiv  opxa  xal  ywoiop,  XaXrtaaPxa  tV 
tw  v6(*9»9  xal  ip  rolc  itQo<ptjxaK;  <pape'vxa9  xal  boaxbp  noXXdxiq  ytvofievov» 
Vereinigten  aber  auch  wiederum  Saturnin  und  seine  Anhänger  bei 
Theodoret  Haeret,  fab,  I.  c.  IG.  den  Weltscböpfer  mit  dem  pxyaXta 
uypwaxy  indem  sie  ihn  nuxf'oa  uya&Qp  und  aoitjxt]p  nannten,  so 

stellten  sie  doch  auch  diesem  Gotte  ein  böses,  ihm  widerstreitendes  Prin- 
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Stande  war9).   Dort  ringen  sich  Elemente  aus  chaotischer 

_  

cip  gegenüber  (arrtTafy'tfeVoy  %y  ayu&wTuTtp  jrarpi),  worunter  ile  eben* 
fallt  dea  Weltschöpfcr  der  Juden  verstanden  su  haben  scheinen ,  da  ei 
von  ihm  heifst»  dafs  er  **c  xup  uyyikov  gewesen  sey.  Auf  ähnliche 
Weite  heifit  e*  ypu  °ea  Manichaern  bei  Theodoret  Haer,  fab. 
1.  20.  :  Ovtos  {Marys)  dta.  uytw^Tqpq  xai  aidCoVQ  fqyijatv  tiHU*  &thi  xai 
vXtj*i  xai  nQOoqyojpvoi  *qp  pip  &iqp  ym^  iijp  dk  vXrjp  oxorog  •  xai  to  fiif 
,<p£c  uyu&op,  ro  6  k  oxorog  xanov  (=  Ahriroan  und  Ormuzd).  Dieser  Lehre 
nun  tritt  Joannes  Damasc.  Orthod.ßd.  h  c  5.  in  den  Worten  entgegen: 
tl  oip  aoXXovq  iQovfiiP  &tovs,  uvuyxij  dtuqpoqttP  h  xolc  noXXolq  &itoQtlo&tu' 
il  yaq  oiitik  pia  dtcupoQu  h  avxoic; ,  «Je  puXXop  «ot»  xai  ov  rcoAAo»*  u  Ji 
dutyoQU  ip  avxoK,  «oi/  ^  TtiftoTtj?;  und  fährt  dann  weiter  so  fort:  sr»; 
d*  xai  jioUok  ovo*  %b  untQiyQunxov  <pvXax&\otwt  %p&a  yuQ  up  e£n  6  «*& 
otx  a*  o  fc'wgo?*  »w?  <W  vjio  TioAAwv  xvßiqvti&toiTui  6  xoo/toc,  xai  o» 
(Jt«Au#»ja£TUi,  xai  öiatp&aittiQiTUt,,  pu/VS      toTc  xvßtopüo*  &taioovpiPffi* 

t>)  Schon  Philo  sagt  im  Allgemeinen  de  wund.  opif.  p.  29.:  Mtfff?? 
o^awor/oo*?  äftfittü*  xai  tu  paxoitP  ffooVuc  tü  pula  &£WQtiv  xai  xaicdttu- 
ßdpttp,  was  die  Christlichen  Kirchenlehrer  als  eine  Würdigung  des  güt- 
lichen Ansehauent  und  Verkündigung  der  göttlichen  Grotte  darstellen. 
Dief»  geschieht  namentlich  von  Basilius  Ho  mtl.  in  Heratm.l.  c  l.p.2., 
wo  es  heilst:  Ottzo*  xoCpvp  6  *fc  afoo*ooo«irov  oVac  «rov  &tou  i$Lw 
toIc  ayyiXou;  u£t«>c>tic,  i*  wp  ijxovot  iukq*  tov  9-iov  diaUytxa*  tj/up,  wes- 
halb er  auch  die  Darstellung  seiner  Schöpfungsgeschichte  der  Miltheilong 
des  heiligen  Geistes  «uschreibt,  indem  er  so  fortfahrt:  axovowptp  tobvt 
aXri&tlaq  ^tjuurwr  oux  ip  nei&otc.  ooyfac  ap&qwt(pf}<;  ,  uX£  ip  Sittmdk 
XaXij&frrap.  Hiermit  stimmt  auch  Chry  so  Stornos  Ho  mtl.  in 
Gen.  IV.  p.  20.  in  den  Worten  uberein :  etd>  yUq  olxeia  dvvnpn  q)B4y- 
ytxuh  aiX*  anto  up  ^  tov  nptvpuvoq  /«PK  ttyzyofl  »  xuura  oV«  xifi  ohn(v$ 
itQoqpiot*  yXwxTtjs  öifiuoxtov  Typ  x(»p  uv&-qQt7iwp  xpivip.  Für  göttliche  Of- 
fenbarung erklärt  ferner  die  Mosaische  Ansicht  Ambrosius  in  s. 
Hex aem.  I.  e,  2.  §  6.,  wo  er  uns  gleich  dem  Basilius  belehrt:  non  vi- 
tione  neque  in  uomnii» ,  ted  o»  ad  ob  cum  Den  summo  loctitut,  neqxe  in 
speeie ,  neque  per  aeuigmata ,  »ed  dura  atque  perepieua  praetentiae  di- 
vinae  dignatione  donatut.  Er  habe  daher  (  g  7»  )  in  seiner  Darstellung 
sur  das  göttliche  Wort  ausgesprochen:  Effkdft,  quae  in  eo  Dominut  h> 
qnebatur ,  und  demnach  nicht  penuatione  humanae  napnnlime  >  nec  in 
philotophiae  timulatoriit  ditputationibun ,  ted  in  offtnnione  tptritut  et 
eirtuHe  tanquarn  tettis  divini  operit  geredet»  Auf  diese  göttliche  Mit- 
theilung gründete  daher  auch  Chrysostomus  Horn*/,  in  Gen.  II.  p.  II. 
das  Ansehen  des  Moses  vor  allen  übrige«  Propheten ,  da  er  gewürdigt 
gewesen  sey:  pxta  nolkaq  ytPtaq  ytyopw  ttnb  rtjq  urvfcp  <f«*ia?  o^fs»- 
fMwoq  intim  ilmlp ,  u  jreo  xtjq  avrov  ytpic**s  vno  tov  rwr  «ararraw  ^tj- 
utovQrfOti  Sioxotov,  und  meint,  er  habe  gleich  in  den  ersten  Worten  ss- 
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Verwirrung  hervor ;  hier  gestaltet  und  ordnet  der  Wink  oder 
4m  Wort  des  unsichtbaren  Gottes 1  °). 

gen  wollen :  -rao*  uv&qm-xov  Si&a<fx6ptP0$  xctvxa  q>0-iyyopai  >  o  axo  veS 
/trj  otto<;  tiq  to  «*va*  auxu  naQnyaywr,  ovxoq  xai  x^v  ipijv  y).<uxxav  ?rooc. 
t*;*  TOVTuy  i^^ijo«r  naQMQfinjatp  f  daher  er  auch  das  Ganze  gleichtam  für 
Gottes  Worte  angesehen  wissen  wiU  (a*c  ow  ovxfoi  naau  Mtu'vamq  xavra 
oaouorrfCt  «Ii«,  »oo*  at/Toü  tov  toV  oAatv  0<ov  «f*«  ti}?  toi/  Mtuvotuq. 
yAoJTTi;?  oCtai  to»c  Xtyopnrou;  TtQootxtofAt*  itaouxukiä  )t  Eben  io  heifst  et 
bei  Severianut  Gabal  it. Orn/.  I.  rfe  mundi  ereatione9  in  Chrysost. 
Opp.  ed.  Montfaucon.  Tom.  VI.  p.  437.:  Afatt/oijc  «a»«*  i«  Ttoo^c^o^OTOy 
oUo»  ( -xQoajtjxat )  tst  /i&Xovro.  out«?  oi/v  ö«*  nQoadx**"  xjj  iaxogitf  xavvy, 
ev%  Siitirfmati,  all?  «£?  TiQO(ft\xtxct  <Uq0trv  <x  nvtvfiwtoq  uyiov  XtlaXttftfvy* 
Ueber  des  Mo  sei  Weitheit  vergl.  noch  Ambrosius  Htxaenu  VL  c*2. 
5  8.  c.  3.  $  9.    Chrysoslomus  IfW/.  in  Gm.  XII.  p.  116. 

10)  Dan  Chaoa,  woran •  sich  die  Elemente  hervorwenden ,  hingt  mit 
der  schon  erwähnten  ittij  aftooyoq  aof  das  Genau eate  zusammen.  Vergl. 
Hesiod.  Thcog.  v.  116  —  125.  Orpheus  Argon,  v.  12  iqq.  421  tqq# 
Arittophanet  Ave$  \*  093  aq.  Ovid.  Metanu  I.  5  iqq.  Diodorus 
Sic.  JfrftV.  1.  Macrobina  Saturnal.  VIII.  c.  16.  Strabo  XV.  Selbtt 
bei  Pinto  liegt«  wie  wir  bereitf  gesehen  haben,  der  rohe  Natoratoff 
noch  ordnungslos  unter  einander,  weshalb  er  von  ihm  auch  im  Timaeut 
P.  79.  sagt:  ovxt  xo  ltununav  ovo/ncloat  xi»v  *v*  6*Qfto£ofidvaiv  a$i6).oyov  ijf> 
ohdi*f  olov.  iivq  na*  vöwq  xaX  «2  xi  xmv  ukiu* ,  auch  läfst  er  nicht  die 
Elemente  durch  sich  selbst  entwickeln ,  sondern  giebt  diesen  Urstoff  sei- 
nem Weitschopfer  als  Büdner  in  die  Hände,  und  sagt  von  ihm  p,  90.:  I 
0*oc  iw  txttoxy  xe  oww  «oo?  «wo  ual  nqbq  uXXijla  ovppixoUvz  Irtnofyocr, 
o'oac  t«  aal  osrj?  dvpuxot  %p  atdlöy*  xai  ovfipixoa  «?*«*.  Hiefs  es  aber 
gleich  von  den  Elementen  vorher»  dafs  sie  ordnungslos  unter  einander  la- 
gen, so  acheint  diefs  doch  durch  eine  Stelle  im  Timaeus  p.  27  sqq.  aufge- 
hoben zu  werden,  wo  es  von  der  Erde,  die  aus  einer  regellosen  Materie 
nach  der  ewigen  Idee  au  einem  belebten,  beseelten,  mit  Vernunft  begabten 
Wesen  durch  die  Weltseele  gestaltet  wurde,  in  wie  fern  sie  als  sichtbarer 
und  fetter  Körper  (oQaxoy  amxor  xt)  hervortreten  tollte,  heifsf,  dafs  Gott 
so  erst  dat  Feuer  und  die  Erde  alt  Elemente  geschaffen  (i»  nvobq  xo»  jn$e 
xo  xnv  nuwxbq  «Ojfonjvoc.  *vv*qtoivüu  ow/ia  6  &toq  fao&t\  und  als  das  Bin* 
dende  und  Einende  zwischen  beide  Luft  und  Wasser  hingestellt  habe* 
Vergl.  Arle  tot.  de  general»  et  corrupt.  II.  3.  Allein  auch  hier  ist  un- 
bezweifelt  zunächst  von  dem  Scheiden  der  Elementarstoffe  aus  dem  Chaos 
die  Rede,  welche  auf  diese  Weise  als  einzelne  Schöpfungen  hervortraten, 
und  nun  nur  Bildung  der  Gegenstände  verbraucht  wurden.  Dieae  Dar- 
stell  engt  weise  achliefst  aber  die  Mosaische  Schöpfungstheorie  völlig  aus, 
da  das  Schaffen  aus  Nichts  nur  durch  einen  sich  durch  Schaffen  offenba- 
renden Willen  gedacht  werden  kt*n,  So  deutlich  nun  dielt  tchon  bei 
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Zu  den  die  Mosaische  Schdpfungstheorie  besonders 
auszeichnenden  Vorzögen  aber  gesellt  sich  noch  der  über- 

_  .  i 

<•    .  •  t      •  # 

Moiei  dorch  das  von  (bm  gebrauchte  hervortritt,  to  unzweideu- 

tig haben  dasselbe  auch  die  neulestamentlichen  Schriftsteller  durch  Qrpa 
rov  e>fov  Hebr.  II,  3.  vergl.  mit  1,  3.,  '&iXrjtua  xov  &tov  Apoeal,  4,  ll.i 
tind  ßovXyj  xov  &tXijtuuroq  Eph,  1,  II.  ausgesprochen,  und  daher  verweisen 
auch  die  kirchlichen  Schriftsteller  auf  die  Schöpfung  durch  das  Wort. 
Ohne  jedoch  hier  eine  weitläufige  Erörterung  folgen  zu  lassen,  wie  sie 
z.  B.  die  Stelle  bei  Tatian  Orot,  contra  Graec.  e.  5.  p.  247.  erfor- 
dern wurde,  sollen  daraus  in  Besug  auf  unsern  Gegenstand  nur  die  Worte: 
ov  xaxu  x$pov  /«otjoac,  ausgehoben  werden,  welche  ihre  Erklärung  bei  Philo 
de  tacrif.  Caini  et  Abel  p.  140.  finden,  wo  es  ebenfalls  vom  göttlichen  Worte 
heifit:  b  yiiQ  tfooc  Xfywp  utua  fnot«,  ftt}tttp  fttra*u  uftyolv  (nämlich  zwischen 
das  Sprechen  und  Schaffen)  ri&eCq.  Für  eine  durch  Tbat  sogleich  hervortre- 
tende Willenserklärung  nimmt  es  auch  gleich  Ephram  an  mehrern  Stellen 
Chrysostorans.  So  fügt  er  namentlich  Horn  II.  in  Gen.  V.  p.  43.  nach: 
«Zjii  ft6vovt  xai  to  loyov  ^xoAot/o^o*,  sogleich  erklärend  p.  44.  hinzu :  xotno 
fkq  iftop  &tov,  to  xava  to  iavxov  ßovXrj/ua  ra  Stifuovoyijpara  ^y»o/Är, 
Vgl.  noch  Homit.  IV.  p.  31»  V.  p.  40.  XIII.  p.  120.  Dafs  man  aber  hierbei 
nicht  an  den  neutestamentlkhen  Aoyoq  denken  könne,  fallt  von  selbst  in 
die  Augen,  da  er  sich  Homit.  VII.  p.  61.  in  derselben  Beziehung  auch  der 
Worte:  xul  to  filv  Qfjfict  ßqaxv  xai  (tijuu  »V,  bedient.  In  demselben  Sinne 
heifst  es  auch  bei  Gregor.  Nyss.  lA-xoXoytx.  in  HeXaem.  T.  1.  p»  9.: 
ini  yuq  tov  &eou ,  xaxa  yt  xr\p  j^ro'par  vn6Xt}\pivt  To  fyyo*  Xoyo$  ioxC* 
o^tor*  nov  to  ytpofitpop,  Xoyy  ytvtxut.  xai  uXoyop  t»  xul  ovpxvxixop  zu» 
axnouaxov  h  to*c  &t6&*p  v<peoxiZot>  rotrra»  ovot*,  und  kurz  darauf  sagt 
er  von  der  Lichtschöpfung  durch  das  Wort  p.  10.:  ot*  0-uoq  koyoq  iori 
to  rov  owro;  toy**  nuoav  trvotav  nao>up  «y^wr/rtjv.  Wenn  aber  auch 
Basilius  Ho  mtl.  in  HexaZta.  IX.  c.  2.  p.  81.  von  dem  göttlichen  Worte 
sa?t:  vo^oop  Qtyta  0*oS  d*ot  t^c  xxiateK  to^ov,  *«*  «qS"/**"0*  *** 
fe//o*  PVP  iptgyovp,  xai  «tc  xiXoq  <f«$*or,  J'wc  up  6  xoopaq  ovunXrjQtoOjj :  so 
bleibt  er  doch  nicht  in  allen  Theileu  der  Schöpfung  dieser  Ansicht  Iren, 
sondern  läfst  auch  die  anderwärts  durch  dasselbe  Wort  angedeutete 
Schöpfung  durch  den  eigentlichen  Myoq,  den  Sohn,  vollziehen.  Denn 
nachdem  er  zuvörderst  Homit.  in  Gen.  HI.  c.  2.  p.  23.  über  das:  71015  b 
e>«oc.  diuXtycTcu,  gesprochen ,  und  alle  von  menschlicher  Vorstellungsweise 
entlehnte  Erklärungen  als  etwas  ftu&wdtq  verworfen,  da  man  tich  vielmehr 
das  göttliche  Wort  so  zu  denken  habe:  ort  to  O-tXop  ßovXtiym  *aX  tl 
7i(jomj  oQfxri  xov  vofqov  xiptjftaTOff  xovxo  Xoyoq  ioxi  xov  &tov :  so  folgett  er 
dennoch  aus  den  Worten :  inotyoti  to  ortQtvpa,  daf«  Gott  in  dieser  Stelle 
nicht  blofs  die  Schöpfung  des  Gegenstandes  gewollt,  sondern  einem  An- 
dern die  Ausführung  ubertragen  halte  ( Sx*  ov%l  ytvt'au*  popo*  ißovhrt&i} 
xrtp  *x(aiPt  uXXa  xai  Jta  wo«  ovptqyou  nuQax^nt*  ravn\p  «*s  yipp%Q%p> 
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raschende  Moment  der  augenblicklichen  Entstehung,  ohne 
dafs  dabei  das  Fortschreiten  von  der  ersten  Entwickeln riff 
zur  höchsten  Vollkommenheit  übersehen  ist,  worin  sich 
zugleich  der  Standpunct  zu  erkennen  giebt,  von  welchem 
aus  Moses  das  unendliche  Wesen  der  Gottheit  betrachtet 
wissen  wollte1-1).   Auch  bei  ihm  ist  die  sichtbare  Natur  an 


and  meint,  dafi,  indem  hierin  Befehl  und  Unterredung  (w  ngoaxuaan  xol 
w  dmXiytxta ")  zusammen  vereinigt  ley ,  auf  den  Sohn  hingedeutet  werde 
(duc  xovxo  od$  w  xal  ra*u  %uüq  ttq  xijp  neol  xou  tiopoytpovq  fppotap 
iQ00ßtßu&).  Die  Darstellungtweise  ielbst  aber,  nach  welcher  der  Sohn 
erst  durch  das  Wort  aufgefordert  werden  müsie,  nennt  er  eine  blofs  zw 
unierm  Verständnisse  gewählte ,  da  derselbe  nicht  erst  einer  solchen  Auf- 
forderung bedurft  habe  (wart  dwvaox^vai>  top  povp  yfivv  ngbq  xtjp  t^tvvav 
tov  jtQocKjjnovf  nnbq  ov  ot  Xoyoi,  oo<p(o$  xai  bxfyvwq  %o  o^tjua  xovxo  X7tq 
UtaUxrov  luiqtiX-qnxai,),  Eine  dem  Gegenstände  würdige  Erklärung  giebt 
endlich  auch  bei  Erklärung  der  Lichtschöpfung  Theodoret  Interrog, 
in  Gen,  9.  p.  13.  {ed.  Schulzian.  Tom.  I,),  indem  er  daselbst  sagt:  Ovx 
uXktß  TbPt  xiXivu  örjftiovQytiv,  uXXu  ra  ar\  ortet  xuXu.  Ivxav&a  de  nuooxayuu 
to  ßovXijfiu.  —  li  de  xai  tfwvf]  xivi  i/oyauxo ,  dij.lov ,  utq  ov  t&p  urpv'/wp 
htm  oxot/iUtiV  ,  äXXa  twp  uoqutwp  XU(tlv  äuru/tzoip  *  tpa  yvobotv,  wq  uvioo 
xtUuoPxoq  xu  ,ujj  Spxu  ovvioxuxai. 

11)  Auf  momentane  Schöpfung  der  Dinge,  welche  jedoch  Ephram 
nur  in  den  einzelnen ,  der  Ordnung  nach  -auf  einander  folgenden  Theilen 
der  Welt  anerkennt,  deutet  Basilius  hin,  wenn  er  Homil,  in  Hexaeut. 
I.  e.  2.  p.  3.  sagt:  o  tov  itapxbq  vovxov  6r\fiiovQyoq ,  ov%  tpl  xoouat 
ovftfittQOP  xtjp  nottfxixtip  ?/wf  dvpupip ,  ulX  eis  to  unitQonXaoiop  vmoßai- 
rovoat ,  xij  QOJttj  tou  &iXT}tuaxoq  pfot]  tiq  jgo  tlvcu  nufJtjyttye  xu  fitytthj 
tw»  ootauivup.  Und  Ambrosius  fühlte  Hexaetn,  1.  c.  2.  §  5.  das  Ueber- 
raschende  der  Worte:  In  prineipio  fuit,  wenn  er  sie  darum  allen  an- 
dern vorangestellt  glaubt,  trf  incomprehemibilem  celeritalem  operit  expri- 
merenl,  cum  effectum  priut  Operations  (mpletae,  quam  indicium  coeptae 
erplicuxstet.  Den  Grundsatz  aber,  dafs  immer  eine  folgerechte  Entwicke- 
iung  der  Dinge  angenommen  werden  müsse ,  namentlich  ein  Fortschreiten 
zum  Vollkoramnern,  machte  schon  die  Ionische  Schule,  welche  von  einem 
Grundprincip  ausgehend,  dieses  augenblickliche  Hervortreten  der  Dinge  nicht 
kannte,  geltend;  und  auch  Plato  behalt  ihn  bei,  wenn  er  unter  An  denn, 
im  Timaeug  p.21.  sagt:  idoU  foo  tyuv,  Tijiuiop  ftip,  uU  opxu  ÜOTQOPopt- 
tuxaxop  tifiup  xal'neQl  91/0*01?  rov  nupxbq  tlÖtvta  uuhaxa  foyop  xtitoitjui- 
pop,  «owTo»  Uytw,  aQXOfttvop  unb  xrtq  xov  xoouou  yipiottaq,  xlUvx^p  dt  rfq 
upCyunotp  (pvaip.  Von  dieser  geordneten  Aufeinanderfolge  (  t«|*c  —  a»o- 
lovOiu)  spricht  auch  Im  Allgemeinen  Gregor.  N  y  s  s.  3AnoXoy.  p,  8.: 
dquoq  xiq  apayxdioq  xaxä  %v¥u  r&ty  iitifxoXov&yjoiP ,  Hove  to  nvQ  nqoXu- 

Mit.  theoh  Zeiltchr,  III,  1.  9 
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einen  roben  Stoff  als  Grandlage  der  Dinge,  an  Elemente, 
gebunden :  aber  sie  liegen  nicht  mehr  chaotisch  unter  einan- 
der, sondern  nach  dem  Gesetze  der  specifischen  Schwere 
und  Dichtheit  bereits  geordnet  über  einander,  so  dafs  sie 
gleichsam  als  Uebergänge  des  grobem  zu  dem  verfeinerten 
Stoffe  betrachtet  werden  können 1  a).    Das  Substrat  ist  die 


ßilv  u\p  xal  XQOtxqxxvipKu  xwp  aXXmp  fi»  h  %f  navxl  &£<*qo  Vfufntp ,  *«♦ 
ovtv  (U%  btilpo,  xb  apayxaUtq  tw  ngoXaßopxt,  Uopipop ,  xal  inl  xovxo 
tolxoo,  —  und  er  findet  dieselbe  in  der  Mosaischen  Darstellung  bestätigt, 
indem  er  fortfährt :  $  apayxala  xtjs  <pvo$»<;  xd $*c  bnfyttt  xb  ip  *ok 
yivofiivou;  uxoXov&op,  ouxosq  %xaaxa  ytyivipfral  aqoip  sV  diqyyotmq  §W« 
-juql  twv  (pvotxoi*  äoypaxwv  yUoaoqn'ioaq,  was  er  p«  11«  noch  in  folgenden 
Worten  ausdruckt :  ndXip  xb  apayxaUaq  xaxu  tijp  axoXov&lap  xr]q  pfvowe 
«V  to&*  xwl  xal  agpoplq}  ytpojupop,  *k  &iiap  ipdgyeiap  o  Mtuvchjq  dpoftu 
Hiermit  stimmt  auch  Chrysostomus  Homil.  in  Gen.  V.  p.  43.  fiber- 
$in,  wenn  er  daselbst  sagt :  ßkixt  fiot,  uyantjtk  Ivxau&a  xu£ip  xal  dxoXov- 
&lav  aQlaxvp*  intufii  yaQ  tiittp  Ip  aQXVy  Vp  *l  Y*l  aogaxoq  ual  axaxa- 
atuvaoxoq  ual  xtji  0x0x4»  xal  xolq  vSaoi  anoxaXvnrto&ai*  elxa  xjj  Sevxfya 
7}fUQ(f.  xq  axtQittuu  xtXevaae  ytpio0u*$  xb*  £ft»g«-o/to*  %*»*  vBdxotp  UQydaaxo* 

1  pvy  näh*  didaaxu  tjfiuq,  or*  ip  xgtxtj  ijfUQa  xb  vötag  xb  vnoxdxm  xöv 

ovqupov  jjfrot  xou  OTiQuauaToq  ngooixa&p  tlq  uiap  ovpaywyqp  avvtXO-br 
gwoay  naqaoxtZvj  xal  6q>oSjva$  xr)p  {qod»  •  —  InuSt]  yaq  anavxa  vSaiwr 
itunltjotixo  9  xeltvi*  tlq  fiiap  ovpaywyijp  t»p  vddxotp  xb  nlij&OQ  avpeX&u*, 
fpu  ovxwq  6<p6ji  ti  SrjQu.  ( Vergl.  noch  p«  44. )  Dieselbe  Ansicht  spricht 
auch  Atnbrosios  Hexaenu  IV.  c.  1.  §  I.  in  den  Worten  aus:  Prixt 
firmamenlutn  coeli  adspice,  quod  ante  svlem  factum  est  ;  terram  adspice, 
auae,  autequam  toi  procederet,  coepit  ette  vitibüit  alque  eomposita  $  gtr- 

12)  Diese  geordnete  Scheidung  hebt  eben  so  das  vorhergegangene  chao- 
tische Untereinanderliegen  der  Urstoffe  auf,  als  sie  einen  Beleg  <ur  Schöpfung 
aus  Nichts  abgiebt  und  das  frühere  Vorhandenseyn  der  Materie  ausschliefst. 
(Vgl.  dagegen  Plato  Ttmaeus  p.  25.  mit  Aristo t,  de  coelo  III.  c  2.)- 
Die  noth wendige  Folge  ordnnngslos  unter  einander  liegender  Urstoffe  war 
die  äofsere  Ordnung  derselben  nach  den  GeseUeu  der  specifischen  Schwere, 
wie  sie  schon  Anaxagoras,  wiewohl  unvollkommen,  in  seinem  Systeme 
darstellte.  (Vergl.  Plutarch  Lpsand.  c.  12.  Diogenes  Lacrt  II.  S. 
Aristot  Meteor.  II.  7.)  Wenn  es  aber  Aristot  de  coelo  1V.2.  keifst, 
dafs  Anaxagoras  Nichts  tuqI  xovyov  xal  ßaa^oq  bestimme,  so  kann  damit 
nur  angedeutet  werden ,  dafs  er  die  Natur  des  Leichten  und  Schwerea 
nicht  weiter  erklärt  habe ,  da  sich  aus  den  angeführten  Stellen  das  ange- 
führte Naturgesetz  deutlich  genug  nachweisen  lafst.  Folgte  nun  auch 
I»latO  einer  ähnlichen  Entwicklung,  so  tnuäte  er  sich  auch  darüber 
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Erde,  aber  unsichtbar,  so  lange  das  leichtere  Clement,  das 
Wasser,  dieselbe  umschliefst,  und  über  diesem  erhält  das 


erkliren,  und  Sief*  geschieht  von  Ihm  1m  Timacvs  p.  70.,  wo  efl  heifit: 
Kol  xovxap  uiv  fu&trfop,  xa  3i  ytymxu  rvr  t«j  loye*  GtawUpm/m 
ik  xvq  xal  y»Jv  xui  v3u)Q  xal  afya,  yjj  f*kp  St)  xb  xvßixbp  ttSoq  duifup. 
axifijTOxdvtj  yaQ  xap  xtxxaQW  ytPmP  yrj  xal  tw>  Otoftdroty  nXa GTtxwxuxtjy 
pdluJTa  dl  avdyxt\  yryopipai  xomvxop  xb  xae,  ßuotiq  doipaXtoxdxas  *XW*  — 
vimi  3*  aö  %<äv  Xovsiwß  xh  Svaxtrrjrotccröp  tldo$f  xo  3'  tvxivt\x6xaxop  nvoly 
to  Sk  ftiaop  a/(tl  *  xal  xo  f&p  Ofiixgoxaxop  ou/id  hvqI,  xb  3*  av  ft/ytaxop 
liarij  to  3k  fiitpoiß  v/^a  xal  xo  pkv  o$vxaxop  av  nVolt  xb  3i  3ivxsoop  aigtf 
to  jqIiop  vdarri.  —  (Vergl.  Aristoteles  de  coelo  IM.  1.)  Eben  to 
leitet  Athen  igorti  die  Srheiduug  der  Elemente,  am  die  Nichtigkeit 
der  Götter  nachzuweisen,  aus  dieser  aufsern  Ordnung  her,  indem  er  Legat, 
pro  Chritt.  c.  22.  p.  208.  sagt :  El  xolpvi  Ztvq  p\p  xb  ävo,  *Hoa  3i  fj  yij, 
mlo  uijQ 'Ald&P*is  f  xul  xb  ZdutQ  A^ut*?*  oroi#e?a  3\  xavxa,  xb  nvo,  x6 
wtoo,  h  utjQ  *  ovöiis  avxiop  &tbq,  ovxt  Zivs,  otnrc  ovxt  'AX9vptv$  •  anb 

;io  xr$  vXr\%  dtaxQi&ilorjq  vnb  xov  &tov  r\  xovxotp  övoxaotq  xe  ml  yaVaotc,» 
IIvq,  xul  vSuq,  xal  yata,  xal  #ooc  faiop  ttyoc, 
Kai  (piXltj  fitxä  xolaiv. 
*A  X^k  rfc  c>iX/«c  ov  6*tWra.  fdnw ,  bnb  xov  vffrove  avyxfSfUva.  Trat 
nun  aber  bei  der  körperlichen  Bildung  wiederum  eine  Mischung  und  Zu- 
uraraensetzung  der  einsehten  Elemente  ein,  so  liegt  am  Tage,  dafs  die 
schon  erwähnte  dxafa  im  Chaos  ein  Hindernifs  war,  dafs  nicht  ans  ihm 
telbtt,  wie  es  vorlag,  die  Bildung  vor  sieh  gehen  konnte,  sondern  dafs 
dieie  Mischung  cur  Bildung  erst  einer  gewissen-  Berechnung  der  einseinen 
geschiedenen  Theile  unterlag.  Von  einer  solchen  Verbrauchnng  der  bereits 
geordneten  Elemente  redet  auch  Timaeus  der  Lokrer  c.  III«  §  11. 
p.  207.,  wo  ca  heifat:  TOt/roac  3h  noxtxQtofitPOs  o  &ebq  xopSt  xov  xoopiop 
xttYfoWoCis.  Wenn  ans  daher  Clemens  Alex  and  r.  Strom.  VI.  p.  624. 
in  die  Vorwelt  der  Griechen  zurückführt',  und  von  dem  Aussprache  des 
Orpheus  ausgehend: 

"Eaxtp  vduQ  yvxv*  fäaxioot*  apotfä  • 

'Ex  3*  Zoaxoq  yaltj,  xb  3i  l*  yabfi  ndUp  tjjsjo* 
*E*  xov  3k  y»xhf  8io*  akXdoeovca, 
«»gleich  hinzufügt :  'HodxUixoq  ix  xotxuv  oV9hOxdfitro<;  tövc  Ao>ovc»  w3i 
*•?  yotty«,  *PVxV<»  &<***fOS,  tävQ  ytr<o0**m  v3ax$  3k  ödmxoq,  yrp  ye- 
*l**u-  ix  yi}c  3k  v3ao  yCptxa*'  U  v3axo<s  3i  yvx*t\  *"1  f**  '^/«woe 
tow  ttvlhtyootfov  tlnopxosy  rSl3i  yetpaxo  «ew6c  %a"  nai  Q^axa  «er- 
T«e«  xvfxipopx^  ovo,  v3<»Oy  oyo,  fn  *  i*  voiW  yaQ  a*  y«wor«K  twv  y*- 
>o^W  6  ^ay«r.^oc^rroAja«r  ^»«dox^c- 

T/ooetoa  xup  nmmp  4&f*ata9  nQ&xop  uxovr 
J1vq,  xal  vdwo,  naa  /eW,  n d'  at'^^oc  a» actov  5«/»o?  • 
3Zi«  y«o  Twy,  ooa  %        Boa  **  lodira»,  ooa«  x  laoow : 

9* 
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Licht  oder  Feuer  seine  Stelle;  das  vierte  Element,  die  Luft, 
erfüllt  den  unendlichen  Raum,  setzt  sein  Vorhandensein 
mit  der  übrigen  Elementarschöpfung  voraus  und  verschmilzt 
örtlich  mit  der  feinern  Natur  des  Lichtes,  weshalb  ihr  auch 
wohl  keine  besondere  Stelle  in  der  chronologischen  Dar* 
Stellung  der  Elementarschöpfung  angewiesen  ist18).  Das 

*  * 

so  sehen  wir  hierin  dieselbe  Vertheiking  der  einzelnen  Urstoffe  nach  ge- 
wissen Gesetzen  in  einem  Kreisläufe  durch  einander}  wie  bei  Gregor. 
N  y  s  s«  ^ffoloy.  p.  33.  Wenn  aber- die  Pythagoräer  fünf  Elemente 
annahmen,  so  beruhte  diese  Vorstellung  auf  ihrer  Erklärung  des  physi- 
schen Körpers,  dem  sie,  von  dem  Puncte  als  der  Einheit  ausgehend  und 
fortschreitend  bis  zur  Vierbeit  oder  dem  geometrischen  Korper,  die  Fünf- 
heit  anwiesen.  Dieses  fünfte  Element,  dem  sie  die  Figur  des  Dodekaeder 
gaben,  war  der  Aetber.  (Vergl.  Ambrosius*  Hexaeml  I.  c.  6.  §  24.) 
Die  etwa  entstehende  Schwierigkeit  aber,  dafs,  liege  nun  auch  ein  geord- 
neter  Stoff  zum  Grunde,  doch  die  erste  Ikrj  dadurch  nicht  aufgehoben  werde, 
beseitigt  Basilius  Homil.  in  Hex,  II.  c.  3.  p.  14.  dadurch,  dafs  er  sagt,  Gott 
habe  dem  Himmel  und  der  Erde  nicht  blofs  ihre  Form  gegeben ,  sondern 
mit  ihnen  auch  zugleich  die  Materie  hervorgebracht,  also  nicht  eine  halbe, 
sondern  eine  ganze  Schöpfung  hervorgerufen  ( ovx  i£  fifuaiiaq  ixaweor, 
äX£  olov  ovquvov  xal  oXijv  <fyt*  avvrjv  xr\v  ouoiuv  t#  üöu  ovvedtjfifjiärtir. 

(ItOVQfOq)* 

13)  Wenn  es  bei  Tlmaeus  dem  Lokrer  c.  III.  §  0.  p.  206.  von 
dem  Wasser  heilst :  vömq  dl  Sta  xaq  yac,  so  begegnen  wir  hier  zwar  einer 
andern,  als  der  von  Moses  aufgestellten  Ansicht ,  können  ihm  aber  darum 
noch  nicht  chaotische  Verwirrung  vorwerfen;  denn  sagt  er  überhaupt  von 
diesen  Elementarstoffen :  uitavra  d'  mv  «Aifeij  irtl,  ovto*  utvtov  anolünor- 
*«,  so  ist  von  der  Ordnung,  in  welcher  er  sie  sich  mit  einander  verbunden 
denkt,  nur  die  äufsere  Form  und  Gestaltung  ausgeschlossen,  welche  die 
Dinge  mit  Eintritt  der  Schöpfung  erhalten  (vergl.  §  11.  p.  207.),  und  es 
ist  eine  Idee,  von  welcher  sich  selbst  Ephram  nicht  ganz  lossagt,  wel- 
cher ebenfalls  dieses  Element  aus  dem  Innern  der  Erde  hervortreten  und 
die  ganze  Erde  bedecken  lefst ,  in  wie  fern  dadurch  nur  die  ganze  Masse 
dieses  Elementes  vor  Augen  gestellt  werden  sollte.  Dem  ähnlieh  sagt  auch 
Philo  de  mundi  opif.  p.  7. :  to  avfmav  v<fe»Q  e»c  cataoav  tyv  pfjp  anxt- 
/»'tfo ,  xai  di«  itwTtov  avvtjc  fotpomjjre*  x&v  (AtQtoV)  olu  onoyytu?  uvwni- 
twxvü«;  ixfiäSa,  Einen  besondern  Vorzug  vor  den  übrigen  Elementen 
räumt  dem,  Wasser ,  als  dem  zuerst  sichtbar  hervortretenden  Elemente, 
T,ertullian  de  bapt.  c.  3.  p.  256.  ein,  wo  er  von  demselben  sagt: 
Habe*  homo  inprimis  aetatem  vener ari  etquarum ,  guod  antiqua  subsian- 
/i«,  dehinc  dignationem,  qnod  divini  $piritu§  $edes,  gratior  gcilicet  cetera 

i  • 
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Licht  aber,  als  höchste  Vollendung  elementarischer  Bildung, 
tritt  seiner  un  erforsch!  ichen  Natur  zufolge  auf  das  göttli- 
che Wort:  Es  werde!  als  ein  wahrhaft  göttliches  Werk 
gleichsam  aus  dem  Wesen  der  Gottheit  selbst  hervor,  dem 
es  auch  seiner  Natur  nach  am  verwandtesten  ist14).  An 

^  —  »  * 

tunc  elemenlis.  Nam  et  tenebrae  totae  adhuc  sine  cullu  iiderum  informesy 
et  tritti*  abyssus,  et  terra  imparata,  et  coelum  rude ;  solus  liquor  temper 
vtateria  perfecta  ,  taeta ,  simplex ,  de  suo  pura ,  dignum  veclabulum  Deo 
tubjiciebat.  Quid}  quod  exinde  disposilio  mundi  modulatricibus  quodam- 
mdo  aquis  Deo  constitit.  Nam  ut  ßrm  amen  tum  coeletle  suspcnderet,  in 
medietate  distinctis  aquis  fecit,  et  ut  terram  aridam  suspenderet ,  legre- 
ptis  aquis  expediit.    Ordinato  dehinc  per  elementa  mundo  cum  incolae 

darentur,  primig  aquis  praeceptum  est  animas  proferre.  Dafs 

ferner  die  Luft,  von  welcher  Timaeui  der  Lokrer  a.  a.  O.  sagt: 
urtQ  $ut  ifap  uXXtov  «$w  nvQoq,  und  Philo  de  opif.  mundi  p.  6.:  r^oTor 
jiQ  uva  6  «yo  vn*Q  to  ntvop  «otm»,  £jxc«<ty  nüaap  tijv  axavtj  xal 
xax  «m,»  zu?**  *«*/9«c  iun*nMtQuxsp,  oVij  nQoq  »/f*«c  ävb  xuv  xaxu  aeAijnp 
xafcj'x«,  bei  der  Schöpfung  der  Elemente  nicht  erwähnt  wird ,  darüber  er-  m 
Hirt  tich  6  r  e  g.  Ny  ■  i.  'Axoloy.  p.  18.  in  den  Worten :  nuaijq  *i)c  ywtiaxi- 
trfixt  xal  nvQojdovs  ovoluq ,  ratq  iSiuiq  notoTqff*  tw*  ukXan>  u^oxoi&tiarjq, 
ij  uh  xov  utQoq  xaxaoxn>t]  ouonuxai  ,  xal  to*  xal  xovxo  Iv  Semigotq  *Jxoc 
V  uiru  xtp  xov  nvfjos  araSqou.r\¥  (pvatoXoyyjoai,    Er  vermischte  demnach 
die  Laft  mit  dem  Feuer  oder  Lichte ,  mit  welchem  es  die  Leichtigkeit  ge- 
mein babe :    diox*  avyyivna  riq  ioxip  aintp  xaxä  xb  xovqtov  ,  nobq  %t\9  xtp 
nvfl  ir&twQovfUrriv  xovcpötTjxa.    Habe  aber  Moses  darüber  geschwiegen, 
•o  iey  diefs  von  ihm  geschehen,  ov/  vc  ptjdiv  armwq>4QWxa  »oöc  %rp  xov 
*oopov  nayxbq  avfinXtjQo>ai¥ ,  ovSk      urtoxixQifihot  ttj?  xüp  OTO«*«iW 
tapims,  sondern,  ot»  tw  /laXaxa  xt  xal  tvttxxip  xfy  <pvotw$  Ixuoxov  xwp 
orr«y  foxxxixoq  iaxn  o  oyo,  eV  iavx$  duxvvu)*  xa  ono ,  ov  XQ*l*a 
h*'*  ov  oxtjua,  ovx  Inupaimafy  aXXu  xotq  aMoxoloi?  ^w/iooJ  xs  xal  <rxnm 
/ioa»  niQiuoQipovxa*.   Dieselbe  Vereinigung  von  Licht  und  Luft  scheint 
web  Basilius  anzudeuten,  wenu  es  Homii.  in  Hex.  IL  c.  7.  p.  19. heifat, 
die  Lnft  habe  das  Licht  in  sich  aufgenommen  {ntQulattm*  na^atio),  oder 
et  babe  dieselbe  schon  das  Licht  in  sieh  getragen,   und  nur  auf  Gottes 
Gebeifi  überallhin  ausströmen  lassen  (u&XXov  d*  lyxsxoauim  iavxf  o'Aov 

toc  diadoons  xfjs  aüyrfi  btl  xa  qqu%  tavxov 
nttnuxov  naqantpmwr.  Vergl.  Ambrosius  Hexakm.  I.  e.  9.  5  33.): 
welche  Vorstellung  sieb  leicht  daraus  erklären  lafst ,  >  dafs  das  Licht  eben 
■0  alte  Räume,  die  ihm  zugänglich  sind,  wie  die  Luft,  durchdringt,  und 
dafi  tich  beides  an  einem  Orte  befindet,  ohne  daö  eine  Scheidung  beider 
vorgenommen  werden  kann. 

14)  Die  göttliche  Natur  des  Lichtes  bezeichnet  Ambrosius  /lax, 
1.  e.  ».  5  3^.  mit  aen  Korten:   Jplena  vox  luminis  non  disposilionis 
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diese  Elementarschöpfimg  schliefst  sich  unmittelbar  die  ei- 
gentliche Kosmogenie  an ,  ausgehend  von  derselben  vorge- 
zeichneten Ordnung  der  Entwicklung  festerer  Formen  und 
schliefsend  mit  dem  von  Substanz  freien  Lichte.    Diese  be- 
steht darin,  dafs  einem  jeden  der  genannten  Elemente, 
•   die,  ihrer  Substanz  nach  geschieden,  nicht  ohaotisch  unter 
einander  liegen,  seine  feste  und  bleibende  Stelle  angewie- 
sen und  somit  auf  die  Entwicklung  des  »Lebens  vorberei- 
tet wird15).    Das  die  Erde  umhüllende  Gewässer,  als  das 
Sichtbare  in  den  über  einander  liegenden  Elementarschich- 
ten, macht  daher  den  Anfang,  befreit  die  Oberfläche  ihres 
Substrats,   auf  welchem  es  bis  dahin  unbeweglich  ruhte, 
und  erscheint  in  bestimmte  Grenzen  eingeschlossen  da,  wo 
es  nach  seiner  natürlichen  Beschaffenheit  eine  bleibende 
Statte  erhalten  und  als  geregeltes  Ganze  in  seinem  Kosmos 
erscheinen  konnte;  und  so  wie  seine  nunmehrige  Bewegung 
gleichsam  eine  Andeutung  auf  Leben  wird,   es  selbst  aber 
den  Nahrungsstoff  der  Pflanzenwelt  darbietet,  so  tritt  auch 
auf  der  von  ihm  befreiten  Oberfläche  der  Erde  das  Pflan- 
zenleben hervor,  in  welchem  die  Erde,  wie  in  ein  Gewand 
gekleidet,  in  ihrer  wahren  Bestimmung  und  Schönheit  er- 
scheint 1 «).   Auf  gleiche  Weise  wird  das  von  Gott  hervor- 


apparatum  gignißcat,  ted  Operations*  resplendet  ejffectu.  Natura«  opiftx 
lucem  loctUuu  est  et  creavit.    Sermo  Dei  voluntas  est,  opus  Dei  natura  esL 

15)  Von  der  auf  die  lUeiaenterschopfuag  folgenden  Koslnogenie  redet 
auch  Ambroaiui  Hexatm,  I.  c.  7.  §  *7.,  wo  «r  sagt:  Ideo  prima  f seit 
Dettt,  postea  venustacit,  ut  eundem  credamus  ornasse,  qui  fecii, 
ei  feciste,  qui  ornavit;  ne  alterum  putemus  ornasse,  alttrwn  creavisse, 
ted  eundem  utrumque  eige  operalum.  Eben  io  nimmt  auch  Chrysoito- 
mui  Homil.  in  Gen.  X.  p-  09.  einen  «oo/to;  %rfc  yqq  und  Tot?  ovquvov 
an,  und  versteht  unter  erstem  :  %a  i*  avvtp  ä*ao*dofui>a,  t»jy  ßkuat^w  %** 
ßorar&v,  %»v  naonav  %%*  q>oquv  ,  vw*  öMow  %ovq  hoqxovs  ,  tu  uUa 
vnarxa ,  ol?  ai/Tip  6  dyfiioVQyoq  xaiesoopijoe ,  letzterer  dagegen  ist  ihm  p. 
100. :  riUoq,  0*1^*1*  ™"  *°iQ*n>  y  wo»x*A/«,  nui  tu  h  fuoy  änavta  dq/uovf- 
pj/mT«.    Vergiß  noch  Hotnil.  VI.  p.  54. 

16)  Dafs  die  Bewegung  der  €ewä§Ber  erst  mit  ihrer  Sammlong  t<t 
Meeren  eingetreten  sey ,  nimmt  anch  Ambrosius  Hex.  III.  e,  2.  $  0. 
an,  wo  ea  gleichtara  sur  Erläuterung  der  Worte:  Natura  enitn  aquarutn 
sponte  in  inferior a  prolabitury  keifst:  Curium  eju$  (aqoae)  ante  non  legi, 
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gerufene,  aber  schweifende  Urlicht  nach  demselben  Gesetze 
der  äufsern  Ordnung  an  die  Gestirne  geheftet,  welche  eben  so 
den  Himmel  schmucken,  wie  Blumen,  Kräuter  und  Bäume 
der  Erde  zur  Zierde  gereichen  und  die  bestimmt  abgesteck- 
ten Grenzen  der  Gewässer  den  Kosmos  dieses  Elementes 
Tersinnlichen  1T).  Diese  Anordnung,  welche,  in  ihrer  Wech- 
selwirkung in  einem  gegenseitigen  Ineinandergreifen  be- 
schäftigt, das  physische  Leben  fördert  und  gedeihen  läfst, 
wird  der  Uebergangspunct  zu  dem  psychischen,  wo  wie- 
derum die  Aufeinanderfolge  von  dem  Unvollkommnern,  oder 
der  niedern  Stufe,  bis  zur  höchsten  Vollendung,  oder  dem 
rationellen  Leben,  fortschreitet  Gewürm,  Fische  und  Vögel 
werden  voa  den  Gewässern,  die  vierfufsigen  Thiere  von  der 
Erde  erzeugt;  aber  der  Mensch,  der  Inbegriff  des  vollendet 
physischen  und  rationellen  Lebens,  wird  aus  irdischem 
Stolle  gebildet»  durch  den  göttlichen  Hauch  belebt,  und  be- 
schliefst als  das  Meisterwerk  die  gesummte  Schöpfung'*). 


moium  ejus  ante  non  didiely  nee  ocultts  meu»  vidit,  nee  auris  audivit. 
Stada t  aqua  diversis  leeis9  ad  voeem  Dei  motm  est.  Nenne  eidetur,  quin 
naturam  ei  hujutmodi  Dti  vox  fecitt  Seemtm  est  ereatura  praeeeptum, 
ei  mum  fecit  ex  lege.  Primae  enim  consHtutienis  lex  forum  m  in  polt- 
ern,* dereliquit. 

17)  Hierüber  drfickt  lieh  Baiiliui  Homil.  in  Hex.  VI.  c.  1.  p.  50. 
10  aui:  tA?  &  to3c  ar&iai  tovtoic  (r\Xl(oy  otXqrn  xal  xolc  aXXou;  uatQouO 
dmnoixüaq  ibr  ovqovop  ,  wai  Ambrosius  Mexaem.  IV.  c.  2.  $  5.  in 
den  VV orten:  coelum  vehtf  quibutdam  floribus  ornatum  ita  igm'tis  lumi- 
nariöug  micat,  wiedergiebt.  Danelbe  finden  wir  auch  bei  Cbry  sostomui 
Homil.  ti»  Gen.  Vi.  p.  £4.,  wo  er  von  dem  Himmel  im  Vergleiche  mit  der 
Rrde  lagt:    xa&aittg  yitQ   r\  yr\  nakXtanCCjtia*  o*»a  %utv  i$  avrijc  uvaStdofil— 

naty    0VT6J  %9*  OVQOVOV   TO* TOT  TO*  OQtOfUTOP  fCU^QOrfQOP    xal  Xafl7tQ6%(QOV 

tiofuomo  rjj  t«  töw»  &otQ9*p  noixiXlq  xaxaaxi^aq  avxbv  y  xal  %f{  fyfUCVQyüt 
ti»  dvo  qttaevrjgMr  w  fUfuXtar,  At'y«  tov  f^Xlov  xal  ttjc  ciX^tt^. 

18)  Die  Frage,  warum  der  Mensch,  welchen  Plato  Politie.  p.  278. 
(P.  II.  Vol.  II.)  £*W  &t*6v(QOP  nennt,  zuletzt  geschaffen  worden  sejr,  er- 
örtert Philo  de  nmndi  opif.  p.  17.  in  den  Worten:  «c  ok«oTaT*>  xal 
ciItct*)  *«  i*  »oo/up  narra  itöoijTOtfiuöujo,  ßovXij&äq  yivofuro*  au- 
tot  mietet;  «Kooqon»  tue  wooc  t«  to  tjjv  xal  xb  «3  <£y  xb  p)v  naga- 
9uvvXfivo*9  al  XOQVT"1*  *<d  cup&ortat  x&e  nqbq  antXavoip  •  xb  o**  tj  &«onla 
tvr  aar  ovQavbv ,  utp  nXrix&tlq  b  »ove,  fyarrce  xal  no&ov  fo^«  ti/s  tov- 
tw»  inujvfotic;.    Auch  Chrysostoraus  betrachtet  Homil,  in  Gen.  VIII. 
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So  stehen  die  geschaffenen  Dinge,  wozu  die  Anfangsworte 
der  Urkunde  gleichsam  die  Ueberschrift  zu  bilden  und  den 
Gesammtinhalt  des  ganzen  göttlichen  Werkes  zu  umfassen 
scheinen,  in  gleicher  Unterordnung  und  Abstufung  so  ne- 
ben einander: 

/♦  Elementarschöpfung. 
Wasser.  Erde.  Licht  (Luft). 

\  IL  Kotmogenie.  \ 

Ordnung  * 
der  Gewässer:  der  Erde:    ,      des  Lichts: 

Meere,  Flösse  u.  a.  w.  Pflanzen  u.  Gewächse.  Gestirne. 

III.  Leben$$ch'&pfung. 
Niedere  Stufe:        Höhere  Stufe:       Höchste  Stufe: 
Gewürm,  Fische,    Vierfüfsige  Thiere.   Der  mit  Vernunft 
Vögel.  begabte  Mensch. 

Das  Firmament  ist  gleichsam  als  Band  zwischen  Himmel 
nnd  Erde  hingestellt,  tritt  aus  demselben  Gange  allmäliger 
Entwickelung  hervor,  und  ist  in  derselben  Scheidung  be- 
griffen, wie  Wasser,  Erde  und  Licht  (Vergl.  Kap.  l.> 
Auf  einen  jeden  dieser  Theile  aber  ist  ein  gleicher  Zeitraum 
von  zwei  zu  zwei  Tagen  verwendet,  um  die  gleiche  Weis- 
heit des  Schöpfers  und  den  gleichen  Werth  der  einzelnen 
Theile  zu  einander  in  ihrer  Entwickelung  und  ihrem  Zu- 
sammenhange zu  beurkunden. 

Nach  dieser  allgemeinen  Ansicht  konnte,  wie  sich  auch 
Ephram  darüber  äufsert,  Moses  den  Glauben  an  Gott,  als 
Schöpfer  des  Weltalls,  als  ein  Eigenthum  seines  Volkes  bis 


p.  73.  die  Schöpfung  de»  Meutchen  all  den  wichtigsten  Theil  des  göttlichen 
Werket;  und  nachdem  er  ihn  %b  %i/itaxtqop  unuvxuv  tuv  ogw/itw  C^°r 
genannt,  um  desien  willen  Alle»  geschaffen  tey  (i»  or  xal  xav%a  nurxa 
nttQ*lX&'tl)>  erwiedert  er  auf  dieselbe  Frage :  ilvoi  tvixtv  vqxiqov  naQrix&r} ; 
in  folgendem  Bilde ;  cuotcdc,  xu&uiicq  ßaodf'wq  iii'XXorTO<;  uq  noUv  tlothtv- 
vnv  tovc  Svqv<poqov<;  avdyxti  itQorjytZo&ai ,  xui  xoi/tf  «JUovc  a»a»rac, 
iVTQi7iiOfUvkn>  %up  ßaadiCwv,  ouxwq  b  ßuatUvq  il?  ia  ßaoiXua  ltuQuybtpW 
rbv  avxbf  cty  XQonof  xal  vv*  xuO-aity  ßaotUa  Ttva  xal  uQX0Vja 
l<pioxav  nuo*  toIc  titl  Tijc.  fijc.  nuaav  ravvqv  %r\v  öiaxoafMjanf  nqotiqof 
CTCKttfraTO,  xal  to«  top  fülXovxa  Iqtoxao&at  naQtyaft  ötixvvq  # 
uiirwp  **p  TtQayftuttov,  oW  npättu  %ovvo  16  £wor. 
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öber  die  Zeit  der  Patriarchen  hinaus  fuhren ,  während  die 
Idee  eines  Weltschöpfers  in  der  Griechischen  Philosophie 
erst  bei  dem  vom  Polytheismus  sich  lossagenden  Plato 
deutlich  hervortritt.  Ephräm  läfst  daher  die  in  der  Einheit 
Gottes  nothwendig  enthaltene  Mosaische  Schöpfungs- 
theorie erst  dann  die  entgegengesetzte  Richtung  nehmen, 
als  die  Juden  während  ihres"  Aufenthaltes  in  Aegypten  durch 
Beimischung  fremder  Ideen  dem  Materialismus  huldigten, 
nach  welchem  die  aus  Nichts  geschaffenen  Dinge  für  ewige 
und  göttliche  Substanzen  gehalten  wurden 1       Die  ßeseiti- 


10)  Dafs  die  Israeliten  während  ihrei  Aufenthalte!  in  Aegypten  dem 
Götzendienste  ergeben  gewesen  seyn  tollten,  läfit  sich  aoi  -der  Geschiebte 
dieser  Zeit,  wie  sie  uns  Moses  überliefert  hat,  nicht  nachweisen,  vielmehr 
fuhren  auf  Verehrung  Jehovahs  Exod.  1,  |2.  2,  23  sqq.  3,  7  sqq.,  und  c. 
8.  26  sqq.  scheint  sogar  auf  beschränkte  freie  Ausübung  ihrer  gottesdienst- 
lieben Gebräuche  hinzudeuten.  Veigl.  Ephräm  Lp.  209.  C  9  sqq.  und 
p.  211.  C  2  sqq.  Wenn  aber  dessenungeachtet  Ephräm  Opp.  Syr.  T. 
I.  p.  1.  C  1  sqq.  von  den  Israeliten  behauptet,  dafs  sie  in  Aegypten  die 
Verehrung  des  Gottes  ihrer  Väter  aufgegeben,   indem  er  daselbst  sagt: 

(hOLm]o     .>0j-O|    uLLÜ   «-£>]  <OOU^  Q^,   ^5  y-S 

9  A  367      %  ******  7        9    *    +  An 

oooi?  1 1  in  rvo    ,0001  v  iSino  ^    i  i^n»  Pt-co^N 

x  %  «        %     -  *     m      y        f  9      m   ..  i        m  *      •  ^ 

>Q-*rß  „  i|  nSZfe    |£U;££tO   0001  QiOLD  U^u)    >OfSO   |3  ^ 

«-aj)   <y  t      ]ai^s  d.  t    ^/s  sieh  aber  auch  die  Nachkommen  Abra- 
ham» in  Aegypten  dem  Irrthume  (dem  Götzendienste)  hingaben,  und  gleich 
dem  ganzen  (damaligen)  Men&chengeschlechte  ohne  Gott  waren,  und  tich 
von  den   trefflichen    Geboten  entfremdet  hatten,    welche  unserm  Wesen 
eingeprägt  sind:  so  hielten  sie  Dinge,  die  aus  Nichts  entstanden  sind,  für 
•  ewige  Wesen,  und  nannten  Geschöpfs,  welche  in  der  Zeit  geschaffen 
sind,  Gott  (  Vergl.  p.  2.  A  3  sqq.  B  6  sqq.):  so  ist  diefs  nicht  als  eine  , 
aus  Exod.  20,  3.  4.  und  c.  32.  abgeleitete  Vermuthung  so  betrachten* 
sondern  mit  Jos.  24,  14.  Ex.  20,  7.  S.  23,  3.  S.  iu  Verbindung  zu  brin- 
gen, wo  ausdrücklich  berichtet  wird,  dafs  die  IsraeUten  während  ihres 
Aufenthaltes  iu  Aegypten  wirklich  dem  Götzendienste  dieses  Volkes  gehul- 
digt haben  sollen ,  welcher  uns  besonders  bei  S t r a  b  o  XVII.    H  e  r  o  d  o t 
11.4.  5.  69.  72.  81.    Diodor.  Sic.  Eibl.  I.   Plutarch   de  Itid.  et 
Our.   Cicero  de  nat.  Deor.  I.   Philo  de  DecaU  p.  155.  geschildert 
wird. 
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gung  dieses  Irrthams  sollte  durch  die  Sendung  Mosi  s  erreicht 
werden,  welcher  die  schon  früher  vorhanden  gewesene  Idee 
wieder  in  ihrer  Reinheit  bei  seinem  Volke  herzustellen  bestimmt 
war  20).  Dabei  erklärt  es  Ephram  für  Mifsbrauch  des  gött- 
lichen Namens ,  den  geschaffenen  Dingen  oder  der  Materie 
eine  ewige  Natur  beizulegen  und  denselben  göttliche  Verehrung 
zu  erweisen,  woraus  hinlänglich  hervorleuchte,  dafs  Moses 
ganz  besonders  seine  Schöpfungstheorie  dem  Götzendienste 
der  Aegypter  habe  entgegensetzen  wollen11).    Wenn  er 


20)  Dafs  Moses  der  Wiederhersteller  der  reinen  Gottesverehrung 
werden  sollte,  berichtet  Ephram  Lp.  1.  D  2  sq.:   |>*>;  |oiJ£ 

loa  •  - V^.//  oi         }vnSs"->  1^  ]Zni^NaV>  |joi 

d.  i.  Es  wollte'  Gott  durch  Mutes  dasjenige  (d.  i,  diejenigen  Lehren),  was 
zur  Zeit  Mösts  verunstaltet  worden  war ,  (in  ihrer  Reinheit)  wieder  her- 
stellen, damit  sich  nicht  diese  gottlose  Lehre  in  der  ganzen  Welt  verbrei- 
ten möchte.  Vergl.  noch  p.  2.  A  3  sqq.  Darin  aber  geht  Ambrosius 
Hejraem.  I.  e.  2.  §  5.  zu  weil,  wenn  er  meint,  Moses  habe  sehon  die 
Verirrungen  der  alten  Philosophie  vorausgesehen,  und  deshalb  gleich 
zo  Anfange  seiner  Schöpfungsgeschichte  die  Worte :  In  principio  fecit,  ge- 
braucht, in  welchen  er  iuitium  rerum ,  auctorem  mundi  und  creationem 
materiae  sehr  treffend  in  der  Absicht  zusaromeugerafst  findet,  ut  cognosce- 
res,  Deurn  ante  initium  mundi  esse,  veliptam  es*e  initium  ur^iversorum.  — 
Chrysostomus  aber  gewahrt  in  dem  von  Ephram  angeführten  Grunde 
der  Sendung  des  Moses  Homil.  in  Gen.  11.  p.  11.  sogleich  die  Veranlas- 
sung sor  Abfassung  der  Schöpfungsgeschichte,  indem  er  daselbst  erklärt: 
ßoui>6f*tvoi  (o  &ti*q)  nuXiv  uruva&auo&u*  rrjp  nQ<x;  avxou<;  (uf&Qiinov$) 
a}iXturf  ua&aniQ  «r&ourtOK  ftuxour  0940  rare*  yQUftfuna  Ttfpiu*  nftoq  iavrop 
iiptixQfUvos  nüvuv  %rtp  tw*  uv&Qto-xwp  (puoir*    xal   tavta  xit  fouftnuxu 

21)  Wenn  Plato  und  die  Stoiker  die  Ewigkeit  der  Weh  und  der 
Schöpfung  Wirten ,  so  hing  diese  Lehre  mit  den  Systemen  ihrer  Philoso- 
phie auf  das  Genaueste  zusammen;  und  dafs  derselben  auch  Aristote- 
les xugethan  war,  ergiebt  sich  aus  de  coelo  1.  9,  10.  II.  1.  Phys.  VlH. 
2.  25.  Üb  aber  die  Pythagoräer  Xenophanes,  Parmenides  u.  a.  m. 
dieselbe  billigten,  ist  schwer  zu  ermitteln,  wenn  diefs  auch  Censorinus 
de  die  nat.  c.  4.  von  allen  Pythagoräern  behauptet  (vgl.  Ann.  5.). 
Gegen  diesen  Grundsatz  erklärt  sich  al>er  schon  Philo,  wenn  er  de 
mundi  opif.  p.  2.  sagt ;  mvtq  y«0  T0„  xoouo*  puXkor  »j  %bv  xooponotbv  &av 
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aber  den  Aoyoq  an  der  Schöpfung  Theil  nehmen  Jätet,  und 
demselben  gleiches  Wesen  und   gleiche  Schöpferkraft  mit 


pdaariit;,  top  /itp  uyivtjfxop  rt  xul  liUtiop  urttcp^pupro'  tov  &iov  öe  noXXnv 
uftyutlup  ivuytvq  xarixpivoupro '    $4op  TfiisuXip  tov  uip  taq  duvdiinq  utq 
noMjTov  xai  nuTQoq  xuxunXu^Pat,  top  eTi  ftrj  nXiop  tov  ptTotov  unootfirij- 
vatj  und  nachdem  er  die  Mosaische  Theorie  auf  Ursache  und  Wirkung 
aoiückgeführt,  nennt   er  diejenigen  Leugner  der  Vorsehung,  welche  an 
keine  Schöpfung  glauben  wollen  (top  dl  xoofiop  ol  ydoxovxtq  w?  toxi*  uyi- 
rptt£,  XiUi&aoi  —  Tip  noopotap),  da  es  Moses  selbst  für  unmöglich  halte, 
du  durch  die  Sinne  Wahrnehmbare  fflr  etwas  Ungeschaffenes  auszugeben 
{aüoxguaxaTOP  tov  Soaxov  POfiiouq  hpui  to  uyipijTOp) ,  und  nur  deiu  Un- 
lickxbaren ,  mit  dem  Verstände  Aufzufassenden  Ewigkeit  zukomme  (  p.  3. 
*f  aofuTtp  xai   *oijt$  noodipuptp   w?  aÖiXqnp  xai  ovyytpiq  älStoxrjxu). 
Hiermit  ist  jedoch   keineswegs  die  Ansicht  zu   verwechseln,   dafs  die 
Schöpfung  dieser  Erde  und  dieses  Weltsystems  nicht  die  erste  nnd  alleinige 
■ey,  sondern  derselben  schon  viele  andere  Welten  vorangegangen.  Diese 
Behauptung  spricht  zunächst  ürigenes  nfQi  «o*.  III.  c.  5.  §  3.  p.  149. 
(ed.  de  la  Rue  T.  1  ;  in  den  Worten  aus:  Non  tunc  pn'mum,  cum  visibi- 
k*  ittum  mundum  fecit  Deus ,  coepit  operari,  ted  sicut  post  corruptio- 
nem  huius  eril  aliut  mundus,   ita  e7,  anteguam  hic  esset,  fuisse  alias 
trtdimut ,  obschon  sein  Lehrer,  Clemens  A 1  e  x  a  n  d  r  i  n  u  s,  um  sich  Gott 
vor  der  Weltacböpfung  nicht  wirkungslos  denken  zu  müssen ,  eine  vXy 
eyreo'os  gelehrt  hatte.    Vergl.  Photius  Bibl.  Cod.  109.   Das  Wider- 
iprecheode  in  dieser  Lehre  wies  aber  schon  Methodius  in  seiner  Schrift 
™&  ytryxCp  nach.   Wrfirde  nun   aber  Ewigkeit    der    Welt   uud  ihrer 
Schöpfung  angenommen  ,  so  mufste  sie  hinsichtlich   ihrer  Existenz  dem 
Schöpfer  gleichgestellt  werden,  wogegen  Sich  Basilius  erklärt,  wenn  er 
Homil  in  Hexae'm.  I.  c.  3,  p.  4.  sagt:   EItuq  ol  mal  ravtu  ionovduxoxiq 
öwü'<W  tlpai  t#  mCoTy  xtüP  SXvp  &t(S  xui  top  bo^uvop  tovtop  xoo/iop 
hnotl&rflup,  nQoq  tt}V  uvTtjp  do$av  uyayopxtq  top  it(Q$yiyQapfi*POp  xul  owuu 
konu  iXutbr,  t]}  axtotXqnT<a  xai  uoqutoj  qivou ,  /iijdi  tooovtop  dvnj&tvteq 
tmn&rtr<u,  ot*  ov  tu  fitQij  q>&oouU  xui  uXXohoowp  v*ox«tcw,  tovtov  xul 
w  Slop  upuyxij  noxi   rä  avtu  nu&tjftura  Totq  olxtioiq  fUocöiv  vnoai^pui. 
Aach  widerlegt  Basilius  das   ewige  Daseyn  der  Welt  noch  dadurch, 
er  Humil.  I.  c.  7.  p.  7.  dieselbe  gleichsam  als  eine  zur  Schau  aof- 
gestellte  Bildung  auffaßt  (t^^xo*  xuxaoxtv'aofia,  nQoxtlfitpop  näotp  eiq 

#*w§/u»),  woraus  die  Weisheit  des  Schopfers  abgenommen  werden  könne 

/  «<       ,  ■ 

l«ort  dt  uv  toi?  Tt\p  vov  not-tjauvroq  uvtop  ooytup  iniyipvoxta&ai),  weshalb 
»üch  Moses  das  Wort  InottjoiV)  nicht  aber  iviiQytiocp  oder  viriotijntp  gebraucht 
k^*)  wodurch  von  selbst  ihr  ewiges  Daseyn  mit  Gott  widerlegt  werde. 
Khen  so  wenig  hange  die  Welt  mit  dem  göttlichen  Wesen  so  zusammen, 
w>e  der  den  Körper  begleitende  Schatten,  sondern  sie  sey  eine  aus  seinem 
WUen  hervorgetretene  Bildung  («*wov  a^oa^ra»«,  wc  «ijc  omis  to  ow,««, 
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Gott  beilegt:  so  leitete  ihn  dabei  der  Anfang  <}es  Evange- 
liums des  Johannes,  nach  welchem  das  Hervortreten  des 
uioyog  aus  dem  Wesen  der  Gottheit  ewige  Einheit  mit  ihm 
voraussetzt22).    Ob  er  aber  in  der  Mosaischen  Urkunde 

xai  tijc  Xapnti&ovos  t6  aitavyutfl* ).  Eben  to  erklärt  er  Horn  iL  II.  c.  % 
p.  13.  die  Behauptung  derer  für  gottlos,  welche  die  ungeschaffeue  Materie 
GoU  an  Aller  and  Ehre  gleichstellen  (tl  [ikv  ovp  ayirrtixoq  avtij,  «cwTor  pb 
bfiavifios  t«  T«r  «VTa!*  nQtaßiüav  a$ir0vu4pr\) ,  da  sie  von  ihnen  doch 
selbst  unotoc,  ccwAfco?,  ioxaxij  o/togqptc*  xai  adtart/rtaiTOJ'  cua^o?  genannt 
werde.  Umfasse  ferner  die  Materie  das  ganze  gullliche  Wissen,  so  werde 
ihre  Substanz  auch  zugleich  der  anerforschlichen  göttlichen  Macht  gleich- 
gestellt {tl  u$p  xoauvxi}  loxip ,  aiaxs  öX^p  vitodfyto&a*  tov  &iov  xt\v  bu- 
oxr\ui\P '  xu»  ovxe» »  xoonop  xtva  ,  tij  ccycSt/vtaara)  tov  c?eov  dvpuftt*  artir- 
naqi^ayovaip  aux^c  T^y  fatooxaotp ,  etnf£  l£«oxri  oAipr  tov  t>eoD  Tt/*  ov^c- 
0(9  cV  iavrjc  ixptxQttp);  sejr  sie  aber  geringer,  als  die  göttliche  Schöpfer* 
kraft,  so  liege  auch  bierin  ein  Frevel,  weil  dann  Gott  ohne  dieselbe  keine 
Schöpferkraft  beigelegt  werden  könne  (<J  &  iXuxxvp  rj  vktj  xtjs  tov  &tov 
tvigyiUts,  xal  ovtttq  dq  axonvxtQup  fiXuoynpiap  avxolq  o  toyoq  ntqixoani' 
ö*tcu,  J*  eV&ta*  vA^jc  utiqoxxop  uai  upufio^xop  tup  ol*iiwp  fp/sw  «o» 
6V6*  xawjforrwO«  Diejenigen  aber  Seyen  nicht  über  raenfchliche  Kraft 
hinausgegangen,  weiche  sur  Hervorbringung  eines  Gegenstandes  die  Mate- 
rie für  nöthig  halten.  Eben  so  fuhrt  auch  Ambrosius  Hexa'em.  1.  c 
1.  $  S.  an,  Aristoteles  behaupte,  mundum  temper  fuitse  et  Semper 
fore,  Plato  dagegen,  non  Semper  fuisse,  ted  Semper  fore,  die  Meisten 
aber,  nec  semper  Juisse,  nee  temper  fore  (vergl.  Anra.  5.),  und  während 
er  dem  Basilius  fast  wörtlich  folgt,  sagt  auch  er  I.  e.  5,  $  18.,  dafs  die 
iu eiste u  heidnischen  Philosophen  die  augleich  mit  Gott  entstandene  Welt 
für  eine  adumbratio  virtuiis  dicinae  erklären,  und  daneben  behaupten! 
mundum  sua  tponte  subsistere ,  et  guamvis  causam  eins  Deum  est* 
faleanlur,  causam  tarnen  factum  volunl,  non  ex  voluntate  et  dispositione 
tua,  sed  ita,  ut  causa  umbrae  corpus  est.  Endlich  billigt  er  die  Annah- 
me, dafs  Moses  das  Wort  fecit  nicht  für  subesse  fecit  gebraucht  habe,  und 
schliefst  die  gause  Betrachtung  mit  den  Worten:  Quomodo  autem  quasi 
umbra  esse  polerat ,  «6/  corpus  non  erat,  cum  incorporei  Dei  incorporea 
adumbratio  esse  min  postitt  Quomodo  etiam  incorporei  luminis  splendor 
postii  ette  corporeus?  Uebrigens  vergl.  man  hierüber  noch  Theophi- 
Xus  ad  Auloh  II.  5.  Tertullianus  ade.  Hermog.  c.  1.3. 4.  Lactsn- 
tius  Institutt.  II.  8,  Methodius  de  libero  arbitr.  bei  Photius  Bibl 
Cod.  236.  Athanasius  de  incarnat.  Tom.  I.  p,  54.  Augustiaoi 
Confest.  XI.  4.  u.  A.  m.  —  Dafs  aber  Moses  gans  besonders  seine 
Schöpfungslueorie  dem  Götzendienste  der  Aegypter  habe  entgegensetzen 
wollen,  behauptet  Ephram  I.  p.  116.  D  8  sq. 

22)  Von  der  Theilnahme  des  Sohnes  an  der  Schöpfung  spricht  E  phrasi 
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auch  Andeutungen  einer  mitwirkenden  Theilnahme  de» 
heiligen  Geiste»  beim  Schopf nngs werke  entdeckt  und  somit 
den  Begriff  der  Dreieinigkeit  in  derselben  aufgefunden  habe, 
darüber  wird  weiter  unten  (Kap.  1.)  ausführlicher  die  Rede 
seyn23). 


in  raehrern  Stellen  seiner  Syrischen  Werke,  namentlich  heifst  ei  Tom.  I. 
p.  2.  c  2  sq.:  ^jjoAio  p  o^OdjZ]*  )fa  «^As 

d.  i.  er  schrieb  über  die  Geheimnisse  de$  Sohnes,  welche  dargestellt  wür- 


fe 


9  • 


r  Schöpfung  der  Dinge,  und  D  1  sq.  2   |,S,,V>  ^  Q^ozj 

]?QC^9  OlZaiiOol   ^00  OJLjlD  *^01OAj]j  d.  L  sie  »KraV» 

tchaffen  durch  den  Mittler,  welcher  mit  ihm  ist  gleichen  Wesens  und 
gleiche  Schöpferkraft  besitzt.    Denselben  Gegenstand  behandelt  nach  sehr 
treffend  Ambrosius  Hexatm»  I.  e,  5.  $  19«,   wo  es  nach  Widerlegung 
des  Grundsatzes,  dafs  die  Welt  gleichsam  der  Schatten  Gottes  sejr,  heifst: 
Filius  est  imago  Hei  invisibilis.    Qualis  ergo  Deut  est,  talis  est  imago. 
Invisibilis  Dens,  etiam  imago  invisibilis.    Est  enitn  splendor  gloriae  pa- 
ternae  alque  eius  imago  substantiae.   Seyen  non  die  Worte:    In  princi- 
pio  fecit,  so  viel  als :  Factus  est  mundus  et  coepit  esse,  qui  non  erat,  so 
könne  man  auch  sagen:    Verbum  Bei  in  principio  erat  et  erat  Semper. 
Die  Schöpfung  durch  den  Sohn  erklärt  er  nun  weiter  aus  Col,  1,  16.  und 
Rom.  11,  36.  so:   Ex  ipso  principium  atque  origo   substantiae  «*•- 
vertorum,  i.  e.  ex  volunlate  ejus  et  potestate.    Omnia  enim  ex  eius  vo- 
luntate  coeperunt,  quia  unus  Deus  pater,  ex  quo  omnia.    Etenim  tan- 
quam  ex  suo  fecit,  quia  unde  voluit  fecit.  — *  Ex  ipso  ergo  materia. 
Per  ipsum  operatio,  quae  ligavit  et  constrinxit  universa.    In  ipsum, 
quia,  quamdiu  vult,  omnia  eius  vir  tute  manent  atque  consistunt,  et  ßnis 
eorum  in  Dei  voluntatem  recurrit  et  eius  arbitrio  resolvuntur.    Eben  so 
heifst  es  auch  II.  c.  5.  9  IS. :  Facit  JUius,  quod  vult  pater  >  lau  da  t  pater, 
quod  facit  filius.    Nihil  in  Wo  naturae  degeneris  invenitur.    Vergl.  noch 
§  19.  und  IV.  c.  2.  §  5.    Athen  agoraa  Legat,  pro  Christ,  c.  10.  p.  ^86. 
Theop-hilus  ad  AutoU  II«  c.  10.  p.  355.  Tertullianus  ado.Prax. 
p.  637.  Apologet,  p.  21.    Basilius  Homil.  in  Gen.  HI.  c.  2.  p.  23. 

23)  Im  Allgemeinen  sind  hierüber  su  vergleichen  O  r  i  g  e  n  e  s  ntol 
iftr.  I.  c.  3.  $  3.  Voll  I.  p.  61.  Basilius  Homil.  in  Gen.  11.  c.  6.  und 
Homil.  de  Sptritu  S.,  wo  der  Vater  alvia  TtQOuazaQuviur) ,  der  Sohn  <fy- 
tttoVQfiuii  nnd  der  heilige  Geist  ttktutnutii  genannt  wird.  Augustinus 
Confess.  XII.  4.  de  civüDeiVUl.  II.  XI.  32.  Eine  ausführliche  Erör- 
terung hierüber  soll  von  mir  in  einer  besondern  Abhandlung  über  die  TrU 
nititslehre  gegeben 
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man  die  Schöpfong  in  allen  ihren  Theiien  zusammengenom- 
men für  ein  Werk  des  Augenblicks  betrachten  wolle3]. 


Pia to  Timaeus  p.  29.  aus  den  bereits  vorhandenen  vier  Elementen  ent- 
stehen läfst,  und  sie  nach  seinem  Begriffe  von '  der  Weltseete  p.  27. 
o/noiov  T<p  TcaneXtZ  £aje>  nennte  so  erwähnt  er  zugleich  ?on  ihr  p,  41., 
dafs  sie  sich  um  ihre  Axe  drehe  (v^v  xirtjoi*  iv  xavx<a  xaxu  xavxa).  — 
Betrachtet  nun  Ephram  diese  beiden  TheiJe  für  ein  in  Rieh  abgeschlossen 
nes  Ganze,  so  liegt  derselbe  Sinn  auch  in  dem  Ausdrucke:  cardinet  rc> 
tum,  dessen  sich  Ambrosius  Hexaem,  I.  c.  7.  §  25.  als  des  Inbegriff* 
der  ganzen  Schöpfung  bedient,  wofür  Basilius  Homil.  in  Hex.  I.  c.  7. 
p,  8. :  toD  Harro?  *j  vtmwJk  gebraucht,  jedoeh  so,  dafs  auch  er  den  Him- 
mel als  das  zuerst  Geschaffene  darstellt  (t*j  ahß  oüoavw  tu  nQtaßtkt  «r^c 
ftviftaaq  änodowi,  *vp  <W  yfj*  fovxeoivnp  <pa/upoq  rtj  imagSn).  Hierbei 
verwebt  er ,  da  von  der  Schöpfung  der  Kiemente  nirgends  die  Rede  sey 
(x£v  prjth  tVny  ntgl  twp  crot/ctor,  nvoöc,  xal  vdaxoq,  xal  dtQoq),  diesel- 
ben mit  der  Substanz  der  Erde  (ton  —  Stt  natxa  i*  nuai  fttfiixxcu,  xal 
lv  €Öo*/ö«tc  *«1.€oVm>,  xal  aiqa,  xal  nvy  )  :  was  auch  weiter  unten  mit 
Ephrams  Ansichten  fibereinslimmt ,  nud  von  ihm  selbst  auch  Hernil.  IL 
c.  3.  p.  15.  weiter  ans  einander  gesetzt  wird.  Bei  der  Substanz  des 
Himmels  aber  beruft  er  sich  auf  Jet,  51,  6.  und  erklärt  diese  Stelle  c.  8.  p.  8. 
durch  :  xovxiaxi  Xeitxijv  qpvotv  xal  ov  OTfQtavy  ovöl na%{iav  ilq  xijt  xov  ov- 
Qatov  ttvoxaotv  oJcrtotaafr  hinsichtlich  seiner  Gestalt  aber  halt  er  sieh  au 
das  Je».  40,  22.  vorkommende  taoil  xauugav.  Von  der  Erde,  meint  er 
weiter  p.  9.,  sey  es  hinreichend  zu  wissen,  ort  nurxa  %ä  neol  alr^v  &tv- 
govfttva  tlq  top  xov  tlvai  -  xuxaxixaxxav  Xcyov ,  ovfinXijQwtixa  xrjq  ovoCa: 
vnuQxovxa,  und  darum  nicht  nöthig  zu  forschen,  worauf  die  Erde  ruhe 
(in(  woc  $<mpttv)9  weil  man  hierüber  doch  zu  keiner  Gewifsheit  gelangeu 
werde.  Nehme  man  z.  B.  die  Luft  als  ihr  Substrat,  so  bleibe  es  unerklar- 
bar,  wie  ein  so  welcher  und  fast  substanzloser  Körper  die  schwere  Krd- 
masse  tragen  könne   ( tat  t«  fuq  o>jJc  vncOTQUö&ut,  nluxu  xijq  /rfc» 

«noofaue,  nvq  ilj  fiaX&axyj  mal  nolvxtvoq  a>Jo*c  uvxixn  vno  xoaovxov  ßd- 
oovq  avrfrkßopiPtiy;  «D€n  10  w<ui9  könn*  aber  Mch  dM  VVasser  dafür 
gelten,   weil  hier  dieselbe  Frage  zu  entscheiden  sey,   wie  der  schwe 
rere  und  feite  Körper  sich  aber  dem  leichtern  halten  könne  fleV  ;*o*t~c 
hhvxto  ttfoo  xo  vnoßtßX%*4vt»  xjj  ytj,  xaX  ovxaq  Mforqons ,  nüq  xo 

ßaoo  tal  nvxvot  ftv  dwdvtu  %ov  vtiaxoq),  Dafs  Basilius  hierbei  an  die 
Meinungen  des«  Thaies  und  Anaxiroenes  gedacht  habe,  fallt  in  die  Augen. 
Das  Unstatthafte  dieser  und  ähnlicher  Lehrsätze  sucht  er  nun  e.  9.  p.  9. 
dadurch  zu  erweisen,  dafs  er  sagt:  Gesetzt  auch,  man  nehme  auf  der 
andern  Seite  an ,  dafs  eine  festere  Masse,  als  die  Erde  selbst,  das  Sub- 
strat derselben  sey,  so  müsse  auch  dieses  wieder  einen  ähnlichen  Ruhe- 
punet  haben,  and  so  könne  man  diese  Behauptung  ,  ohne  ein  Ziel  zn  er- 
Teichen ,  bis  in  das  Unendliche  fortsetzen  (  xal  ovrwq  f  Je  anuqov  Ixxtaov- 
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Ohne  sieb  jedoch  auf  eine  weitläufige  Erklärung  der  Worte 
„im  Anfange"  einzulassen,  wie  diefs  Von  mehrern  der  AI* 


fufra,  toJ?  ätl  evQtoxofdvois  ßd&Qatq  txtga  ndkw  imvoovvtec»  — •  — ).  Den 
Ruhepunct  der  Erde  nenne  zwar  die  Schrift  Ps.  74,  -4.  Saale n ,  darunter 
habe  mau  aber  xtp*  avv€KXW^v  aur^js  dvvafuv  zu  verstehen ,  und  ihre  Be- 
grün dang  auf  Wasser  besage  nichts  Änderet,  als  %b  nurvo&iv  ntotutxfc 
o&at  %jj  yr\  ttjj»  tov  vSttroq  qivnw.  Habe  man  sich  nun  die  Erde  blofs 
als  einen  schwebenden  Korper  an  denken  (fflv  xa&'  iavxrp  *Qifiaf*trijv\ 
so  zeige  dieft  von  der  Allmacht  des  Schöpfers  (p*  10.  bfwkoyri*  vj  oV- 
vifiu  xov  vttomnot;).  Auch  erwähnt  er  die  Meinung  der  Physiker  ton  der 
Unbeweglichkeit  der  Erde  im  Mittelpuncte  des  Weltalls  Hotm%  I.  e.  10. 
p.  10.,  welche  Stelle  ihr  die  natürliche  Schwere  anweise  (fiy  uno*Xrx)w%t**tq 
—  «i;d*  t*  xov  avroftaxov  — ,  uXXit  (pvautrp  thtu  %avxr\v  t/J  y/J  nal  uvayxataf 
xifp  &iatv\  so  wie  die  Zusammensetzung  des  Himmels  aus  vier  Elementen 
(c  II.  ovv&txov  ainhv  l*  vmp  Jioou(mv  iro<jK«fov)>  oder  die  Annahme  eines 
fünften  (o»fia  al&*QU>v)  für  denselben,  woraus  mau  die  von  den  übrigen 
Elementen  abweichende  Bewegung,  nämlich  die  kreisförmige,  herleitete.  — 
Dsfs  Himmel  nnd  Erde  die  allgemeine  Darstellung  der  Schöpfung  scy, 
behauptet  auch  Ambrosius  Her,  II.  c  3.  9  8.  nnd  c.  4.  $  15.,  nnd 
indem  er  die  Darstellung  des  Basilius  fast  wörtlich  wiederholt,  nennt  er 
den  erstem  I.  c.  6.  §  20.  praerogativam  generationis  et  causam,  die  letalere 
generalinnis  substantiatn, .  Eben  so  ruhrat  er  das  Schweben  der  Erde  in 
dem  Nichts  als  ein  Werk  der  göttlichen  Allmacht,  indem  er  §  22,  p.  II« 
bemerkt :  Au/r  quasi  tantnmmodo  artifex ,  sed  quasi  omnipotent  praedi- 
ttttur  [  Deus),  gut  non  ceniro  quodam  ier/~arm ,  sed  praecepti  sui  suspen- 
derct  JirmamenlO)  nee-  eam  inclinari  paliatur,  Non  ergo  mensnram  cesv- 
triy  sed  iudieii  dioini  aeeipere  debetotus,  quin  non  artig  mensura  etty  sed 
poteslatis ,  und  führt  die  Meinung  derer  an,  welche  die  Erde  als  den 
Mittelpunct  der  Erde  betrachteten,  und  daraus  die  Unmöglichkeit  ihre* 
weitern  Fallens  ableiteten  (quod  ideo  nusqumm  decidai  terra,  gut*  Seen»* 
dum  nalnram  in  ntedio  regionem  possideat  suam)  ,  worin  er  ebenfalls 
6oites  Allmacht  und  Willen  erkennt  Die  Zusammensetzung  des  Himmelt 
aus  »ier  Elementen  behandelt  er  $  23.,  widerlegt  die  Annahme  einet  fünf- 
ten zur  Bezeichnung,  der  ihm  eigenthümlichen  Substanz  $  24.  in  den  Wor- 
ten: Nihil  agunty  gut  propter  eoeli  asserendam  perpetuitatem  quintum 
corpus  aethereum  inirodueendum  putaruttl ,  cum  afqne  vmieänt  dieeimilem 
cetera  adiunctaui  tnembri  unius  porlionem  labern  corpori  mtrgis  afferre 
consuevisse,  und  schliefst  die  ganze  Betrachtung  mit  der  Behauptung,  dnfc 
Beides,  Himmel  und  Erde,  au  einer  Zeit  geschaffen  worden  tey  (estas 
limul  utrumque  sit  factum).  Vergl.  noch  die  dem  Justinus  Martyr 
beigelegte  Schrift:  Quaeslinnes  Christ,  ad  Graec.  Quaest.  2.  p.  513. 
QoaesU  5.  p.  531  sq.  Dagegen  giebt  Auguttinut  de  Gen,  tontra  Mm* 
aiea.  I.  5.  au  6'e».  1,  1.  die  Erklärung:  Coeli  et  terrae  nomine  universä 

Hist.  theol.  Zeil  sehr,  ///.  1.  10 
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"testen  Kirchenlehrer  geschehen  ist,  und  den  Begriff  der 
Zeit  davon  auszuschließen,   da  er  ausdrücklich  sagt,  dafs 

ereatura  significata  est,  quam  fecit  et  condidit  Deut,  and  hält  Beide«  c. 
6.  7.  für  die  au«  dem  Nichts  geschaffene  gestaltlose  Materie ,  aus  welcher 
Alles  geschaffen  wurde  (Etiamsi  omnia  formata  de  ista  materia  facta 
sunt,  haec  ipta  materia  tarnen  de  omnino  nihilo  facta  est.  —  fnformit 
ergo  iüa  materia j  quam  de  nihilo  Deut  fecit  ,  appellata  ett  primo  coelum 
.  et  terra),  oder  für  den  Saarn en  zu  Himmel  und  Erde  (c.  7.:  quati  seinen 
toeli  et  terrae"1,  welcher,  in  wiefern  Beides  am  ihr  entstand,  schon  früher 
'dieser  Name  beigelegt  worden  sey  ( Dictum  ett  ergo  coelum  et  terra, 
tjuia  iude  futurum  erat  coelum  et  terra),    Vergl.  de  Gen,  ad  lit.  I.  c. 
13  —  15.  Confess.  XII.  c.  3  —  6.  8.    Wie  sich  nun  diese  Erklärung  mit 
der  nachfolgenden  Schöpfung  vereinigen  lasse ,    beweiset  er  de  Genes,  ad 
4(t,  I.  c.  16.  und  Confett.  XII.  c.  29.,  indem  er   in  crsterer  Stelle  den 
'Grandsatz  aufsteUt,   dafa  die  Materie  vor  den  geschaffenen  Dingen  nicht 
'  vorhanden  gewesen  sey  (forma tarn  quippe  creavit  materiam ;  ted  qnia 
illud,  unde  fit  aliquid,  etsi  non  tempore  y   tarnen  quadam  origine  prius 
est,  quam  illud,  quod  inde  fit,  potuit  dividere  Seriptura  loquendi  Um- 
poribu0,  quod  Deut  faciendi  temporibus  nön  divisit),  in  letzterer  au» 
•einander  setzt,' wie  das  Eine  als  früher  vorhanden  gedacht  werden  müsse, 
ohne  in  der  Zeit  eher  hervorzutreten,    wobei  er  sich  des  folgenden  Bei' 
spielfl   bedient:    tyuts    sie  acuto   cernat  animot    ttl   tine  labore  magno 
dignoscere  valeat ,   quomodo  tit  prior  sonus  quam  cantus?    Ideo ,  quid 
cantus  est  for  malus  sonus  ,   et  esse  utiqne  aliquid  non  formatum  polest, 
formari  au  fem  ,  quod  non  est ,  non  polest.    Sic  est  prior  materiet  f  quam 
AI,  quod  ex  ea  fit.    Non  ideo  prior ,   quia  ipta  efficit,  cum  potius  fiat, 
nee  prior  intervallo  lemporis.    In  denselben  Sinne  faetfst  es  auch  schon 
;bet  Theo  philo  s  ad  Autol.  II.  e.  13.  p.  358.:    &eoü  Sk  vo  dvraxbv  h 
*rotf*ov  Stlyvvxat,  JV«  itQwro*  pi*  ££  ovn  ovr<wr  noijj  %ä  yirofiera ,  («?ra) 
xotfwq  ßovXeTw.    Wahrend  er  aber  h  agxy  «orch  dm  t^c  «o^s  erklärt, 
scheidet  er  den  hier,  genannten  Himmel  von  dem  Firmamente,  und  sagt  p. 
ZS»t9  die>  Schrift  rede  mol  it^ou  ovoatov  tov  «oquiov  tjuZ*  6Vzoc,  pe*7 
eVowoe  o  oqwwc  fotr  ovo*»**  *t*l»Tas  ar^tofm.   Er  verstand  demnacli 
darunter  den  unendlichen  Raum  nber  ans,  in  welchem  sich  die  Himmelskörper 
bewegenf  worauf  auch  Geh.  15,  5.  u.  a.  St.  hinführen.    Hierbei  begegnet 
man  nun  freilich  der  Schwierigkeit,  dafg  das  am  zweiten  Tage  geschaffene 
Firmament,  an  welches  noch  c.  I,  16.  17.  die  Gestirne  angeheftet  wor- 
den >  von  dem  am  ersten  Tage  geschaffenen  Himmel  verschieden  seyn 
mnfste ,   welcher  Theophilus  durch  aonutov  tj/ifr  zu  entgehen  sucht. 
Allein  trat  diese  nene  Schöpfung  in  demselben  Räume ,    den  man  Himmel 
nannte,  hervor,  so  kennte  hier  entweder  nur  von  einer  neuen  Bestim- 
mung des  bereits  geschaffenen  Himmels  die  Rede  seyn,  wie  diefs  nament- 
lich Chrysostomus  Homil.  in  Gen,  IV.  p.  «2.  annimmt,  wenn  er 
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dieselbe  der  Schöpfung  vorangegangen  und  Alles  erst 
dem  Vorhandensein  derselben  entstanden  sey :  hebt  er  doch 


lagt:  *rp  xqtSaf  avxov  rovxov  tov  axtQno(Jtaro^  fuxä  augißeiaq  eufaSa-c, 
ttä  tlnmp  y  Zojt  äiax*Q»ZßM'  **it  fUoov  voWoc  naX  voaroc,  avro  tovto  to 
ütiqutfM  ovquvqp  inukeoe  %o  %wß  väuttav  jtatotapor  foyaoaptttor,  wodurch, 
wm  »ach  Chryeostomua  beabsichtigte ,  die  Vorstellung  mehrerer  Himmel 
(vergl.  unten  Anm.  IS.)  aufgehoben  wird,  —  oder  man  mufi  der  Mei- 
nung derer  beitreten,  von  denen  Baailina  Homil.  III.  e.  3.  p.  34.  tagt! 
«Zpipa*  pk»  ov¥  xtoi  rwp  ngb  i\f**»>,  divitQOv  ovQttPov  yhtat*  tlptu  xav* 
xrpt  aXX*  htt$fo'H(i&  tov  «oot/dov,  obwohl  er  dieaer  Ansicht  beiantreten 
nicht  geneigt  int,  nnd  worüber  lieh  auch  Ambrosius  Hexaim,  IL  c. 
3.  §  8.  mifsbilligend  ao  aufdrückt:  ut  ibi  (c.  1,  1.)  quasi  summa  operit 
breviler  comprehensa  Sit,  hic  (c.  1,  7  sq.)  operationis  qualitas  per  ipsas 
eoncurrentiu/n  rerum  digesta  sit  species.  Dafa  aber  Auguatinua  dieser 
Meinung  seinen  Beifall  zuwendet,  wenn  es  bei  ihm  Confess,  XII.  c.  17. 
heilst:  Nomine  aiunt  eoeii  et  terrae  totum  islum  visibilem  tnundum  prittS 
universalster  et  breviler  signißcare  voluit  (Moses),  ut  postea  digereret 
dierum  enumeratione  quasi  circulatitn  universa ,  quae  S.  Spiritui  placuit 
sie  enunciare.  Tales  quippe  homines  erant  rudis  itte  atque  earnalis  po- 
pulus  (Israeliticus),  cui  loquebatur ,  ut  iis  opera  Dei  nonnisi  sola  visibt- 
lia  commendanda  iudicaret  (vgl.  noch  contra  adv.  leg.  et  proph*  I.  c  10.), 
steht  nicht  im  Widerspruche  mit  dem,  was  schon  oben  als  Beine  Ansicht 
mifgetheilt  worden  ist. 

2)  Die  allegorische  Erklärung  der  Schöpfungsgeschichte  mißbilligt 

_  M  m  9 

Ephram  T.  I.  p.  6.  A  3  aq.  in  den  Worten:   |        i  cAJ|        «|,  M 

fcl^foZ  liOCil   Am)}    ]fnS^  d.  i.  Niemand  aber  glaube, 

da/t  in  den  Werten  der  sechs  Tage  AUegorieen  enthalten  seyen.  Die  hier 
dem  Worte  Jia^OoZ  gegebene  Bedeutung  rechtfertigt  sich  durch  A  7  sq.) 
wo  es  heifst,  man  solle  nicht  sagen :  o\   ]    °    *      m  ^Qj]    ]oi  V>.*j 

f  +  Ä  T    9      .    t  9  9    9  7 

^  ^pOUOÜa»  jaO  |^AJr\w]j     i.  €s  seyen  bloft  leere  Sa- 

men oder  andere  Sachen  durch  ihre  Namen  uns  angedeutet.  Gegen  wen 
diesen  Tadel  ausgesprochen,  ist  zwar  nicht  nSher  angegeben ;  dafa 
Interprelalionsmethode  aber  zu  seiner  Zeit  sehr  gewöhnlich  war, 
Obwohl  nicht  durchgehends  gebilligt  werden  mochte,  ergiebt  aich  scholl 
daraut,  dafs  aich  auch  Gregor.  N  y  s s.  'AnoXoytr.  in  Hex,  p.  41.  gegen 
diesen  Vorwurf  dadurch  zu  sichern  sucht,  dafa  er  sagt,  er  aey  bemüht  ge- 
wesen, Alles  «r<£  -«je  ewoceic  ttQpy  zu  entwickeln.  FOr  den  Urheber  der- 
selben kann  aber  wohl  Philo  angesehen  werden,  und  dafs  namentlich  die 
Mosaischen  Schriften  diesem  Mifsbrauche  ausgesetzt  waren ,  ergiebt  sich 
aus  einer  Stelle  bei  Cl entert s  Alex,  Strom,  V.  p4  680.,  in  welcher  es, 

10» 
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ihre  Beziehung  auf  die  Schöpfung  des  Himmels  und  <Ur 
Erde,  als  des  ersten  göttlichen  Werkes,  abgesehen  von  dem 


nach  den1  p.  070.  befindlichen  Worten:  oV  o  *al  y  nQoq  %b  yQapfta  ava- 
yruCH;  «U»;yoßflTat,  heifit:  ivtl  ol  ph ,  to  aapa  tu*  yqayw*  raq  U&ic 
ttul  %u  övouuvtt,  xa&dntQ  to  owfta  rb  AfwoVwc»  rcoooßXdnov9t¥*  o»  tk? 
diuvolaq  nal  %a  vna  t<w>»  ovofiwtmv  ^Xovfiiva  flioowo»,  per  ayyihnv 
Mwiiv.  noXvnqaypovovvviq.  Dafs  man  jedoch  neben  der  allegorischen  Er- 
klärung den  Literarsinu  nicht  aufgab ,  und  aogar  Ephram  bei  anderer 
Gelegenheit  öfters,  wie  z.  B.  T.  I.  p.  112.  C  7  sq.,  auf  die  buchstäbliche 

(Ä^J^OÜ))  eln«  8e<9tfg  aufgefaßte  (Aj£i-mO})  folgen  läfst,  bestätigt 
auch  in  Beziehung  auf  unsern  Gegenstand  Or  igen  es  ntni  «o/.  III.  e. 
5.  §  l.  p.  148  (ed.  de  la  Eue  T.  1.),  welcher  erklärt:  De  condi(ione  ergo 
mundi  quae  alia  not  scriptura  magi»  poterit  edocere,  quam  ea ,  quae  a 
Moyse  de  origine  eiusdem  scripta  est?  Quae  licet  maiora  intra  se  conti- 
neat,  quam  historiae  narratto  videtur  ostendere,  et  spiritalem  in  quam 
maximis  contineat  inlellectum ,  atque  in  rebus  mysticis  et  profundis  ve- 
lamine  quodam  liier ae  utatur :  tarnen  nihilominus  indicat  hoc  termo  nar- 
r anlis,  quod  ex  certo  tempore  creata  sunt  omnia,  quae  videntur.,  Vergl. 
Augustinus  de  Gen.  ad  lit.  IV.  mit  VIII.  2.  und  de  civil.  Dei  XL  7. 
mit  Relractt.  II.  24.  Einen  trefflichen  Beleg  zu  dieser  in  der  frühem  Zeit 
verbreiteten  Erklärungsweise  giebt  Theophilus  ad  Auf.  II.  c.  15.  p.  3C0  sq. 
Der  meiste  Tadel  trifft  in  dieser  Hinsicht  aber  bei  den  Kirchenvätern 
den  Origenes,  auf  welchen  auch  besonders  Basilius  Homil.  in  Hex . 
III.  c.  0.  p.  3l.  in  den  Worten:  ol'  nQoq>uott  ««tywyij?  *aJ  t>o*j/tic«w 
&j/<tjJtoif£wv  de  uXXijyoQiaq  xattfvyov,  und  Homil  IX.  c.  I.  p.  80.  hinzudeu- 
ten scheint,  wo  er  sagt:  otda  vopovq  uXXi\yo(tiaq9  tl  xul  /oj  nag  fyiavtnu 
ti*(VQQ)Vy  v.XXu  roXq  tcoq  lrtg<ov  nenovtjpivotq  irfgiTV/uiv ,  während  er  von 
•ich  selbst  sagt:  nurva  *>q  eXoipat,  ot/roic  ixÖ/xopai.  Vgl.  Ambrosius 
Hexaem.  VI.  e.  1.  §  4. 

3)  Die  augenblickliche  Schöpfung  des  Ganzen  verwirft  Ephram  T.  I. 

p.  0.  A  5  sq.  in  den  Worten  :   ^OQI  |l^Oj.O?   f^opv  « — &  >  N  m  \J 

S-.0O1  ]£^Qa^  -a^Ol  d.  i.  es  ist  nicht  erlaubt,  zu  sagen,  dafs  in 
einem  Augenblicke  hervortrat,  was  in  Tagen  entstand,  während  er  (vgl. 
Einl.  Anm.  11.  S»  120)  die  einzelnen  Tagewerke  durch  diesen  Vorzug 
auszeichnet.  Dieselbe  Meinung  finden  wir  auch  bei  Basilius,  welcher 
Homil.  in  Hex.  1.  c.  2.  p.  3.  bemerkt,  dafs  das  iv  uQXfj  darum  von  Mu- 
ses gewählt  sey,  tVa  pr\  uvaq%ov  avtbv  (xoafiov)  olt\&-wot  ttptq,  und  £jtoiq~ 
atv  darum  gesetzt  seyn  läfst,  tva  öeix&j}>  5t»  eXdxioxov  nfyoc  xrjq  to«  <Jij- 
fitovgyov  dvvufuwc  Ioti>  t6  notij&tv*  Dieses  Anfangslose,  welches  man 
aus  der  kreisförmigen  Bewegung  der  Welt  su  beweisen  suchte,  wodurch 
aber  überhaupt  das  Hervortreten  der  Schöpfung  in  der  Zeit  aufgehoben 
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hervor,  was  noch  an  diesem  Tage  als  Werk  des  Schöpfers 

werden  aiufate,  widerlegt  Basiliug  am  ang.  Orte  c.  3.  p  8  sq,  in  den 
Worten:  fiyte,  intidij  xvxXoat  7i*o*to*/i*  ovQavbv  xivovfttva,  y  di 

xov  xuxlov  ägxh  Tfi  ^o/«^y  ala&yau  rtfiwv  oux  tvltjntoq,  upoqxop  iivai 
rofiiaijq  via*  xvxXotpoQtxwv  oufidxwp  %rp  tpvoip,  —  uXXa  x$p  t>/»  ulo&rjotr 
dtayivyy  ,  rrj  yi  äktj&iia  Ttdpvtoq  ano  ripoq  qo&rro,  6  xirroy  xal  öutoa]- 
pari  zw  ntQiyQaxftaq  avtov,  oör«  xal  av,  prj,  intidri  elg  $auva  avpptvu  tu 
xvxlw  xirovfura,  to  «njc  xivrjOftüq  aitup  opalbv  xal  ftrjdtri  uiotp  Siaxomo- 
uirop,  %qp  tov  uvuqxop  top  xoopov  xal  dxiUvx7\xop  ilvu*  aot  nXdvrjv  lyxa- 
tc0/jii7.  Wenn  er  mit  Bezog  auf  1  Cor.  7,  31.  und  Matth.  24,  35.  die- 
sem  Anfange  auch  ein  Ende  entgegensetzt  (rä  anb  xQo'vov  ugSafura  naaa 
urayxtj  xal  ip  £poVq#  ovpTtUo&ipai '  tl  uQVP  XQ°***V*9  dfuptßdXtfq 
juq*  to«  t&oi/$)»  zugleich  aber  auch  deuielben  Homih  I.  c.  4.  p.  5.  all 
den  Ausgangs pnnct  alles  Seyns  betrachtet  6i  fj  aQxh  *°T«  <pvotP 

ngoTiraxta*  tüp  an  airtijq,  —  ) ,  und  somit  der  gewöhnlichen  Erklärung 
der  Worte:  ip  aQXU  tnottjotp,  beitritt:  so  neigt  er  lieh  doch  auch  Homil. 
1.  c.  6.  p.  6  sq.  in  den  Worten :  9}  to/u  öia  to  uxagtalop  xal  uxqovop  t^c 
dtiftiovQytuq  iXQrjTcu  »o,  ip  agxfj  inoirioep,  au  der  Meinung  derer  hin,  wel- 
che eine  augenblickliche  Schöpfung  annahmen,  und  diese  Worte  durchs 
u&Qowg  xal  ip  otiyipt  erklärten*  (Vergl.  Ambrosius  Hexaem.  I.  c.  4.  § 
16.)  Eben  so  sagt  auch  Ambrosius  1.  c.  3»$  8.,  dafs  Moses  deshalb 
diesen  Anfang  gewählt  habe,  ne  tnora  in  facienda  faisse  existimaretur, 
was  selbst  dadurch  nicht  aufgehoben  wird,  wenn  er  §  XI,  erklärt:  in  pri- 
mit  feeit  Deut  coelum  et  terram,  deinde  c  olles,  regiones,  finet  in/tabitabi- 
&*,  oder  weiter  so  fortfahrt:  ante  reliquas  vi&ibiles  creaturas  diem, 
noetem,  ligna  fruetifsra,  animantium  genera  diversa,  coelum  et  terram 
feeit,  worin  auch  die  schon  von  Philo  angenommene  tJ**c  xal  «xoAou- 
(Ha  augedeutet  seyn  kann.  Dafs  aber  eine  augenblickliche  Schöpfung  für 
diegöttUche  Allmacht  nichts  Unmögliches  gewesen  sey,  bemerkt  Chryso- 
s  Um  us  Homil.  Hl.  p.  23.,  er  fugt  aber  hinzu,  dafs  dieselbe  Gott  deshalb 
nicht  gewählt  habe,  weil  sie  für  die  Menschen  etwas  Unbegreifliches  ge- 
blieben seyn  wurde,  deren  Ueberzeugung  vielmehr  durch  die  Bildung  der 
einaelneu  Theiie  geweckt  werden  sollte  (ov  yug  t)itoQn —  —  AoftopwY 
*ifQuitfpo*q),  —  Aber  auch  schon  Philo  mifsbilligt  die  augenblickliche 
Schöpfung,  und  hält  sie  durch  die  Ordnung  und  Aufeinanderfolge  (vergl, 
Plato  Timaeus  p.  21.  S.  Einl.  Aura.  11.  S.  120)  für  aufgehoben,  indem 
er  de  mund.  opif  p.  6.  sagt :  xal  yuo  tl  Ttavd^  ajia  o  no*a»v  Inolti,  ratup 
oCölp  t/TTO?  slxt  ia  xuXwq  ytPoutPa  *  xakop  yug  oitilp  Ip  axa^la.  Nachdem' 
er  tu^k  überhaupt  durch  uxokov&la  xal  tiquoc.  itQonyovjiipwP  nv<ap  xal  l»o- 
(ww  erklärt  kommt  er  auf  denselben  Gedanken  p.  14.  zurück,  wo  die 
Worte :  tot«  p*v  ovp  uua  nurta  ovnoxaxo  >  sich  nur  darauf  beziehen, 
isfs  gleich  Anfangs  Alles  in  der  ersten  Schöpfung  vorhanden  war,  was 
lieh  weiter  aus  dem  Ganzen  entwickelte.  Daher  sagt  er  sogleich  darauf: 
o\m<noftivwp  d*  buov  «dpjvp,  n  % «vayxaly  Xö>a»  tbri/oa^rro,  d%u 
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hinzukam,  aber  beim  Hervortreten  dieser  beiden  aus  dem 

iöo^rrjv  av&iq  i%  ukXriUav  ybtaw.  Iv  81  xotc.  xaxa  fitQOt;  yirofitvotc ,  vagu; 
tfde  y  iatlv,  üqx*o&ui  piv  änb  xov  qxtvloxdxov  xrjv  <pvoiv,  Xqytw  <F  eiq  xb 
ituvxwv  äoiaxov.  Dabei  zweifelt  er  aber  keineswegs ,  wie  Chrysostomos, 
an  der  Möglichkeit  einer  solchen  Schöpfung ,  und  äufgert  sieh  tu  a.  O.  p. 
3.  so:  d°  tj^cuc  8ijuiov0y7j&rra£  <pyo*  xbv  xoouov y  ov*  imrii)  ttQöoe^ 
deXio  xqovü>v  fiyxovq  6  noitar*  Stpa  yuQ  8q$v  tlxbq  &tbv,  ov  nqoQxdxxovxa 
povov,  aXXa  xal  8tuvoovfuvaV  äXX  iitiidtj  xolq  yivouivoiq  tde*  xci&ox;'  tu- 

d3  aotO-fibe  olxtlop.  ägi&pwv  8k  awocaic  t>6ftot$  ytwrixixaixaxos  o 
Diese  Zahl  hielt  nämlich  Philo  für  die  voUkommenste  nächst  der  Bin- 
heit,  da  sie  ioovfitvoq  xaXe  iuvxov  uiow*  nul  av/iTiX'HQovfttvoq  *|  avxujv 
(1+2+3  nnd  1.  2.  3  z=:  0. )  sey.  Nach  ihrer  Zusammensetzung  aus 
gleichen  und  ungleiche?*  sey  sie  zugleich  eine  weiblich*  und  männliche 
Zahl,  da  die  Grundzahl  der  erstem  2,  die  der  letztern  3 ,  und  aus  beiden 

0  zusammengesetzt  sey ,  und  darum  habe  Moses  auch  für  die  Welt  als 
das  vollkommenste  Ding  auch  die  erste  vollkommene  Zahl  gewählt, 
weil  sie  zugleich  ihre  Zeugungskraft  in'  sich  enthalte*  Hiermit  stimmt 
Oberein,  wenn  es  gleich  zu  Anfange  seiner  Schrift:  Nofitav  UqSjv  aXXtjyoQ. 
1,  p.  41.  über  dieselbe  heifst:  vorjxiov,  ot»  ov  nXrifros  rjfisQÜv  nugaXccfißd- 
vh*  xünov  8k  uqi&uov  xbv  wodurch  das  kurz  Vorhergehende:  «ifytff? 
stuvv  xb  oXioB-at,  t$  fjfUoatCy  1}  xutioXov  /00V9  xoafiov  yeyovfvat,  erklärt  wird. 
Wahrend  aber  hierin  die  allegorische  Erklärung  der  Tagewerke  leicht  er- 
kannt wird,  tritt  dieselbe  bei  Or  ige  11  es  contra  Cehum  VI.  e.  50.  p.  072, 
noch  mehr  hervor,  wo  es  heifst:  al£  ovitpta.  m^awnjc  iaxlf  prjöfv  vivo* 
tjx6xa  Mmvaia  tloyxivut,  uexu  tu.  ntgl  xüv  «$  iiutowv,  xb,  $  ij/tiQu-  bxolijotr 

1  e>«6c  xbv  oioavbv  xal  t*jv  yyv  {Gen.  2,  4.),  was  sich  nicht  etwa  auf 
Gen.  I,  ].  besiehe,  da  dlefs  dem  vorausgehe ,  was  v.  3.  und  5.  gesagt 
sey.  Zum  Verstandnisse  seiner  Meinung  verweiset  er  »war  e.  öl.  p.  072. 
auf  den  ausführlichem,  aber  für  uns  verloren  gegangenen,  von  ihm  früher 
geschriebenen  Comraentar,  giebt  aber  auch  noch  c.  60.  p.  678  sq.  Aufschlufs 
darüber  in  den  Worten :  xal  i»  xdic  uvwxiq»  81,  lyxaXovrxes  xotc,  xaxa  xyjv 
mgox»*QoxiQttV  lx8oxf[*  qrtjoaat  ^ooVovc  jf/uo&V  8UXtiXv9-ivah  tlc  xrjv  xoöpo- 
gtoitav,  naQtxt&-/fu&a  x6,  avxij  q  ßtßXos  ytvioms  ovquvov  xal  yfjq,  ore  iyt- 
9txo'  tj  ijfttya  inolijaw  $  ci«6c  xbv  ovgavbv  xal  xtjv  yyv»  An  eine  augen- 
blickliche Schöpfung  eriunert  auch  Athanasius  Orat.  III.  contra  Arian. 
(T.  I.  ed.  Colon.  1086.  fol.)  p.  431.,  wenn  er  nach  Erklärung  von  Prov. 
S9  25.  sagt;  cxi  tziq  xiav  xxiaudxwv  ov8ev  $T(Qov  xov  exe'qov  itqoyiyovev' 
<lX1?  dfrooax;  upa  nuvxa  xU  yvh/\  ivl  xal  xip  avriji  nQQGxayftaxt  vxioxrjj 
und  Oregorius  Nyss.  a.  a.  O.  p.  7.,  wo  es  heifst:  xal  avxl  xov  ti- 
nttv,  01»  ä&Qooj<t  nurcu  xa  ovxa  b  «>«oc  iTiofyüiV,  tlxev  iv  xecpaXaito ,  rj-toi 
^p  &QXÜ  »«J»o«^x/>»a»  xbv  &tbv  xbv  ovquyov  xal  xyv  yqv  —  SijXovra*  yuQ 
Irclarp;  8*  Ixaxc'Qwv  xb  aO-oooV  iv  uev  y&Q  to>  xiyuXatip  xb  avXXrjßSrjv  xa 
rtuvxa  yiyivyo&a*  nayCanjci.  8ta  8b  «tj?  oNjAowc?»  xb  uxaqic  xe  nai 
u8uioxuxov.   In  derselben  Beziehung  nennt  er  auch  p.  12.  Himmel  und 
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Nichts  entstandenen  Theile  noch  nicht  vorhanden  war4). 
Hierdurch  wollte  er  dem  Irrthuine  begegnen,  die  geschalte- 

> 

i 

Knie  to  anga,  welche  das  Mittlere  sogleich  einschließen ;  daher  haLe  auch 
Muses  mit  den  beiden  Aeufsersten  das  Ganze  umfafst,  was  durch  3«  q 
u't»  rn  uogavoq  u.  s.  w,  bestätigt  werde,  nach  welcher  Stelle  die  Erde 
Alles  iia  sieh  vereinigt  habe,  was  in  seinen  einzelnen  Theilen  noch  nicht 
hervorgetreten  war.  —  Der  wesentliche  Unterschied  dieser  Meinung  mit 
der  von  Ephram  augeführten  ist  demnach  nur  in  dem  mehr  partielle u 
angeublicklichen  Hervortreten  der  geschaffenen  Dinge  zu  suchen,  welches 
die  meisten  der  altern  Christlichen  Kirchenlehrer  mehr  oder  weniger  an- 
genommen su  haben  scheinen« 

4)  Wie  die  übrigen  Kirchenlehrer,  so  läfst  aach  Ephram  die  Zeit 
zugleich  mit  der  Schöpfung  entstehen,  nnd  erklärt  sich  darüber  T.  I.  p. 
G.  F  4.  so:  Himmel  und  Erde  seyea  eben  so  der  Schöpfung  der  übrigen 
Theile  der  Welt  vorangegangen,  wie  die  Zeit  eher  war,  als  die  Dinge, 
velche  nach  der  Zeit  geschaffen  wurden.  Dafs  aher  mit  diesen  beiden 
Hsupttheüen  die  Schöpfung  begonnen  habe,  demnach  auch  die  Zeit  hervor- 
getreten sey,  ergiebt  sich  ans  p.  0.  C  4  sqq. :  denn  auch  die  Dinge,  welch* 
am  etilen  Tage  geschaffen  wurden,  waren  noch  nicht  geschaffen ;  denn 
waren  sie  mit  denselben  (d.  i.  mit  Himmel  nnd  Erde;  geschaffen  worden, 
so  würde  er  es  gesagt  haben;  er  hat  es  aber  nicht  gesagt,  weshalb  er 
auch  die  übrigen  an  diesem  Tage  geschaffenen  gegenstände  D  4  sq. 
jünger  als  Himmel  und  Erde  nennt.  Wenu  uns  Ephram  in  wenig  Wor- 
ten seine  Ansicht  über  den  Anfang  darlegt,  so  ist  Philo  dagegen  be- 
müht, uns  eine  genauere  Deduction  su  geben«  Er  erklärt  nämlich  de 
etttudi  opif.  p.  5.  das  Ii»  ttQxJi  a'8  etwas  aufner  den  Grenzen  der  Zeil 
Liegendes,  nnd  behauptet,  dafs  die  vor  der  Welt  noch  nicht  vorhandene 
Zeit  entweder  zugleich  mit  ihr,  oder  nach  ihr  entstehen  niufste.  Da  ferner 
die  Zeit  das  Maafs  der  Himmelsbewegung  sey,  die  Bewegung  aber  dem 
bewegten  Gegenstände  nicht  vorhergehen  könne,  so  sey  es  noth wendig,  dafs 
dieselbe  entweder  mit  ihr,  oder  unmittelbar  nach  ihr  hervorgetreten  sey ; 
und  so  müsse  auch  die  Zeit  entweder  zugleich  mit  der  Welt  entstanden, 
«der  junger  als  dieselbe  seyou  Vergl.  Plato  Timaeus  p.  36.  Eine  ahn. 
Ueke  Erklärung  giebt  uns  Basilius,  welcher  Homil.  in  Hex  ahn,  c.  5. 
p.  0.  unter  dem  Anfange  entweder  die  erste  Bewegung,  oder  die  Ursache, 
oder  die  Grundlage  eines  Gegenstandes  versteht,  und  diesen  Grundsatz  c; 
6.  p.  6.  auf  die  Welt  so  anwendet :  u<p  ov  ^cww  rtQ$f*To  ^  tou  xoauov 
xovxov  owtcctk  6vvar6v  aoi  ua&eiv,  iuv  yt  in  %ov  na^orroq  lic  %6  atavo- 
s*v  apanodßfiiv ,  quXovHxiiorjc  tvQilv  ttjy  ttdwt^v  ijfitoap  Ttjc  tov  uoa/nov 
f&iauüt;*  tupqaetc  yaQ  outw?,  itoO-w  tw  XQorip  rj  jroomj  xiV^OK»  i-nwia, 
ot»  ual  otove*  &(u4X*ol  tm»*c  xul  xQtjni&M;  nQoxurfßXri&rjoav  6  ovoavoc  xai 
tj  yij  *  «tT«,  ov*  iajl  tic  Tf/rtxoc.  Jloyoc,  6  Ka&TjyijodfUPoq  t^c  »<5r  OQu/tirw 
but*oopr,Qtu>$ ,        ktiihvvTiu  ooi  ri  tpvvr,  tV}c  tfOjH«*   Auch  hält  er  p.  7. 
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oen  Dinge  für  ewige  Substanzen  zu  erklären,  und  somit  das 


den  Anfang  für  etwas  Uniheilbare»  und  alles  Maafses  Entbehrendes,  den 
Anfang  der  2 eil  also  noch  nicht  für  die  Zeit  selbst)  nicht  einmal  für  den 
kleinsten  Theil  derselben ,  und  fügt,  wie  Philo,  hinzu,  dafs  es  vor  dem 
Anfange  einer  Sache  Nichts  von  der  Sache  selbst,  also  vor  dem  Anfange 
der  Zeit  auch  keine  Zeit  geben  könue.    Denn  wer  den  Anfang  theiieu 
wolle,  erhalte  zwei  Anfange,  ja  unzählige,  weil  derselbe,  als  etwas  Theil- 
bares  betrachtet,  sich  bis  ins  Unendliche  zerlegen  lasse.    Dasselbe  wieder- 
holt auch  Ambrosius,  welcher  Hexaem.  I.  c.  3.  §  8.  deshalb  von  Mo- 
ses einen  Anfang  angenommen  wissen  will,    ut  illud  primum  assereret, 
quod  negare  cpnsueverunt ,   et  cognoscerent ,  pri/teipium  esse  mundi,  ne 
sine  prineipio  muttdum  esse  homints  arbitrarentur ,  und  sagt,  wie  Ba- 
silius ,    vom  Anfange   c.  4.   §  12  :    Principium  au  lern  ad  tempus  refer- 
tury  aut  ad  numerum  aut  ad  fundamentum\  indem  er  aber  diese  drei  Be- 
ziehungen durchgeht,  beruft  er  sich  bei  der  letzten  auf  Prov.  8,  29.  Auch 
tiudet  er  §  13.  eine   Hinweisung  auf  den  Anfang  der  Welt  in  der  Zeit 
in  Exod.  12,  2. ,   und  erklärt  in  Beziehung  auf  Joh.  8,  25.  principium 
durch  Christus,  weshalb  er  §  15.  sagt:    In  Christo  feeit  Dens  coelum  et 
Uttum;    welchen  Gedanken  auch  Tertullianus  adv.  Prax.  c.  5.  aas 
Joh.  1,  1,  Itebr,  1,  1.  2.  Cot.  1,  15.  10.  erörtert    Daher  redet  auch  schou 
Basilius  Homil.  in  Hex.  1.  c.  ü.  p.  0.  von  einem  Xoyoq  T«***xds.  Vgl. 
Augustinus  V»nfes*.  XII.  c.  19.  20.  28.  de  Gen.  ad  lit.  c.  6.  contra 
advers.  Leg.   et  Proph.   c.  2.  de  divers,  serm.  c.  1.    Auch  meint  Am- 
brosius a.  a.  O.  In  prineipio  durch  ante  tempus  erklären  zu  können, 
wozu  er  ebenfalls,   wie   Basilius  a.  a.  Ü.  p.  7.,    als  Erklärung  beifügt; 
Stent  initium  viae  nondum  via,  et  initium  domus  nondam  domus  ,  und  be- 
merkt endlich,  dafs  Einige  principium  nicht  für  die  Zeit  nehmen  {non  pro 
tempore  aeeipiant  ,  sondern  unter  xeyaXult.v,  oder  caput,  gleichsam  skm- 
mam  operis   verHtehea    ( quia  rerutn  visibiiium  summa  coelum  et  terra 
eot)  qttae  non  solum  ad  mundi  huius  spectare  videntur  ornatum,  sed  etiar* 
ad  in  dictum  r  er  u/n  invuibilium  et  quoddam  argumentum  eorum ,   guae  non 
Videntur  —  — )•    Von  weicher  beweisenden  Kraft  aber  das  i*  uqxu  **Yt 
darüber  erklärt  sich  Chrysostoinus  Homil.  in  Gen.  11.  p.   13  sq., 
indem  dadurch  alle  Meinungen  der  Häretiker  von  einer  vorhandenen  vh\ 
aufgehoben  wurden.   Nachdem  aber  Gregorius  Nyss.  a.  a.  U.  p.  7. 
den  Unterschied  zwischen  cV  ctQzjj  und  iv  xiyaXuCta  (vergL  Anui.  £.)  au> 
tiuander  gesetzt,  fahrt- er  so  fort:  So  wie  der  Punct  der  Anfang  der  l«i- 
nie  und  als  Körper  untheilhar  »ey,  so  verhalte  es  sich  auch  mit  dem 
Anfange  der  Zeit,    weshalb  auch  von  Moses  die  Gesammlheit  der  Dinge, 
der  Anfang,  oder  die  Summe,  worin  Allel  enthalten  sey,  genanut  werde* 
Der  Anfang  der  Schöpfung  bezeichne  demnach :  ort  nanw  %wß  onwv  xuq 
uyoQftae  ual  ruf  attlac  xui  tos  Supupus  avXXrißSrrv  o  &ioc.  Iv  uuaqtZ  «rri- 

ßtiXXno  .    Diefs  Alles  führt  darauf  hin,   dafs  die  Zeit  sogleich  mit 

der  Schöpfung  hervorgetreten  sey,  was  endlich  auch  noch  Tertulliauui 


Digitized  by  Google 


♦  • 

Ansichten-  von  der  Schöpfung.  153 

Verwerflliche  ihrer  Verehrung  darthun  *).  War  e«  ilun  aber 
überhaupt  unmöglich,   in  diesen  beiden  Haupttheilen  das 

adv.  Her  mag.  c.  19.  In  den  Worten  andeutet:  prineipium  initium  esse, 
et  eompetisse  Ha  poni,  rebus  ineipimtibus  fieri. 

5)  Das  Verwerfliche  dieser  Verehrung  findet  Ephram  T.  I.  p.  1,  C 
(5  sq.  darin,  dafs  die  Gegenstände  derselben  aus  Niehls  geschaffene  Dinge 

waren  ^(j^o    |Aa?a    >OfiO  V  ^oh   welche  man  für  ewige 

OOOl  QiQfl)  ]LiA«|  j9  deren  ewiges  Daseyn  er  aber  da- 
durch widerlegt  OOOl  ]]),  0>fs  sie  erst  nach  Himmel  und  Erde 

hervortraten  (  ^ojf  ^oOrjAl^  Iodenl  nun  Ephram  besonders  die 

Schöpfung  aus  Nichts  hervorhebt ,  verwirft  er  mit  ihrem  ewigen  Vorhan- 
denen auch  zugleich  den  Begriff  einer  «um  Grunde  gelegten,  früher  vor- 
handenen Materie.  Diesen  Gegenstand  erörtert  unter  andern  Lehrern  auch 
Gregoriui  Nysa.  UnoXoys*.  in  Hexakm.  p.  6.,  wo  er  die  Schöpfung 
aus  Nichts  für  eine  Wirkung  des  göttlichen  Willens ,  der  göjtlicheu  All- 
macht und  Weisheit  erklärt,  wodurch  die  Frage  von  der  Materie,  so  wie 
das  Wie  ond  Woher  (to  äwc  xoi  to  Tto&tv)  von  selbst  aufgehoben  werde. 
Frage  man  aber :  il  avXoq  ianv  o  &tot;t  no&tv  r\  vXt\,  na>q  to  noaov  ix  xov 
axoooi/,  xa*  ix  rov  uonxov  xb  oQaxbv,  xal  ix  xov  afityi&ovs  xt  xal  aoo£« 
oxov  vo  nuvxtaq  oyxo>  xivl  xal  nqAtxOTijT»  boCCflfitvov  ;  xal  xu  uXXa  nuvxa, 
ooa  %fgl  Tr/y  ^Xtjv  ooaTcn,  nuq  »/  nod-tv  naQtiyuytv  6  prjdkv  Iv  xjj  iavxov 
an/M*  tomvtov  iziav;  so  gebe  es  dafür  nur  eine  Lösung,  nämlich :  to  fi^xs 
u6vtaiov  xip  ooq>Cuv  xov  &tov  vnoxld-to&ui.,  ^jjt«  xrtv  dvvupiv  uaoyoV 
«üo  fux  aXXrjXuv  dvcu  xavxu ,  xul  iv  ufi<p6xtnu  folxvvo&ai ,  wc  äpa  xui 
«aw  xovtov  To}  {t^t  oi^xatf-opaatfia  to  %x(qov.  to  de  yao  oofbv  uvxov 
0&fy<a  6vvufii9  xtav  tpioyov/utvujv  iyavenoj&ri ,  xa*  »/  ivtoyrjxi,XTi  auxov 
diw^ic,  £*  T(f  ooa>£  #eXyfiux*  ix*Xw&ij.  tl  oöv  iv  x$  avxw  xa»  xara 
wuroV  law  ^  oo<?6x  xa*  ^  dwap?,  oi/re  vyvoü,  ojjwc  uv  vXy  nQoq  xyv 
xttTuoxtvifv  svotlrtlq  %<ä*  ovxav ,  ovi  uduvuxn  xb  vorjO-h  TiQoayayüv  il$ 
kioytwv.  Daher  besitze  auch  die  Materie  alle  körperliche  Eigenschaften, 
ans  welchen  zusammengenommen,  da  sie  an  und  für  sich  die  Malerie  noch 
nicht  seibat  sind,  erat  die  Malerie  eulslaudeu  sey.  Dasselbe  sagt  auch 
Basilius  Ho mi L  in  Hex.  Ii.  c.  3*  p.  14.:  ov%l  voq  ajrtjfiuxaiv  ioviv  «v- 
all-  oiro^c  Tij5  <puo(6)is  xo)v  ovxfov  ölqfiiovQycq  f  und  *.T  fordert  An— 
dersdenkende  auf,  ihm  xa  erklären  ,  in  welchem  Wechsel  Verhältnisse  Gott 
und  die  Materie  za  einander  gestanden,  wenn  ihr  die  Substanz,  Gott  die 
Bildung  augeschrieben  werde.  Dafs  aber  die  Schöpfung  aus  Nichts  (vergL 
Homil  Vill.  e.  1.  p.  65.),/  welcher  die  HXtj  als  ewige  Substanz  gegenüber 
gebellt  ist,  und  von  welcher  Ambrosius  Hexaem.  I.  c.  7.  $  25.  sagt; 
Si  *i*e  prineipio  eam  (terraro)  dicunt  esse,  iam  non  so/um  De«mt  sed 
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Unstatthafte  einer  seit  Ewigkeit  vorhandenen  Materie  oder 

eines  Urstoffes  (]3ooi;  ])ooi,  vXtj)  nachzuweisen,  so  kommt 
er  dieser  Ansicht  dadurch  zu  Hülfe,  dafs  er  die  Schöpfung 
der  übrigen  Elemente:  des  Wassers,  der  Luft,  oder  de- 
ren Wirkung,  des  Windes,  und  des  Lichtes,  in  seiner 
leuchtenden  oder  wärmenden  Eigenschaft  als  des  Feuers 

501Q-J  =  tpoSg  —  ]$q_j  ~  nvQ),  als  jüngerer,  nach  Him- 
mel und  Erde  entstandener  Dinge,  anführt,  und  in  der  Be- 
grenzung durch  die  früher  vorhandenen  beiden  Haupttheile 
ihr  ewiges  Daseyn  widerlegt ,  da  noch  dazu  der  Name  dem 
noch  nicht  vorhandenen  Gegenstande  nicht  vorangehe,  son- 
dern erst  mit  dessen  Erscheinen  entstehe6).  Scheint  nun 
«   >  . 

etiam  hylen  sine  prineip/o  dicentet ,  definiant,  ubinam  erat.    Si  in  Uno, 
ergo  etiam  locui  sine  prineipio  fuisse  adstruitur ,  in  quo  erat  materim 
rerum9  quae  prineipium  non  habebat)  eine  schwer  zu  lösende  Aufgabe  war, 
das  fühlte  derselbe  auch  Hexaetn.  VI.  c.  2.  §  7. ,  wo  er  überhaupt  von 
der  Schöpfung  sagt:    Quis  igitur  aequalem  tibi  cum  Deo  potestatem  et 
Scienliam  audeat  vindicare9  utf  quae  Dem  maiestatis  suae  esse  proprio 
tignavit  oraculo  ,  haec  sibi  homo  ad  cognitionem  suppetere  posse  prae- 
tumatt    Ephram  hat  diese  Schwierigkeit  am  glücklichsten  dadurch  ge- 
löset, dafs  er  den  Beweis  von  den  später  aus  Nichts  geschaffenen  Dingen 
auf  die  zuerst  geschaffenen  Haupttheile,  den  Himmel  und  die  Erde,  zurück- 
führt, und  Chrysostomus  hat  diefs  Homil.  VII.  p.  €5.  wenigstens 
lheilweise  angedeutet ,  wenn  er  daselbst  von  den  aas  den  Gewässern  ge- 
schaffenen Geschöpfen  sagt:  6e?c,  jrafc  anarta  ix  %ov  fir,  oVroc  tlq  to  «Iro» 
naguya  (Otcq).   Während  aber  Ephram  die  Verehrung  der  geschaffenen 
Dinge,    gleich  als  seyen  sie  göttliche  und  ewige  Substanzen,  verwirft, 
aufsert  sich  Chrysostomusa.  a»  O.  Homil.  VI.  p.  55.  in  demselben 
Sinne  miftfallig  über  die  Verehrung  der  Sonne  bei  heidnischen  Völkern, 
indem  er  sagt:  ixnlaylyr«;  to  oxoixäov,  otu  vfivrf\4i\aw  diaßkhpai  »oJ 
top  nagayayövja  avvjivrjoai,  äXX  Ivaniutivav  t$  öTot/*Äp,  xal  rovro  Ifreo- 
yiottjoav ,  welcher  Jrrthum  ans  ihrer  Schöpfung  am  vierten  Tage  widerlegt 
werden  könne,  welche,  da  schon  am  dritten  Tage  die  Erde  Alles  hervor- 
gebracht habe,   darum  erst  nach  dieser  Zeit  hervorgerofen  worden  ser, 
damit  Niemand  sagen  könne :  ott  avtv  «rij?  vqvtwv  owfoyeiut;  ovx  av  he- 
liocpoQti&i}  tu.  unb  t»Js  yije.  —  omx  xovto  faUvvol  aov  ngo  tj}c  vovtov 
funvQyiuq  änavva  ninXyjQaffiiva ,    Xva  firj  toi/tw  imyguqiys  t«3*  xoqtw*  *tp 
vtleoqtoQriow ,  äXXu  tw  -huv  undrwv  drjpiovQyoi  — ,  obwohl  er  ihren  n sch- 
lierigen wohlthätigen  Einflufs  auf  die  Erzeugnisse  der  Erde  anerkennt. 
Vergl.  noch  Theophilus  ad  Autol.  II.  c.  35.  p.  573. 

0)  Wenn  Kphrara  Himmel  und  Erde  für  einen  in  sich  abgeichJoiiene* 
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anch  Ephräm  diese  letztere  Bemerkung  nicht  unmittelbar 
auch  auf  Erde  und  Himmel  zu  beziehen,  so  konnte  er  doch 


Theil  der  Schöpfung  erklärte,  und  die  übrigen  an  dieiera  Tage  entstande- 
nen Dinge  später  hervortreten  lief«,  so  findet  er  zunächst  den  Beweis  da. 
für  darin,   dafa  ihrer  nicht  zugleich  mit  Jenen  bei  Moses  gedacht  werde, 
der  Name  aber  immer  einen  schon   vorhandenen  Gegenstand  voraussetse. 
Daher  sagt  er  T.  1.  p.  0.  C  7  sq.,  Moses  habe  sie  deshalb  nicht  vor  ih- 
rem Entstehen  genannt,  damit  er  nicht  die  Namen  der  geschaffenen  Dinge 
früher  vorhanden  seyn  lasse  t    ah  ihre  Substanzen.    Weun  er  aber  ihre 
spätere,  auf  Himmel  und  Erde  erfolgte  Schöpfung  durch  die  Worte  D  1 
sqq.  andeutet ;    weil  noch  nicht  die  Gewässer  und  der  Wind  geschaffen  f 
auch  nicht  das  Feuer  und  das  Licht  oder  die  Finsterniß  bereitet  waren, 
folglich  ihre  ewige  Existenz  widerlegt ,  so  wie  in  den  spater  als  sie  selbst 
entstandenen  Namen  auf  ihre  Schöpfung  aus  Nichts  hingewiesen  wissen 
will:  so  finden  wir  auch  hierzu  Parallelen  in  andern  kirchlichen  Schrift- 
stellern.  So  heifst  es  z.  B.  bei  Chrysostomus  Homil.  X,  p.  44.  von 
dem  nach  der  Scheidung  und  Sammlung  der  Gewässer  hervorgetretenen 
Erdreiche :  xcu  xÖvt  mal  xavxj]  xb  olxtXov  innd-y  ovo/iu,  wontq  ItiI  xov  cpktxbq 
tat  to v  axoxovq.  Bezieht  sich  diese  Bemerkung  auch  nur,  wie  der  den  ge- 
sammelten Gewässern  gegebene  Name  der  Meere,  auf  die  äufaere  Ordnung 
schon  vorhandener  Kiemeute:  so  heifst  es  doch  auch  kurz  darauf  von 
diesen :  6  (fduv&Qwnoc  fooxoxrjq  oi  nqoxtqov  xaq  nqoorjyoqiaq  xolq  ovoiyiUnq 
buitBr^y  f**XQi(*  *k>  ofoeiav  ^woav  toJ  olxtiy  itQoaxuyftax*  lvano~ 

thp<u.   Wenn  uns  aber  Ephräm  in  dieser  Aufeinanderfolge  auf  eine 
In  der  Zeit  hervorgetretene  Schöpfung  fuhrt,  deren  Ausgangspunct  in  Gen, 
],  1.  liegt,  Alles  aber  auf  das  blofse  Wort  des  Schöpfers  hervortreten 
läfst:  so  liegt  die  Frage  sehr  nahe,  worin  sich  diese  göttliche  Kraft  vor 
dem  Schöpf uugswerke  geäufsert  habe,  da  man  sich  dieselbe  unmöglich  vor. 
her  als  eine  unthätige  denken  könne.   Dieser  Frage  suchte  schon  Pinto 
Tifftaens  p.  23  sq.  zu  begegnen,  wo  er  zu  bedenken  giebt:   itQoq  itoxtqov 
%w  nuqudeiy u-axaiv  o  xexratvo pnvoq  avxbr  unuqyd&xOf  noxtqov  izqb  to  xotcc 
xavxa  Mal  voavxioq  exov  V  nqbq  to  ytyovbq ,  und  in  wie  fern  er  einen 
k6ojiov  xuXov,  so  wie  einen  Sijfitoitqybp  aya&bv  aufstellt,  erwiedert  er  darauf 
p.24.:  6t\Xo*,  5tq  nqbg  xb  atJ«o*  i'ßXinev  tl  6%  S  ftijd'  tlntiv  xivl  irqbc. 
xb  yiyorbq9  rntml  Sk  oaq>kq,  ox*  nqbq  t6  utdion    (  Vergl.  Tim  aus  den 
Lokrer  c.  1.  §  2.  p.  2.  und  p.  62.  PlutarchoV  plac.philos.  I.  9. 10.} 
Während  nun  hier  die  Idee  als  die  vorweltliche  Thättgkeit  der  Gottheit 
dargestellt  M,  führt  auch  Basilius  Homil.  I.  c.  5.  p»  5.  auf  die  Annatime 
eines  frühem ,  mit  unserm  Geiste  nur  aufzufassenden  Zustande*  der  gÖtt- 
tfehen  Thätigkeit,  indem  er  sagt:   !i7v  ydq  t*,  wc  ?otxci>,  xal  nqb  xov 
Mopov  xovroVy  o  x?i  /th  dtarolq  fjfiSp  iaxl  &c(üoijxbvt  uttaxoQTjrov  de  noxe* 
icApoNj,  d»«t  xb  xotq  iloayoutvoiq  txt,  xai  wjnAuc  uaxä  vijv  yvo.ai*  avormj- 
d«ev.        tk  nqwßvxiq*  xtjq  xov  noo^ov  ftviatwq  xuxaoxuaiq  tcuc.  vmq- 
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gallschweigend  damit  andeuten,  dafs  er  daraus  auch  den 
Beweis  int  die  Schöpfung  des  Himmels  und  der  Erde  aus 
Nichts  geführt  wissen  wolle T).    War  es  nun  gleich  hinrei- 

uQOpttw  Swuftw  nqinovaa9  r\  xmiQXQovoq,  fj  alavta,  r\  utdioq.  Sti/uovQW' 
ftma  dl  iv  avxjj  6  %u*  oktov  xxCoxr^q  xai  dijfiioVQybq  ämxiXioc,  <pvq  ro*;io* 
VQtnov  rtj  ftuxa^Ttixb  tu*  (piXotivxuv  rbv  xvqiop,  t«c  Xoyixitq  xai  aoQaxovq 
fpvaiu;t  xai  naaav  %rjv  %äv  voi\x<av  duixdofiijoiv ,  oaa  Ttjv  fjftirfQav  duZvotu» 
vxcQßcUru,  u»  ovSk  rät;  uvofiaaCuq  1*svquv  dvvcnov.  Diefs  erklärt  er  ganz 
im  Geiste  der  Platonischen  Idee  für  die  sogenannte  unsichtbare  Schopf uug 
(vergl.  Anm.  9.):  uoqujov  xoofiov  ovoiap,  worauf  ihm  Paulus  Cot.  I,  Iß. 
hinzudeuten  scheint,  und  an  welche  sich  erst  die  sichtbare  Schöpfung  au- 
scbilefsen  aolUe.  An  diesen  Gedanken  alier  schliefst  sich  die  Schöpfung 
ans  Nichts  sehr  passend  an,  wie  sie  uns  Augustinus  de  Gen.  contra 
Manich.  1.  5.  6,  schildert  (vergl.  Anm.  1.),  womit  auch  Joann.  Da- 
na s  e«  de  Jide  orthod.  II.  5.  in  den  Worten  übereinstimmt :  avvbq  b  &*oq 
fiuwv  —  enoiijot  xbv  ovquvov  xai  t^j*  yr\v,  —  ix  %ov  pt)  oVroc  tlq  "xb  tlvu* 
Tiuguyaywv  ra  oüfinavxw  tu  ftkv  ovx  ix  nQOvnoxitft4vriq  vXrjqf  rä  0*  l* 
tovxwv  tw*  vri  alxov  yeyovoxwv.  Diesen  Grundsatz  halle  aber  schon  vor 
ihm  Hippolytus  in  seiner  Erklärung  der  Genesis  aufgestellt,  wo  wir 
die  eben  citirle  Stelle  fast  wörtlich  wiederfinden.  Bei  ihm  heifst  es:  xij 
fit*  nQtax$  fifUQa  inoCi\aiv  0  &tbq,  —  oaa  inoitjoev  ix  pi}  ovtmv  *  tut? 
uXXatq  ovx  Ix  fit)  ovrwv,  uXX*  i|  wv  inofyoe  T/y  iiQiüxy  rjfttyy  fititpuXiv,  tat 
l&t'Xtjofv.  —  Ephräms  Meinung  über  die  Materie  aber  ist  au»lübrlicuer  dar- 
gestellt in  seiner  Widerlegung  der  Ansichten  des  Marciou,  Bardesanes  und 
JManes  Tom.  11.  Ffymn.  in  haeres.  XIV.  p.  407  sqq.  und  Hymn.  XMl  — 
XLIX.  p.  534  —  546.  —  Üeber  die  Schöpfung  der  Materie  vergl.  noch 
Terlullianus  adv.  Hermog.  c.  3.  4.  p.  267.  und  c.  25.  p.  278. 

7)  Führt  hier  Ephram  den  Beweis  für  die  Schöpfung  aus  Nichts  aus 
den  spätem  Theilen  der  Schöpfung,  und  sucht  er  durch  diese  Schlafs- 
folge auf  eine  scharfsinnige  Weise  dem  Krkenntnifsvermögen  zu  Hülfe  zu 
kommen:  so  empfiehlt  dagegen  Chrysostomus  Homil.  in  GenA.  p.  12., 
welcher  die  Schwierigkeit,  den  erhabenen  Gegenstand  genügend  zu  lösen, 
wohl  kannte,  den  Ausdruck  inoCt]Oi  nicht  zu  drängen,  sondern  unbe- 
dingten Glauben  zu  haben  (uXlu  xurto  xvnxoma  ntoxivur  t#  l*£©Vm)i 
und  nicht,  wie  diefs.  von  den  Gegnern  der  Wahrheit  geschehen  sey, 
über  die  Grenzen  der  Vernunft  hinauszugehen.  Beständen  dieselben  aber 
dennoch  auf  der  Behauptung,  aus  Nichts  könne  Niehls  geschaffen  wer- 
den (p.  14.  tl  dl  intfävoup  —  Uyorxeq,  z^  dvvaibv  tlva*  e|  ovx  Bvtup  u 
7iuvaX&f}va*)y  so  könne  man  sie  auch  fragen:  b  nowro?  uv&oomoq  ix  ytfi 
Inluofrt),  t[  irtQU&iv  nooW  worauf  gewils  Jeder  antwortet!  müsse«,  of» 
U  y^q,  Erwiedere  man  darauf:  nwq  ix  wq  oaQxbq  iyfrtxo  <pboiq)  oad 
berücksichtige  man  dabei  noch  die  übrigen  Bestandteile  des  Körpers,  so 
werde  man  sie  leicht  überführen,  dafs  eine  vir,  Inoxtifiirtf  nicht  alle  dieie 

* 
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cbend  für  jeden  Leser,  diesen  Schlufs  herauszufinden %  so 
weifs  doch  Ephram  jedem  möglichen  Einwurfe  nooh  dadurch 
zu  begegnen ,  dafs  er  dem  „wüste  und  leer,"  worunter  ge- 
wöhnlich die  ursprüngliche  Beschaffen  heil  der  Erde  nach 
ihrem  ersten  Erscheinen  verstanden  ^vird,  eine  Erklärung 
gieht,  welche  als  eine  ihm  eigentümliche  Vorstellung  be- 
trachtet werden  kann.  Er  erklärt  nämlich  die  Leere  für  et- 
was der  Substanz  oder  den  geschaffenen  Dingen  Vorausge- 
hendes, demnach  nicht  für  einen  zugleich  mi  (geschaffenen 
Gegenstand,  sondern  für  etwas  Xichtsubstantielles ,  also  für 
das  Nichts  selbst,  in  welchem  die  Erde  hervorgetreten  sey, 

und  aufser  ihr  zunächst  Nichts  weiter8).    Wenn  aber  schon 

-  * 

Eigenschaften  in  sich  habe  vereinigen  können,  aus  welcher  die  Schöpfer* 
kraft  den  Menschen  gebildet  habe,  woraus  die  umfassende  Bedeutung  der 
Worte:  tv  uoxjj  Inoltiae,  als  einer  Schöpfung  aus  Nichts,  deutlich  hervor- 
trete. (Vergl.  noch  Homil,  III.  p.  20.,  wo  es  heifrt,  dafs  das  1$  ovx  otimv 
die  Behauptung :  ort  ftpotttm?  i;  vJlij,  von  selbst  aufhebe.  )  AU  eine  unbe* 
•triüene  Wahrheit  fafst  Tertullian  Apologet,  p.  18.  die  Schöpfung  aas 
Niehls  in  ihrer  Entwicklung  und  Vollendung  in  den  Worten  zusammen  i 
Quod  colimus,  Deut  unu»  est,  qui  totam  molem  isiatn  cum  omni  instru* 
tnento  ctementarum,  corporumt  spiritnum ,  verbo  quo  iutsit ,  ratione  qua 
ditpotuit)  virlule  qua  potuit ,  de  nihilo  expressit ,  in  ornamentum  maie» 
»tutit  tuae,  unde  et  Graeci  nomen  mundo  xoopoq  aecommodaverunt.  — 
Von  einem  eigenen  Gesichtspuucte  aber  geht  Severianus  Gabalita- 
noa  aas,  welcher  Oral,  1.  de.  mundi  creat.  c.  3.  p.  430.  die  Schöpfung 
aui  Nichts  in  dem  ganzen  ersten  Tagewerke  findet,  und  an  den  übrigen 
Tagen  aus  dem  bereits  Geschaffenen  bilden  läTst.  Daher  nennt  er  auch  c. 
4.  p.  4J0.  die  Schupfung  des  ersten  Tages  :  vXaq  %wv  x%io/*dT0>r,  die  der 
übrigen:  Trtv  (toQqxootv  xal  x>;v  dutxoofiiiatv  twv  XTtoftutwv,  und  die  erste, 
früher  nicht  vorhandene  Schöpfung:  jov  ovyavov  (ujj  oVxa),  oö  jo\nov% 

8)  Lafst  Ephram  daa  inhj.  *rin  vor  den  geschaffenen  Gegenständen 
vorhanden  seyn,  was  er  Tom.  I.  p.  *J.  E  0  in  den  Worten:  V§J.O  \*ülm 

UaO  ^  \f)  OOI  «  SlaSaO  d.  i.  das  Wüsle  und  Leere  war  eher,  als 
die  geschaffenen  Gegenstände,  zu  erkennen  giebt,  und  fugt  er  sogleich 
Wniu:  Ich  sage  nic/tt,  dafs  das  Wüste  und  Leere  Etwas  sey ,  sondern 
damit  man  wisse,  dafs  in  dem,  was  nicht  war ,  die  Erde ,  welche  war, 
"itttand ,  und  dafs  nur  sie  ohne  etwas  Anderes  vorhanden  war:  so 
wollte  er  zunächst  andeuten ,  ^dafs  bis  jetzt  die  Erde  der  erste  und  ein- 
ige sichtbare  Gegenstand  im  unendlichen  Räume  war,   womit  das  Leere 
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eu  Ephrams  Zeit  von  mehrern  Kirchenlehrern  angenommen 
wurde,  dafs  an  demselben  ersten  Schöpfungstage  auch  die 
geistigen  Wesen  geschaffen  worden  seyen ,  als  deren  Woh- 
nung man  den  Himmel  zu  betrachten  habe:  so  giebt  Ephram 
zu  erkennen,  dafs  diefs  eine  bloise  Folgerung  sey,  und  dafs 

'l 

bezeichnet  seyn  konnte.  So  setzt  auch  schon  Plafo  Timaeut  p»  64« 
das  Raumliche  als  da«  Dritte  vorauf,  in  welchem  die  geschaffenen  Dinge 
sich  befinden  mufsten,  indem  er  sagt:  tqixop  de  ytpog  oV  %o  Ttjq  20*00$ 
aii  f&oga*  ov  nooodtxoftepop ,  ftfoocv  de  naot'xop  80a  I/«  yipew*  itaour, 
avtb  de  per  avata&rjoCaq  awibvt  Xoyiafti}  tw  po&tp  poyiq  moxdr,  wooc  0 
Äj  xai  opeiooxoXovpep  ßUnoyreq,  xai  qyafup  amyxaZop  dvat  nov  to  ov  unav 
fp  t*v*  %6ny  xai  xctxixov  ^too«*  w  de  fjuffvt  iv  yjy»  M**  nov  *** 

ovoavbp  ovtilv  ilrai.  (Vergl.  Aristot.  Phyt.  IV.  2.  und  Ephram  T. I. 
p.  6.  F  3  iq.)  Eine  ähnliche  Darstellung  dea  ufjg  und  xipop  z=z  Fintier. 
-  nijs  6ndet  sich  bei  Philo  de  opif.  mundi  p.  6.,  wo  es  als  körperlose 
Bildung  dem  ovoavw  aowfiuxa  und  der  yTj  äooaxia  in  den  Worten:  oVooe. 
Uiav  xai  xepov,  an  die  Seite  gestellt  wird.  Ersteres  nennt  er  Finsternifs 
(w*  top  (tlv  i<pTj{ti>0£  axoxoqy  liteidtj  ftiXaq  6  atjg  tjj  <pvoet,),  Letzteres 
nimmt  er  für  den  Abyssus  {nokvßv&ov  yito  to  ye  xepbp  xai  axaviq)\ 
diese  ideelle  Schöpfung  aber  weiter  ausführend,  läfst  er  vdarot;  aovftaxop 
ovaCap  xai  nvevftaxoq  folgen,  und  schliefst  dieselbe  mit  dem  Lichte  als  dem 
Siebenten  (xai  inl  naow  eßdo/iov  qpanroc,  o  itdXip  uodftaxop  8p).  Auch 
Chrysostomus  sagt  Homil.  in  Gen.  II«  p»  14.  in  ähnlicher  Besiehung: 
nooxeoov  'top  ovoavbp  xeipaq  9  xai  tote  %t[p  yr\v  vnoaxogioaq*  nqoxeqop  top 
oQotpop  xai  tot*  top  &t[i£kiop»  Wird  aber  hier  der  Himmel  6go<poq  ge- 
nannt ,  so  tritt  er  in  die  Reihe  der  Substanzen,  was  nach  Ephram  das 
K&bp  nicht  seyn  sollte;  und  wenn  Philo  in  der  erwähnten  ideellen 
Schöpfung  ar\Q  nnd  xspop  aufrührt,  und  Ersteres  durch  oxotoc  für  einen 
vor  der  Schöpfung,  aber  nur  |n  der  Idee  vorhandenen  Gegenstand  erklärt) 
so  roufste  nothwendig  die  Frage  entstehen ,  was  denn  eigentlich  vor  der 
Schöpfung  vorhanden  gewesen  sey«  Während  Basilius  HomiL  in  Hex* 
II.  c.  5.  p.  17«  zwischen  Licht  und  Finsternifs,  als  dem  unendlichen  Raa- 
me  sich  anschließenden  Gegenständen,  die  Wahl  stellt,  so  entscheidet  er 
•ich  deshalb  selbst  für  das  erstere,  weil  in  demselben  nur  die  höhern  gei- 
stigen Naturen,  welche  demnach  vor  der  sichtbaren  Schöpfung  vorhanden 
•eyn  mufsten,  bestehen  konnten.  Nach  den  Fragen  also :  ei  ovyxaxeoxevu- 
o&ti  tw  x6o{i<a  to  axoxoq  ,  xai  et  agxaioxegop  xov  qwtoc ,  *al  oWri  to 
X&Qop  TtQtoßvreQOv ?  erwiedert  er,  die  Finsternifs  sey  nicht  kot  ovotor 
vorhanden  gewesen ,  sondern  aus  dem  Nichtseyn  des  Liciites  hervorgegan- 
gen (nu&oq  -tlpo*  negl  top  äiga  oreoqoce  owtoc  Ixiywofievov) ;  habe  es  da- 
her vor  der  Schöpfung  der  Welt  Etwas  gegeben,  so  könne  es  nur  das 
Licht  gewesen  seyn,  da  die  Finsternifs  nur  eine  Lichtunterbrechung  von 
Aufsen  her  durch  die  Schöpfung  des  Himmels  sey. 
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Moses  diesen  Theil  der  Schöpfnng  gar  nicht  berührt 
habe  9  da  seine  Darstellung  nur  die  sichtbare  Schöpfung 


begriffen  war9). 

O)  Wenn  Ephram  behauptet,   dafs  Mose«  das,  was  sich  über  den» 


schichte  nicht  berühre,  to  geht  daraas,  dafs  es  gleich  darauf  T.  I.  p.  6* 
E  2  sq.  heifit :  denn  über  die  geistigen  Wesen ,  welche  an  diesem  Täge 
geschaffen  wurden,  meidet  er  uns  Nichts,  so  wie  aus  der  Erklärung  ( T- 
1.  p.  116.  D  1  sqq.),  dafi  uns  von  ihm  nur  Nachricht  über  die  siebtbare 
Schöpfung  gegeben  worden  sey,  hervor,  dafi  er  die  Schöpfung  der  gelan- 
gen Wesen  ebenfalls  in  das  erste  Tagewerk  versetzt  und  den  Himmel  mit 
in  den  Kreil  der  lichtbaren  Dinge  gesogen  wissen  wollte :  wie  diefs  auch 
von  Gregoriui  N y ■  i.  *Jno\oy.  in  Hex.  p.  7.  geschieht,  wenn  er  Bei- 
des, Himmel  und  Erde,  neqitxxixa  %tav  orvtov  t«  ftr/ara  ttav  diu  Tijfc, 
ala&Tflwi;  yptr  ytv<aoxotufr<ov  nennt.  Noch  übereinstimmender  mit  Ephram 
aber  sagt  Cbrysostomus  Homii,  in  Gen.  II.  p.  12.  von  Moses:  ovSer 
iuqI  twv  aoQ&toiV  duvu/ttap  öialiyexut,  wofür  er  als  Grund  anführt,  dafs 
diese  Darstellung  zunächst  nur  für  die  Juden,  die  sich  allein  an  das 
Sichtbare  hielten,  bestimmt  gewesen  ley,  für  welche  demnach  eine  leich- 
tere Speise  nöthig  .  war.  Wurde  aber  der  sichtbaren  Schöpfung  eine  un- 
sichtbare gegenüber  gestellt ,  und  sagt  auch  Severianus  Gabalit, 
Orot,  de  mundi  creat.  I.  c.  2.  p.  437  sq.  in  Bezug  auf  die  uns  von  Mo- 
tte* geschilderte  sichtbare ,  übereinstimmend  mit  Cbrysostomus:  imt^tj 
«oi  Tt?  rofio&taia*  arooc  vovc,  vor«  sa*oovc  ijfluo&v.  jjf&s  yaq  olc  duXiyrco 

 ,  ff«  TZCtCT]  TOV?  TOVTOtC  TCQOOXWOVVTOC  fty  VOfUC/tl*  OVT«  €>«OV$,  aX£ 

tay«  &*ov  •  noU$  paXXov  ei  rpovoa*  ayyAovs  tj  uqxuyyiXovq,  ivo* 

tueovfccfrotfc  e>«ovc  was  — :  so  beruhte  doch  wohl  diese  Ansieht  nur  auf 
1  Celt  1,  |«. ,  wo  der  Apostel  von  ogatdic  und  «oocrwc  als  Theilen  des 
Schöpfung  redet,  wovon  sich  das  Erslere  als  etwas  Geschaffenes  und  iüc 
die  Sinne  Wahrnehmbares  ankündigt.  Daher  keifst  es  auch  schon  bei 
Philo  de  mundi  opif.  p.  2.  nach  Platonischen  Ansichten  (vergl.  Timaens 
p.  24.):  afö  ptyaq  JVIcx) <7tJ?  aXXoxQuajaxop  xov  ogaxeü  vouioas  tlvut 
to  ayhr\to94  Während  er  aber  jener  unsichtbaren  Schöpfung  uCdtorrjut 
beilegt,  fugt  er  ;sor  Erklärung  ersterer  hinsu,  dafs  ihr  die  Benennung  y4rt 
noiq  zukomme ,  und/  dafs  sie  eben  deshalb ,  weil  sie  o^uroq  und  alo&rfibi 
sey,  nothwendig  auch  geschaffen  (yivtjroq)  seyn  müsse.  Auf  die  Schilderung 
tiner  blofs  sichtbaren  Schöpfung  bei  Moses  führt  auch  Am  br  o  si  u  s  Jle.v. 
I.  e;  7.  $  26.,  wo  die  Worte:  Terra  erat  invisibilis ,  erklärt  werde» 
(reigl.  die  folg.  Anm.),  und  I.  e.  3.  §  0.,  wo  es  nach  den  Worten:  Qui 
est  sine  initio,  initium  omnibus  dedit,  ut,  quae  non  erant,  esse  incipeient, 
Wfst:  quiomnia  virtute  sua  continet  et  incomprt/tensiöüi  maiestate  universe 
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Dafs  erdferner  seine  Ansicht  über  das  *n:n  irin  nicht 
erst  später  geändert,  und  sich  früher  an  die  von  der  Alexao- 

.  »  •  r 

*JP  .*       f      J  .    .       '  " 

aompfectitur ,  fecit  haec,  quae  videntur,  cum  etiam  Uta  fecerit,  qua«  nnn 
videntur.  Dieie  unsichtbare  Schöpfung  aber  Kellt  er  über  die  sichtbare, 
wenn  er  darauf  sagt:  Invisibilia  au  lern  »7s,  quae  videntur,  potior  a  esie 
*  quis  neg'et,  cum  ea,  quae  videntur,  temporalia  sint4  aelernh  autem,  quae 
min  videntur ;  woraus  er  auch  §  10.  auf  eiuen  Anfang  der  Dinge  schlicht. 
Was  er  weiter  unter  dieser  unsichtbaren  Schöpfung  verstanden ,  darüber 
erklärt  er  sich  zwar  nicht  ausdrücklich,  doch  scheint  nothwendig  aeterno 
auf  geistige  Schöpfung  zu  führen,  zumal  da  er  1»  c.  5.  §  10*  von  einer 
vorweitlichen  Schöpfung  der  Engel  redet,  ohne  dafs  sich  die  Zeit,  in  der 
nie  hervorgetreten  sey,  näher  bestimmen  lasse  (e/st  aliquando  coeperunt). 
V  ergl.  Tertuilianus  adv,  Hermog,  c.  25,  26.  Eine  solche  geistige 
Schöpfung,  obwohl  nicht  in  der  Beschränkung,  wie  sie  Ephram  tadelt, 
führt  auch  Basilius,  der  aber  vielmehr  die  sichtbare  als  Ankuüpfungs- 
pvinct  der  unsichtbaren  betrachtet  wissen  will,  HomiL  in  Hexaem.  1. 
c.  5.  p.  5.  an,  wo  er  sie  Sidaoxuliiov  xai  ncudumjqiop  twv  uv&Qtanirwv 
iO>v/äV  nennt,  und  so  lange  fortgesetzt  seyn  läfst,  bis  sie  in  die  sichtbare 
überging  und  zu  einer  Wohnung  der  Zeugung  und  Auflösung  nnterwor- 
teuer  Gegenstände  wurde.  Hier  sey  auch,  fahrt  er  weiter  fort,  erst  die 
S6eU  wahrgenommen  worden,  welche  demnach  ihre  Bestimmung  für  das 
feindliche  hatte,  weshalb  auch  (p.  6.)  «V  uqx{]  durch  vjj  xara  /QorQv  erklärt 
U  erden  müsse ;  womit  nicht  etwa  gesagt  sey ,  dafs  die  Erde  •  vor  allen 
D  ingen  geschaffen  worden  {iv  uqxÜ  ytyorivat),  sondern  nur,  dafs  nach  der 
unsichtbaren  geistigen  Welt  die  sichtbare,  in  die,  Sinne  fallende  hervorge- 
treten  sey.  Wenn  sich  aber  Ephram  dahin,  äufsect^  dafs  die  geistigen 
Natciren  oder  die  Engel  am  ersten  Tage  geschaffen  seyn  sollen ,  oder  es 
überhaupt  unbestimmt  läfst,  und  ihre  Schöpfung  pur  mit  in  da»  Sechslage- 
werk  hineinsieht  (vergl.  T.  I.  p.  37«  C  3  #q,  uiwl  meine  Abhandlung  übet 
da*  Paradies  in  der  Zeitschrift  für  die  hisUfkeologiefi.  K  St.  |%S,  J38): 
so  linden  wir  hiervon  zum  Theil  übereinstimmende,  zum  Theil  aber  auch 
davon  abweichende  Ansichten  bei  den  üb  eigen  kirchlichen  Sehr  ifUtelleriu 
Zu  den  erstem  gehört  die  Meinung  des  E p  ip  h an  i  u  s,  welcher  Hacret.  05. 
die  Schöpfung  der  Engel  weder  vor  dem  Entstehen  der  Gestirne,  noch  vor 
Himmel  und  Erde  eintreten  läfst;  und  Theodor  et  us,  welcher  Interrog. 
in  Gen.  3.  p.  6.  die  darüber  angestellten  Untersuchungen  ntqvtxaq  S^rir 
Otis  nennt,  sucht  dieses  Dogma  schriftgemäfs  zu  entwickeln.  Unendlich- 
keit legt  er  blofs  dem  göttlichen  Wesen  bei  ( va*iQtyQOq>ov  ftoptp  eww  ti;f 
Oilav  cpvairv) ,  von  welcher  Eigenschaft  alle«  Geschaffene  ausgeschlossea 
seyn  müsse  (rtt  cV  ys  &Q$uu-£va  tcv  iha**ir*Qi>y£y()ccftfi£vov  dm\avo%t  %i 
tl»at),  in  welchen  Kreis  er  auch  die  Engel  zieht  ( qvxoZv  xai  acHapavo*  Xt- 
forttq  tlrat  tuv  uyyiXtaw  ti/p  qtvaw,  rttQtytyQu(pO-ai,  (pu(.uv  avr<ov  t^V  v%6- 
ovaon),  wobei  er  sich  auf  Matth,  18,  10.  und  DeuU  32.  8.  (nach  den  LXX) 
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driiiischen  Uebersetznng  gegebene  Erklärung  dnrch  äoQarog 
xul  uxaTaoxtvacTOQ  angeschlossen,  giebt  er  deutlich  da  zu 


beruft.  Ffir  körperliche  Wesenheit  sey  aber  auch  ein  Oit  erforderlich  (p.  7.), 
woraoi  die  Unmöglichkeit  ihrer  Schöpfung  vor  Himmel  ond  Erde  von 
gelbst  hervorgehe.  Gegen  diejenigen  aber,  welche  dai  Gegentheil  behaup- 
ten, erklärt  er  Interrog.  4.  p.  7.,  dafs  sie  dadurch  die  Ei  gel  an  ewigea 
Wegen  erheben.  Ans  Job.  38,  1*  aber  laue  aich  Nichts  für  die  Zeit  ih- 
rer Schöpfung  beweisen ,  da  die  Gestirne  erst  am  vierten  Tage  geschaffen 
worden,  und  es  wahrscheinlicher  sey,  dafs  die  Engel  zugleich  mit  Himmel 
ood  Erde  ihr  Daseyn  erhalten  (p.  8.).  Doch  giebt  er  p.  0.  dariu  Etwas  nack, 
dafs  er  es  nicht  gerade  für  gottlos  halt,  die  Engelschöpfung  vor  Himmel 
and  Erde  anzunehmen :  was  freilich  immer  eiae  sehr  weite  Begrenzung 
xuliefs.  Augustin  aber,  welcher  de  cieit.  Dei  XI.  0,  sagt:  Ubi  de 
wuaaV  constitutione  taerae  Uterae  toquuntur ,  non  evidenter  dicitur, 
virum  vel  quo  ordine  creati  iCnt  angeli:  sed  si  praetermissi  non  e *»/,  vel 
codi  nomine,  ubi  dictum  ett  :  „In  principio  feeit  Deut  coelum  et  terram« 
vel  potiut  lud»  huius,  de  qua  loquor,  signißcati  sunt,  versetzt  sie  in  die 
Zeit  der  Lichtschöpfung  (vergL  contra  Faustum  XXII.  10.  de  Gen.  ad 
/»V.  c.  8.);  er  läfst  es  aber  de  civ.  Dei  XI.  32.  unentschieden,  ob  die  von 
ihm  vorher  angeführte  Meinung  die  eiusig  wahre  sey.  Hier  heifst  es 
nämlich :  dum  tarnen  angelos  sanctos  in  sublimibus  coeli  sedibus  non 
quidem  Deo  coaelemos  y  ted  tarnen  de  sua  sempiterna  et  vera  felicitate 
securos  et  certot  esse  nemo  ambigal.  Die  vorwellliche  Schöpfung  der 
Engel  begünstigt  dagegen  Origenesins,  Comment.  in  Matth,  Tom. 
XXV.  27.,  wo  in  Beziehung  auf  Job.  38,  7.  gesagt  wird:  %xt  lytrfiBtiaar 
uGTQUy  ijrtjour  top  &tbv  narrte  ityyiloi  avxoZ  wc  nQtoßvveopi  xul  t»/««- 
tfgoty  ov  fioror  %ou  ur Oyatnov,  uXXu  xul  nuofji  uti  uurovq  xoopionoiiaq : 
weshalb  auch  überhaupt  Novatianus  de  trin.  c.  1.  die  Körperwelt 
novittimum  Dei  opus  nennt.  Derselben  Meinung  tritt  auch  Basilius 
BomiL  in  Hex.  II.  c.  5.  p.  17,  bei*  wenn  er  sich  bei  der  Frage ,  ob 
«chon  vor  der  Weltschöpfung  etwas  Anderes  vorhandeu  gewesen,  für  das 
Licht,  als  die  Wohnung  der  himmlischen  Naturen  oder  der  Engel,  entschei- 
det und  sagt :  oüxe  yaQ  ut  rur  uyyÜmr  a^a»,  ouxe  nuou*  al  Inovtjuriot, 
otquxiuI  ,  ovxt  &U*c  tV  t*  idti*  woftaofuvor  y  uxaxovoftaoxov  tw*  Xoyixür 
ipiotov,  xai  zur  XtiTOvoyixwr  ?tivuax»v  h  oxoxq  ditjyiv ,  tUl*  tr  <pwxl  xul 
*u<frj  txxpQoovvrj  nrevuarixfj  xrp  nqinovouv  iuvxolq  xaxuoruatr  «t/e.  Vergl. 
Gregor.  Nazianz.  Orot.  38.  de  natal.  Christ,  p.  017.  und  Orat.  42. 
Taeodoretus  Interrog.  in  Genes.  6.  p.  10.  Ueber  die  obenerwähnte 
Körperlichkeit  der  Engel  aber  vergl.  Tertullian.  de  carne  Chr.  c.  6. 
Tatianua  contra  Gr.  c.  15.  Basilius  de  Spiritu  S.  e.  10.  Ori- 
genes  mqi  uqx»  Prooera.  $  9.  u.  A.  m.  EnUchieden  aber  bestreitet 
Ephram  gegen  die  Marcioniten  und  A rianer  Tom.  Hl.  Serm.  de ßde  adv. 
tcrut.  XXVI.  p.  44  sqq.  die  Meinung  von  derTueMnahme  der  Enge?  an  der 
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erkennen,  wo  er  uns  den  Sinn  dieser  Worte  erörtert,  nicht 
wie  er  sie  verstehe,  sondern  wie  man  sie  nach  dieser  Ueber- 
selzung  zu  verstehen  habe ,  nach  welcher  aogatog  auf  die 
vom  Wasser  noch  ringsum  bedeckte  Erde,  axaTatrxivaaTog 
aber  auf  ihren  unbewohnbaren  Zustand  zu  beziehen  sey  1  °). 


Schöpfung,  welche  auf  die  Platonische  Ansicht  hinführt,  die  um  im  Tt~ 
maeus  p.  45  sq.  mitgetheiit  wird,   wo  ei  zunächst  beifst:    to  St  fttra 
top  anogor  to*c  Wotc,  naot'Svxt  &€0%q  atauaxa  nldxxw  {hrt\%*  u.  ■.  w. 
JO)  Dafs  Ephram  diese  Erklärung  T.  I.  p.  110.  F  2  sqq.  nur  bei- 

spielsweise  anführt,  ergiebt  sich  schon  aus  den  Worten:  \j 
d.  b.  in  einem  andern  Codcst  (den  LXX)$  weshalb  er  auch  den  aus  dieser 
Uebertragung  von   selbst  hervortretenden  Sinn,    ohne  demselben  beizu- 
pflichten, hinzufügt,  und  Ersteres  so  erklärt:    wegen  der  Tiefe  der  Ge- 
watter ,  welche  sie  (die  Erde)  bedeckte  und  einschlofs  von  sechs  Seiten, 
wie  ein  Kind,   welches  eingehüllt  ist  in  die  Nachgeburt  im  Leibe  der 
Mutter,  Letzteres  aber  (p.^117.  A  l  sqq.)  so:  weil  ihre  Ober/lache  noch 
nicht  sichtbar  (eig.  aufgedeckt)  war,   und  sie  noch  nicht  passend  war 
weder  zur  Wohnung  für  Menschen  und  Thiere ,    noch   zur  Hervorbrin- 
gung    von  Kräutern    und   Pflanzen,-     während    seine  Meinung  viel- 
mehr mit  dem  xivuua  xai  ou&k*  drs  Theodotion,  oder  dem  ov&h 
xai  ou&h  des    A  q  n  i  I  a  zusammentraft.     Der    aus  den  LXX  geflos- 
senen Erklärung  aber,   die  sich  schon  bei  Joseph  us  Archaeol.  \»  !• 
§  1.  in  den  Wörteu:   Taim/c  (?»jc  frtq)  vti  oiftw  ovn  tQxouixrjSj  findet, 
folgten  die  meisten  kirchlichen  Schriftsteller  und  widmeten  ihr  mehr  oder 
weniger  Aufmerksamkeit.   So  erwiedert  z.  B.  Ch r  y  so  s  t  o  mus  Homil, 
in  Gen»  II.  p.  15.  auf  die  Frage:  xlxoq  fi'tx(vy  tini  fioi,  xov  fiir  ovQarbr 
<paitioov  xai  u7tyjQTt<JpUroy  7raot'jyuyt,  tij*  de  ytjp  duogq)taxor  fdci&y/  daft 
diefs  darum  geschehen  sey ,    fr«  ix  t«  ßtkxlovt,  ^qu  ti}c  xxCattaq  »u- 
&<bv  axrxov  Tip   dtjfnovQyluv,  fttidh  Ufuptßufojq  Xoinov ,  ftrjde  vofiiafjq  <f* 
uo&tvtiav  ävva'ftHoq  rovxo  yivio&ai.  Während  er  aber  über  ihre  Schmuck- 
losigkeit noch  diefs  anführt :  iVa       diu  xo  rfc  xQ*{a<*  avayxalov  vntQ  xijr 
a&W  alxtiv  tifitjowot,  xb  tu*  uv&Quntax  yivoq,  öilxvvoi  oot  avvy\x  nßorfQot 
äuooywjov  xul  uöiuxvTKoxov  •  iVa  nr/  t/;  (pvou  %tjq  yt^  %aq  i$  avry<;  lütQ- 
yt(u%  Xoylatjt  akku  %$  ravxtjv  ix  xov  filj  oVroff  ti<;  xb  tlvat,  noQayayonh  so 
fügt  er  noch  Homil.  III.  p.    19.  als  äufsern  Grund  hinzu;   xai  oxoxoi 
inuw  v^c  aßvoaov  u.  s.  w.    Diefs  wiederholt  er  auch  Homil.  IV,  p.  30., 
wo  zu  den  Worten :   &Ut  xb  xuXvitxeo&ai  vnb  xov  oxoxovq  xai  xojp  vdutw, 
noch  der  Zusatz  kommt :  tJJwp  yuo  %w  xb  nur,  xai  ovdix  txeqov.  Dasielbe 
drückt  auch  Gregorius  Nyss.  'Anoloy.  in  Hex.  p.  J3.  in  den  Wor- 
ten aus :  ot*  tjv,  xai  oux  ijv ,    mit  welchen  er  das  Farbelose  in  Ver- 
bindung bringt,   was  er  als  Eigentümlichkeit  dessen  anführt,   was  nicht 
gesehen  werde.    Schliefst  er  nun  weiter  so  fort,  dafs  auch  die  Krde  ab 


Digitized  by  Google 


Ansichten  von  der  Schöpfung.  163 

Die  ihm  eigene  Ansicht  aber  tritt  besonders  noch  da 
hervor,  wo  er  das  Leere  dem  Himmel  und  der  Erde,  als 


etwas  Unsichtbares   färb  -  gestalt  -  und  körperlos  war,    so  bezeichnet 
er  doch  nur  mit  jenem  Nichtseyn  den  rohen  Zustand  ,  nach  welchem  sie 
noch  nicht  hervorgetreten,    sondern  mit  in  das  Ganze  verwebt  war,  was 
er  in  den  Worten:   ovxowr  h  t&  uü\6<ü  ttjc  xov  Hoapov  xcnaßolijq,  tjv 
nlw  h  T015  ovait  y\  yt},  wc  xal  xu  ükla  nana '  uvhuvi  61  xo  Siu  -rijc  xw 
^owxi]xtov  xttraoxtvrjq ,  otciq  iaxl  yevtafrai,    deutlich  zu   erkennen  giebt. 
Durch  das  eine  dieser  beiden  Worte  aber,  meint  er,  bezeichne  die  Schrift: 
to  /n;6i  clXXijv  xtva  itoiorqxu  &h»qho&«i,  nfQt  avx*}v ,   durch  das  andere: 
to  pqn»   ctvTijv  xtnvxrwO&cu  xulq  oottaTixcuc;   uhoirjaiv   ( welche  Erklä- 
rung er  aus   Aquila,   Symmachui  und  Theodotion  entlehnt): 
woraus  sich  ergebe ,  dafs  noch  keine  ivSoyna,  sondern  nur  das  tJ  dvvutta. 
«treu  vorhanden  war.    Basilius  geht  Homil.  in  Hex.  II.  c. '  I.  p,  12. 
von  derselben  Frage  aus,  wie  vorbei*  C  h  r  y  s  o  s  t  o  m  u  i,  und  erklärt  axaru- 
oxriuoxoq  aus  der  später  erfolgten  Bestimmung  der  Erde,  Alles  auf  göttli- 
chen Befehl  hervorzubringen.    Findet  er  aber  auch  noch  an  dem  Himmel, 
von  dem  er  zuvor  gesagt  hatte:    unyQxCo&t] ,  eine  erst  später  erfolgte 
Vollendung  durch  die  Gestirne,  so  erweitert  er  di*e  gewöhnliche  Erklärung 
des  uogcnoq  in  Bezug  auf  die  verhüllenden  Gewässer  noch  dadurch ,  dafs 
er  damit  das  noch  nicht  erfolgte  Anschauen    des  noch  ungeschaffenen 
Menschen  ,    so  wie  ihr  Sichtbarwerden  durch  das  noch  nicht  hervorgetre- 
tene Licht  in  Verbindung  bringt.  (Vergl.  noch  c.  4.  p.  16.,  wo  es  heifst: 
btvxxl  oVt»?  ßa&ita  ovdtvi  uv  tqotccü  to  vno  xo  vdatQ  xaxidoi.)  Dagegen 
tadelt  er  aber  e.  2.  p.  13.  das  Unstatthafte,  diese  Bezeichnungen  der  vltf 
gleichzustellen.    Auch  weist  er  die  nothwendige  Verbindung  und  denr  Zu- 
sammenhang beider  Begriffe  Homil.  II.  c.  3.  p.  15.  darin  nach,   dafs  das  '. 
Feuchte1,  d.  h.  das  die  Erde  umschliefsende  Gewässer,  die  Erzeugung  ge- 
hemmt habe.  Dieselben  Erklärungen  kehren  auch  bei  Ambrosius  wieder, 
weicher,  nachdem  er  zuvor  Hexaem.  I.  c.  7.  §  25.  das  Erat  gegen  das 
Anfangslose  verlheidlgt ,  da  Fecit  c.  1,  1.  auf  einen  bestimmten  Anfang 
hinführe ,  und  es  durch:  Erat  ergo,  ex  quo  facta  extt  erklärt  hat,  die 
Bedeutung  des  Invisibilit  §  26.  in  folgende  Bestimmungen  zusammenfafat : 
0»mr  aquis,  operta  visibilis  corporeit  oculii  esse  non  "poterat ,  —  quia 
nundum  lux,  quae  illuminaret  mundum,  nondu/H  sol ;   —    quae  hominem 
non  habebat.    Von  beiden  Bezeichnungen  zugleich  aber  heifst  es:  Et  me- 
rito  invitibiliMy  quia  ineomposita ,  quae  figurata,  et  speciem  eongruentem 
adhue  non  aeeeperat  a  proprio  conditorc,    Vergl.  nfeh  I.  c.  8.  §  28.  30. 
Hl.  c.  2.  §  7.  c.  6.  §  25.    Wie  Ambrosius,  so  geht  auch  Theodo- 
re tu s  Inlerrog.  im  Gen.  5.  p.  0.  von  den  Worten:   ij  di  ytj  aus, 
und  nennt  die  darüber  erhobene  Frage :  d      tj  yjj,  naq  iytvtxo  ?  daselbst 
ijttoHo»  aya*  xal  avcqxov  tyunj/e« ,  da  mit  diesen  Worten  nicht  etwa  be- 
hsuptet  werde,  aiSu»  tttv  rf*  (tlvui),  sondern,  ptxa  xop  ovoavbp,  t\  avr 

11  • 
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ein  Drittes  aber  körperlos  Vorhandenes ,  an  die  Seite  stellt, 
und  sagt,  dafs  Moses  von  da  zur  Schöpfung  der  übrigen 
Substanzen  übergehe,  so  dafs  sich  dieselben  gleichsam  wie 
Himmel  und  Erde  aus  und  in  demselben  entwickelt  haben. 
Hierauf  verbindet  Ephram  c  1,  2.  Finsternifs  und  Wasser 
als  gleichzeitige  Schöpfungen,  obwohl  das  Wie,  so  wie  die 
Ordnung  der  Aufeinanderfolge  nicht  angegeben  werde  1 1). 


Tm  ovQavijj  fcfrfidptiv  %b  tlvaty  Zumal  da  man  diese  Worte  mit  uoQaxoq 
und  uxuxaaxtvaoxos  zu  verbinden  habe,  welche  er  um  to  erklärt:  xouz 
loxiv  ,  iyivixo  filv  Vitb  xov  tw*  oXtav  &(ov  *  fr*  dt  uoouxoq  enixuftivov 
xov  Souvoc,  xal  äxaxaoxtvaoxoq ,  fiijdertb}  xodfiy&tiaa  xfj  ßXaozfiy  /iridi  av- 
&T}Oaoa  Xttftwvaq,  xal  aXoij,  xal  Xjfiu.  Dieselbe  Erklärung  giebl  endlich 
auch  Severianus  Gabali t.  de  inundi  creal.  Orat.  II,  c.  3.  p.  448., 
welcher,  nachdem  er  bemerkt':  noXXu  twv  voqfiuxwv  ioxi  piv  tvotßii,  ou* 
tcXti&y  de9  die  Uebersetzung  des  Aqiiila  besonders  hervorhebt  und  von 
uoQttxog  die  Erklärung  giebt:  ovx  oxi  ovx  lyafoexo,  uXX'  <we  «V  tinot,  xtq, 
axooptjxot; ,  wag  er,  wie  Theodore t,  noch  weiter  ausfuhrt,  und  er 
schliefst  mit  den  Worten:  pn$in»  xatuoxivao&uoa  nQoq  inix^önoxaxa  tou 

11)  Zu  Gen.  1,  2.  bemerkt  Ephram  T.  I.  p.  7.  A  1  sqq.:  Die  Tiefe 
der  Gewaster  aber  war  zu  derselben  Stunde  (als  Himmel  und  Erde)  ge- 
schaffe?i  worden ;  tote  sie  aber  gescltaffen  worden,  an  dem  Tage,  wo  sie 
geschaffen  wurde ,  obgleich  sie  an  demselben  Tage  und  zu  derselben  Zeit 
geschaffen  wurde,  hat  er  uns  dennoch  nicht  an  diesem  Orte  angegeben, 
wie  sie  geschaffen  worden.  Wir  wollen  daher  annehmen ,  dafs  jetzt  die 
Schöpf ung  der  Tiefe  (eingetreten),  wie  sie  uns  beschrieben  ist.  Eine 
nähere  Hindeutung  auf  die  Schöpfung  der  Gewässer  vermifst  auch  bei  Moses 
Basilius  Homil.  in  Hex,  IL  c.  3.  p.  14  sq.,  die  er  sich  demnach  als 
etwas  mit  dem  Erdstoffe  Verbundenes  vorstellt,  wenn  er  sagt :  iml  ovp  otm 
fXQtjTUt,  ntol  xov  i/oaTOC,  o't*  inoltjaev  o  &'!><;,  tXoijxai,  d*,  or»  uooaxoq  t]r  q 

oxomt  ov  xaxä  otuvxbv ,  xbi  naQantxäofiuxi  xaXvTixopivtj  ovx  i&qxxf- 
wo:  weshalb  es  auch  kurx  vorher  von  den  Elementen  überhaupt  heifst: 
(vöwq9  aioa,  nvq)  —  a  ndrxa  fitv  wc  ovftnXrjQuxixu  tov  xoofiov  avrvnton\ 
tw  nuvxl  tiijXovoxt.  Hiermit  stimmt  auch  Chrysoatomua  überein ,  in 
dessen  Homil.  in  Gen.  III.  p.  19,  gesagt  wird  :  oudapov  yao  tlnmv  xwp  viatur 
T^y  dijfiiovgyfav  qp^ot,  und  welcher  in  den  Worten:  ot*  ünttv  xo  oQUfuvov 
v.ßuoaoq  rjv  väuttav  oxoxtp  xtxaXvftfttn] ,  xal  idtixo  xoü  ooyov  öfjftiovgyovf 
iuaxt  naoav  xavxtjv  xyv  ufiooqjlav  i^tXeXv  xal  tlq  klxoüfilav  xtvit  nuviu 
uyayttv,  deutlich  genug  auf  eine  Vereinigung  der  Elementarstoffe  und  folg- 
lich auch  auf  gleichzeitige  Schöpfung  derselben ,  so  wie  auf  die  weitere 
Fortbildung  bis  zu  dem  allgemeinen  xooftoq  der  Erde  und  der  Gewässer 
hinfuhrt»   Gleichzeitiges  Entstehen  der  Gewässer  mit  dec  Erde  nimmt  auch 
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Wenn  aber  die  Frage,  wie  jeder  Theil  der  Schöpfung 
hervorgetreten  gey,  entweder  in  den  Ausdrücken  r»to* 


Theodoretai  fnterrog,  in  Gen,  6.  p.  0.  an,  wo  et  helfet:  t'Ta;«  finu 
rijc,  yjj?  dijfiioVQyTj&tioctv  Ttov  IduTüiv  Tfjv  q>voiv,  und  diefs  erörtert  er  p.  10. 
aug  Exod,  20,  9——  11.:  wc,  dfjXory  ot»  war  otmuc  tV  toi; kok  ov  , 

oqutop,  tj  uoouror ,  tj  alo&tjvb*  rj  vonjor,  nXrj¥  •njc,  &ttuc  ora&tc,  XTtan;v 
njr  q>vow.    War  nun  aber  die  Erde  hierdurch  überhaupt  unsichtbar, 
so  muffte  nothwendig  der  Abyssus,   von  dem  Ephram  T.  I  p.  116.  F  0 

,  •  •    *     *  • 

sagt,  dafe  er  die  Erde  |A  .  t      &m  ^&  d.  i.  von  steh*  Seiten  ( wai  er 

p.  148.  D  1  sq.  durch :  £LmA>>  ^SDO  ^£>0  |Aa*a  tojf 

d.  i.  von  vier  Seiten  (H'mmelsgegenden)  und  von  oben  und  unten  erklärt) 
eingeschlossen  habe,  das  ganze  Element  der  Gewässer  (fcaSQ^MD)  0U3 
UiOjJ  begreifen:   worauf  auch  to  nlij&oc  t**  trfaW  bei  Gregorina 

Nyss. './Wo/rr.  t»  /fex.  p.  16.,   so  wie  die  Worte  hindeuten,  dersn 
sich  Basilius  als  Erklärung  des  Sßuoooc  bedient,  wenn  ex  Homil.  in 
Hex.  11.  c.  4.  p.  15.  sagt:   {/dwo  noXv  dvoiyixxop  f/o*  imnov  xo  ntQaq 
I«*  to  xoxfc».    Dabei  will  er  aber  eben  so  wenig  den  Abyssus  für  eine 
dutdtitmp  nX^&ot;  uvtixtipfratv ,  als  die  Finsternifs  für  eine  c<px«xfj  *at 
norTjga  6vvafuq  urrtSayouirtj  t<£  uya&$  angesehen  wissen.    Vergl.  noch 
Sererianus  Gabali  t.  Orar.  I.  <fe  mundi  creat.  e.  4.  p.  440.,  wel- 
cher, wie  Ephram,  die  Finsternifs  sogleich  mit  dem  Abyssus  entstehen 
lafrt.   Den  Umstand  jedoch,    da/s  diese  Gewässer  bis  sn  ihrer  Sammlung 
in  Meere  und  Flusse  unbeweglich  über  der  Erde  gestanden  haben,  worauf 
Ambrosius  Hexaenu  III.  c.  2.  §  0.  aufmerksam  macht,  hat  Ephram 
unerörlert  gelassen.  In  dieser  Stelle  des  Ambrosius  heifst  es  nämlich: 
Curtum  eins  ante  non  legi,  motum  ein»  ante  non  didiciy  nee  ocuhs  meus 
vidü,  nee  aurit  au  dir  it.    Stabat  aqua  diversi*  loci*,  ad  voeetn  Bei  mota 
est.   Nonne  vidclur,    quia  naturam  ei  hujusmodi  vox  Bei  feeitt  Secuta 
txt  creatura  praeeeptum  et  usum  feeit  ex  lege.    Primae  enitn  constitu- 
tione lex  formam  in  posterum  dereliguit.   Wen*  aber  Basilius  darauf 
tufaerksam  machte,  dafe  man  unter  den  Gewässern  auch  dem  Guten  feind- 
lich gegenüberstehende  Mächte  verstanden  habe ,  so  ist  noch  die  Frage  an 
beantworten  übrig,  welchen  der  Christlichen  Kirchenlehrer  er  dabei  im 
Auge  gehabt  habe.    Hierüber  giebt  uns  ein  Brief  des  Epiphanius  an 
Joann.  Hiermol.  bei  Hieronymus  Ep.  110.  T.  IV«  p.  82a  Aofechlufs, 
wo  unter  den  Irrthümern  des  Orlgenes  auch  der  angeführt  wird,  dafe 
er  anter  den  die  Erde  umgebenden  Gewässern  contraria*  (angelis)  rtV- 
Met  oder  daemone*  verstanden  habe.    Diefs  belegt  auch  noch  Hiero- 
nymus in  seinem  Briefe  an  Pammachiu*  T.  IV.  p.  310.  mit  den  Wor- 
ten: Septimum,  quod  aguas,  nuae  super  coelos  in  Script uris  esse  dicun* 
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oder  ^Jfc"*  zu  suchen  ist.  oder  das  blofse  und  trrrbK  *i73fiM 
seine  Wirkung  in  dem  erwiedernden  kund  giebt:  so 
ist  es  augenfällig;  was  Ephram  zu  dieser  Bemerkung  veran- 
lafst  habe,  da  er  diesen  Theil  ( Gen.  1,  1.)  als  eine  eigene 
Schöpfung  betrachtet,  und  die  Trennung  beider  Verse  in 
seiner  Erklärung  der  Anfangs  wort  e  (c.  1,1.)  ausgesprochen 
hatte.  Während  er  aber  hinsichtlich  der  Gewässer  das  für 
ausreichend  erklärt,  was  uns  Moses  darüber  berichtet,  der 
auch  allein  hierüber  habe  Aufschluis  geben  können,  sucht 
er  die  Entstehung  der  Finsternifs  selbst  zu  lösen,  die  er 
uns  als  das  der  Zeit  nach  auf  die  Gewässer  Folgende  dar- 
stellt. Hierbei  tritt  er  aber  keinesweges  der  Meinung  derje- 
nigen bei,  welche  dieselbe  für  den  Schatten  des  Himmels 
halten,  was  vielmehr  als  eine  Wirkung  des  Firmaments  be- 
trachtet werden  körnte,  wenn  dasselbe  am  ersten  Tage  ge- 
schaffen worden  sey ;  man  müsse  denn  annehmen,  dafs  der 
.obere  Himmel  gleiche  Beschaffenheit  mit  dem  Firmamente 
gehabt  habe,  wo  dann  zwischen  beiden  Finsternifs  herrschen 
mufste,  so  lange  das  Licht  noch  nicht  an  demselben  ange- 
heftet und  dieselbe  zu  verscheuchen  im    Stande  war12). 


tur ,  sanctas  supernasguc  vir  tuten ,  quae  super  terram  et  infra  terra w 
contrarias  et  daemoniacas  esse  arbitretur.  Scheint  lieh  aber  auch  Gre- 
goriua  Nyst.  'AnoXoy.  in  Hexacm.  p.  15.  einigermaXien  zu  der  Vor- 
Stellung  des  Origeues  hinzuneigen,  so  erklärt  er  doch  kurz  darauf:  xal  fu 

firjddq  vnovotixoj  dt«  xyq  TQonokoylus  ovyxvatp  btdyew  xjj  &HOQ((f  tjJc  li- 
UtuSf  wc  vaXg  inovoiau;  vQv  nQQ  rjfiüiv  %a  totavza  re&WQtixoTuv  avjt<pi- 
(jto&at,  xal  Xiyuv  •  acte  pi*  uJioovauxaq  duy«/4<ic,  äßuoaov  Uyio&ai. 

12)  Diese  Bemerkung  (keilt  Ephram  T.  I.  p.  7.  B.  1  sqq.  in  folgen- 
den Worten  mit:  Einige  halten  sie  (die  Finsternis)  für  den  Schatten  des 
Himmels,  Wenn  nun  dieses  Firmament  am  ersten  Tage  geSchagen 
worden  wärey  würden  sie  recht  haben  ;  glich  aber  der  obere  Himmel  dem 
Firmamente ,  so  konnte  wirklich  dichte  Finsternifs  zwischen  den  (beiden) 
Himmeln  seyn  \  denn  das  Licht  war  (noch)  nicht  geschaffen  und  daselbit 
a7igeheftet ,  so  dafs  es  durch  seine  Strahlen  die  daselbst  befindliche 
Finsternifs  verscheuchen  konnte.  Hiermit  stimmt  Severianus  Gab»» 
lit.  Orat  I.  de  mundi  creat.  c.  5.  p.  411.  fast  wörtlich  überein;  denn 
auf  die  Fragen:  no&tv  ovv  vb  oxoxoq?  und  %l  noxs  oöv  «ort  axotoqt  er- 
wiedert  er:  nokkoi  19-ikrjauv  tlntiv,  uitooxlad/ta  ilva*  %ov  ovoavov»  <öc  y^Q 
lyivtxo  q>t}Oiv  b  ovQuvix;  6  uvut ,  xal  iXtüp&rj  tu  awva  %u  u »  lyvpntlh) 
r\  yjj  uui  tyt'mo  0x6x0$.    äkX  6  ovQavbe.  avta  ywxtivos  lovtv  ov  üxothW, 
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War  aber  der  obere  Himmel  nach  dem  Zeugnisse  der  Pro- 
pheten, EzecL  iy  22.  26  —  28.,  und  der  Apostel,  Act.  7,  55. 


*$v  uztp  top  ?itw  %  xi\p  wlipifo  rj  uoxoa,  avrqr  sZjrs  *//»  rpv(Mß  kau- 
novowf.  ti  ovp  o  ovgavix;  inixtixo,  y  6h  jjnAaro,  6  Xupitutp  üpm&tp, 
t6  (pom&utvo*  xdxoi&iP,  no&ix  rb  onoxoqt  lodann  leitet  er,  wie  Ephram, 
da*  Entstehen  der  Finsternifs  von  den  aus  den  Gewässern  aufsteigenden 
und  Wolken  bildenden  Dunsten  ab  (vergl.  unten  Ann».  I  i.).  Wenn  aber 
Ephram  hier  nur  die  Ansicht  derer  tadelt,  welche  die  Finsternifs  für 
eine  Wirkung  des  über  die  Erde  sich  breitenden  Himmels  halten,  so  hat 
sich  Basilius  noch  weiter  über  diesen  Gegenstand  erklärt,  und  tritt 
namentlich  der  Meinung  der  Marcioniten ,  Y alentiniancr  und  Manichäer 
(die  er  Xvxoi  ßuQtig  nennt)  entgegen,  welche  die  naturgernäfsen  Erklärun- 
gen,  dafs  sie  entweder  für  die  Luft  ohne  Licht,  oder  für  einen  vou  einem 
Koruer  abhangigen  Schatten,  oder  überhaupt  für  einen  lichtlosen  Raum  zu 
halten  sey,  verwarfen  und  vielmehr  das  Princip  des  Bosen  in  ihr  fanden. 
Jn  dieser  Beziehung  sagt  er  Hotnil,  ms  Hex,  II.  c.  4.  p.  15.  :  to  yan 
anoxoq  ovjc,  «S  niyvxip,  ifyyovpTui  a^po  «<j>unnoxov%  ^  tojiop  «$  <irs*- 
9pu^ai?  ocjfwxos  oxia£p(itp<rp ,  ij  olotq  xalr*  bnouxpovp  alxlap  xonop  tpmxbq 
laxiqrifiipop ,  aUa  dvpafnp  xaxi}*,  /uttäov  öl  uvxb  xb  xaxor,  neu*  lavrov 
tijp  uqxv*  *X0V>  UPTixttptPOP  xal  hapitop  x/J  ayaS-oi-qx!,  xov  &tov  ihjfovp- 
to*  xb  oxoxog,  und  führt  ihre  Schlufrfolge  in  den  Worten  an:  tl  yao  6 
£i6c  9«?  faxt,  HtuXoPoxi  i\  uvxioxQttxtvopirti  uvxf  ovpa/uq  axoxoq  op  ttoj, 
yaoi,  xaxa  xb  xrjq  oWo/ac  uxoXov&op,  woraus  dann  freilich  das  aus  sich 
selbst  erzeugte  Böse  hervortreten  müsse  [xaxbv  avxoyipprjxop  —  noUfuop 
\\>v/jjtp9  ■&apuxou  no^xtxbp  y  uQtxrjq  Ipapxlmou: ).  Dafs  aber  die  Finsternifs 
keineswegs  das  dem  Guten  widerstrebende  böse  Princip  seyn  könne,  er- 
örtert er  p.  16.  dadurch,  dafs  zwei  so  feindlich  sich  gegenüberstehende 
Naturen  im  fortwährenden  Kampfe  begriffen  seyn  müfsten,  vou  denen  bei 
ungleicher  Kraft  die  eine  unterliegen,  bei  gleicher  ewig  fortdauern  müsse« 
Lm  nun  aber  den  bestrittenen  Gegenstand  durchzuführen,  sucht  er  nach- 
zuweisen ,  woher  das  Böse  entstanden  und  von  wem  es  geschaffen  sey, 
und  beantwortet  diefs  dahin,  dafs  er  es  in  der  Seele  entstehen  lädt 
(«ha&crtc  Ip  \pvx~j  ivupxiws  &ovoa  rcpoc  «u«*^?,  d*a  xnp  änb  xov  xaxov 
axoTizvoi*  to»c  Qa&ufiou;  lyrwopiptj.).  Er  leugnet  demnach  das  substan- 
tielle (oiVa  Xüoa  xal  //mjh^os)  ,  für  sich  bestehende  (T*o>&ip)  Vorhanden, 
leyn  des  Bösen  (c.  5.  p.  16.),  wonach  ihm  auch  o^t/oVoc  91/0.5  abge- 
sprochen werden  müsse.  Indem  er  dasselbe  nun  sich  in, einem  Jeden 
selbst  bilden  läfst  (iv  tavxy) ,  theilt  er  es  in  ein.  natürlichen  (ix  <pvotu<;), 
%uf alliget  (anb  xuvxopuxov)  und  freiwillige*  (to  l<p  7juXt>)>  und  verwirf! 
lomit  alle  tropische  und  allegorische  Erklärungen  der  Finsternifs.  Die 
Frage  aber,  ob  sie  zugleich  mit  der  Erde  entstanden,  und  demnach  älter 
aU  das  Liebt  sey  ,  beantwortet  er  dahin,  dafs  sie  nicht  als  SnbHtanz  vor- 
banden gewesen,  sondern  aus  dem  Nichtseyn  des  Lichtes  hervorgegangen 
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9,  3.,  erleuchtet,  so  konnte  er  keineswegs  Dunkel  über  die 
Erde  verbreiten '  *)• 


sey.  Nahm  er  daher  da«  Licht  für  das  früher  Vorhandene  (vgl.  Anm.  9.), 
so  konnte  die  Finsternifs  nur  eine  Unterbrechung  demselben  von  Aufsen 
her  ieyn.  Demnach  erklärt  er  aie  für  einen  Schatten,  woxu  Licht,  Kör- 
per und  Ort  erforderlich  sey  (vergl.  Theodoretus  lnlerrog,  i*  Gen. 
8.  p.  12.),  nnd  hält  sie,  der  Behauptung  Ephram*  entgegen,  für  eine  Wir- 
kung dea  Himmelt.  Daraua  ergiebt  aich,  dafa  diefs  eine  zu  Ephrams  Zeit 
allgemein  verbreitete  Meinung  gewesen  aeyn  müsse ,  welcher  er  daher 
auch  vor  allen  andern  begegnen  zu  wollen  scheint.  Dieselbe  Daratellong 
finden  wir  auch  bei  Ambrosius  wieder ,  welcher  aie  deahalb  Hexaem. 
I.  c  8.  9  28.  nicht  für  eine  mala  potestas  hält,  weil  aie  dann  von  Gott 
geschaffen  seyn  müsse.  Er  hält  daher  ebenfalls  das  Böse  für  ein  accident 
nnd  eine  Abweichung  vom  Guten ;  dafs  aber  die  Finsternifs  als  Princip  des 
Bösen  nicht  von  Gott  zugleich  mit  den  Elementen  geschaffen,  sondern  aus 
unserer  Natur  hervorgetreten  sey,  giebt  er  §  30.  deutlich  in  den  Worten ; 
malUia  —  ex  nobis  orta,  non  a  crealore  Deo  condita,  zu  erkennen ;  da- 
her betrachtet  er  das  Böse  auch  nicht  für  eine  vioa  substantia,  sondern 
für  eine  blofse  mentis  atque  animi  depravatio  ,  und  erklärt  sich  §  32. 
so  über  die  Finsternifs:  Erant  eninx  tenebrae  de  obumbratione  coeli,  quin 
omne  corpus  umbram  facit.  —  Non  ergo  principalis  tenebrosa  sub- 
stantia ,  sed  quasi  umbra  secuta  est  tnundi  corpus  caligo  tenebrarum. 
Hielten  nun.,  wie  wir  bereits  gesehen  haben,  Basilius  und  Ambro- 
sius diese  Erscheinung  für  eine  Lichtunterbrechung  durch  den  zwischen 
das  Licht  und  die  Gewässer  gestellten  Himmel,  so  stellt  sie  uns  dagegen 
Gregorius  Nyss.  'AnoXoy.  in  Hex,  p.  16.  als  das  der  noch  nicht  ent- 
wickelten Kraft  dea  Lichtes  nothwendig  Vorausgebende  dar,  indem  er 
sagt!  to  &  ntol  av%t\v  oxo'toc  «xot/o«c,  %o  fii]ii(a  myjjvtrtu  tjJ*  qpwrKm- 
stqv&uraftw  rrtv  iyutqtt'ytiv  zjj  (pvou  tw*  ovto)v  lv6r\aa.  Während  aber  Theo- 
dor et  na  Interrog.  in  Gen.  6.  p.  10.  fast  wörtlich  die  Darstellung  desBasi- 
Ittta  wiederholt,  fügt  er  Interrog.  7.  p.  11.  noch  hinzu:  ovoavov  yttQ  xulyris 
ioriv  anooxCuOfta  •  <W  to*  toDto  fQovSov  ylvtxut,  xov  owtoc  «Wojoitoc. 
Vergl.  noch  Tertullian.  de  bapt.  c.  I.  p.  250.  adv.  Hermog,  e.  50.  31. 
p.  281. 

13)  Diese  Ansicht,  welche  Ephram  T.  I.  p.  7.  B  8  sqq.  in  den  Wor- 
ten ausspricht:  Wenn  aber  der  Raum  zwischen  den  Himmeln  leuchtend  isty 
wie  die/s  Ezechiel,  Paulus  und  Step  härmt  bezeugen,  mufste  nicht  da  der 
Himmel  durch  sein  Licht  die  Finsternifs  verscheuchen  t  tote  aber  konnte 
er  Finsternifs  über  den  Abyssus  verbreiten  t  führt  auf  die  Annahme,  dafs 
die  Lichtschöpfung  entweder  dem  Entstehen  des  Himmela  vorangegangen, 
oder  gleichzeitig  mit  ihm  hervorgetreten  aey.  Dafs  Ephram  hierbei  die 
Vermuthungen  der  Kirchenlehrer  aeiuer  und  der  frühern  Zeit  gethcilt  habe, 
ergiebt  aich  aus  der  von  ihm  in  dem  Folgenden  dargestellten  Entwicke- 
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Die  Erklärung  nun,  welche  er  über  die  Finsternifs  oder 
die  erste  Nacht  giebt,  ist  folgende:    Nach  dem  Grundsatze, 


lang  dieses  Gegenstände!.    Sucht  nun  Ephram   dt*  Vorhandenseyn  des 
Lichtes  am  obern  Himmel  durch  Stellen  des  A.  und  N.  T.  zu  beweisen, 
m  Gaden  wir  dieselbe  Ansieht  schon  bei  den  ältesten  Griechischen  Phi- 
losophen, da  schon  Anaxagoras  nach  Aristoteles  de  eoelo  \.  3. 
HI.  2.  die  Sammlung  des  Hellen ,  Trockenen ,   Warmen   und  Dünnen  als 
Gegensatz  sur  Luft  Aether  nannte,  und  darunter  das  Element  des  Feuers 
verstand.   Die  Pythagoräer  dagegen,  welche  sich  das  fünfte  Element 
oder  den  Aether  als  verschieden  vom  Feuer  dachten,   wiesen  letzterem 
leine  Stelle,  wie  wir  diefs  weiter  nuten  auch  bei  Ephram  sehen  werden, 
in  der  Mitte  der  Wellkugel  an,  und  nannten  diesen  Ort  Aio%  fvXaxi;v  — 
ßjw?  mgyor.   Was  daher  Ephram  In  der  mitgetheilten  Stelle  ausdrückt, 
führt  zugleich  auf  die  Annahme  mehrerer  Himmel,  welche  sich  bei  mehrern 
kirchlichen  Schriftstellern  findet ,  und  wobei  unstreitig  2  Cor,  12,  2.  zum 
Grande  gelegt  war.    Hierbei  meine  rosn  aber  nicht,   dafa   wegen  der 
Stelle  in  Plato's  Titnaew  p.  27.,  wo  es  heifst:  noregor  ovv  6q&w<;  i'ra 
ovoofo»  nqootiQ*]Y.uiitv,  »J  TtoXXovq  xui  anuQovq  Xiytiv  ij*  oQ&oxtQov  .*  worauf 
«  Vra,  iXmq  xctru  xb  xuQudnypa  dtdr}pu>VQyri}tfi>0Q  ioxat  erwiedert,  ahn- 
liehe  Vorstellungen  von  mehrern  Himmeln  schon  das  Griechische  Allerthura 
gekannt  habe,  da  hier  oigarbs  =  *6<ffio<;  für  Weltall  steht.    Ganz  anders 
verhält  es  sich  daher  mit  dem ,  was  die  Kirchenlehrer  über  diese  Ansicht 
berichten ,  welche  sie  überhaupt  nur  für  den  gereifleren  Verstand  gegeben 
wissen  wollen,  wie  sich  diefs  unter  Anderm  aus  dem  ergiebt,  was  Gre- 
gorys Nyss,  über  Basilius  rniltheilt,  welcher  von  Vielen  deshalb  geta- 
delt worden  sey,    dafs  er  diesen  Gegenstand  nicht  genau  erörtert  habe. 
Daruber  heifst  es  bei  Gregoriui  s.  a.  O.  p.  3.:    öWi/ruc  xai  tt}v  twv 
Mo  ouoaroy  dr}fuovQy(uv  ov  «cwod^oi-ra*  Xlyovxe^  el  xai  xqtxov  f4Jftrtjxcu, 
ovoavov  o  utiootoXos,    ovölv  ^nov  pdvtiv  h  tw  /i4qü  tovtoi  to  utxoqov. 
Denn  da  Anfangs  nur  ein  Himmel,  sodaun  das  Firmament  geschaffen  wor- 
den sey,  so  leugneten  Viele  den  dritten.    Die  nun  daran  Anstofs  genom- 
men, hätten  nicht  bedacht,  dafs  Basilius  diese  Reden  vor  einer  gemischten 
Menge  gehalten,    welche  tiefer  in  diese  l  ehre  einzuführen  nicht  rathsam 
gewesen  sey,   weshalb  derselbe  auch  die  einfachere  Erklärungsweise  vor- 
gezogen (p.  4.).   Frage  nun  aber  Jemand  von  höherer  Einsicht  unter 
Anderm:  jiwc  xov  ovqavov  xal  t^c  yjjc  ytyovoxtov,  to  fikv  q>wq  uretfuret  16 
Öwtv'fiQoaruyiAa,  noog  xb  yivia&ai  <pw<;f  so  verspricht  er  darauf,  ohnerait 
Basilius  in  Widerspruch  zu  gerathen,   zu  antworten.    Seine  Erörterung 
folgt  nun  p.  41.  ,  wo  er  den  dritten  Himmel,  dessen  Paulus  erwähnt,  an- 
nimmt, da  der  Apostel  dabei  das  durch  die  Sinne  Wahrnehmbare  über- 
schritten habe,  und  in  das  Geistige  eingedrungen  sey,    so  dafs  er  also 
darumer  xb  axQoxaxov  xov  alo&ijxov  xoöfiou  verstehe.    Das  Ganze  nämlich 
zerfalle  iu  drei  Theile,  von  denen  der  erste  (p.  42.)  :  xbv  ogov  tcv  n«zu- 
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dafs  alle  Dinge  innerhalb  der  sechs  Tage  geschalten  seyn 
müssen,  und  dafs  die  Finsternifs  gleichzeitig  mit  dem  Abyssus 


fMQlOX^QOV  UtfjOS,  fl^Xli1*»  °^  *ai  *tq>*l  X«i  UVlflOl  Xttl  ^  TtuV  V\fH7l(TUJV  OQtfbiV 

(pfytTcu>  qvoiq,  also  das  eigentliche  Firmament  begreife ;  den  zweiten  Him- 
mel ichildert  er  als  t6  fitxu  xijv  unXuvrj  oqulQuy  ntgl  to  ivxoq  &&aQOVftt- 
vovy  Iv  Q>  oi  nXuvrtxm  tqjp  uoxtooiv  ducnoQiUoviai,  den  Himmel  des  Paulo» 
aber  stellt  er  dar  als  das  to  fiij  ßXtnofiivox  —  ulwvior,  von  dem  es  noch 
weiter,  nach  den  Worten:  bnov  av-rb*  (IIuvXov)  im&vpia  lnt,Qtp , 
iyhtxo  vifiafrilq  vi]  dvrdfiii,  beifst:  tqCtov  ougavor  ovo/uuaaq  %r\v  twp  Tpwwr 
toutw*  twv  h  rot  navxl  ÖtwQOVfttvütv  T/irjftuxuv  öV£odoy  •  xuriXmt  y«? 
tov  ätQU  *  nuQiSQafii  xal  xrtv  dut  pioov  twv  äoxigtap  xvxXoyoQÜtv  •  indqaot 
Sk  xal  irtv  uxqup  tuv  ul&tQlwv  oöwv  mqtßoXi\v ,  xal  Ip  tJ  axaalfito  ml 
potjxy  yuaei  ysrofitvoq,  olde  tu  tov  nugadtlaov  niiXXt],  xal  ijxovqtP,  u  av- 
&QomLvrj  (pvaiq  ov  tpS-dyytxut.  Die  Frage  aber,  ob  man  bei  dem  Firma- 
mente  an  einen  doppelten  oder  zweiten  Himmel  zu  denken  habe,  erörtert 
IIa silin s  Homil.  in  Hex.  III.  c.  3.  p.  23.,  Indem  er  sagt:  divxiqov  low 
l&xdotu,  ll  (UQOP  71UQU  top  iv  &Qxf]  JWjro*i//*/*ov  ovqavbp  TO  OTlofofta 
xovro  ,  ü  xal  livxo  iiitxXrj&i]  ovgavoq ,  xal  ti  bXatq  ovqupoI  dvo ,  wozu  er 
bemerkt,  dafs  einige  Philosophen  behaupten,  dafs  es  nur  einen  Himmel 
gebe,  indem  die  ganze  Substanz  gleichsam  zu  einem  verwendet  wordeo 
Hey  ( TiuOTjq  ifj?  ovolaq  tov  ovqüvou  Otofiuxoq  siq  xi\v  tov  Ivbq  ovaxaott 
ttnuvaXtod-ktorfi)*  Allein  diefs -erkennt  er  nur  als  eine  irrige  Meinung  derer 
an,  welche  an  eine  ungeschaffeue  Materie  denken  (p.  24.).  Bei  der  Annahme 
mehrerer  Himmel  aber,  deren  er  unzählige  schon  bei  den  Griechischen  Phi- 
losophen zu  finden  glaubt  (vergl.  vorher  Plato  Timaeut  p,  27.)  >  fcgt  er 
von  sich  in  Bezug  auf  2  Cor.  12,  2.  das  Bekenntnifs  ab:  fipOq  «Je  %o- 
oovxov  uTtf/ofttv  to)  devxtQoj  amoxti*,  üoxt  xal  top  tqIxov  lnrff}XOVfttvt 
tritt  aber  der  Meinung  derer  nicht  bei,  welche  in  dieser  Annahme  an  eine 
blofse  Erweiterung  des  ersten  Himmels  dächten,  da  schon  das  Firma- 
ment einen  seiner  Natur  nach  festern  und  für  das  Ganze  nützlichen  be- 
zeichne. Eben  so  schliefst  Ambrosius  Hexaem.  II.  c.  2.  §  5.,  nach- 
dem er  zuvor  erinnert:  Sunt,  gut  unum  coelum  esse  dicant,  nee  altertet 
coeli  faciendi ,  cum  esset  una  hyle  —  potuisse  suppetere  substantiam, 
quoniam,  cum  omnis  superiori  coelo  esset  expansa,  nihil  reliqui  füit, 
quod  ad  aeüißcationem  secundi  coeli  tertiive  proßceret ,  auf  einen  zwei- 
ten und  dritten  Himmel,  da  für  Gott,  cui  teile  fecisse  sitf  Nichts  unmög- 
lich sey.  —  Auch  Chrysostomus  findet  Homil,  in  Gen.  IV.  p.  31* 
in  den  Benennungen  Himmel  und  Firmament  eine  eben  so  folgerechte  Ent- 
wickelung,  wie  er  vorher  bei  Licht  und  Tag  nachgewiesen  hatte  (ovxat  xal 
tm  oxtfjtojfiuxi  T^v  TfQoarjyoQlav  ini&ijxtv  xal  txuXioe  to  axfoitofia  ovQavbv, 
tovto  to  oQolfitvov).  Die  Bildung  mehrerer  Himmel  aber  daraus  herleiten 
zu  wollen ,  sey  nicht  schriftgemäfs ,  sondern  eine  blofs  daraus  hervor- 
getretene Folgerung.    Er  nimmt  daher  bei  mehrern  Himmeln  nicht  ver- 
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der  Gewässer  entstand,  leitet  er  dieselbe  als  eine  Wirkung 
der  letztern  ab,  ans  deren  Ausdünstung  sich,  wie  diefs  noch 
die  tägliche  Erfahrung  lehre,  Wolken  gebildet,  die  ihren 
Schatten  auf  die  Erde ,  namentlich  auf  die  sie  noch  umge- 
benden Gewässer  herabgeworfen.  Sey  aber  auch  diese  Bil- 
dung von  Moses  nicht  näher  bezeichnet,  so  folge  daraus 
noch  nicht  die  Widerlegung  dieser  Behauptung,  da  es  eben 
so  ausgemacht  sey,  dafs  das  Feuer  zugleich  mit  der  Luft 
entstanden,  ohne  dafs  über  die  Schöpfung  des  erstem  Etwas 
milgetheilt  werde1*).    So  gewifs  also  die  WolkenbHdung 


«chiedene    Sabttanzen  an ,     sondern   nur    Namensverschfedenhert  eines 
und  desselben  Gegenstandes,   wobei  die  Benennung  Firmament  nur  auf 
die  nähere  Bestimmung  führen  solle;  und  hiernach,  meint  er,  falle  die  ganze 
Annahme  mehrerer  Himmel  eusammen.    Auch  ist  ihm  das  kein  Beweis  für 
mehrere  Himmel,  dafs  es  bei  David  helfse  ( Ps.  148.  4.):    ulrrtzt  avxov 
ovqavoi  tu?  ovQuvß*,  da  diese  Uebertragung  der  LXX  sich  nicht  auf  den 
Hebräischen  Text  anwenden  lasse,  wo  der  Himmel  nur  in  der  Mehrheit  gefun- 
den werde  (p.  33.);  weshalb  auch  David  diese  Worte  nur  nach  Hebräischem 
Sprachgebranche,  keineswegs  als  Mehrheit  gebraucht  habe,  weil  sonst  gewifa 
dieSchriftauf  mehrere  aufmerksam  gemacht  haben  würde.  Die  durch  das  Fir- 
mameut  veranlafste  Frage ,  ob  es  zwei  Himmel  gebe ,  tadelt  endlich  auch 
Theodore  tos  IHterrog.  in  Gen,  11.  p.  14.,  indem  er  sagt:    noXXrp  q 
iQmriotq        riw&tepofAivtüv  tfupabii  Ttjv  uvbiuv,  und  meint,  der  Beweis 
laste  sich  eben  so  aus  der  Zeit  (Ix  toi*  xui^qv)  ,  als  aus  der  Beschaffen- 
heit {ix  tov  TQonov  rr,q  6t}fitoVQy(tcq)  führen,  indem  der  eine  hqo  tov  9x0- 
ioq ,  der  zweite  uttu  to  <pa>q  entstanden  sey;  der  erste  ferner  habe  sei- 
nen Ursprung  ovx  fx  rivaq,  der  zweite  dagegen  t£  v6uto)v.     Nachdem  er 
die  Worte  der  Schrift  selbst  angeführt,  fahrt  er  weiter  so  fort :  6  6h  itq6~ 
xtooq  ovquvoq  ovx  lx).r\&ri  atfQfcofia,  itX£  ovQuvoq      ufjXW  wofidoih].  ou- 
toq  yitq  i|  ccvrov  tov  nQU'//uaroq  %rkv  itQoat]yo(jlur  idt'Suto.    iTtu6}y  yitQ  in 
■nfc  Qowdovq  xS>v  v6uTtav  ovoCaq  avv^anj ,  xcci  ij  quttj  <pvoiq  attyttvbirdxij 
ylyort  xal  ortQi/Jvmq,  ir^ootiyoQtv&j]  ortQiiafiu.  diu  wq  üvta&iv  irtixttf.uvoq1 
tat  tov  TiQorioov  ovquvov  xr\v  ZQtfa*  VPi*  nXtjQÜVf  niQavoq  nQOOwvofido&i}. 
—  jotyttQOW  x«J   6  tw  6emtQ(a  ötamaxüjv  ovquvm  fjo»  ßatvu  rfjq  ivOfiuq 
odov'    xal  h  nXtCovq  ntiQmfAevoq  dqi&^uv  pv&oiq  tntriu ,   tjJ<;  tov  &ttov 
unvfttttoq  diduoxaXiuq  xaxcupQovto*.    Auch  giebt  er  zuletzt  noch  dieselbe 
grammatische  Erklärung,  wie  vorher  Chrysostomus, 

14)  Ephram  läfst  T.  I.  p.  7.  C  5  Alles,  möge  es  nun  Moses 
schildern ,  oder  nicht  (j^As  \i  }äiL>  innerhalb  der  sechs  Tage 
^HoQj   2£*Iq^  geschaffen  seyn,   namentlich  auch  nach  C  ^  sq.  die 
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einen  Theil  des  Schöpfungswerke«  am  ersten  Tage  ausmache, 
so  wenig  könne  die  aus  ihrer  Verdichtung  nothwendig 
hervorgehende  Wirkung  fehlen,  da  die  dreitägige  Nacht  in 


n  am  ersten  Tage  MPVn,p  ]^>Oi.O  OOl  Ol.    Q  },1  1^  *.——£>] 
r^-ozj  )  9   »nd  verbindet  ihr  EnUtehen  eben  io  mit  dem  Wawer 
(l^OOlZ  >ol  Jooi  <Joi),  wie  dai  Feuer  mit  der  Luft 

{\yjO^  >QiI  fcoi),  wenn  auch  nicht  die  Schöpfung  beider,  aondern 
nur  ehies  von  beiden  geschildert  werde.  Hieran  vergleiche  man  noch 
T.  1.  p.  117-  A  4  sqq.,  wo  er  die  mit  der  Erde  und  den  Gewässern  zu- 
gleich entstandene  Finsternifs  von  der  au  Wolken  sich  bildenden  Aus- 
dünstung  der  Gewässer  herleilet.  Läfst  daher  auch  Ephram  die  ganse 
Erde  vom  Dunkel  umgeben  sejn,  das  aber  erst  mit  dem  Hervortreten  der 
mit  Wasser  umgebenen  Erde  entsteht,  so  hrt  er,  wie  wir  bereit  früher 
gesehen  haben,  keineswegs  an  eine  ewige  Finsternifs  gedacht,  und  ist  da- 
her eben  so  entfernt,  wie  Chrysostomus  Homil.  in  Gen.  III.  p.  20., 
die  Ansicht  einiger  Irrlehrer  au  billigen ,  ot*  nQounoiuno  y  Slrj ,  xal  xo 
o*otos  Koowifju«:  was  sich  wenigstens  nicht  aus  Gen.  1,  1.  2. ,  worauf 
maa  sich  bei  diesem  GrundsaUe  berief,  erweisen  läfst.  Billigt  aber  Philo 
de  mundi  opif.  p.  6.  die  Finsternifs  über  den  Gewässern  in  den  Worten: 
fv  fiirrot  xai  rb  yuvtu>  ot*  öxoto?  enurat  vt)<:  aßvoaov:  so  lag  hierbei 
eine  andere  Ansicht  au  Grunde,  welche  er  mit  der  den  leeren  Raum  aas. 
füllenden  Luft  in  Verbindung  brachte,  weshalb  er  auch  so  fortfährt :  t^o- 
nov  y*Q  °  "VQ  ^ne9  TO'  *£*roy  «ot**,  inuäi}  naaav  t^v  uxa*V  xa* 
ptjv  nal  xtvip  x**Qav  ixnsnX^QaxBV ,    Sarj  ngbq  r\iwq  uno  %vv  xora 

OiXfirti*  xa&i\xt*  — '  Was  aber  noch  die  Vorstellung  des  Ambrosius 
von  der  Wolkenbildung  betrifft,  so  ergiebt  sich  aus  dem  ganxen  Zusammen- 
hange mit  der  Entstehung  des  Firmaments ,  so  wie  daraus ,  dafs  er  Her. 
U.  c.  3.  §  11-  ■aa*t:  Videmus  plerumque  exire  nubem  de  montibua*  Quae- 
ro ,  utrum  de  terris  adscendat  aqua ,  an  ea ,  quae  super  coelos  ett  >  largo 
itnbre  descendat.  Si  adscendit,  utique  eonira  natura*  ett,  ut  adscendat 
in  ittperiora,  quae  gravior  est,  et  portetur  aere,  cum  aer  subtilior  sit. 
Aut  si  eoneiti  orbis  totius  nuiu  rapitur  aqua,  sieut  imo  orbe  rapitur ,  üa 
sumno  orbe  diffundilur.  Si  fundi,  ut  volunt,  non  desinit,  utique  non  dt- 
sinet  rapi,  quia,  si  axis  coeii  Semper  movetur,  et  aqua  Semper  hauriiur. 
Si  descendit,  manet  ergo  iugiter  supra  coelos,  quae  habet,  unde  descendat. 
Deinde  quid  obstat,  si  conßteantur,  quia  aqua  super  coelos  suspenso  sitf 
dafs  nicht  diese  allmälipe  naturgemäfse  Entwickelung  damit  gemeint  ley, 
sondern  jene  Scheidung  der  Gewässer  durch  das  Firmament,  während 
Ephram  schon  die  erste  Nacht  von  dieser  Wolkenbildung  auf  eine  sehr  pas- 
sende Weine  abb"ngig  seyn  läfst. 
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Aegypten  von  nichts  Anderem,  als  von  dichten  Wolken- 
massen  herrühre,  wobei  er  sich  noch  ausserdem  auf  1  Heg, 
8,  44.  and  Prov.  3,  20.  beruft13).  Waren  aber  diese  für 
and  in  der  ersten  Nacht  gebildeten  Wolken  durchsichtig 
gewesen,  so  war  am  ersten  Tage  keine  Lichtschöpfung 
für  den  Wechsel  der  Nacht  mit  dem  Tage  nöthig,  weil  der 
Ülanz  des  obern  Himmels  das  geschaffene  Licht  ersetzt 
haben  wurde 1  *).  Demnach  könne  die  Finsternifs  nicht  zu 
den  substantiellen  und  geschaffeaen  Dingen  gerechnet  wer- 
den, da  sie  nur  der  Schäften  eines  zwischen  Himmel  und 
Erde  hingestellten  Körpers  am  ersten  Tage  der  Wolken, 
am  zweiten  des  Firmamentes  und  etwas  Zufälliges  sey17). 

Das  Substanzlose  der  Finsternifs  o]  \+£ßo]  P) 

sucht  er  auch  dadurch  zu  beweisen,  dafs  man  sich  mitten 
am  Tage  Finsternifs  verschaffen  könne,  wenn  man  ein  dicht 
verhangenes  Zelt  vor  allen  Zugängen  des  Lichtes  bewahre; 
das  Licht  dagegen  könne  man  durch  nichts  Anderes  her- 
vorbringen, als  durch  das  geschaffene  Licht  selbst,  wel- 

( 9        *  * 


15)  T.  I.  p.  7.  E  4  sqq. :  Nicht  allein  aber  wegen  ihrer  natürlichen 
lUtchaffenheit  mußten  sie  dar  au  t  ( aus  den  Gewässern  )  geschaffen  wer. 
den,  tondern  auch  weil  sie  zur  Hercorbringung  der  ersten  Nacht  dienen 
tollten ,  wurden  sie  in  der  ersten  Nacht  geschaffen.    Vgl.  noch  E  8  sqq. 

IG)  T,  1.  p.  7.  F  4  iqq. :  Wenn  aber  die  Wollen  durchsichtig  ge- 
wesen waren ,  so  war  die  Lichltubstans  (die  Schupfung  derselben)  am  er- 
sten Tage  nicht  nöthig ,  weil  der  Glanz  des  obern  Himmels  ausreichend 
gewesen  wäre ,  das  Licht  zu  ersetzen,  das  am  ersten  Tage  geschaffen 
wurde.  Vergl.  Severianm  Gabali t.  Orat.  de  muadi  creat.  I.  c.  5. 
P.  442. 

17)  T.  I.  p.  117.  B  6  sqq.:  Von  der  Finsternifs  wisse,  dafs  sie  leine 
Substanz  und  auch  nichts  Gebildetet  war,  wie  die  übrigen  geschaffenen 
Dinge,  sondern  der  Schatten  eines  Körpers  und  etwas  Zufälliges,  und 
dafs  sie  entstand  durch  das  DazwiscftetUreten  einet  Körpers,  nämlich  des 
Firmamentes.    (Vergi.  Theodoretui,  Anm.  18.) 

J8>  Diesen  Beweis,  welchen  Ephram  T.  I.  p.  117.  C  8  sqq.  in  den 
Wonen  fühlt:  Wisse,  dafs  du ,  so  oft  du  willst,  Finsternifs  mitten  am 
Tage  hervorbringen  Kannst;    wenn  du  aufschlägst  ein  dichtet  Zelt,  und 
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Hiermit  schliefst  Ephram  die  Schöpfungen  gegen  den 
Anfang  der  ersten  Nacht,  nämlich  Himmel  und  Erde,  die 
Tiefe  der  Gewässer  und  die  daraus  durch  den  Schäften  der 
Wolken  erzeugte  Finsternifs,  welche  bis  zur  Schöpfung  des 
Lichtes  zwölf  Stunden  den  zwischen  ihnen  und  dm  auf  der 
Oberfläche  der  Erde  strömenden  Gewässern  tefindlichen 
Kaum  in  Dunkel  hüllte10).  Hiernach  scheint  er  anzuneh- 
men, dafs  das  Schweben  des  göttlichen  Geistes  über  den 
Gewässern  erst  um  die  Zeit  der  Lichtschöpfung  wahrge- 
nommen worden  sey,  da  er  dasselbe  nicht  unter  den  zu 
Anfange  der  ersten  Nacht  geschaffenen  oder  als  Wirkung 
damit  verbundenen  Gegenständen  auffuhrt,  sondern  mit  dem 
hervorbrechenden  Lichte  in  eine  nähere  Verbindung  und 


nicht  zulassen ,  da/s  von  irgendwo  ein  Lichtstrahl  eindringe ,  und  dick 
Mitten  in  dasselbe  einschließest,  so  stehst  du  im  Dunkel.  Das  Licht  aber 
kannst  du  dir  nicht  auf  gleiche  Weise  verschaffen,  außer  aus  dem,  wel- 
ches geschaffen  ist ,  weil  es  eine  Substanz  und  ein  geschaffener  Ge- 
genstand ist,  wiederholt  fast  wörtlich  auch  Theodoretui  Interrog.  in 
Gen.  7.  p.  12.;  dann  fahrt  er  so  fort :  xoZxo  xu&*  txuoxi\v  tiploav  oowptf 
intxtlovfitvov,  vnnx<oQOt>yxoq  yuq  xoü  tpcoxbq,  ouquvou  xai  yijq  4\  oxiu  xb 
oxoxo?  unoxtXit'  dvlaxovxoq  6h  nuXiv,  dutXwrcu  xovio*  au  xolvw  ay&Hjros 
ovatu  xb  0x0105,  ovxt  ftrtv  yenjxtj  xiq  vnooxuavq*  akV  ix  xoiv  yivtjxCv  ow- 
latttfiivi}  XQ*iaiS  uvuyxaiu ,  xui  xov  &toü  xt\p  ooepiu*  xiwCxiovoa.  Nach- 
dem er  aber  p.  11.,  wie  Ephram  (vgl.  die  vorhergehende  Anm.),  das  Sab- 
stantielle  an  der  Finsternifs  geleugnet,  und  sie  für  ein  blofres  Accidsoz, 
aber  für  den  Schatten  des  Himmels  und  der  Erde  (  vergl.  Anm.  12.)  er- 
klärt hat,  sagt  er  gleich  darauf  p.  12.  vom  Lichte :  xb  dl  <jp»c  ovoia  ioii 
xai  vqeoxuxt,  und  schliefst  diese  Darstellung  mit  den  Worten:  Sorna  yao 
xb  olöfia  xb  t}fi4xtQ0V  oialu  xiq  ioxiv,  tj  Ulk  6ta  xovxox  ünoxtkoy/iirti  oxia  ovp- 
ßtßrtx6q  low,  ovx  ovoia*  ovraq  b  ovoavbq  xui  1)  yij,  xu  (ifyiova  outfiaxa, 
ovaCav  dal  6*iu<poQOi*  rj  6h  ix  xovxanr  unoTtlovfitrt]  oxtä,  xov  qxaxbq  ov 
naQovxoq,  ovofiuCjtxM  oxoxoq\  Nimmt  er  aber  Interrog.  6.  p.  II.  zur  Her- 
vorbringung  des  Schattens  aufser  dem  Körper  noch  o-w?  und  ukafinij  xo- 
nov  hinzu ,  undt  folgert  daraus  auf  das  lyxoofnov  0x6x0$  i/J  axiu  xov  ov- 
oavlov  otüfiaxoq,  so  wollte  er  damit  nur  auf  das  Vorhandenseyn  des  Lich- 
tes vor  der  Schöpfung  der  Welt  (nub  xoixou  xov  alo&r\xol  xoo/tov)  hin- 
weisen (vgl.  Basilius,  Aum.  0.). 

19)  T.  I.  p.  8.  A  7  sqq. :  Nachdem  aber  ihr  Schalten  (  nämlich  der 
Wolken  )  zwölf  Stunden  gedient  hatte ,  wurde  an  ihrer  Statt  das  Licht 
geschaffen ,  welches  die  Finsternifs  verscheuchte,  welche  die  ganze  Nacht 
über  dem  Gewässer  verbreitet  gewesen,  war. 
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Beziehung  zu  bringen  sucht.  Doch  mag  er  diese  Ansicht, 
die  er  freilich  auch  hier  nicht  deutlich  genug  ausspricht, 
nicht  festgehalten  haben,  da,  während  er  hier  das  Schweben 
des  Geistes  über  den  Gewässern  nicht  mit  unter  den  zu 
Anfange  der  ersten  Xacht  geschaffenen  Gegenständen  auf- 
zählt, diefs  weiter  unten  ausdrücklich  von  ihm  geschieht, 
was  auch  dem  Zusammenhange  der  ganzen  Stelle  (c.  1,  2.) 
angemessen  ist.  Gesetzt  aber  auch ,  dafs  erstere  Annahme 
auf 8 er  dieser  verbindenden  Zusammenstellung  noch  dadurch 
unterstützt  würde  ,  dafs  Ephram  auch  anderwärts  die 
Schöpfungen  bei  eintretender  Nacht  und  am  darauf  folgen- 
den Tage  unterscheidet:  so  verdient  doch  letztere  schon 
deshalb  den  Vorzug,  weil  er  diese  Erscheinung  anderwärts 
mit  der  ersten  Nacht  eintreten,  aber  nicht  mit  derselben  auf- 
hören,  sondern  auch  beim  Hervortreten  des  Lichtes  und 
während  seiner  ganzen  Dauer  am  ersten  Tage  wahrnehmen 
läfst.  Daher  hat  er  es  auch  hier  gleichsam  in  die  Mitte 
zwischen  beide  hingestellt,  weil  beiden  Theilen  des  ersten 
Tages  die  ununterbrochene  Wirkung  zukomme20). 

Hierzu  aber  bemerkt  er  noch  besonders,  dafs  einige 
Ausleger  der  heiligen  Schrift,  durch  den  doppelten  Umstand, 
dafs  es  „Geist  Gottes"  heifse  und  von  ihm,  „er  schwelte^ 
gesägt  werde,  veranlafst,  darunter  den  heiligen  Geist  ver- 

standen  und  ihm  gleiche  Schöpferkraft  (  ]/r^r>  v  J 
mit  dem  Vater  und  dem  Sohne  beigelegt  wissen  wollen, 
da  ihm  doch  jeder  Gläubige  nicht  aus  dem,  was  unwahr« 


20)  Vgl.  T.  I.  p.  8.  A  4  sqq.  mit  p.  8.  F  4  sq. :  Nachdem  er  ( Mo- 
ses) über  den  Himmel  und  über  die  Finsternifs ,  über  den  Ahy$&us  und 
den  Wind  gesprochen,  welche  zu  Anfange  der  ersten  Sacht  ens  fanden, 
und  p.  14.  D  2  sq.:  Denn  in  der  ersten  Sacht  sprach  er  (Gull)  ,  daß  er 
schweben  sollte  (der  tiefet  =  Wind),-  aber  er  war  nicht  in  der  zweiten 
Sacht.  Sogleich  darauf  aber  heifst  es:  Wenn  aber  in  der  ersten  Sacht, 
vo  er  wehte  u.  s.  w.,  und  E  1  sq.  :    Als  aber  der  Wind  (Geist)  am  er- 

sien  Tage  schwebte  u.  8.  w. ,  wo  man  bei  j^po  f  nicht  an  die  eine  Hälfte 

des  ersten  Tages  zu  denken  hat,  an  welchem  das  Licht  hervortrat,  son- 
der« zugleich  an  die  durch  die  Wolken  gebildete  Nacht,  also  au  den 
Zeitraum  eines  voMen  Tages  im  Wechsel  von  Tag  und  Nacht  su  je  awölf 
Stunden. 
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scheinlich  sey,  diese  Verwandtschaft  mit  dem  göttlichen 
Wesen  zuschreiben,  sondern  aus  dem,  was  wirklich  von 
ihm  gesagt  ist,  Uebereinstimmuog  mit  demselben  herleiten 
werde21).   Denn  in  dem  blofsen  Worte  Geist  liege  noch 


21)  Ist  hier  zunächst  zu  erörtern,  was  Ephram  T.  I.  p.  8,  B  5  sqq. 
in  den  Worten  tadelt:  Obgleich  aber  deshalb,  weil  er  (Moses  >  i/tn  Geht 
Göltet  nennt,  und  aus  dem,  daß  er  sagt,  „er  schwebte«  Einige  ihn  für  den 
heiligen  Geist  nehmen,  und  ihm  darum ,  da/s  es  an  diesem  Orte  geschrie- 
ben ist,  Schöpferkraft  beilegen :  so  werden  die  Gläubigen  ihm  doch  nicht 
aus  dem ,  was  wahrscheinlich  ist ,  für  gleich  mit  Gott  halten ,  sondern 
aus  dem,  was  wirklich  von  ihm  gesagt  ist,  ihm  gleiches  Wesen  (mit 
Gott)  beilegen,  zumal  da  sie  aus  der  Benennung  Geist  die  Schöpferkraß, 
die  sie  hineinlegen,    nicht  beweisen  können,    dafs  man  nämlich  unter 

\x»Oy  nicht  den  heiligen  Geist  zu  verstehen  habe:    so  scheint  es  doch 

nicht  uupaisend,  zu  bemerken,  dafs  aufrer  der  erwähnten  Erklärung  auch 
diese  doppelte  Ansicht  aus  den  Kirchenvätern  nachgewiesen  werden  könne, 
und  dafs,  wahrend  einige  sich  an  Ephram  einschlössen,  und  die  bewegte 
Luft  überhaupt,  oder  den  Wind  darunter  zu  verstehen  geneigt  waren, 
andere  dieser  Erscheinung  eine  belebende  Kraft  beilegten,  welche  Ephram 
zu  widerlegen  ebenfalls  bemüht  ist.  Dafs  Severianus  Gabalitanus 
Orot,  de  mundi  creat.  I.  c.  4.  p.  440.  seine  Ansicht  aus  Ephram  entlehnt 
haben  könne,  wird  Niemand  leicht  bezweifeln.  Bei  ihm  heifst  es  nämlich: 
tlxa  xal  o  ar^Q  nort  lyivtxo,  uxovt  *  xal  nvti/fia  &tov  IntqtiQtxo  enteret»  %Ü9 
vdaxiov'  nvtvfia  dt  ov  xb  uyiov  teyt*  irzav&a9  ov  yao  xy  xxia»  ovru- 
QtO-fitixuu  xb  uxttoxop*  aXXu  nttvita  xahl  xrp  xov  ut'ooc  xfoqoiv ,  und  sich 
auf  1  Reg,  18,  45.  berufend,  schliefst  er :  oI'tw?  xal  hjav&a  nvivfta  xr\* 
rov  atQoq  Xiyn  yvotv.  Vergl.  noch  c.  5.  p.  442.  Zu  denen  aber,  welcbe 
Ephräm  wegen  der  Annahme  des  heiligen  Geistes  zU  widerlegen  sdchte, 
gehört  zunächst  ür  igen  es,  welcher  rttgl  «o/.  I.  c.  3.  fi  3.  (T.  I.  p. 
61.)  ausdrücklich  sagt;  Spiritus  igitur  Dei,  qui  super  aquas  ferebatur, 
sicut  scriptum  est  in  priaeipio  facturae  mundi,  puto  quod  non  sit  alius 
quam  Spiritus  Sanctus ,  secundum  quod  ego  intelligere  possum ,  sicut  et 
cum  ipsa  loca  exponeremus,  ostendimus,  non  tarnen  secundum  historiam, 
sed  secundum  intelligentiam  spiritalem.  Diese  Ansicht  verlheidigt  er  da- 
durch, dafs  er  §  4.  hinzufugt:  Quidam  sane  ex  praecessoribus  nostris  in 
N.  T.  observarunt,  quod,  sieubi  Spiritus  nominatur  sine  adiectione  ea, 
quae  adsignet,  qualis  sit  Spiritus,  de  Sanclo  Spiritu  debet  intelligi*  Dafs 
aber  Origenes  diese  Meinung  festgehalten ,  giebt  er  noch  contra  Celsum 
VI.  c.  52.  (T.  I.  p.  672.)  dadurch  zu  erkennen,  dafs  er  zu  Gen,  I,  2. 
bemerkt:  ukX*  oväi  nmifiu  xov  Ini  nuai  &tov  qsuftlv  wc  iv  uXXoxqUwi  to*c 
x%öe  ytyov&ui,  xaru  xo,  nvtvtta  &iov  bitq>tQixo  inuvot  xov  ttiuxoq.  Dafs 
diefs  aber  die  gewöhnlichere  Erklärung  dieser  Stelle  gewesen  sey,  er&iebt 
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keinesweges  die  ihm  beigegebene  Schöpferkraft,  wenn  sich 
dieselbe  nicht  durch  ihre  Wirkung  bewähre;  60  wie  man 


sieb  unter  Anderm  auch  aut  Tertullianus  de  bapt.  c.  3.,  wo  es  in 
Bezog  auf  das  Wauer  ajs  das  reinste  und  lauterste  Element  keifst: 
Habet  homo -vener  ari  a  quam  m  —  dignationem,  quod  divini  Spiritttt  se- 
det,  ond  kurz  darauf  von  ihm  gesagt  wird ,  dignum  vectacutam  Deo  suh- 
iiciebat.  Uebergehen  wir  hier  das,  was  sich  über  diesen  Gegenstand  bei 
Bat i Hai  Homil.  in  Hex.  II.  und  Ambrosius  Hexatm.  1.  c.  8.  findef, 
so  geschieht  es  deshalb,  weil  wir  Anm.  27.  Gelegenheit  finden  werden,  die 
Ansicht  Beider  zu  erörtern.  Dieselbe  Erklärung  billigt  auch  Hierony- 
mus Traditt.  IZebr.  in  Gen.  wegen  des  Aasdruckes  PSrnC wozu  er 
bemerkt :  Ex  quo  intelfigimus,  non  de  spiritu  mundi  dicit  ut  nonnultl  ar- 
bürantur  9  sed  de  Spiritu  S.,  gui  et  ipte  vivißcatot  omnium  in  prineipio 
dieitur.  Darauf  gerade  gründet  Severianus  Gabalit«  Oral*  de  mundi 
er  tat.  I.  c.  5.  p.  442  ,  seine  Meinung,  indem  er  den  Wind  darunter  versteht. 
Denn  hier  heifst  es:  fr«  ovv  8t*x&Ü  «»  r°v  nrevfttiroc,  ort  o  urfitoq  <unr>? 
fori  xfrtjoiq,  9ut  iovto  tlntv,  &r«g)/prro  •  Xdtov  yaQ  uviuov  inwf>iQto&txi  rrt 
tyutovoyia.  Denselben  Gedanken  wiederholt  auch  Hieronymus  Epitt.' 
«3.  ad  Ocean.  in  den  Worten :  Solut  Spiritu*  Dei  in  aurigae  modum  gn- 
per  aquas  ferebatur ,  et  nateentem  mundum  in  figura  baptitmi  parturie- 
bat.  —  Augustinus  endlich,  welcher  Confess.  XIII.,  c.  5  —  7.  das 
ganze  SchÖpfangswerk  auf  die  Dreieinigkeit  zurückführt,  sagt  daselbst 
unter  Anderm:  Et  eeee  Spiritut  tuus  super  ferebatur  super  aquas  /  — 
et  de  sublevatione  caritatit  per  Spiritum  luum,  qui  tuperferebatur 
tuper  aqua»;  —  et  tanctilat  Spiritut  tui  attollent  not  tuperius  amore 
iccuritatis,  ut  turtum  corda  habeamus  ad  /e,  ubi  Spiritus  tuus  super/er-1 
tur  tuper  aquas.  Wie  er  sich  aber  das  Schweben  dieses  Geistes  Aber  den 
Gewässern  gedacht,  darüber  erklärt  er  sich  de  Gen.  ad  fit,  imperf.y  wo 
es  heifst:  Ne  quati  spatiis  Dei  Spiritum  superferri  materiae  putemut, 
sed  vi  qua  dam  effectoria  et  fabricatoria,  ut  i/lud,  cui  super fertur9  efficia- 
tur  et  fabricetur.  Sieut  tuperfertur  voluntat  artxßcis  ligno ,  vel  Cifi- 
qne  rei  subjeetae  ad  operandum  r  vel  etiam  ipsis  membrit  cörporit  sui9 
qua  ad  operandum  movet.  Noch  deutlicher  spricht  er  sich  darüber  dg 
Gen,  ad  Iii.  I.  c.  6.  7.  aus,  wo  er  auf  die  Frage,  wie  es  nach  den  Wor- 
ten, welche  c.  1,  2.  über  die  unvollendete  Erde  angeführt  werden  hei-* 
ften  könne :  Ei  Spiritus  Dei  ferebatur  tuper  aquam ,  erwiedert :  Ne  fa- 
ciendi) opera  tua  per  indigentiae  neeetsitatem  polius  quam  per  abundan- 
tlam  beneßcentiae  Deut  amare  putaretur ;  worauf  er  sogleich  hinzufügt: 
Cum  ergo  sie  oporteret  insinuure  Spiritum  Dei t  ut  superferri  dicereiur, 
commodiut  factum  est ,  ut  priUt  insinuaretur  afiquid  inchoatum,  cui 
perferri  dicereiur.  Wenn  aber  Ephram  zugleich  auch  seine  Schöpfer- 
kraft widerlegt,  die  sich  als  aakhe  in  der  Zeit,  wo  er  Aber  de ri  Wassern 
schwebte,  nicht  bewährte'*,  so  werden  wir  dadurch  auf  die  zweite  Erklä- 
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sogleich,  wenn  es  heifse,  es  sey  ein  böser  Geist  über  Saul 
gekommen,  aus  diesem  Prädicate  die  Natur  desselben  ken- 


rung  geführt,  welche  schon  Philo  de  mundi  opif.  p.  0.  damit  verbindet, 
und  die  auch  zur  Vollendung  des  ganzen  Gedankens  damit  verbunden  seyn 
mufsfe.    Iiier  nämlich  meint  er,  der  Zusatz  £eov  finde  sich  deshalb  in 
unserer  Stelle,  ot*  ^xaidixaxov  ro  nvivpa  •  5wi}c  ök  &ibq  dlvtoq.  Erhiel- 
ten wir  nun  von   Tertnllian   die   bestimmte   Erklärung,    dafs  er 
den  heiligen  Geist  darunter  verstehe,   so  ist  es  auffallend,    dafs  er  die- 
selbe nicht  überall  festhält,  wodurch  er  an  erkennen  giebt,  dafs  die  Lo- 
sung dieser  Worte  manchen  Schwierigkeiten  unterworfen  sey,   und  wie 
ihn  dort  mehr  die  Verbindung,  in  welcher  er  daro^t  die  Kraft  der  Taufe 
au  beweisen  suchte,   auf  erstere  Erklärung  geleitet  habe.    Denn  in  der 
Schrift  adv.  Hermog,  e.  32.  p.  282.  heifst  es  an  Arnos  4,  13 :  Eum  spt- 
ritum  conditum  ostendeng,  qui  in  terra*  conditas  deputabatur,  qui  super 
aqua*  ferebatur ,  librator  et  ejßator  et  animalor  universitatis :    non  ,  ut 
quidam  putant ,  ipsum  Deum  sign\ficari  Spiriium,  quia  Deut  Spiritus, 
Neque  enitn   aquae  Dominum  sustinere  sufßcerent ,  sed  eum  sp  tri  tum 
dicit,  de  quo  etiam  venti  constiterunt.    Eine  Leben  weckende  Kraft  legt 
ihm  auch  Chrysostomus  bei,  der  ihn  Homil.  in  Gen»  HL  p.  19.  so 
schildert:  i/tol  doxu  tovto  erlabet* ,   St*  Ivioytwi  v*c.  £am*if  ngoortv  tok 
vdaoi)  xal  ovu  %v  anXwq  vätao  iavox;  xal  axivijrov ,  uXXa  xcpovfisrop  um 
tamxijv  rtva  ävvapiv  Ifcov.    *****  er  Aoer  hierbei  eine  Verbindung  dieser 
Wirkung  mit  dem  Folgenden  suchte,  was  Ephram,  wie  wir  weiter  sehen 
werden  (vergl.  Anm.  26.),  nicht  billigt,  und  diese  belebende  Kraft  in  der 
Schöpfung  der  Thiere  aus  den  Gewässern  als  Folge  dieser  Kraft  wahrge- 
nommen, giebt  er  eben  daselbst  deutlich  in  den  Worten  au  erkennen :  ©t* 
xal  tfaa  in  tovtuv  %d>v  vSdwv  xaru  nooOTaypa  %ov  twv  uTuirru*  dtju&ovo- 
yov  nuoyxfiVt  worauf  mit  diesem  Schweben  des  Geistes  vorbereitet  werde. 
DafS  auch  Angnstinns  dieser  Erklärung  nicht  entgegen  gewesen  sey, 
giebt  er  deutlich  Gen.  ad  lit.imperf,  c,  4.  in  den  Worten  an  erkennen: 
Potest  autcm  et  aliter  intel/igi,  ut  spiritum  Dei  vitalem  ereaturam ,  qua 
universus  visibilis  mundus  atque  omnia  corporea  eonlinentur  et  moren- 
tur,  intelligamus  :  eui  Dem  omnipolen*  tribuit  vim  quandam  sibi  s  erviend» 
ad  operandum  in  tVs,  quae  gignuntur.    Qui  Spiritus  cum  sit  omni  corpore 
aethereo  melior,  quia  omnem  visibilem  ereaturam  omnis  invisibilis  crea- 
tura  antecedit,   non  absurde  Spiritus  Dei  dicitur  n.  s.  w.  —  Ephram 
aber  beortheilte  den  Augenblick,  und  seiner  Annahme  zufolge  roufste  also 
auch  hier ,  wie  überall ,  die  Wirkung  dea  Schaffens  sogleich  hervortreten, 
'  was  hier  erst  aus  dem  fünften  Tagewerke  nachgewiesen  werden  konnte. 
Weil  er  überhaupt  aber  die  Schöpfung  der  Luft  vermifste,  ihr  Vorhan - 
denseyn  sich  aber  durch  ihre  Bewegung  oder,  den  Wind  ankündigte,  so 
hat  er  vor  allen  übrigen  dieser  Erklärung  den  Voraug  eingeräumt.  Auch 
Basilius  mag  sie  neben  der  an  einer  andern  Stelle  von  Ephram  vertaei- 
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auf  diese  Eigenschaft  zuruckschliefsen,  da  an  dem  Tage,  wo 
diese  Erscheinung  wahrgenommen  wurde,  Nichts  aus  dem 
Wasser  hervorgegangen  sey,  am  fünften  Tage  aber,  an  wel- 
chem seine  Gegenwart  nicht  erwähnt  werde,  das  Wasser 

Fische  und  Vögel  erzeugt  habe32).  Es  liege  daher  am  Tage, 

■ 

digteir  (vergl.  Anm.  25.)  ursprünglich  gebilligt  haben,  da  er  Itontil.  in 
Hex,  II.  c.  6.  p.  18.  dies*  Erscheinung  eben  fallt  aigoe  rijv  £ifoiy  flennt, 
obwohl  er  später  der  Erklärung  dorch  den  heiligen  «eilt  folgte:  was  wir 
auch  bei  Ambrosius  Hexatm,  I.  c.  8.  §  29,  in  den  Worten :  Quem 
etti  aliqui  pro  ak're  aecipiant ,  aliqui  pro  spiritu,  quo  spiramus,  —  nos 
tarnen,  cum  Sanctorum  et  fidellum  sententia  congruentes,  Spirifum  S. 
eecipimus  9  ut  in  constitutione  mundi  operatio  Trinitatis  eluceät,  wieder- 
holt finden.  Somit  spricht  er  sich  entschiedener  darßber  aas,  als  Basi- 
lius, welcher,  nachdem  er  a.  a.  O.  Enteret  als  etwa«  nicht  an  Verwerfen- 
des hingestellt,  so  fortfahrt,  tltt,  ö  xcd  pZXXov  älij^iotsoor  Ion,  —  nv*vpa 
&iovf  so  uyiov  tXgrjTai,  —  to  tijq  &ilas  xal  fiaxaglaq  tqwcöoc  ovptoXtiQUTiuov. 
Am  bestimmtesten  aber  entscheidet  sich  hierüber  Theodoretui,  wel- 
cher Interrog*  8.  p.  13.  sagt:  Ttol  doxit  to  narnftov  nvevpa  Tfaoyovovv 
tw  vdazav  T^jf  <pvatff  xal  Stw/Qucpov  trtv  tov  ßunrtOfUtTOq  xaoiv.  uXtj- 
dioxfow  fttv  to*  ixitvov  olucü  tov  X6yov9  OT*  to  nvtvjta  ivrav&a  tov  ainvt 
xaXtl.  Und  da  er  auch,  wie  Ephram ,  die  Schöpfung  des  vierten  Elemen- 
tes vermifste ,  fahrt  er  weiter  so  fort :  uvayxainq,  xal  tov  äigof  i/4^o&yi, 
ix  %ri<;  tov  -  vdaroq  IntcpavtCaq  p(y,Qi  tov  ovquvov  ö^xovroq ,  aigoq  yaQ  <pv- 
OK)  to  toTc.  xuTOi  xei/xivoiq  lm<ptQio&ai  owftaoi*  Lieber  irtttp^gexo  aber, 
womit  er,  wie  vorher  Severianui  Gabal.  a.  a.  O.  den  Begriff  der 
Bewegung  verbindet,  erklärt  er  sich  so:  udXa  Sl  äo/tcooYwc  to  tny/geid, 
j»ai  owc  biixitTo  itQt\*u  to  yaq  kttflatt*  t^#  xmhjt*«»^  tov  otnoc  ovaiar 
nafttylov,  Und  nachdem  er  sich  dabei  auf  pa.  147, 7.  berufen,  sehliefst  er 
das  Ganze  mit  den  Worten:  ot»  ök  tov  ävffiov  ovrwc  IxäXeoe,  ii^lov  lor*  xuv 
M  Xiyuf  tvgov  yag  %  vorov  nviovroq,  t6  itMtjyoc.  v6*«o  dtuXvto&u*  iti<pvxiv. 
Dieielbe  Erklärung  geben  auch  von  nBrno  MV  Abn  Eira,  Moses 
Maimon.,  das  Targum  des  Onkel  o  s  und  die  Arabische  Heberte  tau  ng. 

22)  T,  I.  prf  8..  C  7  sqq. :  Denn  was  entstand  aus  dem  Gewässer 
nm  ersten  Tage^  als  er  auf  demselben  schweb tef  Wenn  aber  an  dem 
Tggr,  ico  es  heifst:  er  sehwebte  auf  dem  Gewässer^  Nichti  aus  dem  Ge- 
nauer entstand,  am  fünften  Tage  aber  das  Wasser  Fische  (elg.  Ge- 
würm) und  Vögel  erzeugte,  wo  nicht  gesagt  ist,  dafs  der  Geist  über  dem 
Gewässer  schwebte,  wer  wird  da  sagen,  dafs  er  der  Schöpferkraft  theil~ 
haftig  war?  Denn  obwohl  die  Schrift  sagt,  er  schwebte,  so  sagt  sie 
doch  nicht,  dafs  Etwas  aus  dem  Gewässer  entstand  an  dem  Tage,  an 
veMtem  er  (über  demselben)  schwebte. 
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dafs,  so  wie  ans  dem  Dunkel  der  ersten  Nacht  von  Moses 
nuf  die  Schöpfung  der  Wolken  hingewiesen  werde,  auch 
hier  die  Wirkung  der  bewegten  Luft  auf  die  Schöpfung 
dieses  Elementes  hinführen  solle.  So  wie  man  sich  aber 
die  Wolken  nicht  ohne  Schatten  denken  könne,  so  könne 
auch  der  Wind  nur  durch  sein  Wehen  wahrgenommen 
werden  23)«  Da  uns  aber  nur  sein  Entstehen  in  der  er- 
sten Nacht  angedeutet  werden  solle,  so  höre  er  auch  auf 
zu  wehen  am  ersten  Tage,  wie  auch  die  Wolken  verschwan« 
den,  die  am  ersten  Tage  geschaffen  worden  waren  24).  So 
wäre  freilich  hinlänglich  nachgewiesen,  dafs  Ephram  den  Be- 
griff der  Dreieinigkeit  weder  in  die  Mosaische  Schöpfungs- 
theorie gelegt  habe,  noch  daraus  habe  nachweisen  wollen: 
allein  dieser  Behauptung  steht  noch  ein  Hindernifs  entgegen, 
welches  vorher  beseitigt  werden  mufs.  Ephram  sagt  nämlich 
anderwärts  ausdrücklich,  dafs  man  unter  diesem  auf  dem 
Wasser  schwebenden  Geiste  den  heiligen  Geist  zu  verstehen 

hervorgetreten,  und,  mit  ihm  und  dem  eingebornen  Sohne 
gleiches  Wesens,  derselben  Schöpferkraft  theilhaftig  gewe- 
sen sey,  und  dieser  werde,  für  Bich  in  der  Trennung  be- 

stehend  ( A^StfO  AjU^2>o  &*U-±*1J,  in  der  Schrift  der  gött- 
liche und  heilige  Geist  genannt.  Dieser  habe  über  den 
Gewässern  geschwebt ,  um  die  Zeugungskraft  in  denselben 
zu  wecken,  habe  aber  auch  zugleich  seine  Kraft  auf  Erde 
und  Luft  geäufsert,  damit  diese  Pflanzen  und  Thiere  er- 


23)  T,  I,  p,  8.  D  8  sqq.:    Wie  aus  dem  Schatten  der  ersten  Sacht 
uns   begreiflich  gemacht  wird  die  Schöpfung  der  Wolken  des  ersten  Ta- 
pet ,  so  wollte  uns  Moses  durch  die  Wirkung  der  Luft,  welche  ihr  We» 
hcn  isty  ihre  Schöpfung  anzeigen.  Und  E  4  sqq.  heiftt  ei:  Denn  to  wie  die 
Wolken  nicht  ohne  Schatten  sind ,   so  ist  auch  der  Wind  nicht  ohne 
Wehen. 

24)  T.  I.  p.  8  E  7  sqq.:  Der  Wind  wehte  daner,  weil  er  dazu  er- 
schaffen war.  Nachdem  er  aber  geweht  und  seine  Schöpfung  durch  seine 
Wirkung  in  der  ersten  Sacht  angezeigt  hatte,  hörte  er  wieder  auf  (in 
wehen)  am  ertten  Tage,  gleichwie  auch  die  Walken  am  ersten  Tatje  sich 
wieder  zerstreuten. 
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zeugen  konnten, ,  wodurch  die  mit  dem  Vater  und  dem  Sohne 
gemeinschaftliche  Schöpferkraft  bewiesen  werden  sollte«  Wenn 
daher  nach  dieser  Stelle  Ephräms  der  Vater  sprach  und  der 
Sohn  schuf  (Joh.  1,  3.):  so  mufste  auch  der  heilige  Geist 
in  Wirksamkeit  treten,  anf  welche  durch  das  Schweben 
über  den  Gewässern  hingedeutet  werde,  wodurch  er  sich  als 
schaffend  offenbarte«  so  dafs  also  das  ganze  Schöpfungs- 

werk  durch  die  Dreieinigkeit  f)M>A -Va«Q  vollendet  wur- 
de 25>  Auch  sey  wohl  zu  merken,  dafs  die  Schrift,  wenn 
sie  von  der  Schöpferkraft  Gottes  rede,  hier  nicht  einen  ge- 
schaffenen und  ausgeströmten  Geist  verstanden  habe,  der 
zugleich  mit  Gott  über  dem  Wasser  schwebte,  sondern  den 
heiligen  Geist,  welcher  das  Wasser  mit  Lebenskraft  erwär- 
men und  zur  Zeugung  fähig  machen  sollte,  wie  eine  Henne, 
welche  über  ihren  Eiern  sitzt  und  dieselben  durch  ihre  brü- 
tende Wärme  befruchtet;  Auch  liege  hierin  ein  Sinnbild 
der  heiligen  Taufe,  durch  deren  weihende  Kraft  Kinder 
Goites  erzeugt  werden  sollten  J6J. 


25)  T.  I.  p.  117.  E  1  sqq.,  wo  er  diese  Worte  so  erklärt:  Das 
ist  der  heilige  Geitt  Gottes  des  Vaters,  aus  welchem  er  hervorging  au- 
ßerzeitlich, und  dem  er  gleich  war  an  Wesen  und  Schöpferkraß,  so  wie 
seinem  eingebor nen  Sohne;  welcher  für  sich  und  getrennt  und  selbststän- 
dig von  ihm  geschieden  in  der  heiligen  (göUlicheu)  Schrift  der  'Geist 
Gottes  oder  der  heilige  Geist  genannt  wird;  und  von  diesem  heifst  es, 
er  schwebte  über  den  Gewässern,  damit  er  legte  die  Zeugungskraft  so- 
wohl in  die  Gewässer  als  auch  in  die  Erde  und  in  die  Luft ,  auf  dafs 
sie  hervorbrächten  und  erzeugten  und  fruchtbar  wären  an  Pflanzen, 
Tfticren  und  Vögeln,  Es  mufste  aber  der  heilige  Geint  schweben,  damit 
vian  sich  überzeuge^  dafs  er  gleich  sey  an  Schöpferkraft  dem  Vater  und 
dem  Sohne.  Denn  es  sprach  der  Vater,  es  schuf  der  Sohn;  es  war  da- 
her zweckmäfsig  (  schicklich ) ,  dafs  auch  der  Geist  sein  Werk  hervor- 
brachte und  es  durch  das  Schweben  darlegtet  damit  dadurch  offenbar 
würde,  dafs  durch  die  Dreieinigkeit  Alles  vollendet  und  ausgeführt 
wurde.  VergL  Anm.  21.  und  24. 

20)  T.  I.  p.  118.  A  2  sqq, :  Wiederum  wisse,  dafs,  wenn  die  Schrift 
ton  der  Schöpferkraft  Gottes  berichtet,  sie  nicht  den  Geist  als  etwas 
Geschaffenes  und  Hervorgegangenes  darstellt,  welcher  zugleich  mit  ihm 
auf  der  Fläche  der  Gewässer  schwebte ;  sondern  sie  redet  von  dem  heili- 
gen Geiste,  damit  derselbe  die  Gewässer  erwärmen  und  befruchten  und  $i* 
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Hierdurch  würde  nun  freilich  die  zuerst  angeführte  Mei- 
nung Ephrams  aufgehoben,  und  er  träte  mit  sich  selbst  und 
seinen  Ansiebten  in  Widerspruch.  Allein  beachten  wir  den 
Umstand,  dafs  hier  Ephram  blofs  einzelne  Stellen  aufser  dem 
Zusammenhange  behandelt,  dort  aber  einen  fortlaufenden 
Coramentar  schrieb,  wo  der  Ueberblick  über  das  Ganze 
mehr  geschärft  seyn  mufste;  dafs  diese  einzelnen  Stellen 
früher  von  ihm  behandelt  wurden,  und  dafs  der  Commentar 
über  die  Genesis  einer  spätem  Zeit  seiner  schriftstellerischen 
Thätigkeit  angehört;  dafs  ferner  Basilius  der  Grofse 
diese  Erklärung  seiner  Gemeinde  als  Ephräms  Ansicht  vor- 
trug und  empfahl:  so  wird  von  selbst  die  Vermuthung  wi- 
derlegt, dafs  dieses  Stück  nicht  dem  Epbräm  angehöre,  son- 
dern aus  Jacobs  von  Edessa  Feder  im  6*  Jahrh*  ge- 
flossen sey.  Kam  nun  vielleicht  noch  der  Umstand  hinzu, 
dafs  letztere  Erklärung  die  allgemeine  seiner  Kirche  war; 
dafs  auch  andere  Kirchenlehrer  damaliger  und  der  spätem 
Zeit  mit  ihren  Meinungen  wechselten,  ohne  gerade  die  vor- 
her aufgestellte  Meinung  zu  widerrufen,  und  dafs  nament- 
lich auch  in  der  Sprache  sich  Nichts  im  Wesentlichen  nach- 
weisen läfst ,  was  ein  späteres  Zeitalter  oder  einen  andern 
Schriftsteller  verräth:  so  ist  kein  Gründ  vorhanden,  auch 

■  ■  ■ 

xur  Zeugung  fähig  mac/ten  sollte ,  gleichwie  die  Henne  ( eig.  nach  dem 
Bilde  der  flenne),  welche  über  den  Eiern  schwebt  (sitst),  und  durch  dU 
Wärme  ihres  Schwebens  (Brütern)  sie  erwärmt  und  in  ihnen  die  Befruch- 
tung hervorbringt;  und  damit  sie  (die  Schrift)  uns  darstelle  zugleich 
ein  Bild  der  heiligen  Taufe,  welche  durch  sein  Schweben  über  ihr  Kinder 
Gottes  erzeugen  sollte.  —  Ueber  die  schaffende  Dreieinigkeit  spricht 
auch  Ambrosius  Hex  ahn.  1.  c.  8.  §  29.  (vergl.  Anna.  22.)»  welcher, 
wahrend  er  in  c.  1,  2.  die  Wirksamkeit  des  heiligen  Geistes  findet,  c  1» 
1.  vom  Vater  and  Sohne  in  dieser  Beziehung  erklärt,  indem  er  sagt:  In 
Christo  fecit  Dens,  vel  Filius  Dei  Deus  fecit  y  vel  per  Filium  fecit,  quia 
omnia  per  ipsum  facta  sunt ,  et  sine  ipso  factum  est  nihil»  —  Wenn 
aber  hier  Ephrära  die  Schöpferkraft  des  heiligen  Geistes  mit  einer  über 
ihren  Eiern  brutenden  Henne  vergleicht,  und  dabei  auf  die  Kraft  der  hei- 
ligen Taufe  hindeutet,  so  finden  wir  auch  bei  Hieronymus  Traditt. 
Hebr.  in  Gen.  des  nfirVJB  durch  die  Worte  erklärt:  Quod  nos  appellare 
possumus  ineub  abat  sive  corifovebat  in  similitudinem  volucri* 
ova  calore  animantis.  Die  Vergleichung  mit  der  Taufe  aber  haben  wir 
•chuu  bei  Tertuliianus  Anm.  21.  kennen  lernen. 

♦ 
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■ 

iiese  Ansicht  dem  Ephräm  abzo sprechen ,  mit  welcher  er 
später  eine  der  En t Wickelung  des  Ganzen  näher  liegende 
>ertaoschte27). 

*  ■ 

27)  Als  Beleg  zu  dieser  Behauptung  bietet  sich  uns  eine  Stelle  in  den 
A-ti*  Ephram*  T.  III.  (Opp.  Syr. )  p.  48.  49.  dar,  in  welcher  uns 
zukehrt  gemeldet  wird,  dafs  Basilius  seiner  Gemeinde  die  Formel : 

K°  l**>£*>  IjÄ^O  ji^P  l*lzxiM}  d.  i.  Preis  sey  tiein  Vater 
nud  dem  Sohne  und  dem  heiligen  Geiste,  empfohlen,  welche  sich  derselben 
bis  «hin  ohne  die  Copula  (o  =  xai)  vor  \Zo$  bedient  hatte,  und 
dafs  »r  die  Richtigkeit    dieses  Zusatzes  auf  Ephrams  Urlheil  begründet. 

*    P      t       99  Ol 

dem  e  den  ehrenden  Namen  jou^?  d.  i.  Auserwählter  Gottes 

giebt.  Der  Erfolg  wird  mit  der  Bemerkung  geschlossen:  Und  von  da  an 
gewöhntn  sich  die  Gläubigen  zu  sagen,  wie  der  treffliche  Ephräm  allen 
Grieche*  empfohlen  hatte.    Hierbei  nimmt  der  Verfasser  dieser  Lebensbe- 
schreibunr  Gelegenheit,  auch  die  Erklärung  dieser  Stelle  (Gen.  1,  2.)  zu 
erwähnen    welche  Bas  ili  u  s  ebenfalls  von  Ephram  angenommen,  und 
wodurch  *  gleichsam  die  Wahrheit  der  vorerwähnten  Doxologie  zu  be- 
stätigen betüht  ist.   Hierdurch  nun,  so  wie  durch  das  Zeuguifs,  welches 
Basilius  elbst  für  diese  Angabe  ablegt,  wird  das  Unstatthafte  der  Ver- 
mutung leict  nachgewiesen  werden  können,  welche  der  Herausgeber  der 
Schriften  Epbäms,   Benedictus,  in  der  Vorrede  zum  ersten  Bande 
über  die  Anm.26.  angeführte  Stelle,   die  er  vielmehr  dem  Jacob  von 
E des sa  beizn^gen  geneigt  ist,   ausgesprochen  hat.    Wenn  er  uns  aber 
in  den  Worten .  Consequenler  dicendum  est,  S.  Ephraemum  Divo  Basilio 
vtm  vocabuli  Hfoaici  OSniO  incubabat,  quod  suis  Syris  commune  es- 
sef,  tantummodo  «rplicuisse ,  nec  suam,    sed  suorum  Syrorum  de  sensu 
illius  periochae  Sntentiam  declarasse,  nec  alia  profecto  probant  illa  Ba- 
silii  verba  to  inetpetero,  qirfilv,  %owtk»,  uvxi  tov  ovvi&aXns.  Caeterum 
nemo  ignorat,  iisde*  divinae  Scripturae  v  er  bis  duplicem  quandoque  indi- 
cari  seusum,  utrumpe  literalem:  quare  dici  potest,  S.  Ephraemum  ulram- 
que  illam  probasse  erpositionem ,  et  alteram  priori  commentario,  poste- 
riori alteram  inseruüse  esto  sibi  minus  probabilem  ( vergl.  meine  Ab- 
handlung über  das  Pirädies  in  der  Zeitschr.  für  die  hist.  Theologie 
Bd.  l.St.  1.  S.  132.  inm.  7.)  eingesteht,  dafs  diefs  Ephrams  oder  seiner 
Kirche  Meinung  gewesen  seyn  könne:   so  verdient  diese  Annahme  um  so 
mehr  Berücksichtigung ,  da  die  Stelle  bei  Basilius  Horn,  in  Her.  II. 
c  6.  f.  18.  fast  wörtlich  mit  Ephräms  Erklärung  übereinstimmt.  Hier 
heifst  «s  nämlich:  igt  aoi,  0fo  fy^^  Xoyov,  dXka  2{qov  ctvÖQoq  öo<pfoc 
woftimi;  tooovtov  «y€ffT»;xoTO?,  6W  lyyvt  t)v  »?c  tuv  ulq&iw»  *;uor»;>»/c 
(loC^fl  lUyt  \olrvv  n^v  <tmv  2uqwv  qatv^v  i/HpaTixuitouv 
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Nach  dem  Verlaufe  der  zwölf  Standen  der  ersten  Nacht 
tritt  das  Licht  an  die  Stelle  der  Finsternifs,  welches  der 
zwischen  Wolken  und  Gewässern  liegenden  Raum  erleuch 
tet  und  die  durch  erstere  gebildete  Finsternifs  verscheucht 
Daiin  aber,  dafs  Ephram  annimmt,  dafs  das  Licht,  welche* 
den  ersten  Tag  bestimmte,  ebenfalls  zwölf  Stunden  leucl- 
fete,  sucht  er  seine  Meinung  zu  begründen,  dafs  der  erse 
Monat  der  Nisan  gewesen  sey,  in  welchem  Tag-  und  Nacfr- 
gleiche  Statt  findet  28>   Ist  nun  aber  diese  gleiche  Theiltfg 


tc  klvais  xal  hu  tijv  kqoc  Tt\v  'EßqaUa  yttrptaaiv,  uaXXap  xwq  l^h 
twv  YQayiav  itQooiyyfijip.    ttvai  ovp  %i\p  foapoiav  rov  q^tov  xoiavftjt  *• 
f  if^QtTO,  <pijolv,  ityyovvvai,    ävxi  xov  owUraXne  xal  l^woyom  %r*  ™f 
iddtoiv  <fvaiv,  xcct«  xijp  ilxopa  xt\q  fciwa&ot/öijs  QQnfroq,  xal  £ä»t*x/ 
duvuptv  ivuiayq  rote  ifJio&aXno^votq  •  xoiovxov  xvp*  <paow9  vnb  xt}  9WI^S 
xavvyq  naQafyXovo&iu  top  vovv,  atq  invptQOfiUpov  xov  nptv/iatoq*  ovtian 
nooq  tpoyoriuv  xyp  xov  vöatoq  tpvoiv  naQaoxevu&Pxoq.    Finden  »ir  aber 
diese  Erklärung  bei  Ambrosius  und  Augustinus  wiederhol;  »o  ent- 
lieht die  Frage ,  ob  Letzterer  aus  Basilius  oder  aus  Ambrosius  geschöpft 
habe.    Für  Ersteres  entscheidet  eine  Vergleichung  Beider.  BeiAmbro- 
sius  nämlich  heiht  es  Hexae'm.  I.  c  8.  §  29.:  Benigne  Sur*,  gui  rici- 
nus Hebraeo  est,  et  sermone  consonat  in  plerisgue  et  congrui  sie  habet: 
Et  Spiritus  Dei  fovebat  aquas  •*.  e.  vivißcabaty    ttt  in  cogeret 
ercaturas  et  folu  suo  animaret  in  vilam»   A  u  gu  st inu  t  dagegen  liäit 
sich  de  Gen.  ad  lit.  I.  3G.  genauer  an  Basilius,    da  es  l«i  ihm  heifit: 
Nam  et  Hludr  quod  per  Graecatn  et  Latinatn  linguam  die***        ae  §n»- 
ritü  Dei,  quod  super  ferebatur  super  aquas  ,  secundum  9rae  Hnguae  is- 
telleetum,  guae  vicina  est  Hehraeae  (nam  hoc  a  quodan  docto  Christiano 
Stfro  fertur  expositum),  non  super ferebatur ,  sed  fovebft  potius,  inteäigi 
perhibetur,    Nee  sicut  foventur  tumores  aut  vulnera  tVs  corpore  aquit 
vei  frigüUs  vel  calore  congruo  temperatis;  sed  sie*  ata  fovenlur  ab 
alitibus ,   ubi  calor  iUe  materni  corporis  etiam  formtndii  pußis  quodam 
modo  adminiculatur. 

28)  Das  ürlicht,  von  Ephram  zunächst  Tom.  I.  p.  8.  *  0 
d   i.  leuchtende  Substanz  genannt,  wofür  er  von  p,  0.  Ä      an^dai  eben- 
falls die  leuchtende  Natur  dieses  Elementes  bezeichnende  ^OIOJ  »raucht 
(  währen  1  seine  wärmende  Eigenschaft  als  Feser  bezeichnet),  eitstand 

Uü^  AiS-l.W?  ^  )h0^lU  >CL^OAO  d.  i  nach 
Ablauf  der  zwölf  Stunden  der  Nacht  zwischen  Walken  und  Gewissem, 

und  hatte  die  Bestimmung,  ^m^OO  ty^D  ^5  |xJ^9  f^£-^ 
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der  Tag-  und  Nachtzeit  von  der  Bewegung  der  Erde  um 
Sonne  abhangig,   welche  gegenwärtig  noch  nicht  ge- 


]ooi  d.  i.  den  Schatten  der  Wolken,  welcher  über  den  Getoattern* Allet 
in  Dunkel  hüllte,  zu  verscheuchen.  Schildert  uns  nun  Ephram  im  AUge- 
meinen  »eine  Natur  p.  9.  B  4  all  einen  schimmernden  Nebel  ^flgjS 

Aj|ijGU^,  so  giebt  er  dadurch  nur  zu  erkennen,    dafs  man  es  sich 

gleichsam  in  seiner  ersten  Entwickelang  zu  denken  habe.  —  Auch  bei  die. 
lern  Gegenstande  aber  treffen  wir  wieder  auf  verschiedene  Ansichten  bei 
den  Kirchenlehrern  der  damaligen  und  spätem  Zeit,  indem  einige v  wie 
Augustinus,  dieses  Element  mit  der  geistigen  Natur  der  Engel  in  Ver- 
bindung brachten,  und  geradezu  dieielben  darunter  verstanden.  Dafs  aber 
hierdurch  nicht  eine  blofs  geistige  Auffassung  des  Lichtes  (vergl.  de  Gen, 
ad  Iii.  I.  17.)  ausgesprochen  seyn  sollte,  das  giebt  Augustinus  de  ei- 
nt. Dei  XI.  9.  deutlich  in  den  Worten :  Ubi  de  mundi  constitutione 
tacrae  literae  loquuntur ,  non  evidenter  dicitur,  utrum  vel  quo  ordine 
creati  sint  angeli:  ted  ti-praetermitti  non  tunt,  vel  coeli  nomine,  —  vel 
potius  lueit  huiut,  de  qua  loquor,  tignißcati  tunt,  zu  erkennen;  worauf 
er  dann ,  nachdem  er  dieselben  als  Gottes  Werk  nachgewiesen,  so  fort- 
fahrt :  NifMirum  ergo  ti  ad  istorum  dierum  opera  Dei  pertinent  angeli, 
ipti  tunt  lux  illa,  quae  diei  nomen  aeeepit.  Auch  führt  er  den  Beweis 
für  diese  seine  Behauptung  aus  der  Scheidung  des  Lichtes  und  der  Fin- 
tlernifs,  in  deren  Trennung  er  die  guten  und  böten  Engel  gezeichnet  findet, 
was  er  c„  19«  so  ausdruckt:  Non  mihi  videtur  ab  operibut  Dei  absurda 
sententia,  ti,  cum  lux  illa  prima  facta  ett,  angeli  creati  intelligantur  et 
inter  sanetos  angelos  et  immundos  faitte  ditcretum,  ubi  dictum  ett :  „Et 
dieisit  Deut  inter  lucem  et  tenebratf  et  voeavit  Deus  lucem  diem  et  te- 
nebras  voeavit  noctem.u  Dafür  findet  er  noch  c.  20.  einen  Beleg  darin, 
dafs  es  heifst:  Et  vidit  Deut  lucem,  quia  bona  est,  was,  da  von  einem 
solchen  Betrachten  bei  der  Finsternifs  nicht  die  Rede  sey/  das  göttliche 
Mifsfallen  an  derselben  ausdrücke,  und  schliefst  daher  mit  den  Worten: 
Tenebrae  autem  angelicae  etsi  fuerant  ordinandae,  non  tarnen  fuerant  ap- 
probandae.  Doch  läfst  er  hierbei  auch  andern  Erklärungen  Gerechtigkeit 
widerfahren,  was  im  Allgemeinen  aus  den  Worten,  die  wir  de  Gen.  ad 
lit.  I.  18.  lesen,  au  erkennen  ist.  Hier  sagt  er;  In  rebus  obscuris  at- 
que  a  nottrit  oculit  remotissimis  —  in  nullam  earum  praeeipili  afßrma- 
tione  ita  proiieiamut,  ut,  ti  forte  diligentiut  ditcussa  Verität  •am 
recte  labefactaverit,  corruamut,  —  pro  nottra  tententia  ita  dimicantes, 
ut  eam  velimut  tcripturarum  esse,  quae  nostra  est.  Dafs  aber  diese  Vor- 
stellung aus  der  schon  Anm.  9.  berührten  Meinung,  dafs  das  Licht  vor 
der  Welt  vorhanden  gewesen  sey,  und  die  Engel  ohne  dasselbe  nicht  be- 
siekeu  konnten,  hervorgegangen  sey«  müsse,    ist  leicht  begreiflich.  Für 
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schaffen  war,  so  scheint  Ephrära  angenommen  zu  haben, 
da£s  sich  dieser  gleichmäfsige  Wechsel  bei  ihrem  Entstehen 

4 


eine  körperliche,  aus  der  Materie  hervorgetretene,  nach  der  Höhe  aufstre- 
bende Substanz  dagegen  hält  dai  Licht  Gregorius  N y ■  i.  *AxoXoy.  in 
Hex.  p.  8. :  iUtpunj  xov  jtvdoc  t{  avyri  anoxtxQvppini  to?c  fioQCoig  xrfi 
faye %  was  er  durch  den  im  Kiesel  verborgenen  Funken  anschaulich  zu 
machen  aucht,  worauf  er  p.  0.  sagt:  xStiß  axo^tia^  nuv%<»r  lt>  uXXijXo«; 
nupvQiuvwv ,  to  narraxov  xuxtanao/itvo*  nvQ  Intaxoxnxo ,  x$  nXtovuCprx* 
tfAif«  imitQoo&ovfUM.  Seiner  Jeichlern  Natur  zufolge  konnte  es 
aber  vor  allen  zuerst  hervortreten.  Auch  hebt  er  p.  10.  seine  Schöpfung 
durch  das  Wort  ganz  besonders  hervor,  indem  er  aagt:  St*  #<?oe  Aoyos 
ia%l  to  xov  (pvxbq  tyyov.  Auf  welche  Weise  aber  die  Substanz  dea  Lich- 
tes seine  leuchtende  Natur  erhalten  habe,  das,  sagt  er,  gehöre  zu  dea 
Geheimnissen  Gottes«  (VergL  Severianus  Gabalit.  Orat.  de  mundi 
creat.  I*  c.  6.  p.  443.J  Was  aber  hier  Gregorius  von  der  Kntwickelung 
des  Lichtes  aus  der  Materie  mittheilt,  führt  uns  auf  die  Vorstellung  der 
Pythagoräer  bei  Aristoteles  de  coelo  II.  13.  und  Plato  Timaeu» 
p.  84  sq.  Basilius  aber,  der  das  Licht  als  etwas  Wahrnehmbares  erst 
am  vierten  Scböpfungstage  seine  Consistenz  an  den  Gestirnen  erhalten 
läfst,  trägt  gerade  die  entgegengesetzte  Meinung  vor;  denn  wenn  er 
Homil.  in  Hex,  II.  c.  7.  p.  18.  aagt :  itQwm  qxüvij  &tov  owtoc  oit/W 
UtliHQtQrno'i  UI*d  AU<i>  ,elblt  d*n  Himmel,  der  bis  dahin  dunkel  war, 
plötzlich  von  ihm  durchdrungen  seyn  ladt:  ao  hat  er  die  Präexistenz 
desselben  gänzlich  geleugnet  und  läfst  es  vielmehr  plötzlich  ana  dem  Niehls 
hervortreten.  Dabei  behauptet  er  p.  10.,  dafs  die  Luft  dasselbe  in  sich 
aufgenommen,  oder  vielmehr  die  noch  nicht  entwickelte  Lichtnatur  in  sich 
getragen  habe,  welche  auf  Gottes  Geheiis  aus  ihr  sogleich  hervorbrach. 
Wenn  er  aber  gleich  darauf  von  seinem  Aufstreben  nach  der  Hohe,  so 
wie  nach-  allen  Bichtongen  der  Erde  im  Augenblicke  redet,  und  e  söhne 
Zeitmaafs  überall  hindringen  läfst:  so  ist  ea  augenfällig,  dafs  er  es  nickt 
erst  aus  der  Materie  entwickelt  wissen  wollte,  sondern  die  Worte:  E* 
werde  Lacht,  und  es  ward  Licht,  in  ihrer  ganzen  Bedeutung  aufgefafst, 
darzustellen  bemüht  war ,  was  sich  auch  daraus  ergiebt,  dafs  er  die  Wir- 
kung dieser  göttlichen  Stimme  durch:  xjj  h  t£  t><Xij/iar*  $6nt] ,  erklärt. 
Von  diesem  lirlichte  macht  er  auch  weiter  c«  8.  p#  20.  die  Benennung 
von  Tag  und  Nacht  abhängig,  indem  er  sagt:  xoxt  dk  ov  xaxu  xtvqoiv 
Tj?.«txtjv,  vttä  iivuxtOfUvov  xov  nomoyowov  awvoc  hulvov,  xai  nuXiv  ovoxd- 
XofUvov  xaxu  xb  ooto&kv  (Uxqop  naga  &iov ,  fotoa  iyfrexo  xai  w|  uvxt- 
<nij**.  Indem  er  nun  weiter  den  Abend  xotror  Soor  yfitoac.  xai  wxxbq, 
den  Morgen  aber  yuxovlav  vvxxbc.  nahe,  fifitoav  nennt,  hält  er  den  Tag 
für  eine  frühere  Schöpfung  als  die  Nacht,  da  vor  der  Lichtscböpfong 
nicht  die  Nacht  als  Gegensatz  zum  Tage,  sondern  blofses  Dunkel  vorhan- 
den seyn  konnte.  Stimmt  aber  auch  Ambrosius  Hexa'em.  I.  c.  8.  § 
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an  die  vorhergehenden  Tage  angeschlossen,  forlgesetzt  nnd 
sich  also  nach  diesem  Ansgangspnncte  gerichtet  habe.  Wird 

33.  über  diesen  Gegenstand  mit  Basilius  fast  wörtlich  überein,    so  sind 
doch  aas  ihm  einige  Gedanken  besonders  hervorzuheben.   Sehr  treffend 
sagt  er  über  diesen  Theil  der  Schöpfung:    Unde  vox  Dei  in  tcriptura 
divina  debuit  inchoare  nisi  a  lumine?  Hierbei  aber  scheidet  er  das  Licht, 
in  welchem  Gott  wohnt,  von  dem  irdischen,  guae  oculis  corporalibu$  co/n- 
prehenderetur ,   wie  diefs  anf  ähnliche  Weise  auch  von  Severianus 
Gabali t  Orot,  de  mundi  cremt.  I.  c.  4.  p.  '440.  geschieht,  welcher  der 
Meinung  dea  Augustinus  naher  tretend  sagt:    ov  yuQ  uavov  tovxo  to 
vvq  low  aXXu  xaX  ai  avu  tiuvdfieic  nvQ  etat»,  xaX  ovyy&tc.  iow  to  avw 
*vq  xovrov  rov  naQ   rifAtv.   Heifst  es  ferner  bei  Ambrosius  über  die 
Lichtschöpfung :  diclo  absotvit  negotium,  —  dictum  implevii  effectut  s  so 
führt  er  diesen  Gedanken  noch  weiter  so  ans :  Resplenduit  tubito  aer,  et 
erpaverunt  tenebrae  novi  luminis  claritate.  —  Sicut  enim  lux  coelum, 
terra*,  maria  illuminat ,    et  momento  temporis  sine  uüa  comprehensione 
retectis  surgentis  diei  tphudore  regionibm  nostro  %e  eireumfundit  ad~ 
spectui,  ita  orius  eius  cito  debuit  explicari.    Dieselbe  Ansicht  theilt  auch 
Gregor iu s  Naz.  OraU  43.    Chrysostomus  aber  verbindet  Homil. 
in  Gen,  III.  p.  19.  die  erste  Lichterscheinung  mit  der  Entaufserong  der 
Formlosigkeit  der  bisher  in  Dunkel  gehüllten,  mit  Wasser  bedeckten  Erde. 
Hier  heifst  es :  t&  Tijc.  a/xoQflaq  SuamSua&Ti,  xal  to  xoUoc  tovto  to  aprj- 
yavov  %ov  awzqc  rov  bgojfUvov  nctQax&kr,  to  t*  oxotoc  dn^Xaai  to  atoO^ytov, 
xal  ra  nursa  xa-njvyaot.   Wenn  er  aber  p.  20.  von  Licht  und  Finsternifs 
weiter  sagt :  !xaorq>  idCav  X&Q**  ändviiftt,  xcndkXijXo*  xatoo?  cujxoQiot,  so  macht 
auch  er,  wie  vorher  Basilius,  den  Wechsel  von  Tag  und  Nacht  nicht  erst 
von  der  Schöpfung  der  Sonne,  sondern  von  dieser  Erscheinung  des  Lichtes 
abhängig,  welche  Anordnung  er  ötaiotai*  uqIoxtjv  nennt,  und  er  fugt  noch 
weiter  hinzu:  Sott  ilq  *o  6t%^xkq  tovtovc  (opove)  aitaoanodloxovq  diacpv- 
hxvxtif.  —   Was  endlich  Theodoretns  Interrog.  in  Gen.  9.  p.  13  sq. 
tiber  die  Lichtschöpfung  sagt:  Olx  %t»l  xtXtvu  dtj/iiovQyetv ,  uXXic  iu 

fir\  ov%a  xaXü.    Irtav&a  6k  TtQooraypa  t6  ßovXtj/ia.  —  tl  6k  xal  <piavfi  uvt 
iXQ^oa%o,  dr\Xov  &q  ov  twv  ätpv%a)v  ivixa  OTOtgeiW,  uXXu  twj»  doQuTtjv 
q iv  Öuvafuw  iva  yvwatv,  u>q  avrov  xtXtvonoq  to  fiy  ovra  avvtatajui,  das 
stimmt  theils  mit  dem  von  Gregoriu»  Nyss.  Gesagten  überein,  theils  fcann 
es  zu  einer  Widerlegung  der  Meinung  dienen ,  nach  welcher  die  unsicht- 
baren geistigen  Naturen  vor  der  Schöpfung  im  Lichte  gewohnt  haben  sol- 
len (vergl.  Anm.  9.).  —  Wenn  ferner  Ephram  T,  I.  p.  9.  A  3  sqq. 
aus  der  Gleichheit  der  beiden  Theile  des  Tages  folgert,  dafs  die  Welt  im 
Monat  Nisan  (=  April)  geschaffen  worden  sey,    indem  er  sagt:  Venn 
der  Sisan  war  der  erste  Monat,   in  welchem  die  Zahl  der  Stunden  der 
Nacht  und  des  Tages  gleich  ist    es  blieb  daher  auch  das  Licht  eine  Zeit 
(eig.  IVlaafs)  von  zwölf  Stunden,  damit  auch  jeder  Tag  seine  Stunden  um- 


Digitized  by  Google 


188       V.  Uhlemann:  Ephräms  des  Syrers 

aber  weiter  von  Ephram  gesagt,  dafs  Licht  und  Finsternifs 

im  Augenblicke  (&aj  i£>t££aoj  geschaffen  wurden,  und 

jedes  zwölf  volle  Stunden  dauerte,  so  scheint  er  die  Ueber- 
gänge  der  Dämmerung  zu  beiden  aufgehoben  zu  haben. 

Die  Natur  des  Lichtes  selbst  schildert  er  uns  als  einen 
auf  der  Oberfläche  der  Erde,  d.  h.  der  Gewässer,  schimmern- 

den  Nebel  (Aj]^ou  der  aufgehenden  Sonne  oder 

der  leuchtenden  Feuersäule  in  der  Wüste  gleich,  welcher 
entweder  durch  seine  natürliche  Beschaffenheit)  oder  durch 

von  ihm  ausgehende  Strahlen  (olwJ?  jlo)  Alles  erleuchtete 

und  so  die  Finsternifs  verscheuchte.  Es  verbreitete  sich  da- 
her das  Licht  nach  allen  Seiten,  ohne  an  einem  bestimm- 
ten Orte  angeheftet  zu  seyn ,  und  ohne  Bewegung 
aufser  in  dem  Augenblicke  seiner  Entstehung  oder  seines 
Aufganges,  wodurch  ebenfalls  die  zwischen  Finsternifs  und 
Licht  liegende  Dämmerung  aufgehoben  wird,  obwohl  kurz 
.  vorher  mehr  zur  Bezeichnung  der  Zeit  seines  Aufganges 

das  Wort  d.  i.  Morgenrö the  gebraucht  ist ;   und  eben 

fasse ,  gleichwie  die  Finsternifs  dasselbe  Zeitmaafs  umfofste :  so  führt 
diefs  auf  die  Schöpfung  im  Frühlinge,  welche  Ansicht  damit  zusammen- 
hängt, was  von  diesem  Monate  Exod.  12,  2.  13,  34.  gesagt  ist  (rergl. 
Joseph  ns  Antiq.  I.  c.  4.  ).  Scheint  aber  auch  diese  Annahme  mit  dem 
im  Widerspruche  zu  stehen ,  was  weiter  über  die  Reife  der  Früchte  gesagt 
ist,  so  sind  doch  derselben  mehrere  Kirchenlehrer,  wie  Cyrill.  Hiero- 
so 1.  Calech.  14.  Basilius  HomiU  in  Hex.  I.  Gregorius  Nazianx. 
Oral,  in  nativ.  Dom.  42.  u.  a.  ta.  gefolgt.  Deutlich  erklärt  sich  hierüber 
Ambrosius,  welcher  ia  Bezug  auf  Exod.  12,  2.  in  s.  Hexaem.  I.  c.  4. 
§  13.  sagt;  In  hoc  ergo  principio  mensium  coelum  et  terram  fecil,  quod 
inde  mundi  capi  oportebat  exordiumy  tibi  erat  opportune  omnibus  verna 
temperies;  und  diefs  mit  Gen.  1,  11.  belegend,  fügt  er  noch  hinzu:  Celeri- 
tas  terrae  germinantis  ad  aestimationem  vernae  suffi  agatur  aetatis,  — 
Ergo,  ut  ostender  et  scriptura  veris  t  empor  a  in  constitutione  mundi,  ait 
Exod.  12,  2,  primum  mensem  Vernum  tempus  appellans.  Decebat  eniat 
prineipium  anni  prineipium  esse  generationis  et  ipsam  generatiouem 
mollioribus  aurig  foveri.  Neque  enitn  possent  tenera  rerum  exordia  aut 
asperioris  laborem  tolerare  frigoris ,  aut  torrentis  aestus  iniuriam  susli- 
nrre.  Vergl.  Lactantius  de  orig.  error.  II.  c.  11.  Virgilius  Georg. 
Ii.  300  sqq.   Lucretius  V.  8  US.  o.  A.  m. 

Digitized  by  Google 


Ansichten  von  der  Schöpfung.  189 

so  wurde  an  demselben  erst  dann  wieder  Bewegung  wahr* 
genommen,  als  es  augenblicklich  nach  zwölfstüadiger  Herr* 
schaft  der  eben  so  schnell  hervorbrechenden  Nacht  ihr 
Hecht  einräumte:  welcher  Wechsel  sich  in  demselben  Ver- 
hältnisse drei  Tage  hindurch  gleichmäfsig  wiederhohe  29> 


29)  Da  Ephram  überall  die  augenblickliche,  auf  dai  von  Gott  aus- 
gesprochene Wort  sogleich  erfolgte  Schöpfung  hervorhebt,  so  liegt  diu 
Aufhebung  der  allmaligen  Uebergänge  von  Licht  zu  Finsternifs  und  umge~ 

ip  * 

lehrt  sehr  nahe;    weshalb  es  auch  T.  I.  p.  0.  A  8  sq.  heiftt :  |$OKU 

dijü/j    \t±oZ  fjLU^O  d.  i.  dat  Licht  und  die  Wolken  wur- 

den im  Augenblicke  (eig.  mit  dem  Schließen  der  Wimpern)  getchtrffen. 
Wenn  nun  Gregor.  Nyss.  \AnoXoy.  in  Her.  p.  9.  dasselbe  auch  durch: 
tb&vq  tw  a)*m  to  nuvxa  ntgirjvyu^ßro,  andeutet,  und  erklärt,  dafs  Moses 
das  wieder  auf  das  Lieht  eintretende  Dunkel  oder  die  Scheidung  des  Lieh, 
tes  und  der  Finsternifs  auf  göttliche  Einwirkung  (#tl«y  htQynuf)  zu- 
rückführe, indem  er  damit  (p.  11.)  blofi  tu  erkennen  gebe:  t«  nuvxa  ttoo- 
xarartvo^ofrai  xrj  xov  &tov  ootfUf  ret  $iu  xivoq  uiayxalaq  Ta&aic,  xaxu  %b 
uxoXov&ot  IxßTjaofiiva :  so  mufS  er  auch  da  ein  plötzliches  nnd  äugen« 
blickliches  Hervortreten  des  Lichtes  angenommen  haben ,  wo  er  von  dem 
aus  der  Materie  ausströmenden  und  sich  sammelnden  Lichte  (p.  11.)  sagt: 
T>]c  ytto  (pwtiOTtxfjq  ovalaq  rtjq  t^J  rtavil  xaxeonitnftfotjq ,  nQoq  xo  ouyytyiq 
evvÖQafxoiar^  xai  naor\q  ittqi  kennt]*  a&Qoiö&itorjs,  äpayxatoq  xh  Intnqoa- 
&oufuva  rjj  Xomtj  xw  oxoixtfa*  vlfl  xaxtoxuäjexo ,  xai  xo  unoaxlaaftt» 
üxoxo;  ip,  wiewohl  er  hierbei  auf  das  Unstatthafte  hinzuweisen  scheint, 
an  ein  blofses  Werk  des  Zdfalls  zu  denken.  Denn  jener  in  den  Worten: 
xul  i;t'*fTo  lontQUy  xai  tyivrzo  noeut,  angedeutete  Wechsel ,  habe  blofs  ein« 
historische  Tendenz,  nnd  da  alles  Geschaffene  theils  durch  den  Verstand, 
theiJs  durch  die  Sinne  wahrgenommen  werde,  so  gehe  Mösls  Streben  dahin, ' 
nicht  das  mit  dem  Geiste  Aufzufassende  aus  einander  zu  setzen,  Sondern 
das  in  die  Augen  Fallende  oder  durch  die  Sinne  Wahrnehmbare  in  sei- 
nem Zusammenhange  zu  zeigen.  Da  nun  das  Feuer  wie  ein  Pfeil  am  den 
übrigen  Elementen  hervorgesprungen  war,  seine  auf  das  Schnellste  nach  der 
Hohe  aufstrebende  Richtung  aber  nicht  weiter  fortsetzen  konnte,  als  die 
linnliche  Wahrnehmung  durch  sinnliche  Gegenstande  reichte:  so  habe  es, 
die  iufsersten  Grenzen  der  sichtbaren  Welt  einnehmend,  sofort  seine 
Richtung  in  die  Runde  oder  den  Kreis  genommen.  Moses  nun  ,  der  diese 
Bewegung  des  Feuers  beobachtete,  sage  daher  nicht,  dafs  das  Feuer  au 
einem  und  demselben  Orte  geblieben  sey  (p.  12.),  sondern  dafs  es  in  seinem 
Umlaufe  die  dunkeln  Körper  beleuchtet  und  nach  dieser  Beleuchtung  wieder 
verdunkelt  zurückgelassen  habe ;  nnd  durch  einen  solchen  Wechsel  erklärt 
er  lieh  Licht  und  Finsternifa  in  den  niedern  Regionen.   Denn  da  die 
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-  gtaltung  der  Erde  und  der  Ordnung  der  Gewässer  eine  Ver~ 
Änderung  vorgenommen  werden  liiaiste,  ehe  sie  ihre  biet- 


»ich  nämlich  an  einem  Körper  diese  Eigenschaft  vorzüglich  fn  der  tfeber- 
einttimmung  und  Harmonie  der  einzelnen  Theile  zu  einander,  so  könne 
diefi  seine  Anwendung  nicht  auf  das  Liebt  finden,  welches  keine  Zer- 
gliederung zulasse.  Daher  findet  er  beim  Lichte  das  xaXov  nicht  hierin, 
sondern  in  der  Annehmlichkeit,  welche  dasselbe  auf  das  Gesicht  hervor* 
bringe;  da  aber  bei  •einem  Erscheinen  das  beurtheilende  Auge,  auf  wel- 
ches sich  dieser  wohlthätige  Einflufs  äufsern  sollte,  noch  nicht  vorhanden 
war  (p.  20.),  so  findet  er  das  göttliche  Wort  in  dem  daranf  folgenden 
Nutzen  bestätigt,  was  sich  jedoch  nicht  einsig  und  allein  auf  die  nach- 
folgende Schöpfung  des  Menschen  beziehen  soll,  da  es  weiter  heifft: 
ov  «avT«e  «noc  to  Iv  oiftn  xtgitvop  anoßU'rtortoq,  üXXa  xul  jrooc  xijp  tk 
tJcmoov  an  avrov  axpiXttav»  Doch  hat  auch  Basilius  diesen  göttlichen 
Ausspruch,  wie  Ephram,  im  Allgemeinen  hervorgehoben,  wenn  es  Homil. 
in  Hex.  HI*  c.  10,  p.  32.  helft*:  to  tw  Xoyw  tt/c  t(xv*js  ixnktofrkp,  so* 
nobt;  xr\v  xov  .xiXovq  sv/qtigtCuv  ovvTilwy»  6  xolvvv  ivuoyrj  tbv  oxonbv  twv 
ywopAvw»  7tQo&fytvo$ ,  t«  naxu  fJUQoq.  yw6f.uva  taq  ai'tmXtjgatxinu  tov  xi- 
Aot/c/,  rotq  xfyrtnoXq  iavxov  Xoyoiq  ixtX&wp  <m<oV£ccTO.  —  Vergleichen  wir 
hier  zunächst  damit,  was  Ambrosius  in  seiner  Uebertragung  und  Nach- 
bildung der  Ideen  des  Basilius  darüber  mittheilt,  so  finden  wir  Hexa'em. 
L  c.  9.  §  34.  noch  die  besondere  Bemerkung:  JVee,  quod  ignorabatt  viiit\ 
nec  id ,  quod  neteiebat  ante  aut  non  viderat,  comprobavit :  ted  bonorum 
opeium  proprium  ett,  ut  externa  eommendatore  non  egeant,  ted  gratitttn 
tuam,  cum  videntur ,  ipta  tettentur,  Plug  est,  quod  probaiur  adtpecln, 
quam  quod  sermone  laudatur.  Lucit  autem  natura  huiusmodi  ett,  ut  non 
in  numeroy  non  in  mensura,  non  in  pondere  aut  alia  rey  ted  omnit  eint 
in  adtpectu  gratia  $it.  Propriit  itaque  termonibus  naturam  lucit  expret* 
Mit.  —  Nec  immerito  tantum  tibi  praedicatorem  potuit  invenire,  a  quo 
iure  prima  laudatur ,  quoniam  ipse  fecil,  ut  etiam  cetera  mundi  membra 
digna  tint  laudibus.  Demnach  sey  das:  Vidit,  quia  bona  ett  —  non  ex 
parte  Dei,  sed  generale  Judicium,  Itaque  non  in  splendore  tantummodo, 
ted  in  omni  utilitate  gratia  lucit  probatur.  In  wie  fern  aber  Ambrosius 
diesen  göttlichen  Ausspruch  mit  der  Theilnahme  des  Sohnes  an  der 
Schöpfung  in  Verbindung  bringt,  eo  dafs  dem  Vater  gleichsam  das  Be- 
schauen des  Geschaffenen  beigelegt  wird,  heifst  es  H.  e.  5.  §  18«  über 
tridit :  non  oculit  corporalibut  intendit,  ted  definivit plenitudini  gratiat 
convenire,  worauf  er  dann  so  fortfährt:  Facit  Filiut,  quod  vult  Pater, 
laudat  Pater,  quod  facit  Filiut.  Nihil  in  Mo  naturne  degenerit  invenilur, 
cuiut  oput  a  paterna  non  degener at  voluntate.  Nach  5  21.  aber  konnte 
Gott  sein  Werk  gn<  heilten :  Tanquam  aettimator  universitäre ,  prawi- 
dens,  quae  f ui uta  sunt t  quasi  perfecta  tarn  laudat,  quae  adhuc  in  primi 
operit  exordio  tunty  Jinem  operit  cognitione  praeveniens.   Nec  mirum, 
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bende  Bestimmung  erreichten:  was  er  deutlich  in  den  Worten 
zu  erkennen  giebt :   nachdem  Alles  am  ihnen  entstanden 


st)  apud  quem  verum  perfectio  non  in  consnmmatione  operis,  scd  in  sitae 
praedestinatione  est  roluntalis,  laudat  singula  quasi  convenxenlia  fuluris  : 
laudat  plenitudinem  venu* täte  compositum,  lila  est  enim  vera  plenitii' 
dof  et  in  singulis  membris  esse  quod  deceat ,  et  in  toto9  ttt  in  singulia 
gratiat  in  omnibus  formae  convenientit  plenitudo  laudetur4  Derselben 
Meinung  tritt  auch  Gregorius  N  y  s  s.  bei,  welcher  namentlich  *Axo- 
Uyix,  in  Hex.  p.  10.  tagt,  daft  dieses  beurteilende  xaXbv  Gott  allein 
zukomme.  —  Etwas  Aehnliches,  wie  vorher  bei  Ambrosius,  findet  sich 
auch  bei  Chrysostomus  Homil,  in  Gen»  III.  p.  21.,  wo  die  Frage :  7 1 
ow,  nolv  rj  ytvt<j&ai>  ovx  jjötft,  ot*  xaXbvf  uXXa  fitxu  xb  naqaywB^\vai  rj 
UaU  tw  6i]piovQy<3  to  xuXXoq  xov  nagaxOivxoq?  für  unnöthig  erklärt 
wird,  da,  wenn  schon  ein  Kunstler  vor  Vollendung  seines  Werkes  den 
Nohen  und  Gebrauch  desselben  kenne  und  bestimme ,  diefs  um  so  mehr 
von  Gott  vorausgesetzt  werden  müsse;  Moses  aber  habe  sieh  dieser 
Worte  nur  bedient  wooc  xr)*  owt]&uap  xr)v  u.vd>q<anlvi\v.  So  wie  sich 
aber  wiederum  der  Künstler  über  sein  Werk  erkläre,  so  habe  auch  diesen 
Begriff  die  Schrift  auf  Gott  ubergetragen.  Lafst  er  nun  freilich  das  xuXbr 
hier  anerörtert,  so  fuhren  doch  seine  Worte  deutlich  genug  auf  Vollen- 
dung, worin  er  mit  Ephram  übereinstimmt.  In  andern  Stellen  aber,  wo 
er  dasselbe  erörtert,  wie  z.  B.  Homil.  in  Gen.  IV.  p.  33.  heifst  es:  <h- 
faoxwv  yjfta?  diu  xovxov  xb  xdXXoq  avxov  xb  uiir\xavovi  wozu  er  noch  er- 
läuternd hinzufügt:  xb  vnb  xov  &iov  dtjfiiovoyij&i*  nutq  av  tk  xaC  u$lav 
liutpiaue ,  xal  puXtoxa  oxav  xal  avxov  xov  Siaisoxov  xov  tnuivov  dit-tfiat. 
(Vergl.  noch  Homil.  V.  p.  44.)  Auch  bemerkt  er  Homil.  in  Gen.  VI.  p. 
M.,  es  sey  zwar  hinreichend  gewesen,  wenn  diese  Gutheissung  nach  Voll- 
endong  des  ganzen  Schöpf ungaweikes  einmal  ( cwra$  ilntiv  )  ausgesprochen 
worden  wäre,  sie  sey  aber  darum  bei  den  einzelnen  Theilen  (xaxu  fiiooq) 
Wiederholt  wordeji,  iVa  nuaav  ixxonztj  a(poofi7iy  xoiv  iJH0xt,ain9  xoXfiwrtotr 
toi.;  1*  alxov  ftytrrtfjihoq,  namentlich  aber  zu  unserer  Belehrung,  ort  oo- 
<jfy  xivi  tvpwuvy  xal  quXav&Qwnttf  atputtp  Ttavxa  TtaQ^V'  Vergl.  Homil, 
X.  p.  98.  Eine  allgemeine  Zeichnung  der  Gutheifsung  fiudet  sich  auch 
bei  Tertullian  de  habitu  muliebri  c.  8.  p.  173.  in  den  Worten  :  Son  placet 
Dto,  quod  non  ipte  produxit,  —  quod  Deus  noluity  utique  non  licet  fingi. 
Kon  ergo  natura  optima  sunt  isla,  quae  a  Deo  non  sunt ,  auclore  natu- 
rae  (vergl.  adv.  Marc.  II.  c.  4.  p.  455.).  Und  Theodoretui  stimmt 
io  seinen  Jnterrog.  in  Gen.  10.  p.  14.  darin  mit  einigen  seiner  Vorgäuger 
überein ,  dafa  er  auf  den  Zweck  des  xuXbv  in  den  Worten  aufmerksam 
macht:  tto»  atlan  -roic  «/«oIotovc  fit)  antQ  i)  Oda  VW0?  ovopu%i* 

xai«,  ohne  sich  auf  eine  weitere  Erklärung,   worin  es  bestanden  habe, 
einzulassen  ,  da  diese  Gutheifsung  schon  über  alles  menschliche  Urlheil 
erhaben  sey.  Wenn  aber  Se  verianm  Gabalitanusan  unserer  Stelle 
Hist.  t/tcol.  ZciUchr.  EH.  1.  13  ^ 
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tcar,  so  dafs  also  das  c.  1,  31.  Gesagte:  Umd  Gott  sah 
an  Alles,  was  er  gemacht  hatte,  und  siehe,  es  war  sehr 
gut,  in  Bezug  auf  das  ganze  Schopfungswerk  auch  dieje- 
nigen für  sich  bestehenden  Theile  nicht  ausschlofs,  welche 
früher  noch  in  einer  Entwickelung  begriffen  waren ,  die  der 
Vollendung  der  Schöpfung  nothwendig  vorausgehen  mufste. 

Aus  dieser  Ansicht  wird  es  auch  erklärbar,  warum  die 
Worte:  Gott  sah,  dafs  es  gut  war,  nach  v.  1.  2.  wegfielen, 
aber  nach  v.  10.  12.  18.  21.  25.  vom  Verfasser  der  Urkunde 
gesetzt  wurden. 

Das  Licht  war  demnach  in  der  Reihe  der  bis  jetzt  gc- 

schaffenen  Dinge  das  erste  Vollendete  l^^Z)  ;  » a  at 

und  diente  nach  Ephrams  Ansicht  nicht  allein  zur  Erleuchtung 
an  den  ersten  drei  Tagen,  sondern  auch  nach  der  ihm  ei- 
gentümlichen Natur  zur  Weckung  und  Beförderung  derZeu- 

gung  (|ZO|iNi\o  }j^o!^J  Alles  dessen,  was  die  Erde  na- 
mentlich am  dritten  Schöpfungstage  hervorbrachte;  es  bereitete 
daher  auf  das  vor,  was  die  Sonne  zur  weitern  Vollendung 
und  Reife  bringen  sollte  31). 

Auf  diese  Annahme  sich  gründend,   nach  welcher  das 

Urlicht  (]lfM  I(oioj)  mit  dem  Lichte  der  Sonne  in  die  ge- 
naueste Verbindung  gesetzt  wird,  so  wie  darauf,  dafs  das- 
selbe in  seiner  Vollendung  zu  betrachten  ist,  billigt  Ephram 
die  Erklärung,  die  wir  demnach  auch  als  die  seinige  anzu- 

diesen  göttlichen  Ausspruch  nicht  so  berücksichtigen  scheint,  während  er 
Orot.  IV.  c.  2.  p.  467.  und  c.  3.  p.  468.  denselben  mehr  -grammatud» 
als  smnerklärend  durchgeht:  so  kann  doch  das,  was  er  bei  der  Licbl- 
■chöpfung  Orot.  I.  c  5.  p.  442.  bemerkt ;  St«  61  tfjuXUv  uoouüi  t« 
nuviu.  uQxh  &  tov  xoopov  to  (pwq  yt>,  uoayit  Xoyov  uQfio^ovra.  xui  faitdn 
nuhv  iiqÜtov  toyo*  &eov  ywc,  ~  iiqwtov  IqyuXjtxai,  *«oc  Xoytp  %6  9««,  — 
als  eine  Hindentung  auf  diese  Gutheifsung  betrachtet  werden. 

31)  Tom.  I.  p.  0.  E  4  sqq.:  Weil  nun  das  Urlicht  gut  geschaffen 
worden  war,  diente  es  durch  geinen  Au/gang  drei  Tagen.  Es  diente  aber 
auch,  wie  man  $agtf  zur  Befruchtung  und  Zeugung  Alle*  denen,  «« 
die  Erde  an  den  drei  ersten  Tagen  hervorbrachte,  und  et  entstand  Mt 
Sonne  am  Firmameute ,  damit  sie  Allen  zur  Reife  bringen  sollte,  wat 
durch  das  Urlicht  hervorgebracht  worden  vor. 
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geben  haben,  dafs  dieses  Urlicht,  welches  er  vorher  als  ein 
schweifendes  schilderte,  an  Sonne,  Mond  und  Sterne  geheftet 
worden  sey,  da  seine  erste  Wirkung  in  dieser  Bestimmung 
fortdauere,  und  sowohl  von  dem  wärmenden  Lichte  der  Sonne» 
als  von  dem  gemäfsigtern  des  Mondes  das  Gedeihen  der 
Pflanzenwelt  befördert  und  unterhalten  werde,  wobeier  sich 
bei  der  dem  Mondlichte  angeschriebenen  Wirkung  auf  Deut. 
33,  14.  beruft,  in  welcher  Stelle  von  Früchten,  welche  der 
Mond  erzeugt,  die  Rede  ist  Z2). 


32)  Wenn  in  diesen  Worten  dem  Inhalte  des  zweiten  Kapitel»  über 
die  Kosraogenie  vorgegriffen  zu  seyn  scheint,  io  war  doch  die  Aufnahme 
dieier  Gedanken  hier  darum  unentbehrlich,  weil  der  Anfang  zur  Vollen; 
duug  fuhren  und  im  Allgemeinen  der  Zusammenhang  der  Lichtwirkung  in 
den  einzelnen  Stadien  ihrer  Entwicklung  nachgewiesen  werden  sollte» 
Deshalb  ist  auch  Ephram  gerechtfertigt,  wenn  er  das ,  wovon  erst 
spater  die  Rede  seyn  durfte,  hier  mit  aufnimmt,  indem  er  T4  I.  p.  9.  V 
1  sqq.  sagt:  Man  sagt  aber,  da/»  von  diesem  ichweifenden  Lichte  und 
dem  Feuer,  welche  am  ersten  Tage  geschaffen  wurden,  bereitet  wurde  die 
Sonne,  welche  am  Firmamente  entstand,  und  der  Mond  und  die  Gestirne 
entstanden  aus  demselben  Ur lichte ;  damit  die  Sonne,  —  sobald  sie  die 
Erde  beleuchtete,  zur  Reife  bringen  sollte  die  Früchte  der  Erde,  und 
auch  der  Mond,  außerdem  dafs  er  die  Hitze  (des  Tages)  in.  der  Nacht 
durch  seinen  Aufgang  mäßigen  ^  auch  das  Gedeihen  der  Pflanzen  und 
Krauter  nach  seiner  nächsten  fersten)  Bestimmung  befördern  sollte. 
lieber  den  Einflufs  der  Sonne  auf  die  Erde  und  die  Schöpfung  der  Thiere 
nach  Anaximander  vergl.  Diodorus  Sic.  I.  7.  Plutarchus  de 
pkc.  phil,  V.  c.  19. ,  nnd  mit  Ephram  fibereinstttnmend  helft!  es  auch  bei 
Chrysostonius  Homil.  in  Gen.  VI.  p.  56. ,  dafs  er  keifte  sweges  sie!» 
weigere,  den  Einflufs  der  Sonne  anzuerkennen,  nur"  nfwfose  dfeft  In  B~»> 
»9  auf  untere  Darstellung  so  ausgedruckt  werden,  o*i  ourrtfttf  **  y.iti  roa 
itiov  »/  yotiu  nobq  to  tovq  TtuQitovg  nmuü'ttj&a*,  warauff  auch  die  fotgena 
des  Worte  hindeuten:  %bv  avtbv  dr\  iq6tiov  (pr^il,  oti  tujv  fiixa  %ov  yr,+> 
noi'ov  xul  ti  tov  rtXtov  ovvtoyeiu  0VftßuXtjTtii> ,  xal  i\  t?Js  a«A7;i>^,  tcuI  v) 
tu»  uiow  evxoaalaj  oudk  ovtum;  taaut  t*  nXiolr,  (m\  tJJs  uvw&tr  tit^iHs  avvtrf* 
omo^l«')J?•  Ixeivtjq  %r\q  r,Qaruiüg  %ii{)bs  ßovkoft^vt(i;,  x«i  ?;  3i«o«  Twr  diot- 
jidw  irtnyuu  tu  [ityioru  0Vfi;>aXilTai>.  Von  ähnlichen  Wirkungen  des  Müii- 
des  auf  die  Erde  und  das  Meer  redet  atreh  Basilius  Homil.  in  Hr.r.  Vf. 
«•  H.  p.  61.,  und  Ambrosius  legt  ihm  He*.  IV.  c.  7.  §  29;  die  F.igcn- 
iesaft  hei ,  ut  illttmittet  tenebtas ,  augeat  fruetits ,  und  nachdem  er  diefs 
Wenaus  seinen  Veränderungen  abgeleitet  nnd  gesagt:  Videmns  ergo  ortnm 
«to»  et  defectum  raltettis  esse  non  ittfirmitafis  ;  mtntptam  enim  tantain 
r<but  mutationem  daret ,    nisi  praestanlem  virtutem  hnheret  et  graüatn 
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Hatte  nun  aber  das  Licht  die  Bestimmung  der  Zeugung 
schon  am  ersten  Tage  seiner  Schöpfung,  und  brachte  die 
Erde  durch  dasselbe  erst  Alles  am  dritten  Tage  hervor :  so 
hatte  das  Licht  in  demselben  Verhältnisse  die  Kraft  der  all- 
mäligen  Einwirkung  auf  das  Gedeihen,  wie  durch  den 
Mond  alle  Früchte  sich  entwickeln  und  durch  die  Sonne  zur 
Reife  kommen  sollten  8  3).    Wenn  er  weiter  die  nährende 


a  conditore  collatam,  führt  er  auch  $  30.  seine  Einwirkung  auf  das 
Meer  an. 

<*<•!  a         9  7  <ft  77         *  f 

33)  T.  I.  p.  10.  B  2  sqq. :    }o£q  ^  fe]   oi->  A.O£>]  p 

9     p     ae    y        *         A  p      *  *  *        *      9  *  9       x      7  .7 

*  -nyy  xx  A         PA         «     *      P       A    y  7       f      7  7 

x  9  A        P  ^  A  «4i  A 

N*  |Leaa  |o(7lJ  cdOZ  d.  i.  -4/«  afor  die  2?rd«  ^//«s  dweü 

dasselbe  hervorgebracht  hatte  (u>at  namentlich  innerhalb  der  drei  Tage 
sich  so  gestaltete),  war  das  Licht  noch  in  seiner  ersten  Bildung.  Auf 
gleiche  Weise  sollte  durch  den  Mond,  wie  durch  dag  Licht,  der  Anfang 
(zur  Bildung)  aller  Fruchte  hervortreten,  und  durch  die  Sonne  wiederum 
sollten  alle  Producte  reifen.  In  dieser  etwas  schwierigen  Stelle  soll  jedenfalls 

7  A     9  * 

auf  dieselbe  Wirkung  des  Urlichtes  während  der  drei  ersten 
Tage  hinsichüich  der  im  Fortschreiten  der  Erzeugung  begriffenen  Natur 
hindeuten,  wie  sie  sich  später  in  den  Lichtwirkungen  des  Mondes  und 
der  Sonne  wiederholte  und  fortsetzte,  was  sich  aus  den  kurz  vorherge- 

«  9    9    7    m     P     t  .7  0  f        *  ■> 

henden  Worten  A  8.:    f  »v^  n  pQCUO  0<J1  I^jNO^    uAiaO  «— d| 

9  X         A  X  9 

loci  ^rtOZfa  ^r^1    d«  saS*  *****  daf*  e*  am  ******  Tage 

wegen  der  ersten  Pflanze nenttcickelung  geschaffen  worden  sei/ ,  zu  erge- 
ben scheint.  Halle  nun  auch  diese  Meinung  Ephram  anderswoher  entlehnt 

L?*X>\  Jj  10  beitatigt  er  doch  ihre  Gültigkeit  dadurch,    dafs  er  gleich 

'  *   9  \        7        J    »***  7       7       7  *  7  *  7 

darauf  B  8  aq.  erklärt:  £Sa^O\  \a±£>  »ioo  \Sa£XJ1  jjOTQJ  |*D 

"l    ^  A  *  * 

9/O|^0  \is  d.  i.  rfwrcÄ  oVrs  fctcAr         wirf  ctereA  das  Walser  brachte 

die  Erde  Allet  hervor,  wodurch  nur  scheinbar  die  von  ihm  angenommene 
augenblickliche  Entstehung  der  einzelnen  Theile  aufgehoben  wird,  da  die 
Wirkung  und  das  gegenseitige  Eingreifen  eben  so  wenig  von  der  Natur 
der  einzelnen  Urstoffe  getrennt  werden  kann,  als  die  durch.  Beides  schnell 
hervorgebrachte  Vollendung  immer  noch  als  ein  Werk  des  Augenblicks  er- 
scheinen wird.    Vergl.  Kap.  2.  Anm.  4. 
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und  hervorbringende  Kraft  auch  im  Wasser  und  Feuer  fin- 
det, so  bemerkt  er  dabei,  dafs,  obgleich  Gott  dieser  bei- 
den  Elemente  zum  Hervorbringen  der  Pflanzen  auf  der  Erde 
nicht  bedurfte,  diese  ihre  Wirkung  doch  seinem  Willen 
entsprochen  habe,  um  zu  zeigen,  dafs  von  ihm  Nichts  in  der 
Welt  geschaffen  sey,  was  nicht  dem  Menschen  zum  Nutzen 
und  Dienste  gereiche. 

Von  den  am  ersten  Schopfungslage  die  Erde  um- 
schliefsenden  Gewässern  aber  behauptet  Ephram,  dafs  sie 
nicht  salzig  (]  M  gewesen  seyen,  sondern  diese  Eigen- 

tümlichkeit erst  nach  ihrer  Sammlung  in  Meere  erhalten 
haben,  da  sie  bis  dahin,  so  lange  sie  nur  zur  Bewässerung 
der  Erde  dienen  sollten,  süfs  (fta'iinn)  waren.  Jene  spätere 
Eigenschaft  sey  ihnen  aber  aus  dem  doppelten  Grunde  er-  . 
tbeilt  worden,  damit  sie  einmal  als  stehende  Gewässer  nicht 
in  Fäulnils  übergehen,  sodann  durch  das  Zuströmen  der 
Flüsse  nicht  vermehrt  werden  und  über  die  ihnen  angewie- 
senen Grenzen  treten  möchten.   Der  Zuflufs  der  Ströme  sey 
darum  nölhig  geworden,  damit  das  Meer  durch  die  Sonnen- 
hitze nicht  austrocknen  möchte;   das  Ueberrreten  desselben 
aber  wurde  bei  der  aus  den  Flüssen  hineinströmenden  Was- 
sermenge unvermeidlich  gewesen  seyn,  trüge  nicht  die  sal- 
zige Beschaffenheit  dazu  bei,  dafs  dieselbe  verzehrt  und  ver- 
mindert werde  35),    Hierbei,  bemerkt  er,  könne  man  zwar 

24)  T.  I.  p.  10.  B  9  sqq.:  Obgleich  Gott  ohne  Beidez  Allel  aus  der 
Erde  herz orte achten  lassen  konnte,  so  war  es  doch  sein  Wille,  zu  zei- 
gen, dafs  Nichts  von  Allem  auf  der  Erde  geschaffen  worden  sey ,  was 
nicht  für  den  Menschen  und  zu  seinem  Nutzen  geschaffen  worden, 

35)  Wenn  Ephram  hier  behauptet,  dafs  vor  der  Sammlung  zu 
Meeren  die  Gewässer  süfs  gewesen,  und  erst  nach  dieser  mit  ihnen  vor« 
gegangenen  Ordnung  ihre  salzige  Natur  angenommen,  was  er  Tom.  1.  , 
p.  10.  C  7  sqq*  deutlich  in  den  Worten  zu  erkennen  giebt:  Die  Ge- 
nauer aber,  welche  die  Erde  einsog  (d.  h.  welche  sie  bewässerten)  am 
ersten  Tage,  waren  nicht  salzig ;  denn  obgleich  sie  als  Abyssus  auf 
der  Ober/lache  der  Erde  standen,  so  waren  sie  4oeh  bis  jetzt  noch  leine 
Meers ;  denn  in  ihren  Meeren  wurden  erst  diejenigen  Gewässer  salzig, 
welche  vor  ihrer  Sammlung  nicht  salzig  gewesen  waren:  so  Enden  wir 
bei  Philo  de  mundi  opif.  p,  7.  gerade  die  entgegengesetzte  Meinung,  >»- 

s  # 
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annehmen,  dafs  mit  den  Gewässern  überhaupt  auch  zugleich 
die  Meere  geschaffen  worden  seyen,  welche  unter  diesem 


dem  derselbe  die  salzigen  Gewässer  mit  der  ganzen  Masse  des  die  Erde 
umströmenden  Abyssus  vermischt  seyn  lädst ,  welche ,  damit  sie  nicht  der 
FrqctJharkejt  der  Erde  nachtheilig  weiden  möchten,    die  Scheidung  in 
Meere  veranlagten.    Denn  hier  heifst  es:  ngocTaxtn  6  &ibq  %6  füv  t/dwo, 
oaov  uXpvQov  *«*  uyovlaq  ulxiov  tfuXXey  loto&ut,  onaqxolq  xal  oYvdo«a*i', 
in«jvvuy,Ortv(u  ovQyvkv  ix  %w  %r\q  uTiaoijc  yr\q  ui>um/uxW    t^v  dl  £170«* 
uvaawvfput ,  tjJc  tov  yXvxioq  vortJbc  ivanoXtHp&tloijq  elq  Hutporip.  Diefs 
wird  noch  dadurch  hesiätigt,  dafs  er  p.  29.  »a&t:   to  6*1  yXvxv  xal  **oV 
liov  vöojq  öuxqwiv  ono  tov  &aXai%hv<    Ob  aber  noch  andere  Kirchenleh- 
rer Ephrams  Ansicht  über  den  frühern  Zustand   der  Gewässer  theilten, 
läfst  sich  zum  Theil  nur  vermuthen.    So  setzt  z.  B.  die  Erklärung  bei 
T  h  e  o  p h t  1  us  ad  Autal.  Ui  c.  13.  p,  350.;    ty'  «/   (<fTSQt(£p#**)  o«/- 
Xi\Tiiai>  to  r^iov  tov  vdaxoq,    o  Treue  ij  Ttj  «y^owrtOTiji*  ilq  vixovq  xal  oft" 
jjQovq  xal  ögoaovq'  to  dk  "i/uov  tov  vduxoq  vntXuq>&ij  Iv  t/J  yjj  tlq  nova- 
fiovs ,  %  my/aq ,  ?J  öaXuooaq ,  eine  gleiche  nalflrliehe  Beschaffenheit  dies« 
Elementes  vor  seiner  Scheidung  voraus,  welche  eher  auf  Ephrams  als  auf 
Vhtlo*  Amiahme  Einleiten  durfte,  da  erat  »vh  dem  Vorfrandenaeyn  eines 
gegenständes  auch  die  ihm  eigentümliche  natürliche  Beschaffenheit  nach- 
gewiesen werden  kann,  wie  diefs  Ephram  T.  I.  p.  10.  D  5   in  folgen- 
den Worten  zu  erkennen  giebt;    Als  sie  Sich  aber  am  dritten  Tage  zu 
ihren  Meeren  gesammelt  hatten,    wurden  sie  salzig,  damit  sie  nickt 
faulig  würden  wegen  ihrer  Sammlung ,  und  damit  sie  aufnehmen  Knuten 
die  Flüsse,  weWie  Sich  in  dieselben  ergössen  und  nicht  übertreten  mach- 
ten.   Denn  et  war  eine  hinreichende  Nahrung  für  das  Meer  da*  Was- 
ser (eig.  das  Maafs)  der  Flüsse,  welche  in  dasselbe  tynabströmten ;  damit 
es  aber  nicht  vertrocknete  die  Hitze  der  Sonne,    strömten  die  Flüsse  in 
dasselbe;    und  damit  es  sich  nicht  mehre  und  überschwemme  die  Erde, 
verzehrte  dieselben  seine  salzige  Natur  $  denn  damit  nicht  in  das  Nichts 
wiederkehren  möchten  die  Flüsse ,    so  verzehrte  das  Meer  durch  seine 
salzige  Natur  die  Flüsse,   Dafs  dieses  Zuströmen  der  Flüsse  das  völlige 
Austrocknen  des  Meeres  (durch  die  Sonne)  verhindern  sollte,  bemerkt 
schon  Theophil  us  ad  Autol.  II.  c.  14.  p.  359.  in  dep  Worten:  ä  ur\ 
fixe  %%v  vwy  notaptov  xul  nyywv  inQQuaw  xul  hsi%o(wiylo,v  ilq  Too^jj*,  düt 
t*)v  dXfivQOTtjru  avitjq  ndXa*  uv  htm^vy^ir^  fy.  Und  nachdem  Gregor. 
N  y  s  t.  'AnoXoy.  in  Hex.  p.  %7.  bemerkt,  dafg  es  auffallen  konnte,  wie  bei 
dem  beständigen  Hineinströmen  anderer  Gewässer  das  Meer  doch  stets  in- 
nerhalb der  ihm  angewiesenen  Grenzen  bleibe,   fuhrt  er  als  Grand  dieser 
Erscheinung  zunächst  an:  ort  *W  oUyo*  tjjc  «el  ywopfruq  av%\]  dt«  tw» 
vSaxent  nQoadynqq,  n  äUt  %&*  «r/««»  i$aviXtiQK  ««i  *o  vnsj^m^ov  yinv» 
V) ?  Int&aXnovatiq  toppoTtjTOC ,    of xvaq  dlmjv  %b  Unvoftttfq  tJc  %S>v  vyiju' 
fVtxuq  uvm»tUpnq.  Da  nun  aber  diefs  bei  den  nördlichen  Meeren  nickt 
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Abyssas  verborgen  lagen:  aber  auch  in  diesem  Falle,  be- 
hauptet er,  brauchten  die  jene  salzigen  Wasserflächen  be- 


der  Fall  seyn  dürfte,  so  lacht  er  diesem  Einwände  dadurch  zu  begegnen, 
dafs  er  das  Meer  all  ein  in  allen  seinen  Theilen  zusammenhangendes 
Ganze  darstellt,  und  somit  beweist,  dafs  das,  was  blofs  in  bestimmten 
Himmelsgegenden  wahrgenommen  werde,  dem  ganzen  Meere  angehöre. 
Die  allen  Theilen  desselben  angehende  Ausdünstung  aber  folgert  er  aus 
der  gemeinschaftlichen  salzigen  Beschaffenheit.  Da  aber  diefs  leicht  zu  der 
Bemerkung  veranlassen  konnte,  dafs  auf  diese  Weise  endlich  alle  Feuch- 
tigkeit aufgezehrt  werden  müsse,  so  bestimmt  ihn  diefs  p.  28»  zu  der 
Annahme,  ot*  iotl  Tic  vSutu*  ntotovola,  ij  ail  ävanXtjQovoa  to  Ix  tou 
nuooc  Sunapwuivov.  Beruft  er  sieh  nun  auch  hierbei  auf  Gen.  7,  11.,  so 
glaubt  er  dessenungeachtet  p.  20.  noch  nicht  ermittelt  zu  haben,  nuc  f\ 
*k  %6  hjobr  luv  aT/*»v  fiiranottja*?  ovx  IXartol  xo  vygov ,  %6  imxgaT^ott 
rifc  ^jtiij?  ouoias  htdanainifttvov ,  und  findet  vielmehr  die  Losung  dieser 
Frage  in  Je*.  40,  12. ,  wu  den  einzelnen  Elementen  ein  bestimmtes ,  auf 
keine  Weise  zu  vermehrendes  noch  zu  verminderndes  Maafs  zuertheilt 
werde  (p.  30.).  Hiernach,  meint  er,  müsse  Alles  in  demselben  Maafse 
bleiben,  und  man  habe  demnach  an  einen  Kreislauf  der  Elemente  durch 
einander,  bis  sie  sich  wieder  mit  dem  verwandten  Stoffe  vereinigten,  zu 
denken.  Derselben  Ansicht  folgt  auch  Basilius  Homil,  in  Hex,  III.  c. 
7.  p,  29  sq. ,  und  Homil.  Vif.  c.  4.  p.  67.  bemerkt  er ,  fast  wie  vorher 
Gregorios  Nyss.,  von  den  Meeren  im  Norden :  yXvxvrfoov  yao  -ri]?  XotnTjq 
&u)Mooijc  Ixuvo  to  vSojq,  Stoib  Inf  oXfyoy  avzfj  ngoodiutgißtat  o  rjXtoqt  ovx 
aVTtjq  oXov  d*a  rfq  axxCvoq  to  noTipov.  Xafyu  toTc  yXvxiov  xccl 
t«  d-aXuaam.  Eben  so  sagt  Ambrosius  Hexatm*  II.  c.  3.  §  13.: 
Soli  inert dibilem  opinari  aquarum  multitudinem,  sed  respice  ad  vim  ca~ 
loris.  —  Säultutn  est,  quod  ignis  absorbet ;  und  indem  er  der  verzehren- 
den Kraft  des  Feuers ,  um  gleichsam  das  Gleichgewicht  zwischen  Beidem 
zu  erhalten,  in  den  Worten:  Quis  igitur  dubitet,  quod  ignit us  aether  et 
magno  fervens  vapore  inflamtnaret  atque  exureret  omnia ,  nisi  lege  qua- 
dam  sui  cohibetur  auctoris ,  ut  nee  flumina ,  nee  latus ,  nec  ipsa  maria 
tim  eius  possent  restinguere,  Grenzen  gesetzt,  beschränkt  er  den  die  ganze 
Masse  widerersetzenden  Kreislauf  auf  den  Regen:  Et  ideo  desuper  aqua 
impetu  quodam  descendens  in  tantos  plerumque  imbres  rumpitur,  ut  fln- 
mina  et  locus  repenie  repleantur ,  ipsa  maria  exundent.  Unde  freqnen- 
ter  et  solem  videmus  madidum  atque  rorantem.  In  quo  evidens  dat  in  di- 
ctum, quod  alimentum  sibi  aquarum  ad  temperiem  sui  sumserit.  Auch 
ist  er  bemüht,  wie  Basilius  Homil.  in  Hex.  III.  e.  7.  p.  29.,  dem  Ein- 
wurfe zu  begegnen,  dafs  der  Sonne,  welche  von  Natur  nicht  heifs  sey, 
sondern  vielmehr  diese  Eigenschaft  durch  ihren  schnellen  Umschwuug  er- 
halte (rbjO-iQ/*ov  ix  T%q  rayitaq  üvai  iuQWCQoqrt;c*) ,  diese  Wirkung  abge- 
stochen werden  müsse,  wozu  ganz  richtig  bemerkt  ist,  dafs,  diene  über- 
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deckenden  und  überströmenden  Gewässer  diese  Beschaffen- 

heit  (-*w±d)  nicht  zu  theilen,  da  zur  Zeit  der  Sündflnth 

die  Meere  ebenfalls  von  siifsen  Gewässern  bedeckt  wurden, 
ohne  dafs  jene  diesen  die  nur  ihnen,  eigentümliche  Be- 
schaffenheit mittheilten  36).  Denn  wäre  wirklich  diese  Ver- 
änderung mit  den  Gewässern  der  Fluth  vorgegangen,  so 
würden  Oelbäume  und  andere  Gewächse  unter  denselben 
weder  erhalten  worden  seyn,  noch  würde  Noah  und  seine 
Familie  aus  denselben  haben  trinken  können.  Daher  habe 
er  zwar  Befehl  erhalten,  sich  und  die  Seinigen  mit  hinläng- 
licher Speise  zu  versorgen,  die  er  sonst  hätte  entbehren 
müssen,  aber  nicht  mit  Wasser,  da  das  aufs  er  halb  der 
Arche  sich  befindliche  trinkbar,  folglich  süfs  war.  So  wie 
demnach  die  Gewässer  der  Sündfluth,  welche  über  den 
Meeren  strömten,  süfs  waren,  eben  so  waren  auch  die  Ge- 
wässer nicht  salzig,  die  sich  am  dritten  Tage  zu  Meeren 
sammelten,  gesetztauch,  dafs  die  Meere  sich  wirklich  un- 
ter denselben  befünden  hätten  87). 

Jiaupt  das  Wasser  dem  Feuer  »ur  Nahrung,  leiner  Kraft  Nichts  genommen 
werde,  wenn  auch  die  Sonne  diese  Eigenschaft  erst  durch  diese  Bewegung 
erhalle,  da  gerade  durch  den  Wechsel  des  Ortes  verhindert  werde,  dafs 
sie  zerstörend  auf  die  Natur  einwirke.  Diefs  trägt  Ambrosius  fast  wört- 
lich über,  und  er  sagt  ausdrücklich,  dafs  es  nicht  darauf  ankomme,  utrum 
ex  natura  calorem  quis  habeat,  an  ex  passione,  aut  aliqua  ex  causa, 
guia  ignis  omni*  consumtor  humoris  est,  vel  huiusmodi  materiae,  quam, 
flamma  consuevit  exurere.  Da  sich  nun  aber  das  Strömen  der  Gewisser 
in  das  Meer  unablässig  fortsetze,  so  habe  man  daraus  die  Folgerung  ge- 
logen ,  tantum  vapore  diurno  consumi,  quantutn  quolidie  ex  diver  sis  flu- 
viorum  cursibus  invehatur. 

36)  T.  I.  p.  10.  £  8  sqq. :  Gesetzt  auch,  es  wären  mit  der  Schöpfung 
der  Gewässer  auch  zugleich  die  Meere  geschaffen  und  von  den  Gewäs- 
sern bedeckt  worden,  oder  es  waren  die  Meere  sal%ig  gewesen,  so  wa- 
ren doch  die  Gewässer  über  denselben  nicht  salzig,  Denn  gleichwie  bei 
der  Sündfluth  die  Meere  vorhanden  und  bedeckt  waren,  so  konnten  sie 
doch  nicht  ihre  salzige  Natur  den  süßen  Gewässern  der  Sündfluth  mit- 
theilen,  welche  über  denselben  waren. 

37)  T.  I.  p.  10.  F  7  sqq.:  Denn  wären  sie  salzig  gewesen,  wie  hät- 
ten in  denselben  Oelbäume  und  alle  Pflanzen  erhalten  werden,  oder  »w 
hätte  die  Familie  des  Noah  und  die,   welche  mjt  ihnen  waren,  aus  d*** 
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Dafg  aber  Ephram  mit  dieser  Erklärung  einem  mögli- 
chen Einwände  begegnen  wollte,  ergiebt  sich  daraus,  dafs 
er  sogleich  erklärt:  so  wie  die  Sammlung  der  Gewässer 
nicht  eher  vor  sich  gegangen,  als  Gott  gesagt  habe:  Es 
sammle  sich  das  Wasser,  und  es  erscheine  das  Trockne, 
eben  so  habe  es  vor  der  Benennung  der  Meere  keine  Meere 
gegeben.  Sie  wurden  daher  nach  seiner  Meinung,  sobald  sie 
ihren  Namen  empfangen,  verwandelt,  und  erhielten  zugleich 
mit  einer  begrenzten  örtlichen  Bestimmung  auch  ihre  sal- 
zige Natur,  welche  sie  vor  dieser  Begrenzung  nicht  gehabt 
hatten.  Hiernach  mufste  sich  entweder  auch  zu  derselben 
Zeit  der  Grund  vertiefen ,  um  die  zu  Meeren  bestimmten 
Gewässer  in  sich  aufzunehmen,  oder  die  Gewässer  vermin- 
derten einander  selbst  so  weit,  als  der  Raum  für  sie  aus- 
reichte, oder  der  Grund  des  Meeres  spaltete  sich  und  eröff- 
nete eine  ungeheure  Tiefe,  in  welche  sich  augenblicklich  die 
Gewässer  versenkten38).    Während  er  nun  unter  diesen 

ullx*  Hinten  können  t  Denn  obgleich  ihm  und  den  Seinigen  Gott  befahl, 
Speise  mit  hinein  (in  die  Arche)  mm  nehmen,  weil  sie  von  du  keine  Speise 
"hatten  tonnten,  so  gestattete  er  ihm  doch  nicht  Wasser  mit 'hinein  zu 
nehmen,  weil  aus  den  Gewässern  au/serhalb  der  Arche  diejenigen  das 
Gttritft  schöpfen  tonnten,  welche  in  die  Arche  hinein  gegangen  waren, 
Ve»tf.  T,  I.  p.  11.  A  8  iqq. 

38)  Wie  hier  Ephram  nach  geiner  Vorftellangiweise,  die  einzelnen 
T&eüe  der  Schöpfung  augenblicklich  hervortreten  zn  lassen,  T.  I.  p.  Ii. 
B  6  von  den  Meeren  zagt :  Aber  so  wie  die  Sammlung  der  Gewässer 
*tcht  vor  dem  Worte  waren,  welches  sprach :  Es  sammeln  sich  u.  s.  w., 
*»  «wen  auch  die  Meere  nicht  bis  zu  der  Zeit,  als  Gott  sprach  u.s.w. 
Z-Hleich  mit  dem  Namen  also,  welchen  sie  erhielten,  wurden  sie  ver~ 
***delt  und  tarnen  an  ihren  Ort  mit  der  salzigen  Natur  u.  ■.  w. :  so 
müsien  auch  diejenigen  Kirchenlehrer,  welche  diezer  Anzieht  folgten,  der- 
ben Meinung  gewesen  zeyn.  Daher  heifzt  ez  auch  bei  Chrysoztotnua 
Homtl,  in  Gen.  V.  p.  44. :  xal  tot*  xai  Tavrtj  (tJ  owaywyfj  tup  vödratv) 
ovofia,  taojztQ  inl  to3  <p(i)jb$  ual  rot;  axotovq.  Während 
•kr  weiter  Ephram  p.  11.  C  7  aqq.  die  möglichen  Falle  anfahrt,,  nach 
welchen  dieze  Sammlung  auf  der  Erde  erfolgen  konnte,  indem  er  dazelbzt 
,agt:  Entweder  sentte  sieh  der  Grund  des  Meeres  von  der  Erde,  um  in 
itek  aufzunehmen  die  Gewässer  zugleich  mit  den  Gewässern,  welche 
Uber  der  ganzen  Erde  standen,  oder  die  Gewässer  verzehrten  einander 
*o  weit,  als  der  Raum  (für  aie)  ausreichte,  oder  der  Grund  (Ort)  des 
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drei  möglichen  HälUn  die  Wahl  frei  stellt,  bemerkt  er: 
obgleich  durch  den  göttlichen  Willen  die  Gewässer  gesam- 
melt worden,  so  sey  doch  denselben  gleich  bei  Erschaffung 
der  Erde  eine  Thür  geöffnet  gewesen,  durch  welche  sie 
aus  ihrem  Innern  nach  der  Oberfläche  der  Erde  ausströmen 
und  diese  bedecken  konnten;  und  gleichwie  beim  ersten 
Entstehen  der  Gewässer  und  deren  Sammlung  zu  Meeren 

(illjio  }2o  -  eig.  bei  der  Sammlung  der 

ersten  und  zweiten  Gewlhter)  keine  Gegend  der  Erde  so 
eng  verschlossen  gewesen  sey,  dafs  es  keine  Stelle  gegeben 
haben  sollte,  aus  welcher  sie  hervorströmen  konnten,  eben 
so  hätten  sie  sich  auch  nachher  überall  als  hervorbrechende 
Quellen  in  denselben  Oeffnungen  zu  ihren  Meeren  gesammelt, 
aus  welchen  sie  am  ersten  Tage  hervorströmten  Diese 
Ausströmung  der  Gewässer  nimmt  er  ausdrücklich  da  an, 


7~  ■ — 

Meeres  spaltete  sich,  und  es  entstand  auf  ihr  (der  Erde)  eine  große 
(eig.  mächtige)  Tiefe,  und  es  strömten  in  dieselbe  im  Augenblick  die  Ge- 
wässer in  ihre  Versenkung  :  so  Anden  wie  die  «uletst  angeführte  Meinung 
bei  Basilius  HomiL  in  Hex.  IV.  c.  4,  p.  35,  wiederholt,  welcher  auf  dit 
Frage,  wie  sich  die  Gewässer,  welche  sebon  alle  Höhlungen  der  Erde 
ausfüllen  mufclen ,  hatten  senken  können,  p.  iQ.  erwiedert,  dafi  in  dem 
Augenblicke,  wo  der  göttliche  Befehl  ertheüt  ward,  auch  die  Behälter  der 
Meere  gebildet  wurden.  Ambrosius  aber ,  welcher  dieselbe  Ansicht 
Hexaem%  III.  c.  3.  §  14*  überträgt,  fügt  §  15.  noch  hinau:  Potuit  crea- 
tur  omnium  et  ipsarum  terrarum  spatia  diffundere,  und  nachdem  er  be- 
merkt, dafs  sich  die  Schrift  hierüber  nicht  ausdrücklich  erkläre,  giebt  er 
uns  seine  Meinung  noch  in  den  Worten  zu  erkennen:  Assero  tarnen 
secundum  scriptpres ,  quia  potuit  locorum  humilia  et  camporum  aperta 
diffundere,  —  potuit  etiam  ipsa  aquarum  vis  profundiora  ea  facere,  quac 
insederat:  tanto  fluetuum  motu  tantoque  aestu  concitalioris  elementi,  qui 
quotidie  ima  pelagi  torquere  et  arenas  vettere  suleat  de  profunda.  Hal- 
ten wir  diese  Darstellung  mit  dem;  zusammen,  was  Basilius  Houtii. 
IV.  c.  3.  p.  35.  über  die  erste  Bewegung  der  Gewässer  bemerkt ,  so  se- 
hen wir,  dafs  Ambrosius  die  erste  der  von  Ephram  dargestellten  Mei- 
nungen begünstigte.  Vergl.  noch  Gregorius  Nys s.  'Anoloy.  in  Hex. 
1».  19.  Severianus  Gabalit.  Orot  de  mundi  creat,  III.  c.  1.  p.  455. 

39)  "'A  I.  P.  II«  D  6  sqq.:  Zugleich  mit  der  Schöpfung  der  Erde 
eröffnete  er\den  Gewässern  eine  Thür  ( aus  welcher  sie  nämlich  auf  die 
Oberfläche  deK^rde  ausströmten),  und  wie  bei  der  ersten  und  zweite» 
r  Gewässer  lein  Ort  gefunden  wurde  u,  0.  w. 


Digitized  by  Google 


Ansichten  von  der  Schöpfung.  203 

wo  es  heifgt:  Die  Gewässer,  über  welchen  sich  die  Fin- 
stemifo  ausbreitete  am  ersten  Tage,  waren  dieselben,  wel- 
che aus  jener  Quelle  (d.  h.  aus  der  Tiefe  oder  dem  Abyssus) 
aufstiegen  und  augenblicklieh  die  ganze  Erde  bedeckten; 
und  diese  Quelle  tcar  dieselbe,  welche  sich  öffnete  zur 
Zeit  Noahs  und  alle  Berge  überströmte,  welche  auf  der 
Erde  waren;  denn  diese  (freite  stieg  nicht  aus  einem  Orte 
unter  der  Erde  herauf,  sondern  aus  der  Erde  selbst,  wor- 
aus folgt,  dafs  diese  Gewässer  nicht  älter  waren ,  als  die 
Erde  selbst,  welche  sie  in  ihrem  Busen  (d.  h.  in  ihrem  In- 
nern) trug  *°). 

Ephräm  nimmt  daher  an,  dafs,  gleichwie  das  Licht 
auch  dann  noch  dasselbe  blieb,  als  es  an  Sonne,  Mond  und 
Gestirne  geheftet  wurde,  wodurch  nur  der  äufsere  Kosmos 
hervortreten  sollte,  so  auch  das  Wasser  gleich  Anfangs  aus 
denselben  Quellen  strömte,  als  es  die  ganze  Oberfläche  be- 
deckte, aus  welchen  das  später  geordnete  Meer  gleichsam 
seine  Nahrung  erhielt,  und  dafs  man  daher  eben  so  wenig 
an  eine  blofse  für  sbh  bestehende  Wasserschicht  zu  den- 
ken habe,  welche  aufser  allem  Zusammenhange  mit  der  Erde 
über  derselben  lag,  als  dafs  es  erst  später  seine  Ausströ- 
mung erhalten ,  wodurch  der  Erde  eine  andere  Gestaltung 
gegeben  werden  mufste ,  und  dafs  es  demnach  als  blofse 
Elementarmasse  die  Poren  und  Oeffnungen  nicht  gehabt  ha- 
be, welche  Quellen  und  Flüssen  später  zu  ihren  Ausströ- 
mungen dienten.  Er  will  daher  alle  rohe  Elementarmassen 
in  gestaltloser  Form  entfernt  wissen,  und  legt  in  die  ersten 
Anfänge  planmäfsig  sich  entwickelnde  Ordnung*  Hieraus 
tritt  auch  die  nothwendige  Folgerung  hervor,  dafs  bei  der 
Sammlung  der  Gewässer  zu  Meeren  nicht  diese  Räume  der 
Erde  erst  eingedrückt  wurden,  sondern  gleich  bei  ihrer 
Schöpfung,  da  sie  diese  Bestimmung  vom  Anfange  hatte, 
vorhanden  waren41). 

Da  aber  Ephräm  gesagt  hatte,  dafs  die  ersten  Gewässer 


40}  T.  I.  p.  21.  E  5  iqq, 

4i)  t,  I.  p.  121.  a  c  bq. :  otZow.^.».^  cnZajjAaLflo]^  |  Vinco] 
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siifs  waren,  und  ihre  salzige  Natur  sich  erst  am  dritten 
Tage  bei  der  Bildung  der  Meere  zeigte:  so  schliefst  er  ganz 
richtig,  dafs  auch  die  in  die  Höhe  aufsteigenden  Gewässer, 
welche  durch  das  am  zweiten  Tage  dazwischen  gebildete 
Firmament  von  den  untern  Gewässern  geschieden  wurden, 
nicht  allein  darum  süfs  bleiben  mufsten,  weil  sie  aus  süfsen 
entstanden  waren  und  einen  Theil  derselben  ausmachten 

A        r*  ^  ■  w 

(2au^^Z  sondern  auch,  weil  das  auf  diese  Be- 

schaffenheit einwirkende  Substrat,  die  Erde,  fehlte,  die  Luft 
der  Zeugungskraft  entbehrte  ( womit  er  auf  die  Entstehung 
der  in  fauligen  Gewässern  sich  bildenden  Geschöpfe  hinzu- 
deuten scheint),  das  hier  wegfallende  Einströmen  der  Flusse 
eine  Verminderung  unnothig  machte,  und  endlich  die  noch 
aufserdem  auf  diese  Verminderung  einwirkende,  jene  Eigen- 
schaft hevorbringende ,  aber  später  geschaffene  Sonne  hier 
ihren  Einflufs  nicht  äufsern  konnte.  Auch  hatten  diese  auf- 
steigenden Gewässer  eine  ganz  andere  Bestimmung,  da  sie 
in  der  Höhe  als  Thau  der  Segnung  (d.  h.  als  milder  be- 
fruchtender Regen)  und  als  Strömungen  des  Zorns  (d.  h. 
als  verheerende  Wolkenergtisse),  womit  er  vielleicht  zu- 
nächst auf  die  Noachische  Fluth  hingedeutet  wissen  wollte, 
aufbewahrt  wurden42). 


42)  T.  I.  p.  11.  E  7  *qq. :  Wiederum  waren  auch  die  obern  GewäS' 
ser ,  welche  sich  am  zweiten  Tage  von  Viren  Genossen  (d.  h.  den  die 
Erde  umströmenden  Gewässern)  trennten ,  durch  das  Firmament,  das 
zwischen  ihnen  entstand ,  süß  wie  ihre  Genossen  (d.  I.  die  übrigen  da- 
selbst zurückgebliebenen  )  ,  nicht  wie  die,  welche  am  dritten  Tage  salzig 
wurden ,  sondern  wie  die ,  von  welchen  sie  sich  am  zweiten  Tage  trenn- 
ten. Sie  waren  daher  nicht  salzig,  weil  sie  auch  nicht  in  Fäulni/s  über» 
gingen;  denn  sie  ruhten  (lagen)  nicht  auf  der  Erde,  da/s  sie  hätten  fau- 
lig werden  können ;  noch  wirkte  auch  diese  Luft  daselbst  auf  sie  ein, 
dafs  Sie  erzeugen  und  Gewürm  hervorbringen  konnten;  auch  strömten 
Flüsse  in  dieselben  ein,  weil  sie  keine  Ergänzung  bedurften  ,  da  die 
Sonne  nicht  daselbst  war,  welche  durch  ihre  Hitze  auf  sie  einwirkte,  so 
dafs  sie  sich  verringerten,  sondern  sie  blieben  als  Thau  der  Segnung, 
und  wurden  aufbewahrt  für.  Strömungen  des  Zorns.  Denselben  Gedan- 
ken drückt  auch  Severianua  Gabali t.  Orot,  de  mnndi  creat.  III. 
c.  1*  p.  454.  in  den  Worten  aus:  Ifitolalhi  xolvvv  i\  üfiuooocy  xa*  v  i° 
HtXvav  xutoi  vdcog  &ßuoaoq9  xul  %b  vtyo&tv  uvia  üßuaaoi* 
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Scheint  nun  diese  Erklärung  im  Widerspruche  mit  der 
oben  angeführten,  die  Nacht  hervorbringenden  Wolkenbil- 
dung zu  stehen ,  so  wird  Ephram  doch  auch  hier  dadurch 
gerechtfertigt!  dafs  er,  den  Faden  der  physischen  Entwicke- 
lung  festhaltend  und  mit  den  Worten  der  Schrift  verbin- 
dend, das  in  der  Vollendung  darzustellen  .bemüht  ist,  worauf  ' 
das  Erstere  nur  vorbereiten  und  die  ersten  Anfänge  geben 
sollte. 

An  die  Stelle  der  die  erste  Nacht  hervorbringenden 
Wolken  tritt  nun  am  zweiten  Tage  das  scheidende  Firma- 
ment, welches  denselben  Einflufs  so  lange  auf  den  Wechsel 
von  Tag  und  Nacht  hatte,  bis  beide  Tageszeiten  durch  den 
Auf-  und  Niedergang  der  Sonne  unabänderlich  mit  einan- 
der wechseln  sollten.  In  der  weitern  Schilderung  der  Natur 
der  Gewässer  über  dem  Firmamente  werden  wir  ferner  von 
Ephram  belehrt,  .dafs  dieselben  geordnet  waren  und  nicht 
ordnungslos  umherschweiften,  da  Ersteres  durch  das  Letztere 
notwendig  aufgehoben  würde.  Der  vorhandene  Gegen- 
stand aber,  fährt  Ephram  weiter  fort,  könne  durch  einen 
nicht  vorhandenen  keinesweges  in  Bewegung  gesetzt  wer- 
den; was  daher  aus  Nichts  geschaffen  werde,  das  nehme 
auch  nur  von  sich,  d.  h.  von  seiner  eigenen  Natur,  Alles 
(d.  h.  alle  ihm  zugehörende  Eigenthümlichkeiten ) ,  nament- 
lich die  der  Bewegung  des  Auf  -  und  Niedersteigens  in  dem 
Räume  an ,  in  welchem  es  geschaffen  worden  sey.  Nun 
würden  die  obern  Gewässer  von  Nichts  eingeschlossen, 
könnten  daher  auch  weder  sich  senken  noch  in  Bewegung 
gesetzt  werden,  weil  sich  für  sie  kein  Ort  finde,  wo  sie 
Beides  thun  könnten43). 


43)  Sagt  Ephram  von  den  über  dem  Firmamente  befindlichen  Ge- 
wittern weiter  T,  I.  p.  12.  A  0  tqq«:  Nie/tt  aber  schweiften  umher 
die  Gewässer  über  dem  Firmamente,  weil  das  Geordnete  nicht  ordnungslos 
umherschweift  und  Etwas  ohne  Etwas  (ein  Gegenstand  ohne  einen 
andern)  sich  nicht  bewegt.  Denn  Etwas,  was  ohne  Etwas  geschaffen 
itt,  erhalt  mit  seiner  Schöpfung  für  sich  Alles ,  namentlich  dafs  es 
sich  beteege,  und  auf  und  niedersteige  in  dem  ,  worin  es  geschaffen  ist. 
Die  obern  Gewässer  also  umgiebt  Niehls,  und  sie  können  eich  daher 
auch  nicht  neigen  oder  umherschweifen ,   weil  sie  Niehls  haben,  worin 


Digitized  by  Google 


206       V.  CJhlemann:  EphrSms  des  Syrers 

Mit  dieser  Schlnfsfolge  wollte  Ephräm  wahrscheinlich 
dem  begegnen,   was  das  Gesetz  der  Schwere  im  leeren 


sie  sich  neigen  oder  umherschweifen  können:  so  bereitet  er  hiermit  schon 
auf  seine  Erklärung  des  Firmamentes  vor,  und  hatte  dabei  wohl  keine 
andere  Absicht,  als  die  Meinung  derer  zu  widerlegen,  welche  et  für  od. 
möglich  hielten ,  dafs  über  dem  sphärischen  Gewölbe  des  Firmamentes 
Wasser  bewegungslos  stehen  bleiben  könnte.    Er  leitet  daher  alle  Bewe- 
gung von  dem  Anslofsen  eines  andern  Körpers  ab,  und  begründet  darauf 
die  Bewegungslosigkeit  der  obern  Gewässer ,    welche,  frei  in  das  Leere 
hingestellt ,  in  ihrer  Ordnung  von  selbst  alle  Beweglichkeit  ausschliefen 
mufsten.    Diese  Ordnung  der  Gewässer  wird  auch  von  Severianni 
Gab  all t.  Orot  de  mundi  creaf.  II.  c.  3.  p.  348.  in  den  Worten  äuge, 
deutet,  wo  es  von  dem  Firmamente  heilst:  t£  vddrwv  rcrfiuq  jaq  mqvotoX- 
Xov ,    auf  welche  Darstellung  wir  weiter  unten  Anra.  54.  zurückkommen 
werden.   Trafen  wir  aber  schon  bei  der  Erklärung  des  Lichtes  und  der 
Finsternifs  auf  eine  allegorische  Auslegung,  so  wird  es  weniger  befrem- 
den, wenn  wir  auch  hier  ähnlichen  Vorstellungen  begegnen.    Denn  dafs 
Ori genes  und  Andere  unter  den  Gewässern  über  dem  Firmamente  uycc 
&aq  Svvafinq  im  Gegensatze  zu  den  untern,  auf  der  Erde  zurückgebliebe- 
nen, welche  für  novtjQaq  övpdptiq  angesehen  wurden,  verstanden  haben, 
ergiebt  sich  ans  Basilius  HotniL  in  Hex.  HI,  c.  9.  p.  31.,  wo  es 
heifst :   €7Ifitv  Öl  xal  nobq  Tovq  ästb  ti\q  IttxXrjaCaq  loxt  rtc  Xoyoq  ntol  T«r 
diaxqi,Q-iv%<ov  Iduztop,  ol  nQO<pdou  avaytoyyq  xal  voijfiuTwr  vxfrqXoxtQwr,  «?? 
ulXriyoQldq  xaviyvyov,  dvvdfitiq  Xfyovrtq  nnvpartxuq  xal  uoapdrovq  tqo- 
mx&q  ix  %&v  vddnov  orjfuUvto&ai*  xal  avo>  pb>  Ini  tov  aTfQtwfiaros  ptfu- 
vr\xhai  toc  xgdxrovaq,  aar«  de  to*c  ntovyttoiq  xal  vUxoXq  Tonotc>  ngoaa- 
noptTva*  Tuq  nortiQaq'    dta  iovto  o*iJ,  <paoi,,  xal  xa  Indvo»  xotr  ovoapw* 
vdaxa  alvüv  xbv  &tov'  —    tu  dk  vizoxdxto  xwv  ovQavwv  vfiura  xä  nviv- 
aaxixa  etvat  rijc  itovrjgiaqy    anb  tov  xaxä  gsvatv  vxf/ovq  tlq  rb  tJJ?  xaxücq 
ßa&oq  xaxaittobrxa»   antq  &q  xagax^O-tj  ovra  xal  axaoiaarixu  xal  xdtq  &o- 
ovßoiq  twv  ita&ßv  xvfiawofjuva ,  &dXaaoav  wofido&ai  dut  rb  tvfitxaßXr^op 
xal  aoxaxov  twv  xaxa  Tigoatgeot*  xivijpuxa}*.    Hierbei  bemerkt  nun  Basi- 
lius, das  ulvüv  xbv  &tbv  beweise  noch  nicht  ihre  mvaiv  Xoytxnv,  und  wolle 
man  auch  unter  dem  Himmel  selbst  -d-twgtfctrxitq  dvpdfiuq,   so  wie  unter 
dem  Firmamente  nqaxxixaq  und  Ttoirjxtxug  rsV  xa&yx6pxa>*  verstanden  wis- 
sen, so  sey  diefs  vielmehr  eine  gekünstelte  ( xtxoptpeuftivoq  X6yoq),  als 
eine  wahre  Erklärung  zu  nennen,  da  die  angeführte  Redensart  nur  darum 
gewählt  sey,  um  eine  vollständige  Zeichnung  des  göttlichen  Lobes  durcli 
die  Werke  der  Natur  zu  entwerfen.   Eben  so  entschied str  tritt  Hiero- 
nymus Spitt.  60.  dieser  Ansicht  entgegen,  wo  das  Nichtige  derselben 
vorzüglich  in  den  Worten  nachgewiesen  wird :    Et  guomedo  iegimus  im 
diluvio  apertas  Cataracta*  coeli  et  aqua*  inundasse  diluvü?  Unde  aperti 
sunt  fontes  abyssi  et  totus  mundu*  opertue  est  aquisf   Dais  aber  diese» 
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Räume  nothwendig  macht,  welcher  Schwierigkeit,  auch  an- 
dere Kirchenlehrer  seiner  Zeit  auf  ähnliche  Weise  zu  be- 


Erfclärungs  weise  ausschlief ilich  nur  aus  der  Schwierigkeit,  diese  Erschei- 
nung natorgemäfs  nicht  losen  z«  können ,  hervorgegangen  sey ,  läfst  sieh 
im  Allgemeinen  kaum  annehmen,  da  sie  auch  da  angewendet  wurde,  wo 
die  einfachere,  als  die  riehtigere,  am  Tage  lag.  Dafs  man  aber  Augusti. 
nos  andere  zu  bearlheilen  habe,  wenn  er  auch  dieser  Stelle  in  s.  Con» 
ftss,  XIII.  e.  15.  einen  geistigen  Sinn  unterlegt,  Indem  er  sagt:  Sunt 
aliae  aquae  super  hoc  firmamentum,  credo  ,  immortales  et  O  terrena  cor* 
ruptione  secretae.  Laudent  nomen  tuum,  laudent  te  supercoelestes  poputi 
angclorum  tuorum ,  gut  non  opus  habent  suspicere  firmamentum  hoc  et 
Ueendo  cognoscere  verbum  tuum ,  ergiebt  sich  aus  denjenigen  Stellen  sei- 
ner Schritten,  wo  er  sogleich  den  Grund  angiebi,  durch  welchen  bewogen 
Einige  diese  obern  Gewässer  für  Engel  gehalten»  Hieher  gehört  ausdrück- 
lich das,  was  er  hierüber  de  dp  it.  Bei  XI.  c.  34.  In  den  Worten  mittheUt: 
Seiht,  gut  nomine  aquarum ,   quae  super  coelos  sunt,  angeht  inlelligi 

fluidam  gracemque  naturam  in  nuperioribm  mundi  locis  potuisse  comti- 
tui,  worüber  er  um  in  de  Genes,  ad  Iii.  II.  4.  sehr  treffend  über  seine 
eigene  Ansicht  so  belehrt :    Kon  impedire  proprio  pondera  elemen  forum, 
quo  minus  etiam  super  illud  sublime  coelum  possint  esse  aquae  per  Was 
minutiös,  per  quas  eliam  super  hoc  spatium  a'eris  esse  potuerunt :  qui 
quamris  gravior  ei  inferior  summ  o  coeio  subiaceat ,  procut  dubio  levior 
est  aquis ,  et  tarnen,  ut  super  eurn  sint  vapores  Uli,  nullo  pondere  perhi- 
bentur,    Sie  ergo  et  super  illud  coelum  potest  minutioribus  guttis  levior 
halitns  humoris  extendi ,  gui  pondere  cadere  non  cogatur*    Wenn  er  c. 
5.  noch  hinzufugt:    Quoquo  modo  autem  et  qualeslibet  aquae  ibi  sint,  esse 
eas  ibi  mihime  dubilemus,    Maior  est  quippe  scripturae  huius  auetoritas, 
guam  omnis  humani  ingenii  capacilas:  so  ist  es  einleuchtend,  dafs  in  der  y 
zuerst  aus  seinen  Schriften  angeführten  Stelle  nur  das  ahelv  tbr  &tov 
von  ihm  erklärt,  aber  keinesweges  seine  eigene  Ansicht  mi (gelheilt  werde. 
Jeder  mogliehe  Einwand  aber  wird  endlich  auch  noch  dadurch  entfernt,  dafs 
er  contra  Faustum  XX Vi.  c.  26.  erklärt :  Denn  autem  creator  et  eonditor 
omnium  naturarum  nihil  contra  naturam  fecit.  Id  enim  erit  cuique  rei  na- 
turale, qnod  ille  fecerit,  a  quo  est  omnis  modus,  numerus  et  ordo  naturae. 
Mag  sich  nun  Augustinus  das  Firmament  als  Halbkugel  gedacht  haben, 
oder  nicht,  seine  Ansicht  verliert  Nichte  dabei ,  da  die  vaporalis  tenuitas 
ia  jedem  Räume  gleich  unbeweglich  erscheinen  würde.  Dafs  aber  allerdings 
auch  zum  Theil  diese  sphärische  Gestaltung  diesen  Zweifel  veranlassen 
konnte,  ergiebt  sich  aus  Rasiii us  Homil.  in  Hex.  III.  c-  4.  p.  25.,  wo 
es  heifst :    ti  ofpatQtxbr  (Ar  ro  ocutia  xov  OTfQecofxaroq ,  oic  fj  oyte  oqArö, 
fvsbr  di  tb  l'tfog,  xo*  ntQiolto&aitov  reiie  vx^XoTq,  nwc  ftr  iduvr]^  Inl 
xitQirtq  nawtQttaq  tov  atiotufiaioq  idQvr&ipra*t  Dieee  Fragt;  widerle- 
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gegnen  suchten,  zumal  wenn  er  sich  das  Firmament  in  der 
Form  einer  Halbkugel  dachte,  an  welcher  sich  die  Gewässer 


gend  beantwortet  er  durch  die  Schilderang  des  Firmamentes,  denen  Na- 
men  er  überhaupt  in  der  Schrift  bil  <tS»  xar*  io*t/*  \meQßuXk6n:wr  ge- 
braucht findet,  und  gfebt  weiter  zu  erkennen,  dafi  er  dasselbe  selbst 
nicht  wie  einen  mathematischen  Körper  nach  Breite,  Tiefe  and  Höhe  ge- 
messen wiiten  wolle,  welche  Eigentümlichkeiten  dem  Firmamente  nicht 
eigen  seyen.   Weil  nun  aber  auch  die  Luft  in  der  Schrift  diesen  Namen 
führe,  so  folgert  er,  daft  man  sich  überhaupt  unter  demselben  Etwas  su 
denken  habe,  was  das  flüssige  und  sie*  leicht  theilende  Element  des  Wal- 
len zusammenzuhalten  im  Stande  sey.    Während  er  aber  die  Natur  des 
Firmamentes,  wovon  noch  Aum.  51.  weiter  die  Rede  seyn  wird,  für  etwas 
Körperloses  hielt,    erklärt  er  überhaupt  die  Scheidung  der  Gewässer  als 
Etwas,   was  mit  der  grofsen  Menge  derselben  nothwendig  vorgenommen 
werden  mulste,  indem  er  c.  5.  p.  26.  sagt:  «Tiaooc  (thr       w«  tont*,  t*v 
vdarwv  q  #vo*c,   «oWw^w  Ijtutvficuvovvvv  t»/.  yjj  xai  ujiaiaQOVfUPiap 
avzjfc  •  euc  xai  xip  »oo«  t«  alXa  axoixua  dornt*  avaXoyiav  btßatvtw  ,  was 
er  mit  der  Bezeichnung  Abyssus  belegen  zu  können  glaubte.   Indem  er 
sich  aber  der  weitern  Erörterung :  inl  two?  q  tuv  voaW  fjdoaoro  <pvau;t 
uberhoben  wünscht,  sacht  er  das  Stilistehen  der  Gewässer  über  dem  Fir- 
mamente aus  dem  Umstände  zu  beweisen,  dafs  auch  die  Gewässer,  welche 
die  in  den  Mittelpunct  der  Schöpfung  hingestellte  Erde  bedeekten ,  bewe- 
gungslos auf  derselben  standen  (p.  27.),  und  demnach  auch  die  oberu  Ge- 
wässer dieselbe  Eigentümlichkeit  theileu  konnten.    Da  nun,  fährt  er  wei- 
ter fort ,  die  Wassermasse  in  keinem  Verhältnisse  zur  Erde  stand ,  das 
Feuer  aber  mit  dem  Wasser  in  einem  beständigen  Kampfe  begriffen  ist, 
und  Eins  das  Andere, aufzuheben  sucht,  Keinem  von  Beidem  diefs  aber  so 
bald  gelingen  sollte,  weil  dadurch  völlige  Auflösung  herbeigeführt  worden 
wäre :   so  sey  so  viel  Wasser  geschaffen  worden ,  als  zum  Bestehen  der 
WTelt  bis  zu  einem  gewissen  Zeitpuncte  zur  Nahrung  des  Feuers  ausreichen 
werde.    Wrährend  er  sich  nun  das  Firmament  c.  7.  p.  28.  als  den  Ort 
denkt,  wo  sich  jene  vom  Aether  aufgezogene  Feuchtigkeit  sondert  und 
scheidet,   wo  das  Dünne  und  Abgeklärte  nach  der  Höhe  aufsteigt,  das 
Dichtere  und  Erdartige  aber  wieder  niedersinkt :   so  beseitigt  er  nicht  aL 
lein  den  Einwand,  wie  sich  das  Wasser  in  der  Höbe  hallen  könne,  aoo- 
dern  erklärt  auch  zugleich  die  Erscheinung  des  Regens ,  wie  Beides  auch 
Ephram  darzustellen  bemüht  ist.    Derselben  Ansicht  folgt  anch  Ambro- 
sius Hexaem.  11.  c.  3.  §  9.,  wo  er  namentlich  die  Behauptung  wider« 
legt :  rotundum  esse  orbem  illum  eoeli,  euius  in  media  terra  Sit,  et  in  t'llo 
cireuitu  aquam  Stare  non  posse,  guod  necesse  est  defluat  et  labatur,  tum 
de  superioribus  ad  inferiora  decursus  est.  Indem  er  aber  diese  Folgerung 
eine  versulia  dialectiea  nennt,  und  noch  hinzufügt:    Petunt  tibi  eoncedi, 
axem  coeli  torqueri  motu  concito ,   orbem  autem  terrae  e?$e  immobilem, 
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nur  bewegungslos,  d.  h.  in  der  vollendetsten  Ordnung,  halten 
konnten  (Vergl.  Anm.  43.). 


ut  astruant,  aqua*  super  coelos  esse  non  potse,  quod  omnes  eat  vohendo 
ttaxis  effunderet:  so  setzt  er  au*h  dieser  Annahme  eotgegeu ,  wie  nicht 
geleoguet  werden  könne,  t»  illa  allitudine  et  profunda  et  longitudinem 
esse  et  latitudinem,  quam  nemo  possit  compre/tendere,  nisi  is,  qui  impletur 
in  omnem  plenitudinem  Dei,  und  stellt  den  Grundsatz  auf,  dafs,  wenn  sich 
auch  eine  Wölbung  von  f Wen  wahrnehmen  laste,  damit  noch  nicht  bewiesen 
uy,  dafs  dieselbe  auch  über  dem  Firmaraente  zu  finden  sey,  was  er  dadurch 
begreiflich  su  machen  sucht:  plerumque  aedificia  fori$  rotunda  intus  qua- 
drala, et  fori*  quadrala  intus  rotunda,  quibus  superiora  sunt  plana ,  in 
quibus  aqua  haerere  soleat ,  was  also  auch  von  der  obern  Seite  des  Fir- 
mamentes gelten  könne»  wodurch  freilich  am  leichtesten  dieser  Einwand 
gehoben  seyn  wurde.  Oafs  er  aber  diese  Meinung  nur  als  einen  mögli- 
che Fall  betrachtet  wissen  will,  ergiebt  sich  daraus,  dafs  er  §  10.  so 
fortfahrt :  Audio  ßrmamentum  fieri  per  praeceptum,  quo  divideretur  aqua 
et  ob  inferiore  superior  discernerttur.  Quid  hoc  manifestius  f  Qui  urs- 
serit  discerni  aquam  interiecto  et  medio  firmamento,  providit,  quem  ad mo- 
dum  divisa  et  discreta  mauere  possit.  Und  wenn  er  hiermit  der  weitern 
Forschung  gleichsam  eine  Grenze  seUt,  so  sucht  er  noch  §  11.  Beweise 
dafür  io  Exod.  J4,  17.  21  sq.  und  in  Jos.  3,  8.  15  sqq.,  wo  es  heilst: 
Gelttterunt  enim  ßuetus  et  firmamenti  speeie  cursum  suum  insolito  fine 
fracnarnnt.  Eben  so  beruft  er  sich  dabei  auch  auf  die  Bildung  der 
Wolken,  wobei  er  zunächst  fragt:  Utrum  pluvia  nubibug  generetur,  an 
sinu  nubium  coUfgatur,  —  utrum  de  terris  adscenäat  aqua,  an  ea,  quae 
super  coelos  est,  largo  imbre  desceudat.  Hieran  bemerkt  er :  Si  adscendit9 
utique  contra  naluram  est,  ut  adscendat  in  superiora,  quae  gravior  est  et 
portetur  a'ere ,  cum  a'c'r  subtilior  sit.  Amt  si  conciti  orbis  motu  rapilur 
aqua,  tieut  imo  orbe  rapilur,  ita  summo  orbe  diffanditur.  Si  fundi,  ut 
volunt,  non  desinit,  utique  non  desinit  rapi ,  quia ,  si  aris  coeli  Semper 
movelur,  et  aqua  Semper  hauritur.  Si  descendit,  manet  ergo  iugiter  sitpra 
coelos,  quae  /tobet,  unde  desceudat.  Deinde  quid  obstat,  si  cnnfiteanhtr, 
qui*  aqua  smpra  coelos  suspenso  sit.  Darauf  führt  er  denselben  Beweis, 
wie  Basilius,  von  der  in  die  Mitte  hingestellten  unbeweglichen  Erde  {Sicut 
min  terra  inani  suspenditur ,  ita  et  aqua  aut  gravioribus  aut  aeqnis 
cum  terra  ponderibus  examinatur).  Dem  geraäfs  sagt  er  auch  HL  c.  2. 
§  8.:  Si  in  congregationibus  diversis  aqua  erat,  qunmodo,  si  itlae  congre- 
qationes  in  superior ibus  erant,  non  defluebat  aqua  in  eum  locum,  ad 
quem  posl  Domini  imperium  derivalo  est?  Natura' enim  aquarum  sponte 
»ä  inferiara  prolab  Hur.  Sin  vet'o  in  inferioribus  erant  illae  congrega- 
tioscs,  quomodo  contra  naluram  suam  aqua  ad  superiora  conscendit? 
Itaque  aut  naturalis  cursus  imperio  non  eguit ,  aut  contra  naluram  im- 
perio  proficere  non  potuit ,   und  verspricht  dann  diese  Schwierigkeit  zu 
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So  schliefst  das  Sch5pfungswerk  des  ersten  Tages,  zu 
welchem  Ephram,  das  Gesagte  noch  einmal  überblickend. 


'öseu,  wenn  man  ihm  bewiesen  habe,  ante  praeceptum  Domini  hanc 
aquarum  fuisse  naturam ,  ut  laberetar ,  ut  fluertt,  woraus  erhellt, 
dafs  er  die  entgegengesetste  Meinung  gehegt  habe,  die  sich  auch  in  den 
Worten:  Vox  Dei  efficitnt  naturae  eit9  deutlich  genug  zu  erkennen 
giebt.  Diefi  führt  «ut  auf  Gregor iu«  Nyisenui,  welcher  bekannt« 
lieh  in  Bezug  auf  unser  n  Gegenstand  einigen  Erläuterungen  dea  Basilius 
eine  weitere  Ausführung  giebt,  und  namentlich  'sbtoXoy,  tu  Hex,  p.  4.  die 
Frage  aufstellt:  jiwc  yuq  icptdQVp&tfy  tw  xvQtai  if  vyQoit]Qy  xata  naoap 
apuyxtjp  unb  tov  atl  xoQV<pou4pov  Tt;c  oaxxioac,  kqoq  tu  btwXivri  tov  er^ij- 
puToq  tov  vyoov  u^ra^ioPTO^f  Hieraus  ersieht  man,  dafs  er  damit  ent- 
weder die  sphärische  Gestalt  des  Firmaments  leugnete,  oder  beweisen 
wollte,  dafs  hinter  dieser  Wölbung  die  Gewässer  keinen  festen  Standpnnct 
haben  konnten.  Gehört  nun  auch  gleich  seine  Vorstellung  von  dem  Fir- 
mamente  erst  in  Anm.  54.,  so  müssen  wir  dieselbe  doch  hier  schon  in 
ihren  Grundzügen  kennen  leinen ,  um  den  Standpunct  zu  gewinnen ,  von 
welchem  aus  er  seine  Erklärung  der  Gewässer  über  demselben  betrachtet 
wissen  will.  Indem  er  demselben  p.  14.  alle  Körperlichkeit  abspricht, 
und  es  für  das  äufserste  Wahrnehmbare  erklärt,  da  ein  dichter,  harter 
und  fester  Körper  sich  nicht  in  der  Höhe  befinden  könne,  so  denkt  er 
sich  dasselbe  höher,  als  alle  durch  die  Sinne  wahrnehmbare  Gegen- 
stände ,  und  tritt  durch  die  in  den  Worten :  itaw  öaop  tov  ulathjrov  y{. 
vovq  tottj  ate^gov  \iyt%aiy  x$V  %jj  yvainjj  KtTtxovtjTi  diutpcvytt  tw*  xaru- 
vvi\oi.p  ,  gegebene  Erklärung  des  Wortes  ortotoua  der  Ansicht  Ephram» 
sehr  nahe.  Hieraus  erhellt  zugleich,  wie  er  a.  a.  O.  p.  15.  die  Aber 
dem  Firmament«  befindlichen  Gewässer  für  Gewässer  anderer  Natur,  als 
die  auf  der  Erde  zurückgebliebenen  halten  konnte.  Hierüber  erklärt  er 
sich  so :  to  ö*e  voao,  w  to  nnvua  tov  &iov  inefpioiTo ,  aXko  t*  naoa  typ 

XCtTÜi(fXQ7}  TaVTtp  TOP   QtVOlUV  vÖUTiüP   <pV(HV   iOTtP ,     O    T(U   OZiQlWUUXt,  Ä^OC 

to  fiaov  tb  xal  xajoxpfQkq  vöuq  ducxtyfyxac,  nnd  führt  diesen  Unterschied, 
nachdem  er  zuvor  noch  das  Firmament  ju&ooiop  tJJc  aia&^x^q  xxiotuq  ge- 
nannt t  p.  16.  noch  weiter  so  aus :  to  pkv  dvaxpiQiq  xt  xal  xov<pw  urtu, 
xal  t?c  soi/9oti?toc  tov  nvQoq  IkayQoxtQoV  äoxe  vntQavu  %rjq  oVoa^  oiX- 
oluq  tu'pop,  jhJtc  tJ  xiryou  tov  vnoxufifrov  ov^ixuxl&ta&ut ,  pfa 
&tQfi6%7ixi,  nooq  avxlnuXop  to^ip  unoxa&Unaaeai ,  uJiX  uvxo  ti  uxptlr 
uuitorxop,  t£  t«  vnoTQtxopt*  nvql  u,ndtulap  o*'  iavzov  naQoSov  i$p.  x«*c 
y«o  up  xonoq  t£  lUx$  to  avkop  ydronol  Die  Natur  der  untern  Gewässer 
aber  stellt  er  so  dar:  to  3k  hioop  vdug  xovxo  «JVa»,  o*  t4jv  yvoir  xal 
o(p&alfi$  xal  uq>ji  xal  yivott  yvatofcofUP.  o  yao  xal  xutu  <ptQtxah  xal 
o*€C  xu&OQatui,,  xal  Tfj  ycvoe*  ytpwoxixat,  «toi  rijq  iyxufUpriq  notoryjxoq, 
tovto  äooc  ulXrfp  Tipa  fitxatpiQHP  hpoiqp,  f\  tov  ypa>Qi£otUpov  ipvmq  ov» 
uvuyxufa  (vergl.  hierzu  noch  p.  36  ).   Hiernach  werde  Jeder  leicht  einse- 
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folgende  Bemerkungen  hinzufügt.  Für  aus  dem  Nichts  ge- 
schaffene Dinge  erklärt  er  Himmel,  Erde,  Feuer,  Luft  und 

hen,  dafs  die  obern  Gewässer  weder  sichtbar  ieyen,  noch  fliefsen  noch 
vom  Räume  begrenzt  weiden  (vergl.  Ephram«  Ansicht),  sondern  daVs  sie 
aufser  dem  Räume  befindlich,  ohne  wahrnehmbare  Beschaffenheit  seyn 
müssen.  Das  Aufterräumliche  selbst  aber  nennt  er  p.  17.  da.  Firmament 
(oTtQtopa).  Es  sey  daher  das  obere  Gewässer  mit  dem  unfern  weder  eins 
noch  vermischt  gewesen,  sondern  habe  mit  demselben  nur  den  Namen 
gemein  5  es  sey  demnach  auch  nothwendig  anzunehmen,  dafs  sich  das  eine 
immer  nnter,  das  andere  über  dem  Firmamente  befunden  habe  da  et 
nicht  heif.e:    ly{vlx0  ,7  r>  fc,.^  ^ou  ar^aro,,  sondern: 

uüo  t*  teuw»  „„.    Legt  er  nun  gleichsam  dieses  Produet  seines  Scharf. 
Sinnes  unserer  Beurtheilung  vor ,  so  glaubt  er  doch  auf  der  andern  Seite" 
p.  20.  auch  die  Frage  beantworten  zu  müssen,    wie  sich  die  Gewässer 
über  einem  kreisförmigen  Firmamente  hatten  halten  können.   Denn  be- 
safsen  die  obern  und  antern  Gewässer  gleiche  Natur,   so  mufsten  sie 
auch  in  ihren  Wirkungen  gleich  seyn ;    und  wäre  auch  der  Himmel  von 
gleichen  Räumen,  wie  die  Erde,  durchschnitten  gewesen ,  von  welchen  sie 
festgehalten  wurden,  so  hätten  sie  doch  an  den  Polen  ausgeschüttet  wer- 
den müssen.    Schreibe  nun  aber  Basilius  diefs  der  Kraft  des  verzehren- 
den Feuers  zu,  so  glaubt  er  doch  hierin  abweichen  zu  müssen.  Ständen 
sich  nämlich  auch  beide  Elemente   als  Gegensätze  einander  gegenüber 
10  folge  daraus  noch  nicht,   dafs  das  eine  von  dem  andern  unterhalten 
werde  ( p.  21.;,   weil  sonst   keins  von  beiden  bestehen  würde.  Zwar 
liege  in  beiden  die  Kraft  sich  gegenseitig  zu  vernichten ;  so  lange  aber 
Leide  sich  an  Kraft  gleich  blieben,  werde  in  diesem  Kampfe  keins  von 
beiden  eben  so  wenig  vernichtet ,  als  eins  durch  das  andere  unterhalten. 
Da  nun  aber  dieselbe  Wassermasse,  wie  vom  Anbeginn,  bleibe,  so  glaubt 
er  p.  22.  folgern  zu  können ,  dafs  das  Feuchte  nicht  von  dem  Feuer  ver- 
zehrt werde.  Dabei  leugnet  er  keineswegs  die  Anziehungskraft  der  Sonne 
und  das  dadurch  bewirkte  Aufsteigen  der  bünste,   die  aber  nicht  von 
derselben  verzehrt,    sondern  nach  ihrer  Bildung  zu  Wolken  der  Erde 
eben  so  wiedergegeben  würden  ( p.  23. ) ,    wie  die  von  den  Pflanzen  als 
Nahrang  eingesogene  Feuchtigkeit,  welche  nach  ihrer  Auflösung  wieder  zu 
ihrem  Elemente  zurückkehre.    Vgl.  hierüber  noch  p.  30.    Ob  aber  Theo, 
doretus  mit  Gregorius  übereinstimmend  angenommen  habe,  dafs  die 
erwähnte  Schciduug  der  Gewässer  nur  auf  Verschiedenheit  der  Natur  hin- 
deuten solle,   und  dafs  beiden  nur  der  Name  gemeinschaftlich  gewesen 
»<y,  läfst  sich  wenigstens  aus  seiner  Darstellung  nicht  genau  abnehmen. 
Denn  wenn  er  Interrog.  in  Gen.   11.  p.  15.  sagt:    <Ji#j  d*  SuXU  tu* 

£<J«W  TT}*  <pV(HV  6  TWV  b'X(OV  #£öV  Xttl  TU  fOv  UVW&IV  htnifauu  T$  OTl- 

atiiunf  tu  dk  xutw  xaTaXiXomtv.  tva  tu  ph  uva&iv  Ixixitftem  Ttj  ts 
*V«Jt»  xec*  tpvxgtrtjTi  ^  ovyx°>M  *<?  nvgl  to*v  <r>uoTr,Q(av  Xtaßuo^ui  t6 

14* 
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Wasser;  «las  Licht  des  ersten  Tages  aber  lafst  er  mit  den 
übrigen  aus  diesen  Schöpfungen  hervortretenden  Erschei- 
nungen aus  dem  bereits  Vorhandenen  hervorgehen  und  sich 
entweder  aus  demselben  entwickeln,  oder  als  nothwendig 
damit  verbundene  Wirkung   wahrnehmen*4),    Wrerde  nun 

oxioittuu  *  *«  &  fu/uvtpnus  äutrQtw  toic  «r/tofc  xop  utQu  ötaviuro- 

(UPOP,  *al  $tiQat,p6utPOP  vnb  xov  uv'u&ev  imxii/Uvov  nvoon^  so  giebt  lieh 
zwar  eine  Scheidung  und  verschiedene  Bestimmung  hierin  za  erkennen, 
keiuesweges  aber  Verschiedenheit  des  Stoffes  und  eine  von  allem  Anfang 
an  getroffene  Scheidung  zweier  nie  mit  einander  vereint  gewesenen  Ele- 
mente, wie  dieff  bei  Gregorius  Nyssenus  entschieden  hervortritt.  Vergl. 
hierzu  noch  die  dem  Justinue  Marty  r  beigelegten  Quaest.  et  resp.  ad 
Ortftod.  Quaest.  03.  p.  477.  Tertullianus  de  bapt*  c.  3.  p.  256.  C  h  r  y  - 
soatomua  Homil,  in  Gen.  IV.  p.  30  sq. 

44)  Wenn  Ephram  beim  Schlüsse  des  ersten  Tagewerkes  erklart, 
dafs  das  Licht  nicht  sa  den  aus  dem  Nichts  geschaffenen  Dingen  gehöre, 
indem  es  bei  ijim  T.  I.  p.  12.  C  4  sq.  heifst :  Das  Licht  aber,  welches  am 
ersten  Tage  entstand,  und  die  übrigen  Werke,  welche  nachher  (d.  h.  nach 
dem  Lichte)  entstanden,  entstanden  aus  Etwas:  so  ist  damit  keineswegs 
sein  Entslehen  aus  dem  Nichts  geleugnet,  sondern  nur  auf  sein  Hervor- 
treten aus  den  bereits  ans  Nichts  geschaffenen  Dingen  hingewiesen,  da 
gerade  dieses  Element  sein  Entstehen  aus  etwas  nicht  Vorhandenem  for- 
dern kann.  Dabei' hat  aber  Ephram  das  im  Hebräischen  Texte  befindliche 
IHM,  welches  die  LXX  durch  fi(a ,  nicht  durch  nQoizij  übersehen ,  und 
welchem  mehrere  Ausleger,  die  dieser  Ueberaefzung  gefolgt  sind,  beson- 
dere Aufmerksamkeit  schenken,  unerörtert  gelassen.  So  sagt  schon  Philo 
de  mundi  opif,  p.  3.,  wo  er  uns  die  Zahl  sechs  als  die  erste  vollkom- 
mene Zahl  schildert,  von  diesem  ersten  Tage :  ixdaxij  ök  %5tv  iiptQtar  vni- 
VitjAf*  Xpia  Tttfv  xov  nupxbg  xutjfjiuuop,  xt]p  jroiuTip'  vitt&XofitPoq,  aixbs 
ovdk  itQ<£%tiv,  Zpo.  fty  xalq  viXXaiq  ouyxaxaQi&ftiixat,  xulti*  filup  d'  opo/tu- 
oac.,  tv&vßoltat  nooaayoQktiu ,  xrtp  ftopados  <ptoiv  ttai  rcQoaQtjaip  ividvv 
xal  inupryitaac  uvxfj ,  und  erklärt  sich  dann  weiter  so  darüber ,  dafs  er 
diesen  Zeitabschnitt  mit  dem  ideellen  Entwürfe  der  Schöpfung  verbindet, 
penn  gleich  darauf  heifst  es:  niou'xu  yuQ  top  potpop  xoojiop  tfrlQtxop,  i; 
6  ntol  avxfc  Xoyoq  pypvou,  und  nachdem  er  uns  ein  ausführliches  Bild 
dieser  aus  Plalo  enüehnten  Ansicht  entworfen ,  schliefst  er  p.  7.  mit  den 
Worten:  Inndti  Sk  qp<5c  fiip  iyiptto,  oxoxoq  vne$t'oii}  xal  ln*x<aQV^19' 
ooo*  d*  Ip  to?c  uixa£u  dtaovquaoip  iitdyrtoap,  lanioa  xt  xal  nQOi'ta,  xaia 
xb  upayxulop  xov  XQOPOV  u4xqop  ,  äntxtXtZxo  tö&vg,  o  xal  ij/iigap  b  notwv 
InuXtot.  xal  ^Qav  oixl  nQwtrp ,  uKXa  ulav ,  tj  Ltyna*  diu  xi^p  xov  porr 
xov  xoopov  uopotaip,  uovu$ixrtp  f^otroc  (fvow  u.  s.  w.  Diese  Ansicht  ge- 
währte den  Vortheil,  die  Zeit  mit  dem  ewigen  Daseyn  der  Gottheit  zu 
verknüpfen,   da  dieser  ideelle  Schöpfungscutwurf  nothwendig  auch  von 
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aber  von  Moses  für  die  Schöpfung  aus  Xichts  das  Wort 
gebraucht,  und  finde  sich  diefs  nur  zunächst  bei  Hirn* 
mel  und  Erde,  so  berechtige  diefs  doch  noch  keinesweges 
zu  der  Annahme,  dafs,  da  dieser  Ausdruck  bei  der  Schöpfung 
des  Feuers,  des  Wassers  und  der  Luft  nicht  gebraucht  sey, 

Rxvigkeit  her  in  Gott  vorhanden  Heyn  roufstc.    Wörde  nun  auch  diete  Er- 
klärung   nicht    die  Grundlage  des  weitern  Nachdenkens  bei  den  ersten 
Christlichen  Kirchenlehrern,  so  sehen  wir  doch,  data  auch  ihnen  der  Aus- 
druck auffiel,   dessen  sprachliche  Eigentümlichkeit  sie  auf  eine  fafsliche 
Weise  an  lösen  bemüht  waren.    So  geht  z.  U.  Basilius  Ilomil,  in  Hex» 
II.  c.  8.  p.  2U.  davon  ans,  dafs  er  überhaupt  die  Benennung  des  Tages  vou 
der  Wirkung  des  Urlichtes  abhängig  macht,  den  Abend  für  gemeinschaftli- 
che Grenze  zwischen  Tag  und  Nacht  erklärt,  und  eben  so  die  Frühe  »#4r 
-/uiorUr  vimtoq  jrooc   ^fiiQav  nennt,    lim  aber  den  Tag  als  die  frühere 
Schöpfung  darzustellen,    werde   au  erst   die  Grenze  des  Tages,  sodann 
die  der  Nacht  angeführt.    Daher  erklart  er  auch  den  Zustand  vor  der 
Liehtschopfung  nicht  für  Nacht ,  sondern  überhaupt  für  Dunkel ,   und  be- 
hauptet, die  Nackt  sey  vielmehr  der  Gegensatz  zum  Tage,  und  erhalte  da- 
her auch  erst  nach  dem  Tage  ihre  Benennung,    Hieraus  ergiebt  sich,  dafs 
er  das  plu  fifiifta  für  das  biofse  Zeitmaafs  des  Tages  angesehen  wissen 
*«ll  (je  ptTQüw  TjtufMK;  xal  vuktoc  tkqio^C^üv,  xul  ovruntwr  jov  fififQorvxiiou 
tor  XQ°*o*)  >  welcher ,  wenn  auch  in  der  Reihe  der  Tage  immer  der  erste, 
doch  hier  (p.  21.)  so  bezeichnet  sey:   ?ra  xul  ix  t?[c.  noootjyoQfas  to  avy 
fitis  f%tj  ngoz  Tor  ulojru.    Ambrosius,   welcher  auch  hieriu  dem  Ha- 
kiliua  folgt ,   sagt  uuler  Anderm  Ffexaem.  I.  c.  10.  p.  9  37.:  Praeelate 
eliain  Uttum ,   non  primum  diem  dixit ;   nam  secuturo  teeundo  et  tertio 
die  et  deineept  reh'eui*  primum  potuit  dicere  .»  et  hoc  ordinit  videbntur, 
sed  legem  gtaluit,  ut  viginti  quatuor  horae  d türmte  atque  noeturnae  diei 
tan  tum  nomine  definiantur,  ut  ui  diceret:  XXIV  horarum  mensura  unitta 
diei  tempiti  etty  und  $  38.:  Pulcre  autrm  vice*  utramqu«  unum  dictum* 
diem  matutino  cum  fine  coucUttity  ut  et  a  luee  diem  inchoare  doceret  et 
in  lucem  detinere,  Non  enim  est  integrum  diei  temput>  nisi  et  noctis  fur- 
rit  expletum.    Vergl.  noch  UI.  c.  2.  §  8.    Dieselbe  Erklärung  liegt  auch 
in  den  Worten,    deren  sieh  Gregorius  Nyssenus  'AnoXoy.  in  Ife.r, 
p.  17.  bedient,  wo  es  heifst:   nuv  de  xo  duuqtopfrti  -url  ntQ^QU^jj  &tot- 
^oü«eror,  /ioWc.  ovopafotau   Intl  ov*  narwuxo&iv  e  xt/xAoc  avtXUmfe  iouv 
h  laviw  oQi^ofuyoc  •    xaJlw?  6  .lo/oc  iV  t*  vrofuto*  tip  /liav  rov  xvxlou 
ztQkdov.   Dasselbe  drückt  auch  Chrysostomua  Homil.  in  Gen.  III. 
f.  22.  so  aus:    %6  tiXoc  %ijq  i/itnaq,  xal  tq  t&oc  Tijc.  vvx%6q  /ilar  ipqjui- 
nwr  inopuatv*   JVa  tu£*?  nvu  xal  uxoiov&Cuv  hnax^atj  tolq  oqwfu'vou;,  xul 
l^dtaJa  ovyxvat(*  ff,  ulX  udivui  t'xotfttp  didaoxoptvoi  nuQa  tou  nviVfiujo^ 

TOÜ  LyloV,  %tu  Tljc.  JOV  (iUXU[>(oU  HOVTOV  ItOOtptjioV  yilfc/TTIJS,  %(va  (UV  XU  Iii 
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die  Schöpfung  dieser  Elemente  aus  Nichts  nicht  nachgewie- 
sen werden  könne,  da  eben  so  wenig  gesagt  werde,  dafs 
/  sie  aus  etwas  schon  Vorhandenem  entstanden  seyen.  Dem- 
nach haben  sie  gleichen  Ursprung  mit  Himmel  und  Erde*5). 
Werde  aber  der  erwähnte  Ausdruck  ( nämlich  ^o)  weiter 
unten  bei  der  Bildung  der  grofsen  Fische  des  Meeres  ge- 
-    braucht,  so  sey  ja  kurz  vorher  das  Element  genannt  wor- 
den, nämlich  das  Wasser,  welches  sie  hervorbringen  sollte, 
wodurch  die  eigentliche  Bedeutung  dieses  Wortes  beschränkt 
werde*6).  Auch  sey  das  Feuer  am  ersten  Tage  geschaffen, 
obgleich  seine  Schöpfung  nicht  ausdrücklich  in  der  Mosai- 
schen Urkunde  angeführt  werde,  da  es  in  etwas  Anderem 
enthalten  gewesen  sey;   was  aber  weder  von  noch  für  sich 
sey,  das  mijisse  mit  Etwas,  worin  es  enthalten,  geschaffen 
seyn,  und  könne  darum  auch  nicht  eher  hervortreten,  als  das, 
Ufas  mau  als  die  Ursache  seines  Seyns  anzusehen  habe*1). 


45)  Die  Bedeutung  von  loa  =  au*  Nichts  schaffen,  welche  Ep  hr am 
T.  I.  p.  12.  C  6sqq.  deutlich  in* den  Worten  ausdrückt:  Wenn  er  aber  von 
den  Gegenständen,  welche  aus  Nichts  entstanden  waren,  sagt:  „es  schuf 
Gott  Himmel  und  Erde«  so  ist,  wenn  auch  nicht  von  dem  Feuer,  dem 
Wasser  und  dem  Winde  geschrieben  ist,  dafs  sie  geschaffen  worden, 
doch  auch  nicht  gesagt,  dafs  sie  gemacht  (d.  h.  aus  etwas  Anderem  ge- 
schaffen) worden,  Sie  entstanden  daher  eben  so  aus  Nichts ,  wie  Him- 
mel und  Erde,  welche  aus  Nichts  entstanden  ,  stimmt  mit  dem 
überein,  was  uns  hierüber  auch  von  Abn  Esra  und  andern  Rabbinen 
mitgelheilt  wird.  So  sagt  z.  B.  Abu  Esra,  die  Bedeutung  dieses 
Wortes  sey  von  Vielen  so  festgestellt  worden  :  pMÖ  M'Xin*), 
und  bei  R.  Nach  mann  i  heifst  es  in  dem  Commentar  über  die  Genesis? 

tos  litt/S  xhn  tr/*n  r*unrja  dipn  jv^Sa  ^•»Ss«  V1** 

so  wie  bei  Kirachi  in  Libr.  Rad.  "Oin  tthnnn  Hirt  AH^a  pttfS  hl 
tü^h  pH»  inHSI.  Vergl.  noch  Libr.  Rad.  zu  Jes.  43,  7.,  wo  VHI03 
ebenfalls  durch  uib  \%HV  IHM  TiN2m  erklärt  wird. 

46)  So  wie  Ephram  das  Gen.  1,  21.  gebrauchte  tOS  T.  I.  p.  1% 
D7  sqq.  in  den  Worten:  Wenn  er  aber  sagt:  „Gott  schuf  grofse  Walfi- 
sche« so  gingen  die  Worte  vorher  (1,  20.).-  „Es  wimmele  das  Gewässer  von 
Gewürm«  entschuldigt,  so  erklären  auch  schon  die  Rabbinen  den  Gebrauch 
desselben  in  dieser  Stelle  von  dem  Grofsartigen ,  was  in  diesem  Theile 
der  Schöpfung  liege. 

47)  Die  von  Ephram  T.  1.  p.  12.  E  5  sqq.  aufgestellte  MeUrtug: 
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Nun  bezeuge  zwar  die  Urkunde  nicht  ausdrücklich,  dafs  es 
sich  in  der  Erde  befanden  habe  und  mit  ihr  zugleich  ge- 
schaffen worden  sey ,  wohl  aber  seine  Natar.  Denn  sey  es 
auch  gegenwärtig  von  der  Erde  geschieden,  so  werde  es  doch 


Auch  dat  Feuer  wurde  am  ersten    Tage  getchaffen ,    obgleich  et  nicht 
geschrieben    ist,    daß    et  geschaffen  wurde ;    denn  weil  et  in  etjeat 
Anderem  tich  befand,  da  et  von  und  für  sich  selbst  nicht  war,  to  wurde 
et  zugleich  mit  dem  geschaffen,   worin  et  enthalten  war,  da  dat  nicht 
eher  teyn  kann,  wat  für  tich  nicht  ist,  eth  das,  weichet  die  Ursache 
seinet  Entttehent  itt ,  hatten  schon  die  Py  th  ago  räer  in  ihrer  Philoso- 
phie ausgesprochen  (vergl.  Anm.  13.),  and  Pinto  sagt,  auf  dieselbe  Idee 
hindeutend,  in  seinem  Timaeut  p.  27  sq.:  Z&ip  Im  nv$bq  uai  yyc  to  tov 
*artbq  äoxofittoc  k"vpioxdpui>  ow/t«  o  &ibg  Inotu.    Fordert  nun  Plato  sur 
Verbindung  dieser  beideu  Urstone  ein  Drilles  (dtoubp  ip  fitoy  aftyol?), 
zur  festen  Gestaltung  aber  swei  solcher  mittlem  Glieder  (p.  28.  %ä  dl 
exeota  fita  fihr  ovdinaxe,  öuo  de  uii  fieooxijxeq  $vrct(>fi6txouot*),  und  fährt 
er  nun  in  Bezug  auf  die  Gestaltung  der  Welt  ao  fort:    oi/rai  £q  nvobq  xt 
tat  T^c,  vd&Q  dioa  %t  6  &ebq  ip  fjUa^  &tlq ,  xai  ngcq  uiX^Xu  xa#*  ooop  %p 
dwaxov  uvä  top  avvbp  Xoyop  um(>yaodfiepoq ,  —  xui  diu  xavxa  fx  t«  dij 
xouTtov  Totovnav  xui  top  dqi&ubp  xexxuQatr  to  tov  xoouov  o£f*a  eytm)&n 
oV  upuXoyCaq  buoloy^ouv.  —   tw  de  dy  TtxxuQtep  tp  oXop  Sxaoxor  t%Xr\<j>tv 
y  xou  xoopov  ovoxaaiq  *  ix  yaq  nvohq  napxbq,  vdaxoq  xt  xai  deooq  xui  yijq 
lw(QTt\otr  avrbv  u  k'vpioxaq,  /liqoq  ovdip  ovdepoq  ovdh  dvpaptp  f&&iv  xa- 
xabmap,  a.  s.  w. :  so  finden  wir  auch  eine  ähnliche  Vorstellungs weise  bei 
den  Christlichen  Kirchenlehrern.   Denn  wenn  Basilius  Homil.  in  Hex. 
II.  c.  ä.  p.  14.  behauptet,    dato  Gott  nicht  allein   dem  Himmel  und. der 
Erde  seine  Gestalt  gegeben,   sondern  auch  die  Materie  geschaffen  habe, 
so  lagen  auch  die  Elemente  sämmtlich  in  ihr  unentwickelt.    Daher  dachte 
er  sich  auch  (p.  15.)  ursprünglich  das  Feuer  im  Innern  der  Erde  ver- 
borgen, weil  es  außerhalb  derselben  Licht  verbreitet  haben  würde..  Eben 
so  heifst  es  bei  Severianus  Gabali t.  Oral,  de  mundi  creat.  \.  c.  5. 
p.  441,:    tl  de  fiij  yp  ip  1$  yjj  ni'Q,  ovx  ap  oilfitoav  wib  n^xQaq  nvo  iq~i- 
ßuloPf  11  uTtb  IsvXov,  Damit  stimmt  das  übereiu,  was  wir  bei  Gregorius 
Nyss.  3jA,noXoy*  in  Hex,  p.  8.  lesen,  welcher  sagt:  noip  txaaxop  tmp  oufi- 
nXrioovpTtüif  to  oXop  iqf  kuvrov  detx&rjpai,  tytfaq  tw  ntxxxl  £jmx//vto.  ov- 
yixQ  i$((paP7i  tov  nvobq  ij   avyr[  unoxexQv/sfHPrj  ToTq  fioqiotq  Tijq  vXtjq 
(vergl.  Anm.  28.),   und  erklärt  er  noch  weiter  dieses  naturliche  Hervor- 
treten des  Feuers  (nooldoufte  xui  amxqi&q  xüxp  orxmp)  p.  10.  für  eine 
Wirkung  des  gottlichen  Wortes,   so  schliefst  er  sehr  sinnreich  mit  den 
Worten :   $  ^  ^YV  vavroc  tpeqyti  tov  nvqbq  fj  ovaCa ,  popov  tov  &eov 
iaxip  tlnuv,  tov  itano&fpivov  top  yuixwxixbp  Xoyop  t7,  tpvou.    Vgl.  noch 
'AnoXoy.  im  Hex.  p.  22. 
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jederzeit  in  Wasser,  Wind  and  Wolken  aas  dem  Schoofse 
der  Erde  erzeugt48). 

Von  der  Finsteroifs,  welche  wir  schon  als  etwas  Un- 
geschaßenes  und  Substanzloses  kennen  gelernt  haben,  be- 
merkt er  hier  nur  noch,  dafs  sie  weder  vor  dem  Himmel 
gewesen ,  noch  nach  den  Wolken ,  sondern  zugleich  mit  ih- 
nen und  durch  sie  entstanden  sey.   Die  Substanz  aber  sey 

- 

ihr  deshalb  abzusprechen,  weil  sie  als  blofse  Wirkung  er- 
scheine, und  mit  dem  zugleich  verschwinde,  wovon  sie  er- 
zeugt sey49).  Hing  sie  also  mit  den  Wolken  und  dem 
Finnamente  wie  Ursache  und  Wirkung  zusammen,  und  ver- 
mochte sie  nicht,  beim  Erscheinen  des  ersten  Lichtes  oder 
der  Sonne  sich  zu  erhalten,  so  konnte  sie  nicht  durch  sich 
selbst  entstehen  ;  wenn  aber  das  Eine  sie  schafft  und 
herbeiführt,  das  Andere  aber  in  Nichts  verwandelt,  so 
folgt,  dafs  sie  nicht  für  eine  ewige  Substanz  gehalten  wer- 
den könne,  und  demnach  unter  dem  Einflüsse  dessen  stehe, 
was  ihren  Anfang  und  ihr  Ende  bestimmt50).    Sie  sey  und 


48)  T.  I.  p.  12.  F  3  sqq. :  Dafs  es  tieft  aber  in  der  Erde  befindet, 
bezeugt  die  Natur.  Dafs  es  aber  zugleich  mit  der  Erde  geschaffen  wurde, 
erklärt  nicht  die  Schrift,  denn  diese  sagt:  Im  Anfange  u.  s.  w.  Es 
wird  daher  auch  das  Feuer  bleiben,  obgleich  es  (jeUt)  nicht  mit  der  Erit 
(d.h.  von  Ihr  geschieden)  ist;  und  obgleich  dasselbe  zugleich  in  Wasser, 
Wind  und  Wollen  ist ,  so  ist  es  doch  der  Erde  und  dem  Wasser  gestat- 
tet, dasselbe  jederzeit  in  ihrem  Innern  zu  erzeugen.  (Vergl.  die  vorher- 
gehende Anm.) 

40)  T.  I.  p.  13.  A  4  tqq  :  Auch  die  Finsternifs  ist  weder  eine  ewige 
Substanz,  noch  etwas  Geschaffenes,  —  denn  sie  war  weder  vor  dem  //tu* 
mel,  noch  nach  den  Wolken  geschaffen,  sondern  zugleich  mit  den  Wolken 
tpar  sie  von  den  Wolken  erzeugt  wurden ;  denn  auch  sie  entstand 
etwas  Anderem,  weil  sie  keine  eigene  Substanz  hatte.  Da  aber  das, 
woraus  Etwas  entsteht,  auch  zugleich  mit  demselben  vorübergehl,  so  ging 
auch  die  Finsternifs  mit  demselben  und  gleich  demselben  vorüber;  wat 
aber  zugleich  mit  dem  Andern  ( eig.  mit  seinem  Genossen )  ,  welches  vor- 
übergeht, aufhört,  das  ist  Etwas  (eig.  ein  Genosse),  was  nicht  ist, 
weil  erst  das  Andere  die  Ursache  seines  Entslehens  ist.  (Vergl.  Aum. 
12.  13.) 

50)    T.  I.  p.  13.  B  0  sqq.:   Die  Finsternifs  aber,  welche  bei  des 
Wolken  und  bei  dem  Firmamcnte  sich  zeigte  (d.  h.  damit  verbunden  war), 
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bleibe  daher  ein  Erzeognifs  geschaffener  Dinge,  die  sie  un- 
trennbar begleite,  und  es  sey  daher  eine  völlig  ungegrün- 
dete Behauptung  einiger  Irrlehrer,  welche  sie  für  einen  Feind 
der  geschaffenen  Dinge  erklären  und  zu  einer  ewigen,  für 
sich  selbst  bestehenden  und  unabhängigen  Substanz  machen 
wollen ,  da  ihr  das  Substantielle  völlig  abgesprochen  wer- 
den müsse 5  Sie  sey  vielmehr  ein  blofses  Accidenz  der 
Luft,  welche  sich  in  alle  Farben  kleide,  und  welche,  wäh- 
rend sie  am  Tage  die  Farbe  des  Lichtes  annehme  und 
durch  die  Vereinigung  oder  Vermischung  mit  demselben 
leuchtend  erscheine,  b^m  Seh  winden  desselben  schwarz  und 
dunkel  werde32). 


nicht  aber  bei  dem  Ur lichte  und  bei  der  Sonne,  wie  konnte  dieselbe  durch 
tieft  selbst  entstehen ,  da  sie  das  Eine,  wenn  es  sieh  ausbreitete,  erzeugte, 
das  Andere  aber  durch  seinen  Aufgang  sie  verscheuchte  f  Wenn  aber 
das  Eine  sie  schuf  und  herbeiführte,  das  Andere  $ie  in  Nichts  verwan- 
delte, wie  kann  sie  da  eine  ewige  Substanz  seynt  Denn  siehe,  die  Wel- 
ken und  das  Firmament,  welche  zu  Anfange  geschaffen  worden  waren, 
erzeugten  sie,  das  Licht  aber,  welches  am  ersten  Tage  geschaffen  wurde, 
losete  sie  auf.  Wenn  aber  ein  geschaffener  Gegenstand  sie  schuf  und 
ein  anderer  sie  verscheuchte  [denn  der  eine  bringt  sie  seitdem  beständig 
zugleich  mit  sich  zum  Vorschein,  der  andere  loset  sie  zu  derselben  Zeit, 
wo  sie  sich  in  Nichts  verwandelt,  in  Nichts  auf)  :  so  ist  es  nolhwendig 
anzunehmen,  dafs  der  eine  sie  entstehen  lief»,  der  andere  sie  auflötete. 

51)  T.  I.  p.  13.  D  2  iqq. :  Wenn  geschaffene  Gegenstände  sie  her- 
beiführen und  verscheuchen,  so  ist  sie  ein  Geschöpf  geschaffener  Dinge ; 
denn  sie  ist  der  Schatten  des  Firmamentes ,  und  hört  auf  vor  dem  An- 
dern, denn  sie  wird  verscheucht  von  (eig.  vor)  der  Sonne.  Sie  nun, 
welche  ohne  Ende  den  geschaffenen  Dingen  unterworfen  (davon  abhängig) 
ist,  halten  Lehrer  für  eine  Gegnerin  der  geschaffenen  Dinge,  und  sie, 
die  nicht  einmal  eine  eigene  Substanz  hat,  machen  sie  zu  einer  ewigen, 
von  sich  abhängigen,  (Vergl.  Anro.  40.  50.) 

52)  Etwas  Aehnlickes,  wie  hier  Ephram,  der  sie  auch  noch  T.  I# 
p.  118.  C  2  sqq.  für  ein  Accidenz  der  Luft  erklärt  in  den  Worten :  Diese 
Luft  kleidet  sich  in  alle  Farben ;  denn  bei  Tage  erhält  sie  die  Farbe 
durch  das  Licht,  weil  sie  mit  Hülfe  des  Lichtes  leuchtet,  das  mit  ihr  ' 
vermischt  ist ;  wenn  aber  das  Licht  sich  verbirgt,  wird  sie  schwarz 
und  dunkel  des  Nachts  bei  dem  Wechsel  des  Lichts,  findet  sich  auch 
bei  Gregorini  Nyneuoi  'Axoloy.  ««  Hex.  p.  18.,  wo  ea  heifrt: 
<ru  tw  fiaXaut}  Ti  *ui  iviunia       tpvotwq  imavov  %wv  ovxwv  durttxoc.  ia%& 


i 
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Auf  diese  Elementarschöpfung,  welche  am  ersten  Tage 
vollendet  war,  und  in  welcher  durch  das  Aufsteigen  der  Ge- 
wässer und  die  Wolkenbildung  in  der  ersten  Nacht  bereits 
auf  das  Entstehen  des  Firmamentes  beim  Einbrüche  der  zwei- 
ten vorbereitet  wurde,  was  die  Urkunde  Cap.  1.  6.  zusam- 
menfafst,  läfst  auch  Ephram  seine  Erklärung  über  dasselbe 
folgen,  und  entwickelt  uns  seine  Natur  und  Wirkung  im 
Zusammenhange  mit  den  Wirkungen  und  Erscheinungen  des 
ersten  Tages,  da  die  Schrift  nur  seine  äufsere  Entstehung 
und  Bestimmung  angiebt.  Wenn  er  demselben  daher  die- 
selbe Ausdehnung  gielt,  wie  den  die  Erde  bedeckenden 
Gewässern ,  so  hat  er  sich  genau  an  die  Vorstellung  gehal- 
ten, welche  der  Wolkenbildung  zum  Grunde  lag,  da  es  von 
dem  Maafse  dieser  Ausdehnung  abhing,  wie  weit  das  da- 
durch verbreitete  Dunkel  reichen  sollte.  Fugt  er  aber  noch 
weiter  hinzu,  dafs  das  Firmament  seine  Festigkeit  durch 
die  über  ihm  liegenden  Gewässer  erhalten ,  so  ergiebt  sich, 
dafs  er  den  in  dem  Worte  selbst  liegenden  körperlichen 
Begriff  aufgegeben  und  nur  die  äufsere,  in  die  Augen  fal- 
lende Erscheinung  festgehalten  habe  5       Daher  sagt  er 

6  «ijo,  iv  luvia»  J/txvtwv  t«  ovxa,  ov  XQ**f*a  *^*oy  fy®**  ov  WH10'  ov* 
Inupuvuuvy  uXXa  to*s  uXXoxqIoh;  /QojpaoC  re  xal  o/^ao*  ntoifiOQqiovxat. 
XaßitQos  t«  yctQ  ylvtiai  vi}  vov  (ptaxoq  IXXupyei,  xal  TfuXip  (xtXuiVixu* 
axia^ofiifOi '  avTos  dk  xati?  iuvxov,  oute  Aa/tftgoc,  ouxt  fiiXaq  toxi*  «orr* 
'dl  fl^juaT*  7t(Qt<f>vexai ,  xal  vno  ndotjs  xQ^fiuxaiv  ISaaq  xaraxQwrvvxat,  xal 
«00c  nuoav  xlvriaiv  iü>p  iv  uvt$  (piQouevojv  &uTij&At>? 

53)  Sa^t  Ephram  von  der  Ausdehnung  des  Firmamentes  T.  I.  p. 
13.  E  7  sqq.:  Das  Firmament  aber,  weichet  zwischen  den -Gewastern 
von  den  Gewässern  ausgespannt  war,  hatte  dieselbe  Ausdehnung,  in  wel- 
cher sich  ausbreiteten  die  Gewässer  auf  der  Oberfläche  der  Erde:  so 
giebt  er  schon  hiermit  zu  erkennen,  dafs  er  darunter  keinen  festen,  die 
Gewässer  tragenden  Korper ,  sondern  die?e  Wasserwölbung  selbst  ver- 
stehe, was  Severianus  Gabal.  OraU  II.  3.  p.  449.  eben  so  be- 
zeichnend in  den  Worten  ausdrückt :  lntiöi\  anb  uoaioiv  vdtinav  xal  c%«- 
XtXvutvuv  avrb  (tö  axtqitafia)  ioxfoiwoe.  Eben  so  natu r gern äfi  ist  aber 
auch  sein  Umfang  entwickelt.  Liegt  nun  aber  überhaupt  in  der  Benennung 
Firmament  der  Begriff  der  Scherdung  der  Gewässer,  und  wird  dadurch 
mehr  auf  seine  Bestimmung  hingedeutet:  so  sehen  wir,  dafs,  wenn  auch 
Basilius  llomil.  in  Hex.  111.  c.  1.  p.  23.  die  Notwendigkeit  dieser 
Bildung  in  der  Ursache  seiner  Bestimmung  suchen  heilst,  seine  Ansicht, 


Digitized  by  Google 


Ansichten  von  der  Schöpfung.  219 


auch  an  einer  andern  Stelle,  das  Firmament  sey  die  Luft 
Aber  unserm  Haupte,  welche  wegen  ihrer  Tiefe  und  der 
weithin   sich    erstreckenden   Entfernung   in   ihrem  Blau 

(I^jqjd  |jQc  ioiOjo)  einem  Körper  gleiche,  und  den  Ue- 
bergaog  von  der  Erde  zu  dem  obern  hellleuchtenden  Aether 
?C£uo  U-^>  t*A)>  von  welcher  äufsern  Erschei- 
nung es  auch  seinen  Namen  erhalten  habe.  Darauf  bezieht 
sich  auch,  wenn  er  von  den  obern  Gewässern,  die  sich 
über  dem  Firmamente  befanden,  berichtet,   dafe  sie,  in 

und  unbeweglich  stehend  sich  nach  keiner  Seite  hingeneigt 
hätten,  worin  der  ßegriif  eines  Firmamentes  deutlich  ge- 
nug ausgedrückt  ist54).    Weil  es  aber  zwischen  den  obern 


welche  wir  in  der  folgenden  Anmerkung  näher  kennen  lernen  werden, 
doch  im  Wesentlichen  von  der  des  Ephram  abweicht.  Wenn  daher  auch 
Ambro  sing  Hexaem.  II.  c.  1.  §  4.  zu  Fiat,  nämlich  ßrmamentum,  be- 
merkt: Jubentis  est,  non  aestimantis,  und  so  auf  die  Noth wendigkeit  dieser 
Scheidewand  vorbereitend  noch  weiter  sagt :  ut  tu  priut  crederes  firma- 
tu» tum  ex  praecepto  Dei  factum,  quam  de  aquarum  proßua  qualitate  du- 
bitares:  so  tritt  doch  das  Abweichende  von  Ephrams  Darstellung  noch 
beionders  dadurch  hervor,  dafs  er  gleich  darauf  hinzufügt:  Mac  pro- 
flttunt,  ülud  constringitur,  illae  currunt,  hoc  mattet.  —  Sed  aqua  conf an- 
dere, non  dis  cerner  e  solet. 

54)  Eine  der  anziehendsten  Vorstellungen  bei  Ephram  iit  die 
Schilderung  des  Firmamentes ,  von  dem  er  T.  I.  p.  118.  D  6  sqq.  lagt: 
Firmament  nennt  er  (Moses)  die  Luft  über  unterm  Haupte,  weiche  er- 
scheint wegen  ihrer  Tiefe  und  ihrer  Entfernung  in  der  Gestalt  eine» 
feiten  Körpers,  welcher  hingestellt  und  eingeschlossen  ist  »wischen  der 
Erde  und  dem  obern  und  glühenden  Aether ;  und  sowohl  daher  hat  sie  den 
Samen  Firmament  erhalten,  als  auch,  weil  sie  zu  einer  dichten  Substanz 
zuiammengedrängt  wird.  Erklärt  er  aber  weiter  dieses  körperlose  Firma' 
ment  mehr  in  Bezug  auf  seine  Benennung  durch  die  sich  su  Wolken  bil- 
denden obern  Gewässer:  so  gehört  diese  Darstellung  zur  vollständigen 
Zeichnung  seiner  naturlichen  Beschaffenheit,  worin  nur  noch  deutlicher 
der  in  dem  Namen  liegende  Begriff  ausgeführt  werden  sollte.  Denn  wenu 
ei  von  den  Gewässern  eben  daselbst  R  6  sqq.  hellst :  Sie  werden  eben  so 
in  die  Höhe  gehoben,  wie  eine  dicht  zusammengedrängte  Wolke,  und 
uenn  sie  aufgestiegen  sind,  hängen  sie  in  der  Luft,  und  stehen  in  der- 
selben unbeweglich  und  neigen  sich  nach  keiner  Seite:  so  ist  die  erstere 
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und  untern  Gewässern  in  der  Mitte  liegt,  so  vergleicht  er  es 


Vorstellung  keinetwege*  aufgehoben;  denn  immer  erscheint  auch  dann 
noch  die  Luft  alt  da«  tragende  Su  bat  rat.  Und  in  wie  fern  dieser  auch  die 
Eigentümlichkeit  der  Verdichtung  beigelegt  werden  kann,  wie  diefa  schon 
Vorher  Ephram  andeutete,  und  Jacob  ron  Edessa  T.  I.  p.  118.  F  2 
wiederholt,  der  nna  überhaupt  daa  Firmament  als  einen  zasammengedräng- 

tJj  po  i  N  mO       »  ,k»  |  S  if>> 

&I\1d>  *«"**llt :  ao  zeigt  aich  hierin  kein  Widert prnch  noch 

efne  Unklarheit,  was  Ephram  fast  fiberall  mit  Besonnenheit  an  ver- 
meiden bemüht  ist.  Vergleichen  wir  mit  dieser  Ansicht  die  Meinungen 
der  übrigen  gleichzeitigen  oder  spätem  Christlichen  Kirchenlehrer,  so 
treffen  wir  auf  mehr  oder  weniger  übereinstimmende  oder  gänzlich  da- 
von abweichende  Erklärungen  dieses  Gegenstandes.  Einige  nämlich  verste- 
hen dar  anter  den  am  ersten  Tage  geschaffenen  Himmel,  in  der  Function 
das  Gewässer  zu  scheiden.  Hieher  gehört  C  h  r  y  tot.t  om  u  t ,  welcher 
Htmit.  in  Gen.  IV.  p.  31*,  von  der  äulsera  Erscheinung  ausgehend,  datf- 
telbe  TtJ/lo?  ta  xul  öiu(gQ(4Y/iia  dicuQoür  pt[t»iv>  xul  xojQtopbv  iqyu&ftivov 
ueunt,  et  aber  für  unbedachlsam  erklärt,  darunter  itösio  mnt]ybq  —  atqt» 
'ttvu  owtaTQtttipivQv ,  oder  eine  andere  Substanz  {litqup  xivu  ouoluv) 
aufs  er  dem  Himmel  zu  verstehen,  welcher  nur  von  teiner  gegenwärtigen 
Bestimmung  deii  Namen  Firmament  erhalten  hahe  (p.  32.).  Dafür  entschei- 
det sich  auch  Gregorins  Nyss.,  welcher  *AxoXo?.  in  Hex.  p.  15,  die 
Erklärung  giebt :  %o  atiQtwftu ,  o  intxXSithj  ovQttrbq ,  iit&oqiop  -rijc  aio(hi- 
rijc.  tot*  xxCatwi.  Berücksichtigt  auch  Severianns  Gabal.  Orot,  de 
mundi  creat.  II.  c.  3.  seine  Bildung  aus  den  Gewässern,  indem  er  p.  440. 
tagt :  UQvmtdXwdriq  rp  b  ovQavbq  unb  vduxtav  nuyils,  wodurch  er  Ephrams 
Öhrstellung  näher  tritt,  und  wozu  die  kurz  vorhergehenden  Worte  über 
seine  Benennung:  inudii  unb  «ocuülr  vduxuv  xal  ötaUXv/iirup  uvxb  tore- 
gfoot,  eine  nähere  Erklärung  abgeben  können:  to  hatte  er  doch  tchon  p. 
448.  seine  Ansicht  deutlich  genug  in  den  Worten  zu  erkennen  gegeben: 
vo?  ovourbv  xoviovf  ov  rvv  irtuvw,  ullu  top  oQu/tiror,  welche  zugleich  das 
in  sich  vereinigt,  was  uns  als  des  Chrysostomus  Vorstellung  vorliegt.  Diese 
in  damaliger  Zeit  fast  allgemein  angenommene  Erklärung  veranlagte  auch 
bei  Erörterung  desselben  Gegenstandes  den  Basilius  von  der  Frage 
atfszogehen,  ob  dieses  Firmament  von  dem  zn  Anfange  geschaffenen  Him- 
mel verschieden  tey,  oder  ob  man  dabei  an  einen  zweiten  zu  denken 
habe.  In  dieter  Beziehung  heifst  es  bei  ihm  Homil.  in  Herne  m.  III.  c.  3. 
p.  23.:  Jct/TfgoV  loxfr  E*£r«oa»,  ei  «reoo*  jremu  tov  h  uQzfj  newnfiin» 
CvQavbv  rb  attQtafia  voß-ro  ,  ti  ytul  uirtb  inexkri&ti  oi-nayoc ,  xul  il  oAaic  or- 
^woi  dvo.  Indem  er  Sodann  ans  einander  setst,  dafs  einige  der  ältern  Phi- 
losophen^ nur  einen  Himmel  angenommen ,  da  ein  runder  Körper  nur  Kit' 
und  ein  in  sich  begrenzter  seyn  könne,  andere  dagegen  unzählige  (p.  24.  vgl. 
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einem  Kinde  im  Mutterleibe,  nnd  bemerkt,  dafs  es  wegen 

Ann.  13.),  er  selbst  aber  nicht  zweifelt,  dafs  et  mehrere  gebe,  und  seine 
Meioung  2  Cor.  12,  2.,  so  wie  in  der  Annahme  der  sieben  Sphären  der 
Alten  bestätiget  findet,  woraus  die  bekannte  Sphärenmusik  ihren  Ursprung 
herleite,  die  wir  blofs  darum  nicht  mehr  vernehmen,  weil  wir  von  Jugend 
auf  an  dieselbe  gewöbut  seyeti  ( vergl.  Ambrosius  llexmtm.  II%  c.  2. 
§  0.  7.) :  so  mifsbilligt  er  zunächst  die  Aunahrae  einer  blofaeo  Erweiterung 
des  ersten  Himmels,  und  schildert  das  Firmament  als  einen  andern,  sei- 
ner Natur  nach  festern  und  seiner.  Bestimmung  nach  von  dem  enten  ver- 
schiedenen. Erwähnt  er  nun  weiter  e.  4.  p.  25  ,  dafs  die  Schrift  mit  die- 
sem Namen  alles  fest  Zusammengedrängte  beseichne ,  wovon  selbst  di«r 
Luft  nicht  ausgeschlossen  sey  {Arnos.  4,  13.),  und  dachte  er  sich  dasselbe 
als  den  Rubepunct  der  obern  Gewässer:  so  niufste  er  eben  so  die  Ali: 
nähme,  dafs  es  aus  einer  zusammengedrängten  VVasserniasse  entstanden 
sey,  da  Kpbräm  und  Andere,  wie  wir  bereits  gesehen  haben,  das  Wasser 
für  einen  Bestandteil  deasetben  ansahen«  als  die  Vorstellung  mißbilligen, 
nach  welcher  man  dasselbe  als  eine  Zusammenschmelzuug  eines  oder  aller 
Elemente  betrachtet  wissen  wollte.  Gab  nun  Basilius  in  dieser  Darstel- 
lang  sn  erkennen,  dafs  er  alles  körperlich  Feste  davon  entfernt  wissen 
welle,  was  er  c.  7»  p.  28.  in  den  Worten  darlegt:  or/J  uviiivnuq  an* 
ftfgf/crtoc,  q>vois9  i/ovaa  /Saooc  xui  uvxtQtufw :  so  befremdet  es  nicht, 
venu  er,  Ephram  näher  tretend,  diesen  Namen  nur  vergleichsweise  mit 
der  feinsten,  nicht  in  das  Auge  fallenden  Materie,  oder  dem  Aether  gewählt 
glaubt,  ynd  anter  dem  Firmamente  nur  den  Ort  versteht,  welcher  die 
Feuchtigkeit  scheidet  und  sondert,  die  gleichsam  als  eine  Scheidewand 
hingestellt  verhindere,  dafs  der  feurige  Aether  (p.  29.)  nicht  durchdringe  und 
Alles  versenge ,  und  dafs  überhaupt  das  Firmament  olyuvoq  wegen  seiner 
Athnlichkeit  mit  dem  Himmel  genannt  worden  sey  (c.  8.  p.  30.).  Eben  so 
geht  auch  Ambrosius  in  seiner  Uebertragung  Hexai-m.  II.  §  3.  c.  8.,  wie 
Basums,  davon  aus,  dafs  er  fragt,  ob  man  unter  dem  Firmamente  den  früher 
geschaffenen  Himmel  zu  verstehen  habe,  so  dafs  hier  also  gleichsam  nur 

- 

an  eine  Erweiterung  zu  denken  sey  (  ul  ibi  quasi  summa  operit  breviler 
comprenenta  sif,  Ate  operationis  qualitat  per  ipsat  coueurrentium  rerum 
diges/a  sit  species),  was  er  aber  darum  nicht  billigt,  quia  et  nomen  aliud 
signißcalur,  et  species  solidior  et  causa  diseernitur.  Doch  erkennt  er 
c.  4.  §  15.  einen  räumlichen  Zusammenhang  und  eine  Bildung  in  dem- 
selben an;  denn  hier  heifat  es;  Videtur  mihi  nomen  coelorum  commune 
nse,  —  numen  autem  esse  speciale  ßrmamentum9  —  ul  videalur  supra 
geaeraliler  dixisse  in  prineipio  coelum  factum,  ut  omnem  coeleatis  natu- 
rae  fabric,am  compre/tenderet ,  Ate  autem  specialem  ßrmamenli  huiut  ex- 
ttriorit  soliditalem ,  quod  dicilur  coeli  firmamentum.  Dafs  er  aber  eben 
so  wenig,  wie  Basilius,  dabei  an  eine  feste  Masse  gedacht  habe,  ergiebl 
sich  aus  §10.,  wo  er  bei  Erklärung  der  Stelle  Lee  it.  2G,  10.  bemerkt, 
daf«  der  Ausdruck  :  ein  Himmel  wie  Eisen}  deshalb  gewählt  sey,  quod  nulltun 

■        ■  ' 
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exudat  hu  innrem,  quando  nullit  nubibus  imber  rumpitur.    Sagt  er  nun 
hierzu  weilen    Est  etiam  ferreum  coelum  subobscurus  a'er  pressus  at- 
que  nebulosus  eolore  ferrugineo,   quando  rigore  frigoris  stringitur  terra, 
tunc  veluti  super  ctiput  nottrum  hutnor  suspensus  videtur  et  per  wo- 
menta  itnminere:   so  könnte  man  hieraus  seine  Vorstellung  des  Firma- 
mentes erratheil,  selbst  wenn  er  nicht  kurz  darauf  hinzugefugt  hätte : 
Jdeo  et  ßrmamentum  dicitur ,   quod  non  sit  invalidum  nee  remissum.  — 
A  firmitate  ergo  ßrmamentum  est  nuncupatum ,  vel  quod  divina  virtute 
firmatum  sit.    Theodoretus  erkennt  Interrog.  in  Gen.  11.  p.  14, 
in  dem  Firraamente  einen  zweiten  Himmel,   welcher,   während  der  erste 
vor  dem  Lichte  und  aus  dem  Nichts  entstand ,   nach  dem  Lichte  und  aoi 
den  Gewässern  geschaffen  worden  sey.    Dieser  habe  von  seiner  Nstor 
den  Namen  Firmament  erhallen ,  da  die  zusammengedrängte  Wassermeuge 
ihm  Festigkeit  zu  geben  schien ;  er  sey  aber  auch  zugleich,  in  wie  fern  er 
mit  dem  ersten  zusammenhing  und  seiner  Bestimmung  die  Vollendung  gab, 
Himmel  genannt  worden.    Daraus  ergiebt  sich,   dafs  er  das,    was  meh- 
rere seiner  Vorgänger  für  die  Begrenzung  des  Firmamentes  erklärten, 
oder  als  das  Aeufserste  zu  ihm  Gehörende  betrachteten,  ausschliefslich  und 
einzig  und  allein  als  solches  betrachtet  wissen  will.   Diefs  führt  uns  anf 
die  Meinung  derer  ,   welche  in  dem  Gegensatze  die  Wahrheit  zu  finden 
glaubten,  und  den  Luftraum  zwischen  beiden  Wasserbildungen  als  das  Fir- 
mament ansahen  (vgl.  Anm.  55.).   Hierher  gehört  Hieronymus  Epitt. 
83.  ad  Ocean. ,  welcher  in  den  Worten :  Jnter  coelum  et  terram  medium 
exstruitur  ßrmamentum,  und  dadorch  dafs  er  sagt:  Coelum  i.  e*  Samaim 
ex  aquis  sortitur  vocabülum,  eben  so  diese  Annahme  zu  billigen  scheint, 
wie  Augustinus,  welcher,  nachdem  er  de  Gen.  ad  lit.  II.  c.  4.  die 
Meinung  eines  Andern  in  folgenden  Worten  angeführt :  Cum  ergo  probat- 
set,  hunc  aerem  coelum  dici9  nulla  alia  causa  etiam  ßrmamentum  appeU 
latum  voluit  existimare,  nisi  quia  intervallum  eins  dividit  inter  quotdam 
vapores  aquarum  et  istas  aquas ,   quae  corpulentius  in  terris  fluitant. 
Ergo  ex  ae're ,  qui  est  inier  vapores  humidos,  unde  superius  nubita  con- 
globantur ,  et  maria  subterfusa ,  ostendere  ille  voluit  esse  coelum  inter 
aquam  et  aquam9  sein  Urtbeil  darüber  dahin  abfafst,  dafs  er  sagt:  Hanc 
ego  diligentiam  considerationemque  laude  dighissimam  iudico.    Quod  enim 
dixit,  neque  contra  fidem  est,  et  in  promtu  posito  doeumenlo  eredi  potett. 
(Vergl.  hierzu  Anm.  43.)   Cyrillus  Hieroso  1.  endlich,  Welcher  Ca- 
tech.  0.  das  Firmament  in  jenen  geschiedenen  obern  Gewässern  findet, 
lafst  in  dieser  Bildung  die  Gestirne  kreisen,  und  vereinigt  daher  das  Fir- 
mament so  mit  dem  Himmel-,    dafs  er  dasselbe  zwar  als  eine  besondere 
Region  desselben  betrachtet,  aber  keineswegs  als  einen  Unterschied  «wi- 
schen mehrere  Himmel  hingestellt  wissen  will.   Fassen  wir  demnach  die 
ganze  Betrachtung  zusammen,  so  tritt  wohl  nirgends  mehr,  als  bei  Ephram, 
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der  ganzen  Schöpfung  ^fo  ^x**)  gena^t€n  werde55).  Da- 
gegen wendet  er  aber  ein:  Wäre  das  Firmament  wirklich 
der  MitteJpunct  der  ganzen  Schöpfung  gewesen,  von  welchem 
dann  nothwendig  alle  Erscheinungen  und  Wirkungen  ausge- 
hen und  sich  gleichtnafsig  überall  hin  verbreiten  mufsten, 
so  hätten  Licht,  Finsternifs  und  Wind,  welche  bei  seiner 
Schöpfung  über  demselben  waren,  auch  nach  derselben  über 
demselben  eingeschlossen  bleiben  müssen.    Entstand  es  nun 

mit  Einbrüche  der  Nacht  ()*!^S*o),    so  mufsten  zugleich 

mit  den  Gewässern,  welche  daselbst  blieben,  auch  die  Fin- 
sternifs und  der  Wind  zurückbleiben,  da  Beides  in  der  er- 
sten Nacht  davon  abhängig  war;  entstand  es  dagegen  am 
Tage,  so  mufsten  zugleich  mit  den  Gewässern  auch  das  Licht 
und  das  Wehen  der  Luft  zurückbleiben.  Blieben  dieselben 
aber  hier,  so  mufsten  sie  andere  seyn,  als  auf  der  Erde,  und 
es  entsteht  dann  nothwendig  die  Frage ,  wenn  sie  daselbst 
erzeugt  wurden;  oder  blieben  sie  nicht  daselbst,  wie  sie 
dann  ihren  Ort  veränderten  und  unter  dem  Firmamente 
seyn  konnten,  da  sie  sich  bei  seiner  Schöpfung  über  dem- 
selben befanden56)»    Diese  Zweifel  sucht  er  dadurch  zu 


das  Strebeii  hervor»  die  Darstellung  fo  zu  vollenden,  dafs  jedem  mögli- 
chen Einwände  einer  •chriftgemäfseu  und  natürlichen  Erklärung  begegnet 
werde« 

55)  T.  I.  p.  13.  F  5  sqq.:  So  dafs  es  also  gleich  dem  Kinde  im 
Muiterleibe  (eig.  in  ■einem  Hause  oder  Behälter)  t»  diesem  Räume  (d.  h. 
zwischen  den  obern  und  untern  Gewässern,  —  eig.  in  diesem  Busen)  ein- 
geschlossen ist.  Andere  halten  es  darum ,  weil  es  in  der  Milte  des 
Ganzen  (Universums  d.  h.  des  Himmels  und  der  Erde)  geschaffen  ist, 
für  den  Miltelpunct  des  Ganzen  (vergl.  die  vorherg.  Anra,  zu  Ende). 

56)  T.  I.  p.  14.  A  4  sqq. :  Wurde  aber  das  Firmament  als  die  Mitte 
des  Ganzen  geschaffen,  so  waren  das  Licht,  die  Finsternifs  und  der 
Wind,  welche  über  dem  Firmamente  waren ,  als  das  Firmament  geschaf- 
fen  wurde,  über  dem  Firmamente  eingeschlossen.  Entstand  es  nun  in  der 
Nacht,  so  blieben  auch  mit  den  Gewässern,  die  daselbst  blieben,  auch 
die  Finsternifs  und  der  Wind  daselbst;  entstand  es  dagegen  am  Tage,  so 
Hieben  auch  mit  den  Gewässern  das  Licht  und  der  Wind  daselbst  zurück  ; 
blieben  sie  aber  daselbst,  so  waren  die  daselbst  befindlichen  (Gegen- 
stände) andere ;  wenn  wurden  sie  aber  geschaffen?    Blieben  sie  dagegen 
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heben»  dafs  er  erklärt,  das  Firmament  sey  beim  Einbräche 
der  zweiten  Nacht  bereits  geschaffen  gewesen,  gleichwie  der 
Himmel  beim  Einbrüche  der  ersten  schon  vorhanden  war; 
mit  seinem  Entstehen  aber  zerstreuten  sich  sogleich  die 
Wolken,  deren  Stelle  das  Firmament,  welches  nun,  wie 
diese,  die  Nacht  erzeugen  und  das  darauf  folgende  Licht  be- 
grenzen sollte,  einnahm.  Weil  es  nun  zwischen  Licht  und 
Finsternifs  (d.  h.  den  die  erste  Nacht  hervorbringenden 
Wolken)  geschaffen  war,  so  blieb  die  Finsternifs  über 
demselben,  da  der  Schatten  der  Wolken  zugleich  mit  den 
Wolken  von  ihm  hinweggenominen  war:  worunter  nichts 
Anderes  angedeutet  seyn  kann,  als  dafs  diese  durch  Dunste 
aus  dem  Abyssus  gebildeten  Wolkenmassen  höher  hinauf- 
gezogen ihrer  Ordnung  über  dem  Firmamente  entgegen 
gingen ,  und  dort  dieselbe  Wirkung  hervorbringen  mufsten, 
die  auf  der  Erde  ihrem  Einflüsse  zugeschrieben  ward,  näm- 
lich Finsternifs.  Aber  weder  das  Liebt  blieb  daselbst  (d.  b. 
über  dem  Firmamente),  weil  es  die  Zahl  seiner  Stunden 
vollendet  und  sich  in  die  Tiefe  der  untern  Gewässer  ver- 
senkt hatte,  noch  der  Wind  konnte  eine  Stätte  daselbst 
finden57).  Denn  es  heifse  ausdrücklich  von  ihm,  dafs  er 
in  der  ersten  Nacht  über  den  Gewässern  schwebte,  wovon 
in  der  zweiten  nicht  die  Hede  sey.  Wäre  aber  in  der  er- 
Bten  Nacht,  als  er  wehte,  das  Firmament  geschaffen  worden, 
so  würde  diefs  einen  Gegenstand  der  Untersuchung  abgeben 
■        1  * 

uic/tt  daselbst ,  wie  veränderten  diese  Dinge  ihre  Stelle  und  entstanden 
unter  demselben,  da  sie,  als  es  geschaffen  wurde,  über  demselben  waren? 

57)  T.  1.  p.  14.  B  7  sqq.:  Das  Firmament  aber  war  am  Abend  der 
aweiten  Sacht  geschaffen  worden ,  wie  der  Himmel,  welcher  am  Abend 
der  ersten  Nacht  entstanden  war.  Zugleich  aber  mit  dem  Entstehen 
des  Firmamentes  verschwand  das  Gezelt  der  Wollen ,  welche  Nacht  und 
Tag  hindurch  statt  des  Firmamentes  gedient  hatten.  Weil  es  nun  zwi- 
schen dem  Lichte  und  der  Finsternis  geschaffen  worden  war 9  so  blieb 
dag  Dunkel  über  demsel/ten,  weil  der  Schatten  der  Wollen  verschwand, 
sobald  die  Wolken  verschwunden  waren.  Es  blieb  aber  auch  Nichts 
von  diesem  Lichte  zurück,  weil  vollendet  war  das  Maafs  seiner  Stunden, 
und  wohnte  (wieder)  in  den  Gewässern,  welche  unter  demselben  (sich  be- 
fanden). Auch  blieb  wiederum  nicht  der  Wind  daselbst ,  weil  auch  rr 
wicht  daselbst  wo/. 
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können ;  werde  er  aber  bei  der  Schöpfung  des  Firmamentes 
nicht  mehr  erwähnt,  so  könne  man  auch  nicht  sagen,  dafs 
er  daselbst  vorhanden  gewesen  sey,  was  die  Urkunde  «ewifs 
angedeutet  haben  würde  5  »}. 

Der  Wind  hatte  demnach  nur  seine  Bestimmung  für 
den  ersten  Tag,   und  hörte  diese  mit  der  Schöpfung  des 
Firmamentes  oder  jenes  heitern  Blaues  über  uns  auf  so 
konnte  er,  da  vielleicht  auch  die  Wolken  am  ersten  Tage 
mit  zu  seinem  Entstehen  beigetragen  haben  mochten,  indem 
man  diese  Erscheinung  auf  die  zwischen  den  Wolken  und 
Gewässern  einströmende  Luft  zurückführen  könnte,  bei  auf- 
gehobener  Veranlassung  eben  so  wenig  über  dem  Firma- 
raente  seyn,  als  von  den  noch  vorhandenen  erdbedeckenden 
Gewässern  allein  hervorgebracht  werden.    Denn  man  werde 
an  einem  Orte  das,  was  nur  während  der  Zeit  seiner 
ihatigkeit  wahrgenommen  werde,  vergebens  suchen,  da  es 
mit  dem  Aufhören  seiner  Thätigkeit  auch  dem  Wesen  nach 
aufhöre» »).    Ueberhaupt  aber  habe  man  bei  dem  Winde 
am  Tage  seines  Entstehens  Dreierlei  zu  merken,   dafs  er 
nämlich  einmal  aus  Nichts  geschaffen  wurde,  sodann  in  und 
zwischen  Etwas  wehte,  und  endlich  sich  in  sein  Schweigen 
verbarg  und  aufhörte  ««).    Nach  diesen  drei  Functionen, 
aus  welchen  sich  ergiebt,  dafs  er  einen  ganzen  Tag  geweht 
habe,  sey  das  Firmament  beim  Einbrüche  der  zweiten  Nacht 
geschaffen  worden,  welches  seine  Thäligkeit  aufhob.  Mit 
dem  Firmamente  wurde  also  Nichts  zugleich  in  die  Höhe 
gezogen,  da  Nichts  über  demselben  blieb;  seine  alleinige 

58)  T.  I.  p.  14.  D  2  sqq. :  Denn  in  der  ersten  Nacht  sagt  er  (Mo- 
>ei  von  ihm),  dafs  er  schwebte,  aber  er  war  nicht  in  der  zweiten  Nacht 
d.  ■.  w.  % 

59)  T.  I.  p.  14.  E  1  sqq.:  Nachdem  aber  der  Wind  am  ersten  Tage 
geschwebt  und  durch  sein  Wehen  seine  Bestimmung  gezeigt,  und  sich  zur 
Ruhe  gewendet  hatte ,  entstand  alsbald  das  Firmament.  Es  ist  daher 
(daraus)  zu  ersehen,  dafs  er  weder  oben  blieb,  nodh  nach  Unten  sich  neigte. 
Denn  wie  kann  man  nach  dem  Orte  und  der  Stelle  fragen,  welche  er 
telbst  zur  Zeit  seiner  Thätigkeit  hatte,  da  zugleich  mit  dem  Aufhören 
derselben  auch  sein  Wehen  aufhörte  ( eig.  eintrat  die  Vollendung  »eine* 
Webens)? 

CO)  T.  J.  p.  14.  E  8  sqq. 
Wt#.  theol.  Zeitschr.  II/.  1.  15 
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Bestimmung  war  die  Scheidung  der  Gewässer,  aber  keines- 
weges  des  Lichtes  von  dem  Winde  und  der  Finsternif«, 
welches  keine  geschaffenen  Gegenstände  waren  ,  sondern 
als  Wirkung  der  Elemente  von  deren  Construction  zu  ein- 
ander  abhingen61). 


Zweites  Kapitel. 


Kosmogenie. 

Nachdem  Ephräm  hei  der  Elementarschöpfung  auf  eine 
■ehr  scharfsinnige  Weise  die  allgemeinen  Gesetze  der  Natur 
mit  den  Worten  der  Schrift  zu  vereinigen  bemüht  gewesen, 
wendet  er  sich  nach  der  von  uns  gemachten  Eintheilung 
zur  Kosmogente,  welche  sich  in  der  fortschreitenden  Ent- 
Wickelung  unzertrennlich  an  das  Vorhergehende  anschliefst, 
und  zu  welcher  die  Hinstellung  des  Firmamentes  einen  sehr 
treffenden  Uebergang  bildet,  da  durch  dasselbe  die  Ordnung 
der  obern  Gewässer  bestimmt  und  in  der  fortlaufenden  Kette 
der  Schöpfung  gleichsam  das  die  Elementarschöpfung  mit 
der  Kosmogenie  verbindende  Glied  eben  so  gegeben  wird, 
als  schon  dieser  Kosmos  für  eine  Vorbereitung  auf  die 
Ent wickelung  des  physischen  Lebens  angesehen  werden 
mufs  *).    So  ist  das  Ganze  überall  in  einem  naturgemäfsen 


CJ)  T.  I.  p.  14.  F  5  sqq. :  Et  stieg  daher  Nichts  mit  demselben  hin- 
auf't  da  Nichts  über  demselben  blieb ;  denn  es  war  bestimmt,  die  Getcäi- 
ser  von  den  Gewässern  zu  trennen,  aber  nicht  das  Licht  von  dem  Windi 
und  der  Finsternif s ,  was  ihm  nicht  befohlen  war. 

1)  Wenn  Aristoteles  de  mundo  c.  2.  sagt:  xoofioq  plr  otr  ovatr^a 
it  ovqurou  xai  yijc  xai  %dv  iv  rovzoiq  mauxoiiivw  (pioeuy.  kiytru*  öl  *<d 
tTiQWi  y.6of*oqt  %  tmp  öXfüv  it  xai  dtuxoofttjoiq ,  vnb  &tov  t«  xcü  dt* 

&tbv  f  v/.ar to /uivrj ,  und  wenn  es  bei  Plinius  Hist.  nat.  II.  3.  heifa: 
Nam  quem  xdofio*  Graeci  nomine  ornamenti  appellaverunl ,  cum  not  a 
perfecta  absolutaque  elegantia  mundum  (vergl.  noch  Cicero  Fragm.de 
Universo  c.  10.),  was  die  von  uns  in  der  Mosaischen  Schopfungstheori« 
angenommene  Kosmogenie  rechtfertigt:  so  giebt  uns,  aufser  dem,  was  be- 
reits Einleil.  Anm.  15.  bemerkt  worden  ist,  Severianoi  Gabaltls. 
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Fortschreiten  begriffen,  nnd  nirgends  findet  sich  eine  unaus- 
gefüllte  Lücke :  jede  Aufeinanderfolge  verhält  sich  überall 
zu  einander  wie  Ursache  und  Wirkung.  Denn  sollte  na- 
mentlich am  dritten  Tage  die  Erde  Kräuter,  Pflanzen  und 


nun  de  mundt  ereat.  Orot.  IV.  c.  I.  p.  465  sq.  hierüber  eine  ausführli- 
chere Erörterung.  Denn  nachdem  er  zuvor  erklärt:  nqinn  yao,  olua«, 
üazto  avxbq  6  vouoO-ixijq  jkfwi/arfe  axoXov&iu  xul  Tu£f*  xop  xtjq  öijaiovo*- 
yiuq  QVVintQuvt  Xoyop ,  ot/Ttuq  xai  i;uuq  xotq  itQwxoiq  t«  d&vtfou,  xai  xolq 
öivTfQots  tu  xqtxu  avpdrtxopxaq  tvxQivat,  xai  uovyxvvoy  r\ui»  naoudovpa* 
%ov  Xoyov  xt)p  ttOT^aiv,  und  den  Kosmos  der  Erde  in  den  Worten  Ange- 
deutet: ntnoUdxo  xaonolx; ,  <pwoiq ,  oVwfaotc*  7ir\yuiq  xai  nuotv  una^a-xXmq 
ot;  tyQV*  *t*uXXuniaro ,  namentlich  auch  von  einer  a\>dtSoatq  öuerponoq  xul 
nomlrj  geredet :  so  geht  er  in  den  Worten :  äxitXyp"  xul  o  ou<tuv6q  top 
W*or  xoopovy  su  der  Kosmogenie  des  HimineU  über,  auf  welchen  er  den 
Kosmos  der  Gewässer  folgen  läfst.  So  wie  er  nun  den  letztern  in  den 
Worten :  ffwa^wi  xä  fäaxa,  zusammeiigefafst  findet,  10  hat  er  die  Hin- 
weiiung  auf  die  beiden  erstem  ganz  richtig  in  die  Worte  gelegt :  i$aya- 
ytxv  t)  yrlt  und:  yewn&rjxaxjuv  ywernjof?.  Erklärt  er  sich  nun  weiter  über 
die  Aufeinanderfolge  des  Kosmos  in  seinen  einxelnen  Theilen  so :  «XXii 
xrfi  axotov&tuq  £/fs/u£a°  ovroq  xoIpvpo  ndvooyoq  Stiuiovoybi  —  (p.  460.) 
o  nputop  faoAjoe,  xovxo  xai  ixoourfii'  ovioq  xul  tu  dfür/ooi  yevouii'tu 
ko*  top  xoauov  untdüixW  6uoüaq  xai  tw  xqItw  xul  tw  xttugtot  xai 
to*$  AomoK  ^<p«|ij[c  unaotp  xaxu  %rp>  xd^vp  ti]s  &t]Uiovoytaq  Hai  xt^p  löxoa^Uu* 
niH>ioxtp:  so  konnte  diefs  nach  dein  Grundsätze :  6  n^turo*  inofyotvj  toüxq 
nytoxop  ixoouqoiv,  leicht  zu  der  Frage  veranlassen,  warum,  da  Gott  deu 
Himmel  zuerst,  darauf  die  Erde  geschaffen  habe,  mit  dem  Kosmos  der  Kid« 
der  Anfang  gemacht  werde  (:ia»c  ovp  —  dtvttqap  ovauv  xi\v  yi\p  noturqr 
«ooMijaiy).  Hierauf  erwiedert  er,  dafs  sich  hierin  kein  Widerspruch  linde: 
Jioo  yaq  xov  oxtQiuuaxoq  xovioUf  xoü  uuit  xop  övyavbv  xbv  uvta  yivouivov, 
ixoaurt&7j,  xov  xul  iv  xjj  dtvxiqq  »;,a/o#  xif  ovoxuotv  iax^xoroq,  Ida  y«y 
tu  noioßtta  tpvXax&iiVut,  xf]  uxoXov&La.  oxa  xrtp  y^v  Ixouurjotv  tpvxol;  xul 
wqzoiq,  oxt  xop  ovoavop  ixuXXutTiuHP  rtU($  xui  ath\*u  xai  tw  Xoinw  für 
aorpwv  X^QVt  «**  tu  vdutu  t   und  so  wie  er  deu  Kosmos  des  Him- 

mels mit  dem  Firmaraente  in  Verbindung  setzt,  so  räumt  er  dem  der  Ge- 
wägger die  dritte  Stelle  ein.  Widerspricht  aber  diese  Aufeinanderfolge  der 
von  uns  gemachten  Einteilung  (vgl.  die  Einl.  S.  131  ff.;,  wo  von  dem 
Kosmos  der  Gewässer  ausgegangen  ist :  so  liegt  der  Grund  darin,  dafs  Se- 
verianas  denselben  erst  mit  den  Worten:  lluyayixta  xu  vduxa,  vollendet 
glaubte,  was  allerdings  von  unserer  Ansicht  sehr  abweiebt,  aber  noch 
keiuesweges  berechtigt,  dieselbe  darum  weniger  naturgemäft  zu  finden,  da 
Severianus  den  Ausgangspunct  des  dritten  Haupllheil«  der  Schöpfung,  des 
Kebciis,  mit  in  diesen  Kreis  gezogen  hat.  ^Vergl  noch  Orai.  \\\.  t.  t. 
|».  43  t.) 
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Baume  erzeugen,  so  mufste  sie  zuvor  von  den  sie  ringsum 
bedeckenden  Gewässern  befreit  werden,  und  das  Trockne 
zum  Vorschein  kommen.  Deshalb  setzt  auch  Ephram  Hei  des 
mit  einander  in  genaue  Verbindung,  wenn  er  sagt:  Nach- 
dem Moses  von  der  Bildung  des  Firmamentes  geredet,  wende 
er  sich  zur  Sammlung  der  Gewässer  und  zur  Schilderung 
der  Pflanzen  und  Bäume,  welche  am  dritten  Tage  auf  der 
Erde  zum  Vorschein  kamen2).    Ersteres  setzt  er  in  den 

Anfang  der  dritten  Nacht  ^'^^^j7  Letzteres  ist  dagegen 
seiner  Ansicht  zufolge  ein  Ereignifs  des »  anbrechenden 
Tages  (]ts>^^  f  und  Beides  erklärt  er,  wie  die  vorherge- 
henden Theile  der  Schöpfung,  für  ein  Werk  des  Augenblicks 


Q  *      w£t£>$),  was   sich  mit   dem  schallenden  göttlichen 

Worte  sehr  wohl  vereinigt.  ( 

Aus  der  Sammlung  der  Gewässer  selbst  aber  folgert  er 
weiter,  dafs  sie  sich  sämmtlich  über  der  Erde  befunden, 
von  welcher  sie  gleichsam  getragen  wurden ,  und  dafs  der 
erwähnte  Abyssus  nicht  irgend  unter  der  Erde  auf  dein 
Nichts  geruht  habe,  was  das  Sammeln  derselben  an  be- 
stimmten Orten  auf  der  Erde,  wenn  auch  nicht  gerade  er- 
schwert, doch  als  auf  einem  weniger  natürlichen  Wege  er- 
reicht darstellen  würde  3). 


2)  T.  I.  p.  15.  D  1  sqq. 

3)  Dieser  Grundsatz,  welchen  Ephram  T.  I.  p.  15.  D.  7  sqq.  in 
den  Worten  aufstellt:  Daraus,  daß  er  (Moses)  sagt;  „Es  sammeln  urÄ 
die  Gewässer  an  einem  Orte«  ergiebt  sich,  daß  die  Erde  seihst  die  Ge- 
wässer trugy  und  daß  nicht  der  ytbyssus  auf  dem  Nichts  unter  der  Erd« 
ruhte  (eig.  stand),  ist  nicht  etwa  für  eine  Widerlegung  dessen  anzugehen, 

-was  uns  Aristoteles  de  coclo  11.  13.  über  die  vielleicht  von  Thale» 

■einer  Weltbildung  zum  Grunde  gelegten  Sage  mitlheilt  (  vgl.  Einl.  Anw. 

5.),  sondern  eine  mit  seiner  Vorstellung  von  dein  Abyssus  (  vergl.  T.  I. 

p.  116.  F  und  p.  117.  A  1  sqq.  Anm.  10)  zusammenhangende  Folgerung, 

»      *  v      *  * 

welche  in  den  Worten:  Jäaa^u  ]).x>Zlo  d.  h.   und  es  erscheine  dm 

Trockene,  ihre  volle  Rechtfertigung  erhält.    Läfst  sich  aber  Ephram  nicht 

?    9  7 

•nf  eine  weitere  Erörterung  der  Worte  ^  Jj^JJ  ein,  so  setzt  er  die 
aus  den  Gen»  1,  10.  befindlichen  Worten:    O^te*  mp  Ö*Ö.1  ntptV?. 
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Da  aber  die  von  den  Gewässern  befreite  Oberflüche  der 
Erde  zur  Erzeugung  von  Kräutern,   Pflanzen  uud  Bäumen 


deutlich  gentig  hervortretende  Erklärung,   dafs  man  darunter  das  Ein-  ■ 
schliefheu  in  bestimmte  Grenzen  an  denken  habe ,  als  hinlänglich  bekannt 
voraus,  was  vermothen  läfst,   dafs  er  keine  andere  Erklärung  gegeben  s 
haben  würde,  als  die,  welche  T.  L  p.  122.  B  5  sqq.  Jacob  von  Edessa 
in  den  Worten  darlegt:  Und  die  Sammlung  der  Gewatter  nennt  er  Meere 
in  der  Mehrheit,  keinesweges  eint.    Man  muß  Witten ,  daß  die  Gelehr- 
ten .darin  übereinstimmen ,  daß  et  vier  Meere  gebe;    und  daß  demnach 
die  getammten  Meere,  welche  getammelt  wurden,  keinetweget  eine  Samm- 
lung tind9  und  einen  Behälter  (Bett)  haben ,  auch  keinetweget  tich  an 
einem  Ortebefinden,  tondern  in  viele  Meere,  Seen,  Sümpfe  und  Flutte  ge- 
seilt tind.    Diese  Worte  wurden  auch  bei  niehrern  anderu  Kirchenlehrern 
ein  Gegenstand  genauerer  Erörterung;    denn  nachdem  Ba  silius  Ilomil. 
in  Hex.  IV.  c.  2.  p.  34.  zuerst  die  Frage  erörtert,    warum  das,  was  die 
Natur  des  Wassers  von  selbst  erfordere,  hier  als  ein  göttliches  Werk  ge- 
schildert werde,  und  sie  dahin  beantwortet,  dafs,  da  das  Wasser,  so  lange 
es  auf  einer  ebenen  Fläche  stehe,  nicht  fliefse,  sobald  es  aber  einen  abhän- 
genden Ort  erreiche ,  sich  sogleich  in  Bewegung  setze ,  uiid  desto  reifen- 
der ströme,  je  tiefer  der  Ort  liege,  allerdings  der  göllliche  Befehl  dazu 
überflussig  sey,  dafs  man  aber,  da  die  Schrift  diese  Darstellung  wähle,  au 
eine  andere  Kraft,  welche  bis  dahin  das  Wasser  zusammenhielt,  zu  den- 
ken habe,   und  erst  das  göttliche  Wort  als  das  die  gegenwärtige  Natur 
Bestimmende  zu  betrachten  sey  :  so  giebt  er  zwar  zu ,  dafs  in  der  Samin- 
Juug  des  Wassers  an  einem  Orte  {tlq  owayopp  pUiv)  etwas  Widersprechen- 
des zu  liegen  scheine,  da  es  doch  .mehrere  von  einander  getrennte  Meere 
gebe,  erklärt  aber  das  ftiuv  c.  3.  p.  35.  sehr  bezeichnend  durch :  i'va  to 
htfäiov  iduQ  twv  dix0h*VbiV  a^xo  vnmxtofiivovy  pirexßuivo*  uti  r.ui 

v.U.u  II  üXkuv  nh]QOvv  y  naoav  xaxa  to  av^tq  tXixXvptj  zip  fafiQov ,  und 
icheiut  ebenfalls  auf  die  oben  aus  Gen.  1,  10.  angeführten  Worte  hiu- 
loweiien,  wenn  er  c.  4.  sagt :  aoi\  or*  noXXu  riv  xarce  noXXovq  vonous 

forßilfUva,  tu  vdaxa.  Dasselbe  wiederholt  Ambrosius  Hexaem.  III.  c. 
2.  §.  9  sqq.,  und  er  spricht  namentlich  §  12.  seine  Ansicht  sehr  deutlich  in 
den  Worteu  aus:  t/na  aquarum  iugitque  et  continua  congregalio  eit,  ted 
diterti  tinut  mar  it.  Noch  anschaulicher  sucht  die  Einheit  des  Ortes 
Theodore  tu  s  Interrog,  in  Gen,  12.  p.  IG,  darzustellen,  wo  es  heifst: 
Mta  ftit  ioti  rüjv  vddvwv  avvay(ayr\'  tu  neXuyrj  yuq  ulh\\ot,q  ouvrjopooTU*' 
ta  fih  udzto&tv  diu  rwow  vnoyiüav  TtOQtov  tu  <fi  y.ul  xu%  uvir\v  i.it- 
litrttap,  nXti&vmxioi;  dt  ni'div  tu«  auyuyotyuq  uvößuotv.  Nachdem  er 
dann  mehrere  zwischen  Ländern  gelegene  Aleere  und  den  Ocean  außer- 
halb derselben  als  die  Erde  umströmend  angeführt ,  schliefst  er  mit  den 
Worten :  xovtov  '/uqlv,  <m?  fdv  ow^/tm;*,  awayiaytiv  p(uv  ojvo/iaatV  «c  rli 
fy#ty«Vac,  avvayvyas.    Führt  uns  nun  Tbeodoretus  in  den  Worten:  £m* 


Digitized  by  Google 


230        V.  Uhlemann:  Ephrams  des  Syrers 


bestimmt  war,  die  zurückgebliebene  zu  gfofse  Feuchtigkeit 
aber  ]io^ll^  dem  Gedeihen  dieser  Pflanzenwelt 

nur  nachtheilig  sc) n  konnte:   so  mufste  erst  dieselbe  ver- 

xivtav  litoyttutv  rropwv,  der  Ansicht  Ephrams  näher,  welche  noch  weiter 
unten  (Anra.  G.  7.)  angeführt  werden  wird:  10  liegt  hier  allerdingi  die 
von  in  ehr  er  ii  Kirchenlehrern  aufgeworfene  und  zum  Theil  beantwortete 
Frage  vor,  auf  welche  schon  Ephram  (vergl.  2.  Kap.  Anm.  40.)  auf- 
merksam gemacht  hatte:  wie  nämlich,  da  doch  von  den  erdbedeckendeo 
Gewässern  alle  Tiefen  aufgefüllt  seyn  mnfsten ,  von  einer  Sammlung  an 
einem  Orte  die  Rede  seyn  könne,  ohne  dafi  mit  der  Oberfläche  der  Erde 
eine  Veränderung  vorgenommen  wurde.  Dieser  Frage  begegnet  Se ve- 
rtan us  Gab  ali  t.  Orot,  de  mundi  creat.  III.  c.  1.  p.  454  sq.  gegen 
die  Anomöer  dahin,  dafs  er  ihnen  auf  ihr:  nov  ovvi'ix&ij;  d$  *hv  &«Xaa- 
<*«»•*  ov  yaq  itv  tot«  mnXr,Q0)ftirtj  t}  &aXuooa  ;  y  iTimXr^ojxo,  auvxug  xai 
y  tiuXtioau.    nov  ovv  (fvvtix^nt  erwiedert;  ot*  xi\v  yi\v  fcrofyo«*  o 

&*6q ,  ovdtno)  rtv  t«  xoikwfjiuxa  tuv  ooiwv*  vtXX  ufttt  ilntv'  oifro^^ra»  xo 
vdo)Q9  xul  ifäf/rn  V  Yn>  *«*  xoArcovc  inohioiv.  Eben  so  redet  auch  Gre- 
goriui  N y 8 i.  'AnoXoy.  in  Hex.  p.  19.  Von  solchen  Behältern  für  die 
Aufnahme  und  Begrenzung  der  Meere,  welche  vor  ihrer  Sammlang  nicht 
vorhanden  seyn  konnten,  was  er  p.  20.  in  den  Worten:  tl  yuö  avuyxulog 
ivxui&u  hqoq  vno5o'xi\v  xäv  iöucuv  i;  yij  oxr\fJiaxVstxait  olov  Xiüt  xoAtioic  xo 
Qivarhv  alxwv  7rtQt,nQyovou ,  xal  %T\  aoxuxm  xw  vSdxtov  qpvott,  x$  tSitf 
axu&to$  TziQHxnpivti  xq  oxuatpov  u.  s.  w.  deutlicher  so  erkennen  giebt 
Wenn  ferner  Basilius  Homil.  in  Hex.  JV.  c.  4.  o.  30.  erklärt:  sei 
fir^tli  Xiytxoj,  ot*  tlncQ  vS(oq  Inuvoi  tijc  yijsf  itavwq  nuaai  al  MtX6- 
xrtxtqf  ul  vuv  xijv  &uXuoauv  viioÖt*d(.uvcu9  m^XrjQüifuvcit  vtii{qxov  ,  und  die 
Frage  daran  knüpft;  no\j  xotvvv  tutXXov  ytno&ui  xmv  iduxiav  ai  (p.  36.) 
ovUoyal)  7tQoxaxnXwti/mv  xwv  xottuv?  so  folgt  auch  er  bei  Beantwortung 
derselben  der  Annahme,  dafs  diese  Vertiefungen  zugleich  mit  ihrer  Samm- 
lung erst  entstanden,  indem  er  sagt:  oxi  xoxt  xul  xa  ayytZa  avyxaxioxivd~ 
0&t)i  bxi  tfiei  nnog  filuv  dvaxaotv  d.noxQi,&i}Vui>  xo  KidwQ.  —  —  tot«  xrfi 
tVQi<X<aQfa$  tw  nQoaxuyfictxi  xov  &tov  &t)iuiovoyqbxfio'r]<:i  in  avxijv  awt$6&i\ 
%(örf  vduxiüv  xu  nXi'i&tj.  Diesem  Befehle  unterwirft  er  aber  nicht  nur  die  un- 
mittelbar die  Erdoberfläche  umschlielsenden  Gewässer,  sondern  auch  dieje- 
nigen, welche  die  schon  vorhandenen  Vertiefungen  derselben  ausfüllten, 
c.  5.  p.  37.,  wo  es  heifst :  o?t  ov  jtovov  xo  nXtovüXov  vdwo  UTiahwy]  xtfi  yijf, 
jtXXä  xul  oaov  uv6[i(fxtxTO  uvxij  ö*ia  ßu&ovs  xai  xovxo  vnt^tjX&t  x$  anaQai* 
tr/TW  nQooxuyixaxt,  xov  deonoxov  TieioOtv.  —  Augustinus  endlich,  wel- 
cher de  Gen,  a$  lit.  I.  t.  12.  von  derselben  Betrachtung  ausgeht,  und 
folgende  Fragen  aufstellt:  Quo  ergo  congregatac  sunt  aquae,  st  totatn  Ur- 
ram  priut  occupaveranf,  füße  scilicet,  quae  delractae  sunt>  ut  terra  nu- 
daretur,  in  quam  partem  cqngregatae  tunt  ?  Si  enitn  erat  aliquid  nudum 
(errat,  quo  congregarentur,  tarn  appqrebat  arida,  nec  tvtu/n  abyttug  se- 
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trocknen,  was  entweder  innerhalb  der  dritten  Nacht ,  oder, 
wie  alles  Uebrige,  augenblicklich  geschehen  und  unmittelbar 
diesem  Kosmos  mit  Anbruche  des  dritten  Tages  vorangehen 
konnte  4).    Nachdem  aber  das  Trockene  hervorgetreten  war, 

cupabat.    Si  autem  totum  iexerant,  quis  erat  locus  t  quo  colligerentur%  ut 

terrae  ariditas  appareret  ?  Nutn  quid  neun  in  altum  congregatae  sunt  / 

tritt,  nachdem  er  noch  eine  mögliche  Erklärung  in  den  Worten :  An  forte 
rarier  aqua  velut  nebula  terrae  tegebat9  quae  congregatione  spissata  e±tt 
mt  ex  multit  eas  partibus,  in  quibus  arida  passet  aparere,  nudarett  vor- 
geschlagen, doch  auch  der  allgemeinen  Ansicht  bei,  indem  er  sagt:  Quan- 
quatn  et  terra  longe  tateque  subsidens  potuit  alias  partes  praebere  coft- 
eavas,  quibus  eonfluentes  aquae  reeiperenlur ,  et  appareret  arida  ex  hie 
partibus,  unde  humor  abscederet.  Allein  wie  weit  diese  Vorstellungen  der 
aatorgemälaern  Ansicht  Ephrams,  die  wir  bereits  Kap.  1.  keimen  gelernt 
habe n  ,  nachstehen,  braucht  wohl  hier  kaoin  weiter  erörtert  zu  werden. 
Dea  durch  diese  Sammlung  der  Gewässer  hervorgebrachten  Kosmos  aber 
schildert  Ambrosius  Hex  acut*  V.  c.  II.  §  34.  in  den  Worten:  El  quae 
pralorum  gratia  vel  hortorum  amoenitas  polest  caerulei  maris  aequipa- 
rare  pieluram  / 

4)  Die  Worte  der  Schrift,  Gen.  J,  0.:  o^^za»  rj  $rjQuf  erklärt  Ephram 
als  ein  Ereiguifa  der  dritten  Nacht,  und  läfst  dasselbe  mit  dem  Momente 
eintreten,  als  die  Gewässer  sich  zu  Meeren  sammelten.  Denn  T.  I.  p.  15* 
E  l  sqq.  heifut  es:  Obgleich  aber  die  Gewässer  sogleich  auf  das  göttli- 
che Wort  in  der  Jtacht  sich  gebammelt  halten,  so  ward  doch  die  Ober- 
flache  der  Erde  im  Augenblicke  trocken.  Eine  ausführlichere  Erklärung 
dieser  Worte  aber  und  namentlich  darüber,  warum  es  nicht :  oip&fau  r\  /?, 
heifse,  eiebt  Basilius  Homil.  in  Hex.  IV.  c.  5.  p.  37.,  und  während  er 

e  *  T 

zunächst  bemerkt:  iVu  fit)  nuXiy  avii-v  axuxuoxtvov  lmdtl'irt,  nijAouJ;;  oiiou» 
xul  uvupffnyfuyri*  na  viaxi f  ovn<a  olxtluv  anoXußovou»  fiaQq,)^  ovdk 
duuutv.  opov  di,  *V«  fttj  tw  f^Xlu)  ti,*  loü  uva^tjoulvu»  X)]v  yrtv  alxlur 
n<ioa&(üptr ,  nuioßvxiqav  t^c  xoü  yXlov  yivtattaq  xip  SqQürqtu  rt,i  yrfi  o 
inutovQybi  xuQtoxtuuaiv ,  wobei  er  au  das  augenblickliche  Vertrocknen, 
das  Ephräm  annahm,  erinnert,  schildert  er  uns  zugleich  auch  die  darin 
aufgedruckte  natürliche  Beschaffenheit  dieses  Elementes  in  den  Worleu: 
o'u  t)  ftf»  hiQu  to  iMtapu  laxi,  tq  oiovtl  xuQuxxfjijioiixop  t/*c  </>t'o*o»c  xou 
u.ioxH/i*Vcir,  »;  dk  ytj  nyoorjoola  x(;  iott>  u*A>j  xov  nijuypuco;.  —  und:  dt 
xobvv  idltas  vnuQ/n  %b  $tiQov,  xovxo  imxdxXijxui  y?.  Da  aber  kein  in  die 
Sinne  fallender  Gegenstand  aus  einem  einfachen  SlofTe  besiehe,  sondern 
mit  einem  andern  ihm  zunächst  verwandten  vermischt  sey,  was  auch  von 
der  Erde  gelte  (p.  38)  uud  bei  allen  übrigen  Elementen  der  Fall  sey,  demnach 
eine  gegenseitige  Verbindung  uud  Vermischuug  nothweudig  mache:  so  will 
er  die  Erde  nicht  von  dem,  was  analer  hinzukam,  soudern  wegeu  ihrer 
ertten  ursprünglichen  Beschaffenheit  das   Trockene  oder    $w<<  genannt 
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ging  mit  der  Erde  selbst,  welche  bisher  eine  sphärische 
oder  kugelförmig  ebene  Gestalt  gehabt  hatte,  in  so  ferp  eioe 


wiisen.   So  sagt  auch  Ambrosius  Hexatm.  III.  c.  2.  §  7- :  Quae  (lectio) 
aperte  probat,  post  congregationem  aquae,  quae  erat  super  terram,  et 
post  derivationem  eins  in  tnaria  apparuisse  aridam,  und  er  bemerkt  c.  4. 
§  17.  über  diesen  Ausdruck:    Terra  enim  potest  et  luto  esse  per mixta, 
aquis  madida,  cuius  speeies  super/usis  aquis  appareat,  Arida  aulem  non 
solum  ad  genug ,  s  ed  etiam  ad  speciem  i  er  rar  um  refertur ,  nt  sit  uttlis, 
sicca,  habilis  et  apta  culturis.    Simul  prospectum  est ,  ne  videatur  sole 
magis  quam  Dei  praeceplo  esse  siccala,  quia  arida  facta  est ,  antequam 
sol  crearelur,  —    Arida  enim  expressio  naturae  est,   terra  appellatio 
quae  da  in  simplex  negotii»  quae  in  se  habeat  proprietatem  (vgl.  §  18.  und 
vorher  Basilius  a.  a.  O.).  —  §  19.:  Naturalis  enim  proprietas  siccitas 
terrae  est:  haec  ei  praerogativa  servata  est;   pr  in  dpa  Iis  ergo  siccitas. 
Penselben  Gedanken  drückt  Severianus  Gabalitan.  Orat.  III.  c.  1. 
p.  455.  so  aus :  tyQct  tyivtxo,  inixXtj&ij  Sk  yrjf  —  ^w^nw  io(vw  vm 
vduTtav,  nf}oi\l&tv  ^  fyo«,  otfftp  f^ouo«  yijs  fiffit(ruafiivri<;'  vmaxl  ya<>  vjis- 
XüfQtiouv  a«  v öuTa.    Bei  CJirysostomus  heilst  es  Homil.  in  Gen.  V.  p. 
44.  in  demselben  Siune,  die  Gewässer  hätten  sich  gesammelt :  IVa  <pavjj  J 
h}Qa  9  xal  tot«  xul  ravTtj  to  olxtiov  Im&fi  ovopa ,  -  was  er  sogleich  durch 
die  Worte  erklärt:  xal  iKäUat  6  &tbq  t^v  tyQuv  p\v.  Damit  stimmt  auch 
das  uberein,  was  er  eben  daselbst  in  den  Worten  ausdrückt:  ditxvvoir 
Tjfitv  uvTijq  t*(üc  to  izQoooiTiov ,  tnt&itc  uvTtj  Ttjv  olxtluv  naooyjyoQfaVi  — 
Mit  dem  Lichtaufgange  des  dritten  Tages  verbindet  £  p  h  r  ä  m  das  Ent- 
stehen der  Pflanzen  (ßXaaxt]auro  tj  yj},  Gen.  1,  11.  vergl.  noch  Kap.  1. 
Anm.  33.);   denn  T.  1.  p.  15.  E  5  sqq.  sagt  er:   Nachdem  dieses  Beides 
(  nämlich  die  Gewässer  gesammelt  und  die  Erde  getrocknet  war)  sich  er* 
eignet  hatte,  befahl  er  der  Erde*  am  Morgen,  hervorzubringen  Gras  und 
Kräuter  aller  Art  u.  f.  w.  (vergl.  noch  T.  I.  p.  120.  E  8  sqq.).  Basi- 
lius erklärt  es  Homil.  in  Hexaem.  V.  c.  1.  p.  40.  für  ein  ans  der  Ent- 
fernung der  Gewässer  nothweudig  folgendes  Naturgeselz,   welches  seit- 
dem unverändert  blieb,  bei  seinem  ersten  Eintreten  aber  unabhängig  tob 
der  Einwirkung  der  Sonne,    die  noch  nicht  geschaffen  war,   seyn  sollte. 
Ambrosius  aber,  welcher  Hexaem.  III.  c.  C.  §  20.  dasselbe  wiederholt, 
fügt  noch  sehr  treffend  als  Erklärung  der  \Vorte:  germinet  terra,  hioiu: 

ipsa  per  se  nullum  alterius  auaerat  auxilium,  non  cuiusdam  indi- 

geat  ministeria.  Chrysostomus,  welcher  ebenfalls  darin  ein  Werk  dei 
Augenblicks  erkennt,  das  notwendig  auf  die  Sammlung  der  Gewässer  fol- 
gen mufsle,  erklärt  sich  darüber  Homil.  in  Gen.  V.  p.  45.  ip  den  Wor- 
ten: xai  iv&iox;  ii  w  t«?  olxitaq  wüZvaq  difyt(uovoa  nnhq  t^v  idv  antQ- 
pujuv  ßXuaxtiv  laim/v  i)viq€7uo<,  so  dafs  iuv%iiV  ebenlull»  den  Einflufi  der 
Sonne  und  aller  Gestirne  ausschliefst,  worüber  er  »ich  auch  noch  iii  dem 
weitern  Fortgänge  seiner  Rede  weiter  verbleibt.    Auch  findet  er,  w 


■ 
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Veränderung  vor,  als  nun  plötzlich  auf  ihr  Berge  und  Thä- 
ler  erscheinen.  Denn  dafs  man  hier  nicht  daran  denken 
könne,  dafs  sich  dieselben  schon  vom  Anfange  der  Erd- 
schöpfung an  unter  den  Gewässern  befunden  und  bei  deren 
Wegströmen  nur  zum  Vorschein  gekommen,  verbietet  der 

t-ooo ml)  ihre   sphärische  ebene 

Gestalt,  und  es  entstehen  auf  ihr  Erhöhungen  nach  Aufsen 
und  Vertiefungen  nach  Innen  (d.  h.  Höhen  und  Thäler) 
auf  ihrer  Oberfläche".  Die  hier  genannten  Vertiefungen  aber 
sollten  nicht  der  Ort  seyn,  wo  sich  die  Gewässer  zu  Alee- 
ren sammelten,  da  sie  ausdrücklich  davon  ausgenommen 
und  zugleich  mit  den  Höhen  zum  Aufenthalte  für  Menschen 
und  Thiere  bestimmt  werden.  Auch  nennt  sie  uns  Ephram 
als  Oerter,  welche  bebaut  werden  konnten  *)• 

vorher  Ambrosius,  in  dieier  Anordnung  die  Belehrung  niedergelegt :  ort 

— itQooruyfian  eXxovaa  r\  yt{  ndvxa  tu  oniq/taxa  tmälSuair ,  ovöevbq 
higov  StTj&tZoci  «ooc  avptgyiuv ,  und  spricht  sich  noch  deutlicher  darüber 
Homif.  VI.  p.  55.  in  den  Worten  aus :  tva  fir\6tvl  ruv  ptxa  xavra 
tyur,  ot*  äviv  Tijc  xoviov  (cJiov)  ovvtQydaq,  ovx  u»  ixiXtaq>OQrt&n  xä 
«Jio  xijq  ytjq.  Std  xovxo  äitxvvoi  ooi  itob  xfjq  xoviov  dtifuovQyt«*;  ünurca 
xtxXriQWftiva '  free  fiij  tovtoj  intyQueptjq  twv  xagnS*  xrp  xtXioyoQtiOiv9  dXXu 
tw  xüv  undrxwr  6*rifiu>voy$  t£  i£  ün6m '  ßXaoxrjodxta  fj  yij  u.  s.  w. 

Dieselbe  Ansicht  findet  sich  endlich  auch  beiSeverianusGabalitan. 
Orot.  Hl.  e.  2.  p.  455,,  welcher,  nachdem  er  den  Unterschied  zwischen 
ßiaaxuodxa  und  i$ayayixa  (Gen.  1,  11.),  festgestellt,  und  Ersteres  darum 
gewählt  glaubt:  htuSri  tfi&XXiv  to  vdaxu  itaQu/iiviw  xjj  yjj,  xal  ndvxiaq 
ttvxrjq  nQo^Qzeo&M,  Letzteres  dagegen  (p.  4 56.) :  inttdij  com|  (t«  £cwa)  uno 
TW  yirvti&ivxaf  ovxixt  ndXiv  dito  y^c,  uXJl  uno  xwp  diadox&v  xixiovxuiy 
die  Sonne  und  den  Mond  darum  am  vierten  Tage  geschaffen  seyn  läfst: 
hudij  ov$Ln<a  »jaay  xagnol  oi  6<peiXov%tq  O-dXntoQ  at,.  —  xal  SVa  fir\  ?o- 
yuo&Ji  ndXw,  oxc  xfj  (pvaei  xov  t\Xlov  ißXdoxtjoav  (ol  xaonol).  Ephrams 
A&sicbt  unterscheidet  sich  demnach  von  der  angeführten  dadurch,  dafs  er 
die  Lichtwirkung  keioesweges  von  dem  ersten  Hervorsprossen  der  Pflanzen 
ausschliefst,  also  auch  hier  bemüht  ist,  das  Naturgesetz  genau  mit  dem 
göttlichen  Worte  zu  verbinden,  was,  wenn  es  auch  die  übrigen  Kirchenlehrer 
siebt  geradezu  bestritten ,  doch  in  so  fern  verworfen  zu  haben  scheinen, 
als  sie  in  der  Sonne  und  den  Himmelskörpern  keine  neuen  Lichtschöpfun- 
gen annehmen,  sondern  in  ihrer  Uildung  ebenfalls  nur  eine  Concentrirung 
de«  Irrlichtes  erkannten. 

5)  Diese  von  Ephram  T.  1.  p.  121.  A  4  sqq.  aufgestellte  Meinung, 
40  es  heifst:   Diesen  Abytsus  afso  t heilte  (spaltete)  Gott.   Darauf  be- 
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Die  Gewässer  dagegen  drangen  In  das  Innere  derErdp, 
and  reichten  von  da  nach  Oben  bis  an  die  Oberfläche  dersel- 
ben. Sie  flössen  daher,  wie  schon  gesagt  worden  ist,  durch 
dieselben  Oeftnungen  in  die  Räume  zurück,  ans  denen  sie  bei 
ihrer  Schöpfung  nach  der  Oberfläche  ausgeströmt  waren, 
und  welche  jetzt  gleichsam  für  sie  wieder  eröffnet  wurden*). 
In  diesen  Zugängen  und  Oeffnungen  durch  die  ganze  Erde 

ftanVo)  sollten  die  Gewässer  nicht  allein  wie  in  Adern 


HervvrbringuNg  der  Pflanzen  und  der  Saaten,  erinnert  an  die  Vorstellung, 
«reiche  Plato  Tit/ureus  p.  50.  in  den  Worten  vorträgt:  Ado*  ii  &k 
y.lxXt»  nur  tfa&tp  uvto  u&ij*Qtßo*to ,  nokXir  x^**  >  woraus  er  betonden 

die  kreisförmige  Bewegung  ableitet  (»5*6   <fy   aara  tuvju   «.rtior«'- 

daro  Inilvtov ).  Vergl.  noch  p.  20.  Dafs  aber  die  übrigen  Kirchenlehrer, 
etifser  Severianus  Gabaiitanus,  welcher  in  vielen  seiner  Ansichten 
dem  Ephram  folgt,  and  bierober  sich  Orot.  III.  c.l.  p.455.  ■oäofsert:  ot« 
yrkv  inoirpiv  6  e*«ec,  oviirtw  r]r  tu  xotXwftccxa  tüv  oqfav,  diese  Meinoog 
nicht  theilteu,  ergiebt  sich  unter  Auderm  aus  Ambrosius  Uexäim.  III. 
c.  3.  §  14.,  wo  es  heilst :  Si  diluvium  Noe  tempore  abscondit  et  wonM, 


itQoq  pfav  övraytapiv  tou  navxuxö&ip  v&xvoc  <rw*Xa<jeVrroc. 

6)  Wie  Ephram  T.  I.  p.  12i.  B  5  sq.  die  Gewässer  bei  ihrer 
Sammlung  in  die  Innern  Räume  zurücktreten  läftt  ( vergl.  Kap.  1.  Aoui. 
SO.  und  40.),  durch  deren  Strömung  nach  Aufsen  die  Meere  unaufhörlich 
angefüllt  Werden ,  so  heilst  es  auf  ähnliche  Weiie  bei  Philo  de  mundl 
*P*'f'  P«  8«  von  denselben:  äio  (pXt(Ju<;  fiuazoXz  ioixvfaq  inXq/tvQtt,  ul  oio- 
uin&tiQai,  notu/iov<i  Hai  itrjya%  tpiXXor  uva£Hv. 
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sollten  Wärme   and  Kälte  aufsteigen,  wie  sie  wechselnd 

^NniV)  (judI  /n^Vj  zur  Erhaltung  der  Pflanzen  und 

Thiere  zuträglich  wären ;  erstere  namentlich  zur  Winterszeit, 
wo  sich  die  Sonne  nach  Mittag  hinneige»  und  durch  kalte 
Winde,  Schnee,  Eis  und  Stürme  die  Sonnenwärme  gleich* 
sam  abgestumpft  den  Pflanzen,  Bäumen  und  Saaten  sich  zu 
entziehen  pflege7). 

In  dieser  Zeit,  welche  selbst  einen  'nachtheiligen  Ein- 
druck  auf  den  Körper  der  Menschen  und  Thiere  äufsere, 
entzündet  sich  nach  Ephräms  Ansicht  das  in  die  innere 
Erde  zurückgedrängte  Feuer,  und  verbreitet  sich  aus  und 
durch  diese  Gänge  und  Risse  der  Erde  durch  die  Adern  der 
Bäume 8).  Auch  theilt  sich  dann  die  im  Innern  der  Erde 
entwickelte  Wärme  den  Wasserquellen  mit,  welche  durch 
sie  statt  der  kalten  Lüfte  warme  Dünste  ausströmen  und  die 
Kälte  mäfsigen  9). 

Diese  hier  von  Ephram  ausgesprochene  Meinung  hängt 
unmittelbar  mit  dem  zusammen,  was  er  uns  vorher  von  der 
Entwickelung  des  Feuers,  welches  er  sich  in  der  Erde  ver- 
borgen dachte,  mitlheilte;  und  wenn  es  kurz  darauf  bei  ihm 
-- 

7)  T.  I,  p.  121.  B  7  iq.  —  C  1  sqq.:  Damit  aufsteigen  tollten  out 
dem  Innern  der  Erde  durch  diese  Adern  und  Gänge  Kälte  und  Wärme 
zum  Nutzen  der  Erde,  der  Pflanzen,  der  Saaten ,  der  Thiere  und  der 
Vö$el  nach  den  wechselnden  Zeiten ,  vorzuglich  zur  Winterszeit ,  wenn 
hinabsteigt  und  sich  neigt  die  Scheibe  der  Sonne  nach  Mittag  (Süden), 
und  wenn  wehen  die  kältesten  Winde ,  und  Schnee  und  Eis  und  Stürme 
und  Wirbel  sich  erzeugen,  und  sich  abstumpft  die  Hitze  der  Sonne, 

8)  T.  I.  p.  121.  D  1  §qq. .•  Und  damit  nicht  austrockne  die  Kälte 
die  Bäume,  Saaten  und  Pflanzen,  und  nicht  stürben  die  Menschen  und 
Thiere  vor  Kälte 9  entzündele  sich  das  Feuer,  das  sich  unter  denselben 
(Gängen)  befindet,  Ueber  dai  Centraifeuer  der  Pytbagoräer  vergl. 
Aristoteles  de  coelo  II.  c.  13.  und  eine  ähnliche  Annahme  bei  Am« 
brotias  Hexaem.  11.  c.  3.  5  13. 

4)  T.  I.  p.  121.  £  1  iqq  :  Durch  die  Ausströmung  der  Wärme, 
welche  aus  dem  Innern  der  Erde  aufsteigt ,  theilten  sich  die  Gewässer 
der  Quellen ,  und  statt  der  kalten  Winde  stieg  auf  aus  den  Gewässern 
ein  warmer  Dunst,  und  diese  warmen  Strömungen  stiegen  von  Unten  her» 
auf  und  mäßigten  (eig.  stumpften  ab  )  die  heftige  Kälte,  Vergl.  dagegen 
Grsgorius  Nyss.  *AnoXoy.  in  Hex.  p.  35. 
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heifst,  dafs  sich  das  Licht  der  drei  ersten  Tage  bei  Einbrüche 
der  Nacht  in  die  Gewässer  versenkt  habe,  so  wird  man 
nicht  leicht  verkennen,  wie  diefs  mjt  seiner  mitgetheilten  An- 
sicht zusammenhange,  und  wie  er  unablässig  bemüht  war,  Ein- 
heit und  Zusammenhang  in  seine  Darstellungen  zu  bringen. 
Diefs  geschieht  für  gegenwärtigen  Fall  noch  dadurch,  dafs  er 
darauf  aufmerksam  macht,  wie  namentlich  auch  Yögel  zur 
Nachtzeit  sich  gern  über  Quellen  und  Flüssen  aufzuhalten  pfle- 
gen, um  die  von  dort  aufsteigende  Wärme  einzuathmen  und 
sich  daran  zu  erquicken  1  °).  Eben  so  erzählt  er  uns,  dafs  die 
Bewohner  des  hohen  Nordens  aus  den  Gebirgen,  die  man  die 

Warzen  des  Nordens  ^£4^  |v^J  zu  nennen  pflege,  zur 
strengen  Winterszeit  an  die  Ufer  des  Flusses  wandern,  wel- 
cher der  Feuerstrom  heifse  (fo'aj?  fa'öu).    Dafs  er  aber 

behauptet,  dieser  Feuerstrom  habe  sie*:  in  der  Nähe  dieser  kal- 
ten kristallenen  Bergmassen,  die  Säulen  gleich  die  äufsersten 
Enden  der  bewohnten  Erde  begrenzen,  befunden,  und  dafs 
jenseit  dieses  Stromes  der  die  Erde  wie  eine  Mauer  um- 
gürtende Ocean  seinen  Anfang  genommen,  in  welchem  sieb 
kein  lebendiges  Geschöpf  rege,  und  über  welchen  nach  der 
Ansicht  der  Griechischen  Philosophen  kein  Vogel  hinausge- 
flogen sey:  diefs  soll  die  angefangene  Beweisführung  in  ih- 
rer äufsersten  und  letzten  Beziehung  vor  Augen  stellen,  und 
darthun,  dafs  kein  Theil  der  Erde  davon  ausgeschlossen 
gedacht  werden  könne,  und  dafs  da,  wo  die  erstarrte  Natur 
am  meisten  hervortrete,  auch  das  Feuer  in  seiner  Kraft  deu 
entschiedensten  Gegensatz  bilde 
_ — — — — — — 

10)  T.  I.  p.  121.  Fl  iqq. :  Die  Vögel  aber  ruhen  in  den  Nachte* 
über  den  Gewässern  der  Flüsse  und  Quellen,  und  erwärmen  sich  an  den; 
'Dunste,  welcher  aus  den  Flüssen  und  Quellen  aufsteigt. 

11)  Diese  Darstellung,  welche  Bich  bei  Ephram  T.  I.  p.  121,  F  5  iqq. 

in  den  Wprten  findet:  Auch  diejenigen  Menschen,  die  itn  Norden  tettfmen 
innerhalb  der  Berge ,  welche  die  Warzen  des  Nordens  genannt  ui§rden} 
begeben  sich  in  den  kalten  Tagen  des  Winters  hinab  zu  den  Ufern  des 
Flusses,  welchen  sie  Feuer  ström  nennen.  Denn  diese  beiden  Berge,  tcel- 
the  die  Warzen  des  Nordens  genannt  werden,  sind  Irystallene  Massen 
(eig.  Feiten),  und  jenseit  derselben  giebt  es  Leine  Wohnung  für  Mensch«», 
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So  waren  demnach  schon  bei  der  Sammlung  der  Ge- 
wässer auch  zugleich  die  ersten  Keime  der  Entwicklung 

 -      i    i  i_ 

i 

weil  über  diesen  Flufs  hinaus  Niehls  sich  befindet  als  der  Ocean ,  das 
grofie  Meer,  dasselbe ,  welches  die  ganze  Erde  umgiebt,  und  in  welchem 
sich  kein  lebendes  Wesen  befindet  ( eig.  kein  Gewürm,  welches  kriecht), 
ic ie  einige  der  Griec/Uschen  Weisen  berichten ,  und  über  welches  hinaus 
auch  lein  Vogel  zu  fliegen  im  Stande  ist,  weil,  gleichwie  eine  Mauer  um 
die  Städte  gezogen  ist ,  so  auch  dieses  den  Erdkreis  umgiebt,  —  erinnert 
um  in  Bexug  auf  das,  was  hier  vom  Ocean  gesagt  wird,  an  das  Bild, 
welches  Ephram  sich  von  dem  Paradiese  entwarf  (  vergl.  meine  Abhand- 
lung über  das  Paradies  in  der  Zeitschrift  für  die  historische  Theologie 
Bd.  1.  St.  J.  S.  143  fg.)  ,  zwischen  welchem  und  der  Erde  nach  Homert- 
«eher  Wcltbildung  der  Ocean  als  Grense  lag.  Dachte  sich  nun  Ephram 
noch  weiter  den  äufsersten  Rand  der  Erdscheibe  von  Bergen  eingefafst 
(vergl.  das  bei  den  Arabern  die  Erde  jenseit  des  Oceans  umkreisende 
Gebirge  lJIS  z=  Kaf) ,  in  deren  nördlicher  Kette  diese  beiden  kristalle- 
nen Bergmassen  hervorragten  ,  und  hinler  welchen  er  den  hier  genannten 
Feuerstrora  fliefsen  läfst :  so  könnte  man  freilich  hier  fragen,  ob  derselbe, 
dem  Ocean e  gleich,  aber  noch  vor  demselben,  die  ganze  Erdscheibe  einge- 
schlossen habe,  was  aber  eben  so  seiner  Ansicht  von  der  Gestalt  der  Erde, 
die  er  sich  als  eine  sphärische  Kugel  dachte  (vergl.  Kap.  2.  Anm.  5.),  ent- 
gegen seyn  würde,  als'  sich  überhaupt  eine  solche  Annahme  nicht  aus 
unserer  Stelle  nachweisen  läfst.  Dafs  er  aber  dabei  au  die  letzten  be- 
wohnbaren, im  äufsersten  Norden  gelegenen  Gegenden  gedacht  habe,  er- 
giebt  sich  deutlich  aus  vorliegender  Stelle;  davon  aber,  wie  weit  hinaus 
er  sich  diese  Grenze  dachte,  hängt  nothwendig  auch  die  nähere  Bestimmung 
ab,  welche  Berge  er  unter  diesen  beiden  Endpuncteu  verstanden  habe. 
Da  aber  überhaupt  der  Norden  den  Allen  eine  terra  incognita  war  (vgl. 

mit  so  konnte  hier  eine  ähnliche  Vorstellung  zum  Grunde 

liegen,  wie  bei  den  Hindu,  welche  ihren  Götterberg  Meru  ebenfalls  in 
den  äufsersten  Norden,  der  von  dem  Ungeheuern  Hiuiala  oder  Himalaja 
(Scbneegebirge)  begrenzt  wurde,  versetzten,  und  Sonne,  Mond  und 
Sterne  um  denselben  herum  sich  bewegen  liefsen  ;  was  vielleicht  Ephram, 
da  er  dieser  Annahme  nicht  folgen  konnte,  durch  das  Bild  des  Feuer- 
«tromes  auszudrücken  bemüht  war.  Ein  ähnlicher  Mythus  findet  sich  auch 
bei  dem  Zend- Volke,  deren  Gölterberg  r-j^  oderj^Jl  (Albordsch) 
als  der  höchste  aller  Berge  ebenfalls  im  Norden  zu  sucheu  ist,  wobei  man 
wahrscheinlich  an  den  nach  Norden  ihre  Welt  begrenzenden  Kaukasus 
nebst  den  übrigen  Hochgebirgen  Armentens  und  Georgiens  zu  denken  hat. 
Diesem   ähnlich  versetzen  auch  die  Zabier  den  Sitz  des  Herrn  des 

Lichtes  in  den  hohen  Norden  (|  i^S  )*^rv^p)?  ^od'  T#  p*  6* 
lad  wenn  noch  im  sechsten  Jahrhunderte  Cosmas  indicopleustei  in 
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aller  Erzeugnisse  in  die  Erde  gelegt,  wie  sie  von  da  an 
nach  unabänderlichen  Gesetzen  vor  sich  gehen  sollte,  und 
auch  hier  die  Verkettung  von  Ursache  und  Wirkung  festge- 
halten. 

Die  Sammlung  der  Gewässer  und  das  Hervortreten  des 
trockenen  Landes  waren  aber  das  Werk  der  einbrechenden 
dritten  Nacht,  und  das  dritte  Tageslicht  brachte  mit  seinem 

Erscheinen  (1,£^oJ  Kräuter,  Pflanzen  und  Bäume  in  der 

gröfsten  Mannichfaltigkeit  hervor.  Da  aber  diese  Zeugung 
Entwickelung  aus  Saamen  vorauszusetzen  scheint,  so  be- 
merkt Jacob  von  Edessa  ganz  richtig,  dafs,  da  in  dem 
göttlichen  Befehle  die  Entstehung  desselben  erst  ein  Er- 
zeugnis der  Pflanzen  und  Bäume  selbst  seyn  sollte ,  gegen- 

wärtig  das  göttliche  Wort  die  Stelle  des  Saamens  (\£j>\  Ado*] 

vertrat,  aus  welchem  fortan  die  Entstehung  und  Bildung  des- 
selben hervortreten  sollte.  Hat  nun  Ephram  selbst  darauf 
nicht  ausdrücklich  aufmerksam  gemacht,  so  liegt  doch  derselbe 
Gedanke  auch  in  seiner  Erklärung,  nach  welcher  er  Entste- 
hung und  Vollendung  aller  Erzeugnisse  der  Erde  für  ein 
Werk  des  Augenblicks  erklärt,  indem  er  sagt:  Ware* 
auch  die  Kräuter  bei  ihrer  Schöpfung  Erzeugnisse  dtt 

Augenblicks  voo] ,   so  erschienen  sie  doch  ah  Er- 

Zeugnisse  der  Monate  H^,  utxoj.    Und  eben  so  heifsi 
es  von  den  Bäumen:    Waren  sie  auch  das  Werk  einet 
fcacu  « i,i  ^J,  so  erschienen  sie  doch  (nach  der  völ- 
ligen Ausbildung  ihrer  Früchte  und  Zweige  zu  urtheilenj 


seiner  Topograph.  Christ,  in  der  Collectio  novo  patrum  et  scriptorum  ei. 
Montfaucon  (Parin  1707)  T.  II.  p.  J 13  sqq.  einen  kegelförmigen  Berg 
(xwio?)  als  Sitz  der  Gottheit  im  äufsertiten  Norden  erwaliut,  um  welcheu 
ebenfalls  Sonne,  Mond  und  Sterne  kreisen:  so  konnte  auch  wohl  Ephram 
in  dieser  Stelle  von  einem  ähnlichen  Mythus  ausgehen,  obwohl  ihm  dabei 
ein  bestimmtes,  auf  «einer  Erdlafel  befindliches  Gebirge  vorschweben  mochte, 
dessen  nähere  Bezeichnung  aus  seiner  Mittheilung  nicht  herausgefunden 
werden  kann.  Vergl.  Geseoiui  Commcntar  über  den  Jesaiae  Th.  12. 
S.  310  ff.  uud  raciue  Ahhandlung  über  das  Paradies  a.  a.  O.  Bd.  I.  St.  1. 
S.  100  f. 


/ 
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ah  Erzeugnisse  von  Jahren  (}in  .^xo)  l3).  Denn  das 
hervorgebrachte  Gras  diente  den  Thicren  zur  Nahrung,  wel- 


12)  In  diesen  beiden  aas  Jacob  von  Edeisa  und  Ephram  an-' 
geführten,  sich  einander  gleichsam  ergänzenden  Stellen  beifit  et  bei  Eriterin 
T.  1.  p.  123,  C  7  sqq.:  Am  dritten  Tage  wurden  auch  die  Früchte  mit 
den  Bäumen  der  Erde  geschaffen,  —  durch  dieses  Wort  legte  er  in  die- 
selbe (in  die  Erde)  die  bleibende,  bildende  und  erzeugende  Kraß,  und 
statt  des  Saamens  erfüllte  sie  (die  Erde)  dieses  Gebot.  Ephram  aber 
drückt  dasselbe  T.  1.  p,  15.  E  8  sqq.  nach  der  im  Texte  mitgelheillen 
l'eberietzung  aus.  Darin  geht  schon  Philo  de  mundi  opif.  p.  8.  Beidcu 
voran,  wenn  er  sagt:  ineßQ(&n  $t  navxa  xaondii  tv&vq  üfta  ijj  itQwxrj 
ytttoit,  narä  %b*  travxlov  xQonov,  fj  xbv  vvr  nu&toxwxa.  Die  Früchte  selbst 
nennt  er  darauf:  ovx  uxiXtiq,  a.U'  «s/cc^orrtoc,  iiq  Ixoiuoxuxtiv  xai  uwnif*- 
fcxov  ZQ*lai?  *«*  unokavaiVf  und  findet  p.  0.  den  Grund  der  frühem  Schöpfung 
der  Pflanzen  und  Bäume  vor  den  Gestirnen,  welche  doch  in  der  Folge  ih- 
reo  Einflufs  auf  das  Gedeihen  derselben  äufserten,  darin,  'Iva  itrtdtvi  yivrr 
tw  xuq  iiQwxuq  uvaxt&ivui  xtvtq  xoXudaiv  aixlaq ,  was  bei  Weitem  der 
Meinung  vorzuziehen  ist,  die  sich  hierüber  bei  Theodoret  findet.  Die- 
ser beantwortet  die  Frage  (Interrog.  in  Gen.  XVI.  p.  19.):  Ti  fapon 
tu  plv  qtvxä  tcqo  rwv  gmottjou)*  Inoi^at,  tu  ök  £w«  fitxu  xovxovqt  so: 
'üy&aXuovq  f/e*  Ta  £wa,  xul  xov  q>b>xbq  xip  vnntßoXrp  ovx  uv  i\vtyxi. 
xovio  de  diuvffiti&ir  tlq  vovq  fuxgovq  xui  ftiyuXovq  qxaöx^Qttq  ovtiiiti  oov 
tJ  oyti  rup  uq>tr\aiv  uXyXtjv.  %wv  6k  yvvurv  ij  (pvatq  ulalhjatuq  u/iO*- 

(>os.  Der  Ansicht  des  Philo  folgte  dagegen  Basilius,  welcher  Homil. 
in  Hex.  VI.  c.  2.  p.  51.  bemerkt:  ij  yr\  nciXt-Qwvo  xotq  olxtloiq  ytvvrr 
/mj»,  —  i'tXioq  dk  oVjh*  r,v  xai  aiX^n\7  iva  —  prixs  xoiv  Ix  xyq  yrkq  opvoiii- 
♦  wk  dyutovoybv,  oi  xbv  &tbv  uyvo^aavttq  »^awyra*.  Ambrosius,  wel- 
cher dieven  Gedanken  noch  weiter  ausfuhrt,  sagt  unter  Anderm:  Heratm. 
IV.  e.  1.  §  1.:  Quid  igitur  praevidit  altitudo  sapientiae  et  scientiae  Det\ 
ul  prius  ineiperent  ligna  esse,  quam  illa  duo  mundi  luminaria,  —  niti 
ut  cognoscerent  omnes  divinae  testimonio  lectionis ,  terram  sine  sole 
potse  esse  foecundam ,  und  111.  c.  C.  $  27. :  Sciant  omnes,  solem  auclo  - 
fem  nun  esse  nascentium.  Dasselbe  bestätigt  endlich  auch  Chrysosto- 
QQi  Homil.  in  Gen.  VI.  p.  55.  in  den  Worten,  welche  bereits  vorher 
Anis.  4.  angeführt  worden  sind.  Hierzu  vergl.  noch  Tertullianus 
adv,  Hermog.  c.  22.  p.  270.  c.  29.  p.  280.  adv.  Marc.  11.  c.  11.  p.  4ü2. 
Wenn  aber  Jacob  von  Edessa  hierbei  alle  Entwicklung  aua  Saamen 
aunchlofs,  welcher  aus  dieser  Schöpfung  erst  hervortretend  die  Grund- 
lage des  spätem  Naturgesetzes  wurde,  und  auch  durch  diesen  Gedanken 
die  freie  Schöpferkraft  Gottes  auf  würdige  Weise  recht  deutlich  vor  Au- 
geu  stellt:  so  steht  dieser  Ansicht  die  Meinung  des  Augustinus  gegen- 
über, welche  er  de  Gen.  ad  lit.  V.  c.  4.  aus  Gen.  2,  4.  5.  entwickeil. 
Bei  dieser  Untersuchung  geht  er  nämlich  von  der  Frage  aus:   Quid  üb: 
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che  zwei  Tage  später  geschaffen  wurden,  und  das  Obst  der 
Bäume  war  zur  Nahrung  der  ersten  Menschen  bestimme, 



™  

vult,  quod  sequitur:    Cum  faetus  est  dies ,  fecit  Deus  coelum  et  ter- 
ram,   et  omne  tiride  agri,    antequam   esset   super   terram,   et  omne 
foenum  agri,  antequam  exortum  est?  "  Nachdem  er  hinzugefügt:  Quid  est 
hoc?    Nonne  quaerendum  est ,   ubi  ea  fecerit ,   antequam  essent  super 
terram  et  antequam  exorta  sunt?    Quis  enim  non  proclivius  crederet, 
iunc  ea  Deum  fecisse,  cum  exorta  sunt ,  non  antequam  exorta  sunt,  nisi 
admoneretur  hoc  divino  eloquio,  ita  fecisse  Deum,  antequam  exorirentur, 
eist,  ubi  facta  sint,  invenire  non  possity  credat  tarnen,  ante  facta  quam 
exorta  — f  und  die  Enticbeidung  dieser  Frage  von  einem  doppelten  Ge- 
sichtspuncte  abhängig  gemacht  hat,   einmal  nämlich:   An  quod  nonnulli 
putaverunt,  in  ipso  verbo  Dei  facta  omniay  antequam  exorirentur  in  terra? 
(wogegen  er  aber  einwendet:    Sed  si  hoc  modo  facta  sunt,   non,  cum 
f actus  est  dies,  sed9  antequam  fieret  dies ,  facta  sunt),  lodann:    An  in 
ipsa  terra  caussaliter  et  rationaliter ,  sicut  in  seminibus  iam  sunt  omnia, 
antequam  evolvant  quodammodo  atque  explicent  incrementa  et  speeiet 
suas  per  numeros  temporum?  —  so  entscheidet  er  sich,  indem  er  das: 
exoriri  antequam  essent  super  terram,    auf  den  ideellen  Entwurf  der 
Schöpfung,  welcher  nur  den  Engeln  bekannt  sey  (Ulis  enim  primordial!- 
ter ,  ut  ita  dicam,  vel  originaliter ,  sicut  eam  Deus  primitus  condidit), 
bezieht,    für  das  Letztere,    und  zieht  aut  den  Worten:    Nobis  autem 
secundum   rerum  antea  conditarum  administrationem   iam  per  ordines 
temporum,  secundum  quam  Deus  iam^illis  rebus  per  senariam  perfectio- 
nem  consummatis  usque  modo  operatur,  den  Schiufa  :  Caussaliter  ergo  tuae 
,  dictum  est,  prodüxisse  terram  herbam  et  lignuttt,  id  est  producendi  acce- 
pisse  virtutem.    In  ea  quippe  iam  tamquam  in  radicibus,  ut  ita  dixeriat, 
temporum  facta  erant,  quae  per  tempora  futura  erant.  —    Wenn  ferner 
Bau  i  Ii  us  Homil.  in  Hex.  V.  c.  1.  p.  40.  mit  Jacob  von  Edessa  dariu 
übereinstimmt,  daf§  er  sagt:  ?/  yuQ  %6%t  qwvti,  xal  rb  7tQuxov  txtivo  zqoo- 
tuypa ,   olov  vo/ioq  t«c  lyivtxo  t^c  <pvae<aq,  xal  evuizfytive  % Jj  yjj ,  <rr/  i°v 
yivvqv  avtjj  xal  xaoitocpOQÜv  dvvafiiv   tiq    %b    i^ijq   naQt/6fiivos; ,  dabei 
aber  eine  allmälige,  wiewohl  augenblicklich  vollendete  (u&qooh;  und  c. 
5.  p.  44. :  ip  axuQtula  xqovov  Qonjj,  so  wie  c.  10.  p.  40. :  Lüttow  tov  tjju^- 
tioov  vorjfiaioq)  Entwicklung  der  Pflanzenwelt  auuimmt:  so  verbreitet  er 
sich,  indem  er  Letzteres  mit  der  nachher  eingetretenen  Ordnung  der  Pflan- 
zenerzeugung in  Verbindung  zu  bringen  sucht  (c.  3.  p.  42.),  weiter  über 
den  Sinn  der  Worte:    ontQuu  otiiIqo*  xaru  yivoq,    und  behauptet  p.  41., 
data  bei  den  Gewächsen,  wo  diese  Fortpflanzung  durch  erzeugten  Saatnen 
nicht  wahrnehmbar  sey,  der  Stengel  oder  die  Wurzel  die  Kraft  desieiben 
in  sich  trage.    Da  -ferner  das  xarä  yivoq  zugleich  die  unwandelbare  Nator 
des  Saaiuens  anzunehmen  berechtige,  so  erklärt  er  die  Abweichung  von  der- 
selben, wie  sie  zuweilen  wahrgenommen  werde,  für  eine  vuouq  ti«  xul  «<»- 
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die  vier  Tage  später  aus  dem  Paradiese  gestoben  wur- 
den i  *). 


pWW«,  welche  nicht  ihren  Grund  in  dem  Sannen  leibst,  sondern  in  der 
Beschaffenheit  des  Bodens  und  der  Lolt  habe,  und  wieder  aufgehoben 

werde  (e.  5.  p.  44.),  «Wi*  («so  eWo/s«)  rf?  im%n^  *«i  aiqov 
Twf  Xaßtfiu*.   Dieselben  Gedanken  wiederholt  auch  Ambrosius  Hexatm. 
III.  c  8.  §  33.  sq.    e.  10.  $  43.  45.  c.  11.  $  47.  48.,  c.  16.  $  65.  66. 
c.  17.  $  70.    Endlich  ist  auch  die  Frage  nicht  u  «erörtert  geblieben,  war  am 
unter  so  vielen  heilsamen  uud  nflUlichen  PAanzen  auch  auf  die  Gesundheit 
and  das  Leben  nachtheilig  einwirkende  geschaffen  worden  Seyen.  Basi- 
lius beseitiget  dieselbe  sehr  einfach  Homil.  in  Hex.  V«  e.  4.  p.  43.  da- 
durch ,  dafs  er  sagt:  fax*  dk  xovxu*  ovdhp  voywqf  oviir  ax^aruq  ye^'tr^- 
uiror,   wenn  um  auch  ihr  Nutzen  nicht  sogleich  einleuchte,   da  Allee  zu 
einem  beiondern  Zwecke  vorhanden  sey.    lind  wenn  Ambrosius  Hex, 
III.  e.  11«  §  47.  unter  Anderra  sagt:    Surrexerat  ante  floribus  immixta 
terrenü  eine  epinit  rata,  et  puleherrimut  floe  eine  ulla  frauäe  verna- 
bat; pottea  epina  eeptit  gratiam  ßorit:   so  läfst  sich  vielleicht  daraus 
der  Schlafs  ziehen,  dafs  der  schädliche  Einflufs  einzelner  Erzeugnisse  der 
Nstor  erst  dann  sich  geäufsert  habe,  als  der  Mensch  ans  dem  Stande  der 
Unschuld  herausgetreten  war.  (Vergl.  Kap.  3.  Ephrams  Ansicht  von  dem 
Frieden,  der  zwischen  den  ersten  Menschen  un4  den  Thjeren  herrschte.) 
Ueber  denselben  Gegenstand  äufsert  sieh  aueh  Theodor etui  Interrag. 
in  Gen.  13.  p.  16.,  wie  Basilius,  in  den  Worten:    Tb  %olwv 
eto*,  eWro)  xQVair*op>  xa*  *«  TO*?  «Woowi otq  ovn  apuyuuiu,  roic  öV  ue- 
&Qvnun>  yeytrtifuwiq  egpodw,    wodurch  dieser  Einwand  vollkommen  be- 
seitigt wird.  (Vergl.  Chrysostomua  Homil.  in  Gen.  VII.  p.  68.)  Wenn 
er  aber  die  Segnung  bei  den  Pflanzen  darum  weggelassen  glaubt,  weil  bei 
Urnen  der  Geschlechtsunterscbied  wegfalle,  der  sich  bei  den  Thieren  finde 
(Interrag,  17.  p.  10.:  xu  di  yt  ükoya  tjuä  urä  6vq  nuQi'iyayt*  }  :  so  wird 
dieser  Grund  dadurch  von  Ambrosius  au%ehoben ,   dafs  er  Hexatm. 
III.  c.  12.  9  55.  lagt :  Ret  etiam,  quod  mireris,  ip*{$  eexue  in  pamie,  eet 
ditcretio  eexue  in  arboribus,  wai  er  namentlich  durch  die  Palme  und  den 
Feigenbaum  zu  beitätigen  lucht. 

13)  T.  U  p.  15.  F  0  iqq.  Auf  ähnliehe  Weile  tagt  Severin««! 
Gibalitanoi  Orat.  IV.  e.  6.  p.471.:  BXene  tr/M^  *owvo»  äsofyrfr 
o  öthq  ßowtjr  *«t  ^oora*,  **'  tm  tu  *rjQia  TQHpofnva.  xa*  d  ofa  ff* 
?«  r^ono,    «ftftunoc  i)v  f]  StjptnvQ'/tu  t&v  fyjfuovpfrfl  T«rf  xugnüv 

■^f»  ?*d«ite*.  inohjot  x«  rgt'rpovru,  xul  xtrte  %'k  xqtrt6ut¥tt  TtgonaQuOniva^t, 
zomov  xitq  xQitus »  *W»  ovvmc  tioäyu  xu  XQ**UC*  p&O'flfrvvUp  und  Am- 
brosius Hexaew, .  1U.  c*  7*  §.118.:  quia  simplicem  victum  et  naturalem 
cibum  reliquie  cibiM  debuil  auleferre.  .Hie  tnim  gobrietatie  eet  cibusy 
reliqui  deliciarum  et .  luxuria*,  itic  tommunie  Omnibus  animantibn*  cibus, 
MepaucoruM.  „  . 

Wtt.  throf.  Zeileefir.  Tfl.  1.  16 
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Wenn  nun  aber  im  zweiten  Kapitel  der  Mosaischen 
Urkunde  das  Gedeihen  der  Pflanzen  von  der  Befruchtung 
durch  den  Regen  abhängig  gemacht  wird :  so  erklärt  Ephram 
^einmal  überhaupt  diesen  ganzen  Abschnitt  für  die  weitere 
i Ausführung  einzelner  Theile  der  Schöpfung,  welche  in  der 
ersten  Urkunde  (Gen.  \.)  nur  kurz  berührt  worden  wa- 
ren14), sodann  aber,  in  wie  fern  der  fragliche  Gegenstand 
mit  dem  ersten  Tagewerke  in  Verbindung  gebracht  wird,  diese 

Anknüpfung  für  keine  willkürliche  Darstellung  (b*\Ll  V), 

da  Moses  hiermit  nur  habe  anzeigen  wollen,  dafs  die  am 
ersten  Tage  geschaffene  Erde  noch  Nichts  hervorgebracht 
habe 1 5).  Nach  der  Annahme  aber,  dafs  dieses  Kapitel  blofs 
Ergänzungen  des  ersten  enthalte,  erscheint  diese  Erklärung 
Ephrams  unhaltbar,  da  der  Verfasser  der  Urkunde  in  dieser 
Verbindung  vielmehr  anzudeuten  scheint,  dafs  die  in  der  Mitte 
zwischen  c.  1.  v.  2  bis  v.  11.  liegende  Schöpfung  keiner  sol- 


»4)  Das  zweite  Kapitel  der  /Genesis  betrachtet  auch  Chryioito- 
ro  u  a  alt  eine  Ergänzung  und  weitere  Aufführung  einzelner  im  ersteh  nur 
mit  wenig  Worten  berührten  Theile  der  Schöpfung,  wie  diefi  Ephram 
T.  1.  p.  21.  A  l  §qq.  annimmt,  wenn  er  tagt:  Nachdem  er  von  der  Ruhe 
am  Sabbath  und  darüber  gesprochen,  daß  Gott  diesen  Tag  gesegnet  und 
geheiliget,  wendet  er  sich  wieder  zu  der  ersten  Schilderung  der  geschaffe- 
nen Dinge ,  um  dasjenige ,  worüber  er  mit  wenig  Worten  hinweggegangen 
war,  zu  ericahnen,  und  ausführlicher  das  zu  erzählen,  was  er  unberührt 
gelassen  hatte.  Uebereinztimmend  hiermit  erklärt  er  sich  HomU.  in  Gen. 
XII.  p.  1 16» :  x'JlqntQ  oir  inl  tijq  rwv  dtjfiiovQytjftuxtor  Önjy^atwg  ov  n&rw 
ma&r&fi  uXXa  %&v  ovvtxiixwzaTwr  ftrtjfiovtvouaa,  ovxtri  xa6?  iV  ijfti" 

ünuvra  ötnyiiruk '  ovxw  xal  xijv  ßtßXor  naoetv,  u  xaf  noXXa  ttfga  nt$Ux*h 
ßißXov  ytv&ottoq  ovQavov  vs  xal  yijjs  wrofiaotv,  fiftir  xaruXifinarovoa  Xokw 
diu  trfi  lOVTtav  fiPtjfiijs  <AraXoy{£io&-at,  ot*  ndvxa  uvayxtj  Iv  xavxtj  tjJ  ß/ßty 
ntQiixtoO-ui  %a  oQwfitW)  ivu  %t  ip  1$  ovQaptpy  %d  xe  ir  x*j  yij.  —  Theo- 
dore tu  s  aber,  welcher  hierbei  aqnachal  Gen.  2,6.  berücksichtigt,  koante 
■ich  allerdingi  Interrog.  in  ßen.  22.  p.  38.  der  Worte :  Ip  xapaXutu  nä- 
hr 6  avyyQaytvq xu  niQl  xtiq  dittyyaaxo,  bedienen,  ohne  dadurck 
die  vorhergehende  Annahme  widerlegen  zu  wollen. 

15)  T.  I.  p.  21.  C  5  iq.  Obgleich  ober  diese  (die  Pflanzen)  am  ertten 
Tage  wirklich  nicht  geschaffen  wurden,  weil  sie  am  dritten  Tage  ge- 
macht worden  sind,  so  hat  er  doch  nicht  ohne  Grund  die  Entstehung 
derjenigen  Dinge  in  den  ersten  Tag  versetzt  ( d.  i.  daran  angeknöpft}, 
die  am  dritten  Tage  geschaffen  worden  sind,  , 
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eben  weitem  Erörterung  und  Ergänzung  bedurft  habe.  Es 
fällt  daher  in  die  Augen,  dafs  Ephram  die  Absicht  des  Ver- 
fassers der  Urkunde,  welcher  die  Gesetze  der  Natur  uberall 
berücksichtigen  wollte,  und,  was  die  allgemeine  Darstellung 
überflüssig  machte,  hier  nachzuholen  bemüht  war,  zwar  nicht 
verkannte,  dafs  er  sich  aber  im  vorliegenden  Falle  zu  streng 
an  die  äußrere  Verbindung  hielt.  Dem  Plane  des  Verfas- 
sers scheint  daher  wohl  dieses  näher  zu  liegen.  Was  er  an 
die  Wolkenbildung  am  ersten  Tage  nicht  anschliefsen  konnte, 
aber  in  der  Scheidung  der  Gewässer  durch  das  Firmament 
bereits  deutlich  genug  angedeutet  hatte,  das  findet  hier 
als  weitere  Entwickelung  des  Naturgesetzes  eine  passende 
Stelle«  Das  Naturgesetz  war  somit  gegeben,  wurde  aber, 
da  Alles  auf  der  Erde  durch  die  Mischung  dieses  Elementes 
mit  Wasser  erzeugt  wird ,  am  dritten  Schöpfungstage  durch 
die  Bewässerung  des  die  Erde  überströmenden,  jetzt  getheil- 
ten  und  in  seine  Grenzen  zurückgewiesenen  Abyssus  ersetzt* 
Wenn  er  daher  hier  das  später  eintretende  Gesetz  der  Na- 
tur wählte,  so  hatte  er  noch  lange  nicht  die  ersten  Erzeug- 
nisse am  dritten  Tage  davon  abhängig  gemacht,  sondern 
wählte  diese  Darstellung  nur  ergänzend  als  eine  Hindeutung 
auf  das,  was  die  tägliche  Erfahrung  lehrte,  und  eben  so 
nothwendig  in  den  Kreis  der  geschaffenen  Dinge  gehörte, 
aber  als  unmittelbare  Folge  der  hinter  das  Firmament  ge- 
stellten Gewässer  die  frühere,  auf  einem  andern  Wege  er- 
reichte Befruchtung,  welche  nicht  wiederkehren  konnte,  er« 
setzen  sollte  1 6).  Daher  fügt  auch  Ephräm,  nachdem  er  von 

10)  Die  hier  gegebene  Erklärung  icheint  einigermafien  ihre  Bettati« 
gung  in  Chryiosloffloi  and  Theodor  et  zu  finden.  Der  Entere 
Mgt  Humil.  in  Gen,  XII.  p»  117.  m  unterer  Stelle:  To  nvevfia  to  ü/iqp 
to  ftiXlorta  TtQoyiVfuoxov )  JVa  juqifrp}  tw*  petit  tuvra  s£j}  quXorutuiiv ,  xal 
uiuvavxCaq  tfj  &tfy  yQUtyjj  uno  %wt  olxtUtv  Xoyujfiwv  kniq>(otiv  rotq  tj/c 
vtxltjaiuq  doyfiaoi ,  x«i  vvr  nuXur  fupa  to  &da£a*  twv  ötjfHox^Qyij&e'vTüy» 
*rp  iv&vy  xa*  V^QVX^Vf  *t      deuttoor t  xai  ot*  %ä  ano 

onioptna  Xcyta  xa*  t<J  TiQoaxuyfMTk  vjn^erovfiiptj  rov  OfoWrotr 
i&foxtr  y  yy,  xul  nopq  tag  tad^at  ötqydQ&ti,  qvt*  %ov  %i(ov  itQoe  owfa* 
yiieur  dn;d*»oa,  -7-  ovjs  twv  vitwp  Inofißaia^  Tr  *ov«o  nah.v 
*«w  fOgos  n&nzmv  piwo«uu.  Daraut  trty  (jie  Hiowejaiing  auf  dai  ■pi- 
ter  erfolgte  unveränderliche  Naturgeaet«  «J«  Mefruehtuiig  durch  den  «egea 

16* 
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dem  Ursprünge  dieser  Gewässer  gesprochen,  ganz  richtig 
hinzu,  dafs  dieselben  bestimmt  gewesen  seyen,  die  Erde  zu 
befruchten,  nicht  als  ob  es  Gott  unmöglich  gewesen  sey, 
auch  ohne  dieselben  alle  Pflanzen  auf  der  Erde  hervorzu- 
bringen, sondern  weil  es  sein  Wille  so  war,  auf  diese 
Weise  diesen  Theil  der  Schöpfung  zu  vollenden  ,  da  das 
darauf  folgende  stellvertretende  Gesetz  ebenfalls  als  gottli- 
cher Wille  und  feste,  unabänderliche  Bestimmung  vom  An- 
fange betrachtet  werden  müsse 1 »). 

Die  Erhaltung  dieses  Kosmos  der  Erde  aber  bringt  die 
Urkunde  sehr  naturgemäfs  mit  dem  Kosmos  des  Lichtes, 
oder  der  Schöpfung  der  leuchtenden  Himmelskörper  am 
Vierten  Schöpfungstage,  in  Verbindung,  welche  wir  als  Con- 
centrirung  des  Urlichtes  an  bestimmten  Orten  zu  betrachten 
haben18).  Von  diesem  Urlichte  sagte  Ephräm,  dafs  es  sieb 

*  ■  V 

.eben  so  unbezweifell  hervor,  wie  et  bei  Theodoretai  Interrog.  in  Gen. 
XXII.  p.  38.  in  die  Worte  unverkennbar  niedergelegt  iit :  oft 

jiy  bvia  tu  öTO*jf«2«  natfyuy**  6  &toq,  xai  oV*  xavta  an  dkXyk»r  dw*«- 
otot,  xal  oxy  txuoxor  xoixiti*  duxoopiioiv  f  wc  ^«l^oc.  uai  ort  pfa  %oi' 
urOownov  yio>oyovnoq  tv>  yijv,  itijxt  twv  9ttp£p  rbv  vexbv  wdtvouriatt,  ßt- 
eteovn*tv,  o»<t  o  firuiwvQriow;  fi&Atioev ,  aq^lar  ¥Xovaa  %ip  /nvä  tov  jf*- 
yw/M*  %*v  veVtrwv  hanofitCvaoav  avxjj  yoxiSa  %s  xal  hpadu. 

17)  Auf  ein  bleibendes,  vom  Anfange  bei timmtes aber  erst  an  die 
Stelle  der  ersten  Befruchtung  tretendes  Naturgesets  verweist  auch  Ephram 
T.  1.  p.  22.  A  C  sqq.  in  den  Worten  :  Auch  dien  es  bestimmte  er  vom  An- 
fange an,  damit  es  bis  an  das  Ende  (d.  h.  alle  Zeiten  hindurch)  fort- 
geführt werde  (d.  Ii.  »ich  furtwährend  wiederhole).  Vergl.  die  vorherge- 
hende Aum. 

18)  Die  Concenliirung  des  L'i  lichtes  in  Sonne,  Mond  uud  Sternen,  von 
welcher  Ephräm  T.  I.  p.  J23.  E  0  sqq.  redet,  wo  es  heifst:  In  diesen 
leuchtenden  Himmelskörpern  sammelte  und  begrenzte  er  das  ganze  nut ge- 
strömte Lieht,  welches  sich  über  die  in  den  drei  ersten  Tagen  geschaffe- 
nen Gegenstande  ausbreitete  (vergl.  a.  a.  O.  p.  0.  E  4  sqq.  und  p.  15.  A 
8 sqq.),  findet  steh  schon  in  dem  Systeme  der  Pylhagoräer,  nach  wel- 
chem Sonne,  Mond  and  Sterne  ihr  Licht  aus  dem  Centraifeuer  erhielten 
(vgl.  Boecth  Phihlaos  14.  p.  123.)»  Anaximander,  welcher  sich  des 
Himmel  als  eine  feurige  Hemisphäre  vorstellte,  aus  deren  ZerplaUeu  die 
Himmelskörper  sich  bildeten,  wie  dieft  Bus eb  ins  Praep.  Evang.  1.8,  in 
den  Worten:  {dfrvocT  tmo$Qaft{otic  xal  ttc  rmte  anoxleur&tt<rnc  xvxkovt 
imoottydai  %b*  föiof  xal  t^V  vtX^vtjV  xal  xove.  uaxiQaq  (vergl.  noch  Pls- 
tarehns  de  placS  philtrsnph.  Hl.  10.  )  andeutet,  seheint  soersf  auf  diese 

■ 
■ 
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beim  Einbrüche  der  zweiten  und  dritten  Nacht  in  die  Ge- 
wässer unier  dem  Firinawente  versenkt'  habe ,  und  dasselbe 


Vorstellung  vorbereitet  zu  haben,  welche  auch  Anaxagoras  wahrschein- 
lich vuu  ihm  annahm.    Vergl.  Xenophon  Memorab.  IV.  7.  Plutar- 
chns  Ly$antL  e.  12,  de  plac.  philo*.  11.  13.  plato  de  legg.  XII.  p.  330. 
(ed.  Belker  P.  III.  Vol.  III.)  n.  A.  m.   Dieselbe  Idee,  wie  sie  a.  a.  O.  bei 
Kphra«  vorliegt,   billigten  noch  die  meisten  Christlichen  Kirchenlehrer. 
So  seifst  es  zum  Beispiel  in  der  dem  Justiuus  Mavtyr  beigelegten 
Schrift:  Quaett.  et  respons.  ad  OrtAod.,  Quaest.  62.  p.  404.:  *0  yuq  fcr 
tuovoybq  to  <p£>q  fuxa  xijq  UQtOfiirqq  uviov  imxQuxilug       fuCfyovi  %Zp 
dis^oa*?  ixXi\Q(tMaio  *   xul  xoutvxaq  i\/iiQuq  ac  notit  vup  ib  y>w$  futu  xou 
ywnriQoq i  xoutvxuq  inoiu  xcti  tiqq  xtjt  7ioti]*fitoq  twv  wiooxfjaiov .    xai  xqp 
o$9v  %o v  /rtov  xou  iijf  in*XQu%iuiY  avxou  b(tlQUY\pq.  du>dtxu*njöv»  ixtXvoq 
0  *ps$  huifth  xop  yliop  nppg  typ  i£  UQXW  ff*/*tx^oy  i^ötiutoi^ov  x/ffjo*»'. 
Noch  bestimmter  aber  beantwortet  die  Frage:  no&tv.  oyp  b  vjAtog?  SeveT 
rianus  Gabali t.  Orot.  III.  c.  2.  p.450.  iu  den  Worten:  ix 
pttoti  (fmttoq  xy  nqwvy  i)f**Q(f ,  o  ptxißaUv  uq  ^OtXt^atp  6  xi%ptxtfi9  xul 
<h«jpÖ£oi/c  piTtoxtutiotv  oipuqy  ixtZ  xip  vh/\p  xov  yvxbc;,  <£&  toi/;  uot{£u». 
Machte  man  ferner  nach  Greg.  Nyss.  VfooA.  in  Hex.  p.  3.  dem  Basilius 
den  Vorwurf,  dafs  er  in  seinen  Homilieen  nicht  genau  genug  die  Entste- 
hung der  Sonne  entwickelt  habe:  so  begriff  derselbe  auch  den  vorliegen- 
den Gegenstand,  da  Gregorius,  welcher    die  weitere  Erörterung  dieser 
Homilieen  übernahm ,  auch  darüber  sich  deutlich  ausspricht ,    und  seine 
Anrieht  auch  als  die  uns  von  Basilius  verschwiegene  JVfeinung  angesehen  . 
wuieu  will.    Hierbei  geht  er  zunächst  a.  a.  O.  p.  37.  von   dem  Grund- 
sätze aus,  dafs  das  Licht  zugleich  mit  den  übrigen  Elementen  geschaffen 
worden,  aber  in  seiner  leuchtenden  Kraft  so  lange  aufgehalten  worden  sey, 
als  die  dunklen  Gegenstände  dasselbe  anzunehmen  noch  nicht  fähig  wareu* 
Ut  nun  das  allgemeine  Hervortreten  des  Lichtes  in  dieser  Entwicklung 
von  dem  göttlichen  Worte  abhängig  gemacht,  was  er  iu  den  sogleich  folgen- 

den  W  orten:  buov  dk  xtp  öo&ij jr aoa  xov  &tov  xt/  xtlau  xojp  v.XXuiv, 

in  erkennen  giebt :  so  ist  es  ein  folgerechter  Schlufs,  wenu  er  die  Ordnung 
des  Lichtes  in  den  Gestirnen  als  eine  Verkeilung  des  t Irlich tes  betrachtet. 
Hierbei  abor  verweiset  er  zugleich  auf  eine  gewisse  Abstufung  in  der  Licht- 
uatnr,  wie  fie  an  die  Himmelskörper  vertheilt  wurde,  was  er  aus  1  Cur.  15, 
40. 41.  folgert,  und  p.  38.  in  den  folgenden  Worten  ausführt :  Ovxtaq  ovr  Zoov 
tt  rg  yuxuftutfi  ovoiq  xyq  ^tox^c  <pvou»q  ivianaofiivur  nupxar  xuv  [tooLu* 
toutsn»  nqbq  aXXijXa  owdoo/tof twv  ,  fp  piya  iyiptxo*  uoavxtoq  xul  bil  xft 
QilqniS  xai  iq>  ixaoxov  xnp  uXX<a*  xm  n&tXctvtipirwv ,  xai  x&p  xaxtavn~ 
WfUtuv  uqUqwp  ij  nqbq  xU  bpoyirfi  xvp  ixuaxov  (ioqIwv  owBqom,  tr  xt 
in*  oofDo^sVoif  hu>ii}Oiv  xal  oftx*  xvt  navxa  lyinxo.  Diese  Verrauthung 
»ber  wUl  er  nur  darum  aufgestellt  haben,  um  zu  erklären:  xCq  6  Xoyoq 
•  ov  T0>f|nYnou  tovtov  öiaavrjfiaxoq,  wott  tov  toöouiqv  xqovop  «Qxioia  rrnoc 
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gewesen  sey,  welches  am  vierten  Tage  an  Sonne,  Mond  und 
Sterne  geheftet  wurde ,  und  in  welchem  sich  auch  zugleich 


%fjp  huaxov  %mv  iv  <p*ti  &wQovptv<av  dittxQiaiv.  Wenn  er  daher,  wie 
er  diefs  auch  a.  a.  Ov  p.  40.  deutlich  äu Isert,  am  ersten  Tage  überhaupt 
die  Materie  des  Lichtet  (vXtxÄq)  geschaffen  seyn,  die  Ordnung  desselben 
aber  in  einer  natürlichen  Entwicklung  innerhalb  der  drei  ersten  Tage 
vor  aich  gehen  und  in  leiner  Vollendung  am  vierten  Tage  hervortreten 
läfft :  ao  nähert  er  sich  ganz  der  Vors  teil  uugs  weise  Ephrams  $  er  konnte 
aber  nicht  füglich  der  Ansicht  beitreten,  nach  welcher,  wie  bereits  Kap.  2. 
Anm.  4*  und  12.  erinnert  worden  ist,  durch  die  Schöpfong  der  Sonne  am 
vierten  Tage  nur  die  Annahme  vermieden  werden  sollte,  dafs  durch  ihren 
Einflufs  die  Erde  ihre  Erzeugnisse  hervorgebracht  habe.  Vergl.  Philo 
de  mundi  opif.  p.  0.  Theophilus  ad  Au  toi,  II.  c.  15.  p.  360.  Basi- 
lius Hotnii.  in  Hex  arm,  VI.  c.  2.  p.  51.  Ambrosius  He 2  a cm,  IV.  c. 
1.  §1.  Chrysostomus  Homil.  in  Gen.  VI.  p.  55.  Hat  nun  aber  Ba- 
silius auch  nicht  über  diese  Concentrirung  ausführlich  gesprochen,  so  lag 
doch  auch  in  seiner  Vorstellung  diese  Idee  zum  Grunde.  Demi  wenn  er 
Homil.  in  Hex.  VI.  c.  2.  p.  51.  erklärt,  dafs  durch  die  Schöpfung  dieser 
leuchtenden  Himmelskörper  an  die  Stelle  des  früheren,  blofS  leuchtenden 
Lichtes  ((pwnauoq)  die  yavotq  oder  die  erleuchtende  Natur  getreten  sey, 
und  die  Sonne  den  Wagen  des  Lichtes  nennt:  so  wird  Niemand  zweifeln, 
dafs  auch  er  dabei  von  dieser  Vorstellung  ausgegangen  seyn  müsse.  Hatte 
er  ferner  Homil.  in  Hex.  III.  e.  7.  p.  29.  die  Meinung  widerlegt,  dafs 
die  Sonne  an  und  für  sich  Lein  Feuerkörper  sey,  sondern  die  Eigenschaft 
ihrer  wärmenden  Natur  erst  durch  ihren  schnellen  Umschwung  erkalte 
(wegen  welcher  Bewegung  auch  Chrysostomus  Homil.  in  G>«.  V.  p.  56. 
t&exo  nicht  durch  tmfitv,  sondern  durch :  nQooixa^y  uvvovq  dpa*  if 
ovQctvoj,  erklärt  wissen  will):  so  scheint  es  befremdend,  wie  er  sich  Homil. 
VI.  c.  3.  p.  51.  das  Licht  der  Sonne  als  von  dem  Sonnenkörper  selbst 
verschieden  denken  konnte,  was  aber  dadurch  gerechtfertigt  wird ,  dafs  er 
letztern,  wie  wir  gesehen  haben,  nur  als  den  Träger  des  Lichtes  darstellte. 
Den  Beweis  für  eine  dadurch  mögliche  Trennung  beider,  die  zwar  von  um 
nicht  vorgenommen,  aber  wohl  gedacht  werden  könne,  führt  er  aus  der 
getrennten  leuchtenden  und  verzehrenden  Kraft  des  Feuers  in  Exod.  S,  2 
—  4.,  so  wie  aus  dem  wechselnden  Lichte  des  Mondes  (vgl.  Ambrosia! 
Hex.  IV.  c.  2.  9  7.),  wobei  er  jedoch  erkürt,  wie  er  hierbei  nicht,  dsfj 
der  Mond  sein  Licht  von  der  Sonne  empfange,  in  Betracht  gezogen  wisses, 
sondern  nur  zeigen  wolle,  ort  txtqov  pk*  —  to  ow/xa,  tttqop  dk  to  fpm^fl*) 
was  sich  bei  der  Sonne  nur  in  so  fern  anders  stelle ,  in  wie  fem 
das  einmal  angenommene  laicht  nicht  wieder  ablege  (p.  52.).  Wird  ftrser 
Basilius  a.  a.  O.  p.  51.  durch :  yfrtj&tjojaay  qpaxrrijoec,  c.  1,  14.,  und :  fjtolfj* 
otv  o  4eoc,'  v.  10.,  zu  der  Frage  veranlafsl:  t*c  ilntf  xal  tI?  lnolt]Oit ;  ov* 
cVvofif  h  xovxotq  to  ötnXovv  twv  rrpoaw'jrwy?  so  erhalten  wir  hierüber  *•< 


Digitized  by  Google 


Ansichten  von  der  Schöpfung.  247 

die  vorher  getrennte  leuchtende  und  wärmende  Natur,  also 
Licht  und  Feuer,  vereinigt  habe  (](os  _.U>0  oiüo  nämlich 

Dafs  dieser  Kosmos  des  Lichtes  aber  schon  zu  Ephrams 
Zeit  eine  allgemein  angenommene  Meinung  gewesen  sey, 
ergiebt  sich  aus  den  Worten :  Man  tagt,  dafs  sich  diese* 
Licht  in  den  erwähnten  Himmelskörpern  geordnet  hole 1 9 ) 

(jofli  ^Q22\i  tz*}X>)  Q±£>£&o);   und  indem  er  denselben 

auch  darin  nachweist,  dafs  der  Mond  seine  Stelle  gegen 
Abend,  die  Sonne  gegen  Morgen  und  die  Gestirne  zwischen 

beiden  zerstreut  erhalten  haben10),  fuhrt  er  zugleich  auf 

 . 

Aulwort  von  Ambrosius,  welcher  Hexatm.  IV.  c.  2.  U  sagt:  Et 

cHi  dicit  nisi  FUw  t  Deut  ergo  Pater  dicit ;  Fiat  sol,  et  Filius  feeit  u,- 
lem.  Der  Meinung  endlich,  dafs  daa  Urlicht  (t6  iiqotiqov  g>wc)  aar  Schöpfung 
der  leuchtenden  Himmelskörper  verbraucht  worden  sey,  tritt  auch  Theo- 
dorelot Jnterrog.  14.  p.  17.  bei,  wo  es  heifsl:  'O  oWotqc  £*oc  xal 

ti       ovTfav  nout,  xal  i$  orxav  SyfuoVQytZ*  xai  %6  tptk  vohrw 

itypwvQ'piotv,  wc  Ti&iltjotv.  (Santo  dk  %ot  OTtQiufiutt  duili  vd«T<nv 
xjj»  o>Coir,  xul  tu  piv  inixi&axtv  avta&iv ,  tu  dk  xdxw&iv  xuxaXtkonriv  ' 
uvim%  ixtivo  io  ywc  dnX&Vf  tue  fjO-ikiioe*  ,  %ovq  qpwor^ga?  %ovg  fAiyulovq 
xui  %ovq  fttxQovq  xattüxivaoir.  Auch  läfst  sich  dieselbe  aus  den  Worten 
des  Augustinus,  welche  wir  de  Gen.  ad  lit.  II,  c.  13.  lesen:  quario 
die  fiunt  sidera ,  quibut  super  terram  lucentibus ,    /utbitatio  quoque  situ» 

ttretur  inferior,  entwickeln. 

- 

19)  T.  I.  p.  15.  A  3  sqq. :  Dai  Lieht  also  versenkte  sich  in  der 
weiten  und  dritten  Nacht  in  die  Gewässer  unter  dem  Firmamcnte,  und 
trat  (aus  demselben)  hervor,  wie  wir  gesagt  haben ;  in  der  vierten  Nacht 
aber,  als  die  Gewässer  an  einem  Orte  gesammelt  waren ,  sagt  man,  da/s 
et  sich  vollkommen  ordnete,  und  dafs  aus  ihm  und  dem  Feuer  Sonne, 
Mond  und  Sterne  entstanden  (vergl.  die  vorlierg.  Aum.). 

20)  T.  1.  p.  15.  B  1  sqq.:  Auch  wurden  den  leuchtenden  Himmels- 
körpern ihre  Orte  ertheill  (angewiesen)/  denn  der  Mond  war  in  den 
Wetten  des  Firmamentes  hingestellt  worden,  die  Sonne  im  Osten  dessel- 
ben ,  und  die  Sterne  waren  zerstreut  und  %u  derselben  Zeit  an  dem  gan- 
xrn  Firmameute  geordnet.,  lieber  diesen  Kosmos  des  Himmels  vergl. 
Cfcrysostomus  Ilomil.  in  Geh.  VI.  p.  54.  Severianus,  Cabalit. 
Orot,  de  mundi  creat.  III.  c.2.  p.  450.  Ambrosius  Hexaem.  IV,  c.  2. 
§  S.  Von  einem  augenblicklichen  Hervortreten  aller  Gestirne  zugleich 
mit  Sonne  und  Mond  redet  auch  Gregoriua  Nyas.  9Anoloy.  in  Hex* 

40.,  wo  es  heifsl:  Ton       vl&qoov  jov  ftorroc  Ixquinrioq  •  vüpdh  nuan; 
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die  Zeit  dieses  Theiles  der  Schöpfung  hin,  welcher  nicht  au 
Abend  des  vierten  Tages,  sondern  mit  der  frühen  Morgra- 
rölhe  desselben  Tages  hervortreten  mnfste. 

Demnach  '  blieb  die  den  vierten  Tag  beginnende  Nacht 
ohne  ein  Werk  der  Schöpfung,  obgleich  an  den  drei  vor- 
hergehenden Tagen  die  für  jeden  bestimmte  Schöpfung  mit 
Einbrüche  der  Naeht  begonnen,  oder  dieselbe  hervorgebracht 
hatte 11 ).  Damit  aber  diese  angefangene  Ordnung  nicht  am 
vierten  Tage  gestört  würde,  wirkte  in  der  diesem  Tage 
vorausgehenden  'Nacht  das  Firmament  mit  seinem  Schatten 
fort,  und  die  erste  Morgenröthe  verkündete  die  im  äußer- 
sten Osten  geschaffene  und  aufgehende  Sonne.  Da  sich 
aber  Ephram  diese  leuchtenden  Himmelskörper  an  das  Fir- 
mament geheftet  dachte,  wodurch  sich  die  Schöpfung  des- 
selben erst  in  seiner  ganzen  Vollendung  zeigte :  so  schaltet 
er  hier  wieder  die  Bemerkung  ein,  dafs  bei  der  Schöpfung 
des  Firmamentes,  als  eines  in  seiner  Bestimmung  noch  uo- 


owriorixiifc  <pvotü>s  l&ixfäq  öutyaveioijs ,  cot»  xai  6  ijXioq  xat  y 
aiXtjnj.  Tritt  endlich  Severitnm  Gabalitanut  Orat.  III.  c.  2* 
p.  450.  dem  Ephram  darin  bei,  dato  auch  er  der  Sonne  ihre  ursprüng- 
liche Steile  im  Oiten ,  dem  Monde  im  Weiten  anweiset:  so  erhält  dieic 
Üebereinitimmung  dadurch  eine  eigenthümliche  Richtung,  dafa  er  Gott 
dieie  Himmelskörper  aufierhalb  dea  Himmeli  bilden  und  dann  an  de  mei- 
nen anheften  lafat;  denn  auf  die  Worte:  &üu  di  X^x^aai,  naiq  lnoir\ait  o 
&ioq  vovg  qmoryQas,  folgt  die  Erklärung:  <pa(ntai  yuo  no^aaq  avtobt 
£?a»  toxi  avgavov,  xal  ton  ntfiaq  $hm9  äontQ  t$x*lrn<; ,  in*Mr  uxagiicj 
ilxova ,  tote  nyyvvow  ulxrp  iv  xotxv  *  ovtoic  o  &td<;  uqutop  tnottjOt  toi* 
pwtmioac  #a  xov  ovquvov,  xal  töt«  tnrfctv  «yai,  manso  t^/t^c,  »?  fiaQ- 
xvgtt  y  rQ«<Pn*  welche  Chryioitomoi  Homil.  in  Gen.  VI.  p.  5«. 
(vgl.  vorher  Anm.  18.)  darom  verwirft,  weil  ihre  Bewegung  von  ona  wahr- 
genommen werde*  Dafi  aber  auch  Severianua  diejea  Anheften  (%rjh') 
sunäehat  nur  »uf  ihre  erate  Stellung  bezogen ,  ergiebt  sich  aua  den  Wor- 
ten :  iSc  ow  tTQtxiy  o  tj/Uoc  TO*  ioVoy  dgofiov  ngcq  övow,  fj  atXtjtti  tjgx*0 
tfi&ik)$  xov  avaxilltw  u.  ■•  w. 

21)  T.  I.  p.  16.  C  5  aqq. :  Obgleich  aber  der  Anfang  der  Werke  ter 
4cm  vierten  Tage  der  Abend  war,  *o  begann  doch  die  Schöpf ang  der 
Werke  de*  vierten  Tage*  mit  der  Morgenrothe  u.  a.  w.  Nicht  *ch*f  er 
diese  beiden  leuchtenden  Körper  zur  Abendzeit,  damit  nicht  die  Naeht  i* 
Tag  verwandelt  wurde  ,  und  <fc  Morgenrothe  früher  ah  der  Abend  würe. 
Vergl.  noch  D  4  iqq. 
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vollendeten  Werkes,  ebenfalls  der  Ausspruch  Gottes,  daf* 
et  gut  gey,  fehlen  mutste,  und  bis  dahin  vom  Schöpfer  auf-* 
gespart  wurde,  wo  sich  dasselbe  in  seinem  vollen  Schmucke 
zeigte22). 

Wollte  man  aber  annehmen ,  dafs  der  Mond  in  der 
Nacht  des  vierten  Tages  zugleich  mit  den  Gestirnen  ge- 
schaffen worden  sey,  damit  auch  diese  ein  göttliches  Werk 
aufzuweisen  habe,  die  Sonne  dagegen  für  sich  erst  am 
Morgen:  so  liefse  sich  diefs  nicht  wohl  mit  den  Worten  der 
Schrift  vereinigen,  welche  auf  gleichzeitige  Schöpfung  bei- 
der Theile  hinführe.  Erschienen  demnach  beide  zu  gleicher 
Zeit,  und  namentlich  der  Mond  in  voller  Scheibe,  worauf 
der  Ausdruck:  zwei  große  Lichter ,  hinzudeuten  scheint: 
so  mufsten  beide  in  entgegengesetzter  Richtung  einander 

gegenüberstehen;  die  Sonne  niedriger  (^Iuj&o)  im  äu- 
ßersten Osten,  am  Orte  ihres  Aufganges  ^piöä^  Aso^s»^ 
der  Mond  höher  (« >Svo),  in  der  Richtung,  wie  er  als  Voll- 
mond,  am  fünfzehnten  Tage  von  seinem  ersten  Entstehen 
an  gerechnet  (^oo*  /mliiVm        in  der  Frühe  des  Tages 

zugleich  mit  der  aufgehenden  Sonne  gesehen  zu  werden 
pflegt"). 

22)  T.  h  p.  15.  B  7  iqq.:  Von  dem  Firmamente,  weichet  am  zwei- 
teu  Toge  entstand  y  sagte  er  die/s  (dafs  es  sehr  gut  sey)  nicht,  weil  es 
noch  nicht  vollendet  war  u.  s,  w. ;  als  es  aber  geschmückt  war  mit  Sonne, 
Mond  und  Sternen  u.  t.  w. ,  da  konnte  er  auch  von  ihm,  wie  von  seinem 
Genossen  (hier:  den  Uchte)  sagen,  da/s  es  sehr  gut  sey, 

23)  Wenn  Ephram  T-  I.  p.  16.  B  1  iqq.  in  den  Worten:  Wollte 
Man  sagen ,  dafs  das  eine  derselben  am  Abende ,  das  andere  am  Morgen 
getehaffen  worden  sey,  so  konnte  es  nicht  heißen  (eig.  so  wäre  nicht  xo- 
Ji*iig,  dafs  er  sagte  ) :  „Ät  entstehen  Lichter,  und  es  machte  Gott  zwei 
%r*Jse  Lichter  «  auf  gleichseitiges  Erschaffen  and  Erscheinen  hindeutet, 
aod  dabei  selbst  eine  augenblickliche  Aufeinanderfolge  auszusieben 
xbeint:  so  berücksichtiget  dieselbe  Severlanus  Gabalit.  Orot.  11L 
t.  2.  p.  456.  In  den  Fragen:  *oic  ofo  avxovq  IwijSe*;  aoa  ^  bpov  ^oaf 
olivo  ntntirfdtoit  und  glaubt  dieselbe  aus  den  Worten:  t&sso  o  &tec 
voi?  ^«g  t^a? ,  %bv  f*ort)Q*t  w  fUyar  *»c  a^«c  ttjq  h(**QaSi  Tay  qpw- 
ooj(|a  nov  iiuaoiü  tlq  o^/a?  lyc,  wx-soc,  nachweisen  zu  können,  weshalb  er 
«♦uch  den  hieraas  gezogenen  Keweii   in  den  Worten ;    sunt  trt#  y  wv/jf 
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Damit  man  aber  nicht  diese  seine  Ansicht  mifsdeuten, 
und  sagen  könne,  eß  sey  etwas  Ungereimtes,  zu  behaupten, 


avsov  %ov  &tov  rj  nföiq,  vorausschickt.    Findet  ferner  Ephram  in  dem 
Ausdrucke :  zwei  große  Lichter,  zugleich  einen  Beweil  für  die  Annahme, 
dafs  der  Mond  bei  seiner  Schöpfung  sogleich  mit  der  Sonne  als  Vollmond 
geleuchtet  habe,  and  setzt  er  ans  diefs  T.  I.  p.  10.  E  5  sqq.  in  folgenden 
Worten  ans  einander  :  Wenn  sie  also  groß  waren,  als  sie  geschaffen  wor- 
den, so  stand  die  Sonn?  gegen  Morgen,  und  der  Mond  ifir  gegen  Abend 
gegenüber»    Tief  aber  und  unten  hingestellt  (au  dem  Rande  des  Horiion- 
tes)  war  die  Sonne,  weil  sie  an  dem  Orte  ihres  Hervortretens  (Aufgange«) 
auf  die  Erde  geschaffen  war ;  hoher  aber  stand  der  Mond,  weil  er  in 
der  Stellung,  welche  er  am  fünf  zehnten  Tage  einnimmt,  geschaffen  icor- 
den  war.    Zu  der  Xu.it.  also,  als  die  Sonne  auf  der  Erde  sichtbar  wurde, 
sahen  einander  die  (beiden)  leuchtenden  Himmelskörper,  und  dann  senile 
sich  der  ,Mond  (ging  er  unter)«   Aus  der  Stellung  des  Mondes  also,  sei- 
ner Größe  und  seinem  LiclUe  ergiebt  sieh,   daß  er  in  der  Gestaliuu^ 
die  er  am  fünfzehnten  Tage  hat,  geschaffen  worden  war:  so  treffen  wir 
auf  dieselbe  Vorstellung ,   wiewohl  mehr  zusammengedrängt  und  in  ihren 
Einaalheüen  aufgefafst ,   auch  bei  mahrern  andern  Kirchenlehrern.  Was 
zunächst  die  Benennung  ^war^f?  fityuXoi  betrifft,  so  erklärt  uns  dieselbe 
Basilius  Homil.  in  Hex.  VI.  c.  0.  p.  58.  nicht  sowohl  aus  einer  ver- 
gleichenden Zusammenstellung  mit  der  Gröfae   der   übrigen  Weltkörper 
(ov  yita{lnudii  f{*C$ovq  twv  pvxQoxiQwv  uojtQwr ,  öut  tovco  utyuko*),  son- 
dern aus  ihrer  Lichtwirkung  («U*  innS)}  voooutot  (p.  59.)  t»/*  ntQiyQWfqr, 
&a%t  iluQntlv  ttJv  an  avTtav  uraxto(i4vi\v  avyi\v  xai  otQavor  ntQdupw 
xul  tov  äiga,    xai  ofiov  nuojj  xjj  yjj  xai  rjj  &uXaoorj  ov[inuQtxxt(rio(hxi). 
Diese  Ansicht  trägt  Ambrosius  Hexaem.  IV.  c.  6.  §  25.  wortlich  über 
(non  tarn  comparatione  aliomm  magna  quam  suo  munere),  and  erläutert 
sie  §  27.  sehr  passend  bo  :   quanti  stellarum  globi  axem  coeli  videantur 
intexere  et  innumeris  insignire  luminibus,  non  queunt  tarnen  lenebras  noctis 
et  coeli  nubila  detergere.    Derselbe  Gedanke  tritt  auch  bei  Chrysoito- 
mus  Homil.  in  Gen.  VI.  p.  54.  hervor,    wo  in  Bezug. auf  die  Sonne, 
welche  die  Schrift  (ftüotijQu  ut'yav  nennt,  und  auf  die  iu  den  Worten:  tk 
iiQxitq  T7tq  TjfifQac,  ausgedrückte  Bestimmung  derselben  als'  Erklärung  hin- 
zugefügt wird:  Ovtoq  yao  (putSoottoa*  <si,v  tj/s^av  aniQyu&tiu,  xa$«**Q 
ftuQftaQvyuq  waq  tuq  olxttaq  uxrlvaq    atpulc ,    xai  xa&   kxuovtj*  fj/Uoe» 
uxftaiov  to  olxtlov  xuXXoq  etuoW vu 4*»o? .  xai  ic/ta  tä  oq&qv  <pa*r6fUfoq, 
xai  *aW  *tj*  r&v  ux&Qtonuv  91W  ditytigw  nobq  %ip  %£*v  oi**lov 
tnvtr,dtvQir.    Die  Erscheinung  als  Vollmond  aber,  in  der  von  Ephram  an- 
genommenen Constellation  am  vierten  Tage,  mufs  audi  dem  Basilius 
als  enter  Aoegaiigspunct  vorgesehwebt  haben,  da  er  Homil.  in  Hex.  Vi. 
e.  3.  p.  53.  sagt:  >>*oo*  y«Q  ron  xuvix,  dtutitTyov  ol  qwoxiiQiq  aXXrjXoa 
umxu&ioxavTUi.  uvuxiXXovtoq  ftiv  yitQ  tov  ijXiov  h  nüq  navQtXfpine  «ow- 
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dafs  der  Mond  in  der  Gestaltung  dieses  Tages  geschaffen 
worden  sey,  was  freilich  nur  von  denen  eingewendet  wer- 
den konnte,' welche  entweder  mit  dieser  Lichtwirkung  nach 
dem  regelmässigen  Gange  der  Consteliation  unbekannt  waren,  ' 
oder  welche  ohne  Grund  auf  eine  spitzfindige  Weise  mit 
dem  Ausdrucke  zugleich  auch  die  Sache  selbst  in  das  Lä- 
cherliche zu  ziehen  geneigt  seyn  mochten  €  .  so  erklärt  er 
sich  auch  hierüber  deutlicher,  und  sagt,  dafs  man  auch  v_on 
den  übrigen  Werken  der  Schöpfung,  von  den  geschaffenen 
Pflanzen  und  Bäumen,  ja  seihst  von  den  Vögeln,  vierfüfsi- 
gen  Thieren  und  den  Menschen,  wegen  der  unmittelbar  auf 
ihre  Schöpfung  erfolgten  Vollendung  ihres  Wesens,  sagen 
könne,  dafs  sie  zugleich  juug  und  alt  gewesen  seyen,  Er- 
stens in  Bezug  auf  die  Zeit  ihrer  Schöpfung,  Letzteres  hin- 
sichtlich ihres  vollendeten  und  ausgebildeten  Körpers ,  wo 
ebenfalls  die  sonst  gewöhnlich  vorausgehende  all  mal  ige 
Heranbildung  in  der  Zeit  wegfalle.  Wende  man  nun  diefs 
auf  den  Mond  an,  so  könne  Beides  auch  ihm  beigegeben 
werden,  in  wie  fern  er  als  ein  eben  erst  erzeugter  Gegen- 
stand in  der  Gestaltung  erschien,  welche  er  gewöhnlich  am 
fünfzehnten  Tage  seines  Umlaufs  um  die  Erde  zu  haben 
pflege.  In  der  Lichterscheinung,  in  welcher  er  beim  Be- 
ginne seiner  Laufbahn  am  ersten  oder  zweiten  Tage  als 
Neumond  hervortrete,  habe  er  nie  in  der  Nähe  der  Sonne 
erscheinen  können;  in  seiner^ estaltung  aber,  die  er  von  da 
am  vierten  Tage  zu  haben  pflegt  (was  in  Bezug  auf  sein 
Entstehen  am  Schöpfungstage  gesagt  ist),  werde  er,  wenn 

9^«roi  nt)bq  to  aqpav«?  ij  ddrj+tj  •  tvofthov  di  irübv  rov  fjliov,  uvttj  wo*- 
lasic  ig  uvarolwv  urtariox1*  Aacn  Ambroiiof  mofste  dieielbe  Ansteht 
theüen,  da  er  Hexaem.IV.  c.  2.  §  7.  erklärt:  Et  gualfi  (luna)  videri 
#sfcf,  cum  plenut  eit  luminis ,  taiit  est  magnihtdite.  Wenn  aber  Se  Ve- 
rlan oi  Gabali t.  Orot.  III.  c.  2.  p.  456.  tagt:  'Ey&txo  ov*  $  o*kfa9 
*«1  ftfrarat,  *g  itQWtf]  r\p,tya  navaiXr\9oq  *  od  yao  lfSe$  i)xQOTtßtuo&a*  t» 
fy/o»  tvO-ewq,  aU'  Idu  9nx&rpat  tbv  qxaarfiQtt  oloq  iyfrtro'  —  jro«I  ovv 
«v*^  6  &tbs  <wc  mmtmUitutttiUaf  ntitlttQw/ihtjiß.  o  %Xio*  unxAUv  oq&qov 
flw  faq  indyrj  t\  a(Xr\vy]  l*  x$  oq&qv>,  tyatraro,  nobq  dv&t*:  so  ist  es  am 
■o  wahrscheinlicher,  dafs  er  diese  Stelle  aus  Ephram  entlehnt  habe,  da  die 
Ana«  24.  und  20.  folgenden  Berechnungen  unverkennbar  nur  eine  L'eber- 
tragong  aas  demselben  sind. 
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auch  dem  Auge  sichtbar  und  mit  der  Sonne  zusammen- 
treffend, nicht  hahen  leuchten  können,  und  somit  Werde 
dann  in  der  Schrift  von  zwei  grofsen,  zu  eioer  Zeit  gleieh- 
mäfsig  'leuchtende»  Himmelskörpern  unmöglich  die  Rede 
seyn  24).  Dafs  er  aber  diesen  Beweis  nur  bis  zum  vierten, 
und  nicht  weiter  bis  aum  vierzehnten  Tage  fortsetzte,  liegt 
zu  erörtern  sehr  nahe,  weil  namentlich  der  vierte  Schöpfungs- 
rag,  an  welchem  er  geschaffen  wurde,  diese  Lichterscheinimg, 
wie  sie  am  vierten  Tage  vom  Neumond  an  gerechnet  her- 
vortritt, voraussetzen  mufste,  wenn  die  Zeitrechnung  über- 
haupt von  dem  ersten  Sohöpfrmgstage,  als  der  Grundlage 
alles  Anfanges,  ausgehen  sollte.  Daher  setzt  er  auch 
sogleich  hinzu,  dafs,  gehe  auch  streng  genommen  erst 
von  der  Bonne  die  Zählung  der  Tage  und  der  Wechsel 
ihrer  beiden  Theile  aus,  doch  auch  diese,,  nachdem  der- 
selbe Wechsel  schon  die  drei  vorhergehenden  Tage,  wie- 
wohl auf  andere  Art*  Statt  gefunden,  erst  am  vierten  Tage 
geschaffen  sey*5). 


24)  T.  I.  p.  17.  B  2  iqq.:   Der  Mond  war  zugleich        und  june  \ 
jung,  weit  er  eben  entttanden  (eig.  der  Sohn  einer  Stunde)  war,  ajt  war  er, 
weil  er,  wie  er  am  fünfzehnten  Tage  zu  seyn  pflegt,  voll  war.  Den* 
wäre  *r,  wip  er  am  ersten  oder  ziccitcu  Jage  (eig.  a(i  ein  Sohn  dei 
eriteir  oder  x weiten  Taget)  zu  seyn  pflegt,  geschaffen  worden,  so  würie 
er  wegen  seiner  Nähe  neben  der  Sonne  nicht  geleuchtet  haben,  nicht  ein- 
mal gesehen  worden  seyn  j    wäre  er  aber  geschaffen  worden ,  wie  er  am 
vierten  Tage  (eig.  al«  ein  Sohn  von  vier  Tagen)  zu  ersc/ieinen  pflegt, 
to  würde  er,  wäre  er  auch  sichtbar  gewesen,  doch  nicht  haben  lenehUn 
können.   Hierdurch  würde  das  ungültig  gemacht ,  dafs  Gott  zwei  große 
Lichter  geschaffen,  zugleich  aber  auch,  dafs  er  sagt ;  vEs  entstehen  Lich- 
ter a»t  Himmel,  zu  leuchten  auf  der  Erde."  In  derselben  Beziehung  heifrt 
e»  bei  Severianui  ßabalit.  Orot.  III.,  c.  2«  p.  450.:         xi  o  4hw 
ntnXliQiOfliPilV  i%oh\at  %rtv  oiXqxtp^;  naaosxt*  -^e  yäg  PQtj^iu  ßu&u*  fiqp 
avtii*  ti;  %i%do%y  i^iqa,  fteufuirn? ,  wq  vnuQvalav  a>u(t>fo&at.    uUa  nahr 
et  y¥  maqfaüt,  %b  ukqov  %qc  duotuq  ev*  «Vm;«*.  woi&n  oiv  nUovutxow» 
iVJtaa  ifUQuc,  waoraiu  eylrero,  xui  l<jxdrt%o  ntVTtxvudtxaxiia. 

25)  Wai  Ephram  in  Bexug  auf  leine  vorhergehende  Angabe  (vgl. die 
▼oiherg.  Ama,)  T.  I.  p.  17.  C  0  iqq.  van  der  Tageaahlung  in  den  Worte« 
anfahrt:  Weil  nun  der  Mond  in  der  Bildung  des  fünfzehnten  Tages  ent- 
stand  ( d.  h.  die  er  au  diesem  Tage  zu  haben  pflegt ) ,  so  war  auch  dk 
Sonne ,  obwohl  erst  einen  Tag  alt ,  doch  auch  bei  ihrem  Entstehen  tier 
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Die  eilf  Tage  aber,  welche  de*  Mond  gleichsam  in  der 
angegebenen  Constellation,  oder  in  der  Erscheinung  als  Voll* 
mond,  vor  der  Sonne  vdratis  habe,  seyen  dem  Monde  im 
ersten  Jahre  zur  Vollendung  des  Jahres  hinzugefügt  worden* 
und  sejen  dieselben,  welche  auch  jettt  noch  jedes  Jahr 


Tage  alt,  da  nach  ihr  alle,  auch  die  schon  herein  verßottenen  (elg.  ge- 
zahlten) Tage  gezahlt  wurden,  dasselbe  hat  Basilius  Homil.  im  He*.  VL 
c.  3,  p.  52.  so  dargestellt ,  dafi  er  an  die  Stella  des  früher  von  dem 
Wechsel  des  Lichtes  and  der  Finsternifs  abhängenden  Taget  die  nach  dem 
Uufe  der  Sonne  bestimmte  gleichlange  Dauer  treten  läfst,  indem  er  sagt: 
Oujot  fjjboc  xai  erdifr»)  xo*  dtuxuofeir  ixux&l0*"  avu  fUoor  t??  {^ac 
ml  ava  u4m  xijq  vvxtos.  äv»  /U*  yuq  duxuQiatv  6  &fbq  w«  ftiaow  xov 
fwtbs  «o*  avu  uim  xov  onöxovt.  xort  <J>  xip  <pv*tv  aUmv  ttqoc  xb  l**v- 
uw  micvnoi*,  woxt  nfUuxt»<i  tx*"  i*i>bq  cUltjAa»  mul  qxa-vl  nobq  onixof  (t$r> 
fofdav  tltat,  xowcTtjTa,  In  demselben  Sinne  heifst  et  bei  AmbrOiiot 
hextüm.  IV.  e.  1  |  7,:  Cum  enim  die»  horät  tuat  comp  lere  coepcrit, 
sol  debüum  tibi  cognotcit  occatum.  Besondere  Aufmerksamkeit  verdient 
aber  hier  noch  folgende  Vorstellung.  Führte  nämlich  Chrysostomus 
Homil.  in  Gen.  VI.  p.  54.  unter  den  Bestimmungen  der  Sonne  auch  die  an, 
dafi  durch  sie  der  Tag  heller  ((paidyoxiQa)  werden  sollte,  so  konnte  diefs 
allerdings  auf  die  frühere  Erleuchtung  durch  das  LTrlicht  bezogen  und  all 
gesteigerte  Fortwirkung  durch  seine  Concentrirung  an  der  Sonne  betrach- 
tet werden ;  was  auch  die  daselbst  p.  56.  folgenden  Worte  bestätigen : 
o  yitq  inl  x<o¥  aBtQpdxt»*  ttno/iiv,  xovro  xai  ini  xrjq {/c/oac  ioovfjfv,  oti  iyt- 
»n«  fä*  tdäc  fifuiqat,  nob  «njc  xovxov  dqptot/p/fac.  ißovXy&ij  dt  o  dtonoxijs 
xai  diu  xov  oroixtiov  xovxov  <pcudo4TtQÖl>  xb  a>»c  djc  tifitoctq  Inyaoao&ai. 
Wenn  aber  Ambrosius  Hexahm.  Vi.  c.  1.  S  1.  bemerkt:  Tret  diet  tränt- 
acti  «wir,  el  tolem  nemo  quaetivit,  et  luminis  clarilas  abundavit.  Habet 
enim  et  diet  suam  lucem,  quae  praeeettor  ett  totit,  hierauf  aber  Sonne 
und  Mond  §  3.  ocutot  coelettit  ßrmamenti  nennt  ,  and  e.  2.  §5  hinsu- 
f5gt :  Etenim  quanlo  maiorem  hit  gratiam  trealor  donavit,  ut  ae'r  tolilo 
ampliut  tolis  claritate  resplendeat,  dies  sereniut  luceat>  noctis  illumine*- 
lur  tenebrae  per  lunae  ttellarumque  fulgorem:  so  bereitet  er  schon  hier- 
mit auf  die  Ansicht  vor,  nach  welcher  er  sich  eine  Fortwirkung  des  Ur- 
lichtea  neben  dem  Lichte  der  Sonne  dächte.  Das  giebt  er  deutlich  c  3. 
8  i. :  in  den  Worten  an  erkennen:  Consideremus ,  quia  aliud  ett  lumen 
dieiy  aliud  lumen  solit  et  lunae  et  lumen  ttellarum,  eo  quod  toi  ipte  Ta- 
diii suis  fulgorem  djurno  lumini  videatur  adiungere ,  quod  vel  ortus  diet 
potett  prodere  vel  oc  casus.  Nam  ante  totem  lucet  quidem ,  sed  non  re- 
folget  dies9  quia  ampliut  quoque  meridiano  tote  splendet  (vgl.  noch  $  0.), 
wodurch  er  vielleicht  denselben  Zusammenhang  In  der  Zahlung  der  Tage 
so  erreichen  sachte ,  aaf  welche  Ephram  In  de>  so  Anfange  dieser  Ahm. 
angeführten  SleUe  hinwies.  11 
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dem  Mondjahre  zur  Vollendung  des  Sonnenjahres  beigegeben 
werden.  Es  sey  daher  auch  das  erste  Jahr  der  Welt  ein 
vollendetes  Sonnenjahr  gewesen,  weil  die  bei  der  Schöpfung 
des  Mondes  zu  ergänzenden  eilf  Tage  das  Zeitmaafs  des 
Mondes  vollständig  gemacht  hätten;  und  hieraus  hätten 
schon  die  nächsten  Nachkommen  Adams  gelernt»  jedem 
Jahre  diese  Zahl  der  Tage  hinzuzufügen,  um  es  vollständig 
zu  erhalten;,  welche  Art  der  Zeitrechnung  man  daher  mit 
Unrecht  für  eine  Erfindung  der  Chaldäer  betrachtet  habe, 
da  sie  schon  vor  Adam  angeordnet,  und  von  seinen  Nach- 
kommen nothwendig  gekannt  gewesen  seyn  müsse  2  6). 


26)  Eine  fast  wortliche  Wiederholung  der  Worte  Ephram!  T.  I. 
p.  17«  D  3  iqq. :  Diete  eilf  Tage  ferner 9  welche  der  Mond  aller  war 
als  die  Sonne,  und  welche  dem  Monde  im  ersten  Jahre  hinzugefügt  wur- 
den, sind  dieselben,  welche  jedes  Jahr  diejenigen  demselben  hinzufüge*, 
welche  von  der  Zählung  des  Mondes  (d.  h.  der  Berechnung  det  Jabrei 
nach  Monden)  Gebrauch  machen.  Den*  dieses  Jahr  Adams  (d.  h.  dsi 
erat«  der  Welt)  war  nicht  unvollständig,  weil  mit  der  Schöpfung  des 
Mondes  das  an  dem  Monde  fehlende  Maafs  (der  Tage)  vollzählig  gemacht 
wurde.  Von  diesem  Jahre  aber  und  weiter  lernten  die  Nachkommen 
Adams  jedem  Jahre  eilf  Tage  hinzufügen.    Es  ordneten  demnach  nicht 

erst  die  Chaldäer  Q  diese  Jahresrechnung  (eig.  die' Zeiten  and 

diete  Jahre),  welche  schon  vor  Adam  geordnet  war  (waren)  —  findet  liefe 
(vergl.  Anm.  23.)  bei  Se  v  eri  an u  t  Gabali  t.  Orot.  III.  c.  2.  p.  457n 
wo  ea  heilt t :  v£pdixa  i}fitQa$  btltovixtu  Xoitiqp  %  otXi}rtj  top  ^Isor*  ov  %j 
noitjOti ,  uXXu  vjj  quvoh.  dut  rovro  «c  tozt  inXtovixrijotv  t\  oelt)*] ,  o*o- 
dtoW*  t$  TjUtf)  6  fuq  xotcc  otXj\rnv  xat  *a%  txaovo*  prpa  uno  ttxoot  tf- 
via  ij/uQU  tiptQUP  uoi&fnQ  fiyrofitiKK;,  noul  lp  toXq  dtxaöuo  pfyol  vov  hwv- 
tov  fiptQaq  TOiaxoatac  ntvrtjxorta  tiaouQaq.  iap  yiio  ovtuc  yti<plo$e  w 
fity*  ano  eXuoo*  ivvia  rjfuov  t\(uowp ,  ylyportai  vov  iptavtov  rjfÜQat  tQia- 
xoatca  mrt^xovxa  TVaouo*?,  iVo,  «5  inUoviwsipt»  tot«  ^igaq  ig  atXn*y> 
xat  butvrbv  unoJüW*  tw  f\Xlta.  6  i/^taTtjc  t/^<jpt£«r«.  Lieft  aber  Seve- 
rianus  die  Behauptung  Ephrams,  dafs  tchon  Adam  und  teine  nichitet 
Nachkommen  diete  Berechnung  gekannt  haben  tollen,  hinweg :  10  fuhllc 
er  vielleicht  das  Unzulängliche  derselben,  wat  unter  Anderm  auch  dadurch 
widerlegt  wird,  dafs  selbst  die  tpätern  Hebräer  tich  det  Mondjahres  be- 
dienten, und  ertt  Moses  der  durch  diete  Rechnung  entstehenden  Unordnung 
der  Jahretieiten  durch  Einschalten  einet  Mondet  (■VjHi)  im  oder  nach 
dem  dritten  Jahre  abzuhelfen  suchte.  Daft  aber  tchon  zu  des  Muses  Zeit 
den  Aegyptern  die  Berechnung  det  Sonnenjabret  bekannt  sejn  moijite, 
ergiebt  tich  aus  Herodotut  II.  4.,  welcher  berichtet:  .i*>tWo*  dt  tpr 
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Was  nun  ferner  die  von  diesen  beiden  grofsen  Himmels* 
korpern  abhängenden  Zeitberechnungen,  welche  die  Schrift 
mit  unter  ihren  Hauptbestimmungen  anführt,  betrifft:  so 
geht  Ephräm  nicht  aus  dem  Kreise  der  einfachsten  und  na- 
türlichsten Erklärungen  heraus,  und  will  unter  rrtnfe  und 
fi^yto,  d.  i.  Zeichen  und  Zeiten,  nichts  Anderes,  als  Stunden 

oder  Zeiteinteilung  des  Tages  (Uf±),  «pd  die  Jahreszeiten, 

oder  die  bei  dem  Morgenländer  übliche  Eintheilung  des 

Jahres  in  Sommer  und  Winter  HoAoo  U^o)  verstanden 

wissen:  zu  welcher  Erklärung  ihn  wohl  die  sogleich  darauf 
folgenden,  Beides  in  sich  aufnehmenden  Zeitangaben: 
0*3*1,  d.  i.  Tage  und  Jahre,  veranlafst  haben  mag2?). 

— — »  .»•.... 

*ovrtipjQovq  uyorttq  rovq  övwfoxa  /tqr«c,  inayovot,  av«  nav  froq  nim  rtfU- 
qaq  nuQi$  xov  ugippov,  und  wenn  er  kurz  zuvor  sagt :  tainu  di  iSevyhiv 

i*  TW  aoxQuv  fliyov,  so  könnte  vielleicht  auch  Ephräm  unter  |>|  V,^ 

die  Aegypter  verstanden  haben.  Die  Annahme  dei  Sonnenjahres  aber  ent- 
lehnten die  Juden  erst  nach  den  Zeiten  des  Exili  am  Syrien ,  weshalb 
von  ihnen  auch  die  Seleucidische  Aera  (seit  311  v.  Chr.)  nriüttJ  fWj 
«er«  contracluum ,  genannt  wird,  weil  sie  bei  allen  Verträgen  gebraucht 
wurde. 

27)  Die  von  Ephräm  T.  I.  p.  10.  B  4  sqq.  zu  den  Worten:  xo* 
hzuauv  äq  atjftüa  u.  s.  w.  gegebene  einfache  Erklärung  stimmt  meist  mit 
d«m  Cberein,  was  auch  andere  Kirchenlehrer  darüber  milgetheilt  haben. 
Beachten  wir,  was  schon  Timäus  der  Lokrer  c.  2.  §  2.  p.  ISO.  von  der 
Sonne  sagt :  '0  d'  ulioq  ptta  %av%wf  tWvoto/p  jWoV«*  fi*  ai/xW  btttXity 
was  Plato  in  a.  Timaeu$  p.  30.  weiter  in  den  Worten  andeutet:  jgpeo«? 
7«V  «**  vvxxaq  *ai  ft^aq  xal  h^avxovq,  ovx  ovtoc  nqlv  oiqavov  ytvig&au, 
verc  ufiu  ixtivoj  SvvKtraftfrta  vrj9  yivtow  avttö*  prixava%fu  u.  s.  w. ,  wei- 
sser aafserdem  noch  namentlich  diese  Zeiteinteilungen  von  der  Schöpfung 
der  Gestirne  abhängig  macht,  indem  er  so  fortfährt:  l£  oft  Xoyov  xal 
etwofac  &tov  Toouvvrjq  ngog  jrooVou  ybiaw ,  tva  ytwri&jj  jjfööVoc, 
oikyrt}  xai  nimct  uXXa  uoroa,  intxXtjp  fyorTa  n}.u.rt\%u.)  **c  SioQtGftop  xal  tpv- 
i-uxriv  i'.Qi&tiüjv  xqovqv  ytvovt  u.  ■•  w.  (vgl.  Philo  de  tnundi  opif.  p.  11.); 
nehmen  wir  noch  aufserdem  darauf  Rücksicht ,  was  Plato  eben  daselbst 
p*  41.  von  der  Wirkung  ihrer  wechselnden  Constellation  mittheilt  («V  tc 
toSc  Zwutpeai*  ondiotr  t&jv  —  —  paiuwq  av  novoq  (  vergl.  noch 
Philo  a.  a.  O.  p.  12.):  so  erhalten  wir  den  ganzen  Kreis  der  Erklärun- 
gen, in  welchem  aich  auch  die  Christlichen  Schriftsteller,  bewegen.  So  fip. 
■et  namentlich  Basiliua  Homil.  in  Hex.  VI.  c.  4.  p.  53.  in  den  Wur- 
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Dafs  aber  das  hier  gebrauchte,  das  Hebräische  ntafe  erklä- 

«  9** 

rende         in  der  angegebenen  Bedeutung  zu  nehmen  sey, 


ten :  «2c  at\^uay  eine  Hindeutung  auf  Wetterverauderongen  und  Naturen chei- 
ijuugen,  unter  denen  er  z.  B.  in  Bezug  nof  Matth.  16,  3.  (vergl.  Sere- 
rianui  Gabali  t.  Orot.  III.  4.  p.  458.)  da«  nv^aCaw  o  ovoaro;  mit 
der  Lichtverwandlang  der  Sonne  vergleicht,  wo  dietelbe  bei  aufsteigendem 
Nebel  Ojrlvoc)  u**Q**md\s  **J  {Jo*m/m>c  dp  /doo*  erscheint,  and  wer. 
auf  gemeiniglich  Unwetter  folgen.  Eben  so  fährt  er  noch  den  Hof  am 
Sonne  and  Mond  («Wc),  Nebensonnen  («**ijl/bvc\  Wasserstreifen  oder 
Wassergallen  (£a>Jovc  natu  %w  *tfdW  «je  tqdoq)  an,  welche  Stürme  osd 
liegen  versündigen,  und  deren  Erscheinung  für  Schiffer,  Wanderer  sad 
Landleute  belehrend  und  nutzlich  sey.  Ganz  übereinstimmend  mit  dieser 
Erklärung  heifst  es  auch  bei  Jacob  von  EdesiaT.  I.  p.  125.  von  diesen 
Erscheinungen,  die  er  nächst  Sonnen-  und  Mondfinsternissen  mit  so  jenes 

Zeichen  rechnet,  und  D  5  sqq.  \k*S>  =  V«>  M^O*»   \&t*>  = 

neretArijfrat  nennt,  dafs  sich  dieselben  zeigen  (C  1  sq.):  )ZoZ|     *\     ^  q 

f ml  in\   U0UaU>2o  d.  i.   damit  sie  den    Menschen  Ekr» 

furcht  und  Bewunderung  einßöfsen.  Zu  den  Worten:  «ic  xcu^ouc,  be- 
merkt Basilius  a.  a.  O.  c.  8.  p.  57  :  xatQovq  tjyovfM&a  Xtynv  %u; 
v&v  üiQatv  eruXXayaQ '  xiifiuvoq ,  xa*  Japoc  >  xal  &tQovt; ,  xa*  /t; -ronwgou. 
cärafcrttf?  fffotodcviiV  vuu<s  t6  Tnttffiifov  iij<s  x*r»jö«a»5  iw*  Q)tt(/TV/OÄty  j»ao//«i 
die  Worte:  tl$  tipifyas,  aber  erklärt  er  p.  58.  durch:  ov/  war«  ijfitQuq  nouir, 
crUf  aW«  xccraQXitv  %fh  r\n*Qto9.  fififf>a  yuQ  *al  vv$  nqtoßuttQH  sijc  tu> 
(jpwemi^w^  7*Waea»Cy  and :  «Zc  eViairrd»?,  erbirt  von  ihm  ia  Bezug  auf  Sonne 
und  Mond  folgende  ErÖrterang:  otAfj*}  per  tastofty  dwdWxK  «e»  lavt^ 
intXyOT]  dQojiov,  iviawot  lori  «o*i?t»x»}.  nlfa  ot$  stqvoc  4f*ßoX(ft»v  d«f» 
noUtcxic  ädöc  «xot/äj  t*>  <up<5i»  owdoo^i».  —  ij A»ctxoc  dtf  «Wv  ^wsw, 
^\<5mo  tov  ewrov  ctj/mIov  M  tö  «fori  afjfutw  »ata  zigr  oixt6n>  z*r»fö" 
toi;  i}Afot;  «rrojmTtx'(7Taff«?.  Dieselben  Erklärungen  hat  anch»A  robrosini 
In  s.  Hexatm.  IV.  c.  5.  (21.  23.  24,  aufgenommen,  and  Chrysostomm 
fsfst  HomÜ.  in  Gen.  VI.  p.  57.  den  Sinn  aller  dieser  Bezeichnungen  in 
folgende  Worte  zusammen:   //uto'&a  ipiac  ßövUtui  y         y\>a*w9  ot»  o 

COt/TW*    ÜQOftOS   TflV  ftfÖOt*   4\pCiv   jfOOft&TCrt  TAil»  TCWrOüJff  xa<  TM?  T0OHO'*' 

^ra^ia/tje,  roll'  4]fi(Qütv  tot  uQt&pbr,  tov  t»«»UTOt/  Tor  doopo*)  xtti  4»  rovw* 
dwtxftt&u  Y&t&oxtw  änarta.  Vgl.  noch  Te r tu  1  Manu«  anV.  Marc,  Ii. 
e.  8.  4.  p.  455.  Severianus  Gabalitan.  Or^rr.  III.  c.  3.  p.  457  sq. 
Lactantins  de  ira  Dei  e.  13.  —  Ueber  die  Wirkung  des  Mundes  auf 
Erde  and  Meer  s.  Basilius  Homti.  in  Hex,  VI.  c.  II.  p.  Gl.  A  mbro  siu  * 
Hexa'cm.  i\.  c.  7.  §  30.   Hieran  kommt  noch        Bemerkung ,   dafs  all« 
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darüber  giebt  uns  eine  andere  Stelle  Ephrams,  wo  er  den- 
selben Gegenstand  behandelt,  Aufschltifs.  Hier  heifst  es 
nämlich  :  Es  gefiel  dem  Schöpfer,  das  ausgeströmte  Licht 

toQj?  orZOrA*)  d.  h.  das' Urlicht)  zu  binden  und  zu  sam- 
meln in  einem  Gefiifse  (in  der  SonneN,  damit  es  uns  bekannt 
mache  durch  seinen  regelmäßigen  Gang  mit  der  Morgen- 
rolhe  und  der  Milte  des  Tages,  und  scheiden  lehre  das 
Neigen  des  Tages  von  dem  Ahend  durch  den  Wechsel  der 

Stunden  (  oii^j*  ^  1^^?  t**aa  ^)  28).  Auch  mufste 
sich  das  Anfangs  überall  hin  schweifende  Licht  in  seiner 
Wirkung  von  dem  an  einem  Orte  concentrirten  unterscheiden, 
welchen  Unterschied  Ephram  dem  gleichstellt,  welcher  sich 
wahrnehmen  lasse  zwischen  dem  Glänze  eines  von  fern  her 

leuchtenden  -Feuers  (la»o>  ^  Soul^öj  fooi?  facnlj  und  ei- 
ner hellleuchtenden,  mitten  in  ein  Zimmer  hingestellten  Fackel 
^ftflSoV£V  welche  das  ganze  Zimmer  erleuchte,  da  letztere 

die  leuchtende  Substanz,  das  Feuer  selbst  enthalte,  ersteres 
nur  einen  dunklen  Schein  verbreite.  Eben  so  verhalte  es  sich 
auch  mit  dem  Urlichte  und  dem  .Lichte  der  Sonne:  ersteres 


Christliche  Kirchenlehrer  die  Anwendung  der  Worte  tU  or^iTa  auf  da« 
Horoscop  verwerfen.  Ephram  selbst  behandelt  die  Widerlegung'  dieses 
Aberglaubens  (welcher  in  einer  eigenen  Abhandlung  nachgeliefert  werden 
«olf),  ausführlicher  T.  II.  Serm.  ado,  haer>  4—13.  p.  441  —  1G7. ,  eben 
»o  Basilius  Hnmil.  in  Hex,  V.  c. '5— 7.  p.  54  sqq-,  und  Ambrosius^ 
welcher  auch  hier  den  Basilius  überträgt  {Hexaetn.  IV.  c.  4.  §  13  sqq.), 
•agt  nnter  Anderm  %  J8.:  Si  ita  esset,  quantae  ad  diem  regalium  nali- 
vitatum  exprimerentur  ßgurae?  Quotidie  ergo  reges  naseerentur ,  nec 
renalis  in  filios  transmitteretur  successio ,  sed  Semper  ex  adverso  statu, 
qui  ius  impertalis  aejuirerent  potestatis ,  orirentur.  Quis  igilur  regum 
geuituram  ßlii  sui  colligit ,  si  ei  debeatur  imperium  et  non  proprio  snc- 
eestionem  regni  in  suos  transscribit  arbitrio  t  Noch  nachdrücklicher  aber 
spricht  sich  in  wenig  Worten  hierüber  Severianus  Gabalitan.  ans, 
welcher  Orot,  III.  c.  3,  p.  457.  geradezu  erklärt  :  ot  /i**  ftaxaioMyoi,  n^l 
«oxgoAoy/as,  iuvxut*  Ixfruioav  ?ac  ikaiSai,  ar^iitoifiivoy  XQuyityru  anrro- 
Ofara.  Vergl.  noch  Theodorelus  Interreg»  in  Gen*  15.  p.  17.  Au- 
gustinus Confets»  IV.  3.  Quaest.  octog,  Quacst,  45.  de  civit.  Dei  V. 
c.  1—7. 

28)  T.  I   p.  14.  C  3  sqq. 

//»!/.  thcoL  Zeittchr.  III.  l.  17 
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sey  nur  ein  Schimmer  und  Glanz  des  leuchtenden  Feuers 
gewesen  ,  die  Sonne  aber  habe  zugleich  mit  dem  Lichte  die 
Alles  hervorbringende  Substanz  des  Feuers  in  sich  aufge- 
nommen 2  *> 


Drittes  Kapitel. 

Lebensschöpfung. 

Nachdem  uns  Ephram  durch  eine  sinnreiche  Kette  von 
Weltentwickelung  dahin  geleitet,  wo  sich  dem  Auge  das 
Naturleben  in  seiner  ganzen  Fülle  entfaltet;  während  er  zu- 
gleich dem  denkenden  Geiste  Bewunderung  dessen  abnöthigt, 
was  er  selbst  aus  der  Tiefe  der  Weisheit  an  das  Licht  gezo- 
gen, und  uns  überzeugt,  wie  sehr  es  ihm  gelungen,  aus  dem 
wahrhaft  göttlichen  Entwürfe  der  Mosaischen  Schöpfungs- 
nrkunde  ein  vollendetes,  in  allen  Theilen  geistig  belebtes 
und  mit  Meisterhand  durchgeführtes  Gemälde  zu  schaffen1;: 
 — 

20)  T,  I.  p.  124.  D  4  sqq. :  Der  Unterschied  zwischen  beiden  (ei*, 
dem  einen  und  dem  andern)  ist  der,  wie  sich  unterscheidet  der  Glans,  det 
Feuers,  da»  von  fern  IcucfUet,  von  einer  leuchtenden  Fackel,  welche  hin- 
gestellt ist  in  die  Mitte  (eines  Zimmers)  und  hinlängliches  Licht  verbrei- 
tet. Denn  anders  ist  der  Glanz  des  Feuers,  welches  dunkel  leuchtet 
im  Hause,  anders  die  Fackel  (das  Licht  einer  Fackel)  oder  die  Leuchte, 
welche  das  Feuer  gelbst  enthalt ,  oder  vielmehr  die  leuchtende  Natur  det 
Feuers,  Daher  war  das  sich  verbreitende  Urlicht  nur  der  Strahl  und 
Glanz  des  leuchtenden  Feuers,  die  Sonne  aber,  welche  am  vierten  Tage 
geschaffen  wurde,  gleichsam  die  leuchtende  Natur  des  Feuers  selbst,  wi- 
che Vieles  hervorbrachte,  (Vergl.  Jacob  von  Edens  T.  I.  p.  130  A 
3  sqq  )  Eben  so  keifst  es  bei  Basilius  Homil.  in  Hex,  VI.  c,  2.  p. 51.1 
'Jlc.  yuQ  uXXo  to  npQ,  xoi  ukko  o  Xvxroc*  t6  fikv  %r\v  top  qxmi&ip  ivfufut 
Igor,  to  Sk  nanuyalnw  to*?  deouirotq  mnoirjfUro* .  ovrv  xai  t*j  x«£ct£«- 
t«tw  cxcfrai  xtu  tlltxQwii  xcci  auky  awil ,  0XVua  ™v  °*  ^wot^i«  x<m- 
ontvuo&nouv* 

1)  Wenn  sich  Gregor  iusNyss.  gleich  zu  Anfange  seiner  Schrift 
*ATto\orrlTi*oc.  in  Hex.,  die  er  im  Auftrage  seines  jungern  Bruders  Petrsi 
(t  als  Bischof  von  Sebaste  in  Armenien  im  J.  301.  Vergl.  de  vita  S. 
Macrinae  T.  IL  p.  180  sq.  203.,  Epist.  ad  Flavian,  T.  III.  p.  GM.  so«* 
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so  finden  wir,  aach  an  diese  Grenze  hingestellt,  den  innig- 
sten Zusammenhang  zwischen  dem  Vorhergehenden  und 
Folgenden ,  und  die  einmal  nun  in  der  Natur  eröffnete 
Quelle  des  Lebens  strömt  durch  die  ganze  Schöpfung, 
und  steigt  aufwärts  von  der  niedern  Stufe  der  psychücke» 
Lehnst hä/igkeil  bis  zur  Höhe  geistiger  Vollendung  in  dem 

ratfanelleH  Bewuf$t$eyn  des  Menschen2).   Wenn  aber  das 

— .  _ 

Theodoretai  HM.  Ecel.  IV.  c.2.  V.  c.  8.)  verfaftte,  Iber  die  Sch  wie. 
rigkeiten,  welchen  der  Erklärer  der  Mofaischen  Schöpfungsgeschichte  be- 
gegnet, in  den  Worten  erklärt:  TaCxa  Ttottt?,  «J  uv&Qujixt  xov  Qtov  ;  xara* 
xniiiuv  r)uicq  xotv  uxoXui\xup  iyxfXivouiPo^  xal  nQuyuaoiP  iyxtiQtip  Totot/ro^c» 
w  ov  to  xvxii*  (iovop  laxl  dfii'ixavov ,  ullu  ovdk  xb  iyx(tQ*iaa*  >  xuxu  yt 
xhf  Iftbp  loyop»  apJyxlrjxop;  xup  yiiq  xaxa  ötiap  introtup  ir  xjj  xoaunyopitf 
<päooo(pii&irxt09  tw  fityuiv  Ultovoj} ,  xa  doxoZvxa  xaxa  xrpf  n^v/itoov  Twr 
pyptfifitMV  ori/naaiaPf  vTttPfnpxfaq  inixa&u;.  i\uip  du«  xtPOf  uxoXov&ov 

dmvoluq  tlq  ilQuhp  uyaytiv,  xal  oufiyurovouv  »00?  iavxi\p  aaode&u  xr)p 
ityfa*  yqaq>t\p>  und  sich  über  die  anerkannten  Verdienste,  die  lieh  Basi  Ii  us 
um  die  Auslegung  dieses  Tlieilea  der  Mosaischen  Schriften  erworben,  and  die 
Vorzüge  derselben  so  ausdrückt :  xal  xavxa.  utxu  xijp  &(6nrtvoxov  ixtiptjp 
%w  uttxQoq  i)fiuip  tlq  xb  nooxtifvvov  &to)q(ap%  i)p  ol  typuxoxtg  nuPxeq9  ovföp 
ümxop  xup  uu-im  Muvot)  mq>doaoq)tjaipup  &auuu^ovaipt  il  xal  iMtetCj 
otuai  xovto  noiovPTtSj  da  er  gleichsam  die  von  Moses  gezeichneten  Grund- 
liaiea  ausgeführt,  und  aus  dem  Saaiuenkorne  einen  Baum  gesogen  habe, 
in  Vergleich  xo  welcher  Arbeit  er  die  seinige  nur  als  ein  Setxreis  auf 
den  grofsen  Stamm  angesehen  wissen  will :  so  lafst  sich  aus  dem  tobe, 
das  er  dem  Ephram  in  seinem  iyxuuty  T.  III.  p.  505  —  GIG.  erlheilt, 
scttliefsen,  dafs  er  auch  in  Bezug  auf  ousern  Gegenstand  von  ihm  keine 
geringere  Meinung,  wie  vou  Basilius,  gehabt  habe,  da  die  entwickelnde 
Darstellung,  welche  wir  bis  hierher  bei  Ephram  au  bewundern  Gelegenheit 
gehabt  haben»  ihm  gewifs,  wenn  nicht  eine  höhere,  doch  eine  würdige 
Stelle  neben  Basilius  sichern  dürfte. 

2)  Ein  solches  Fortscbreiten  der  Lebensentwickelung  schildert  Philo 
de  wundi  opif.  p.  13  sq.  in  den  Worten:  'Eni  de  naaw  iW«  to*  avtyenrov. 
—  vayxdlu  tw  ti)c  uxolov&ids;  ilquy  at/on?«»  ,  xa&  i]p  iwyi'ioaxo  faoyo- 
*ütv.  yu/r]?  yuo  i\  aip  vgyoxdxtj  xal  i]xiaxa  %ixvnuu4pt\ ,  tw  ydpti  xup 
^t'w»  7iQooxixlw*n*f  fi  d'  axqißtaxuxri  xal  xaxa  nttpxa  uQtoxtj,  x$  xup 
wstyJaew'  r)  d'  ufupolp  ui&oqkk;,  xiji  xup  XioaaCup  xui  utQOnoQUVy  —  dU 
tvp  ijtyvxw»  ngvxouq  iyippx\QiP  —  —  inl  dt  nüoip  —  »ov  ZpO-qu- 

.to?,  bj  povp  itaiqixoP  idoytixo ,  —  —  ip  de  tok  xuxa  füqoq  yiroujivou;, 
ijd*  <y*  ioxlPt   v.Q/ka&ai  uip  an 6  xov  yavXoxuxov  xx\p  <pvaipf  Xijytt* 
<i?  v6  nttpxup  ÜQtoxop,    Vergl«  Basilius  Homil.  in  Htx*  V1U.  c.  I. 
V*  70. 
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Vorhergehende  auf  dem  Wege  der  empirischen  Erscheinun- 
gen in  der  Natur  gefanden  werden  konnte,  wie  es  auch 
Tiberall  die  Urkunde  hingestellt  hat:  so  tritt  dieser  letzte 
Theil  der  Schöpfung  eben  so  grofsartig  und  mann  ichfaltig 
hervor,  wie  der  Gedanke,  dafs  Alles  aus  Nichts  geschaffen 
sev;  und  so  wie  wir  dort  auf  Gott  als  die  alleinige  Endur- 
sache zurückgeführt  werden,  so  tritt  auch  die  Lebensschöpfung 
eben  so  aus  Gott  hervor,  wenn  auch  die  Keime  dazu  von 
der  Urkunde  unmittelbar  in  die  schon  vorhandene  Natur  ge- 
legt sind'  und  sich  aus  derselben  zu  entwickeln  scheinen3}. 
An  das  Licht  in  seiner  vollendetsten  Bestimmung  reihet  sich 
das  ihm  verwandle  Leben  und  wird  von  ihm  erzeugt4). 


3)  Aiubroiiui  Her a tat.  VI.  c.  3.  §  t>.  sagt :  Quid  ttrgumentamur 
aiia,  übt  evidenter  creaturarum  terrettriuut  natura  forntalurf  Currit 
eniax  in  constitutione  mundi  per  omnem  creaturam  Dei  verbum,  ut  t*bif 
de  terris  omnfa ,  quue  ttatnit  Deut ,  animantittm  genera  prüdaedtttut  et 
in  futurum  lege  praeter ipta  tecundum  genut  tibi  tiatititudinemque  tucce- 
dant.  —  Seatel  prdeeeptum  ta  perpetuum  ittolevit  natura.  Et  ideo  mini- 
aterii  tui  obsequium  ptäebere  terra  non  detinlt ,  ut  priteae  aniutahum 
speciet  repatabUi  gener it  tucettsioue  in  novat  reparentur  ac tatet. 

4)  So  wie  sich  bei  Moses  mit  diesem  HaupUheile  die  Schöpfung  als 
ein  vollendetes  Ganze  schlief**,  so  sagt  auch  schon  Tituaeus  der  Lo- 
ire r  c.  4.  §  1.  p.  210, :  ftttu  %uv  tw  xlo/Aot  ovaxaatv  £<Jwv  &vutwv  yivvaow 
ifia^avuoaxo ,  *V  i]  T*Attoc ,  nork  ruv  tixoru  nuvrilw-i  itTtttQyaofUvoq  f  ond 
bei  Plato  im  Timaeüt ,  Wo  die  Schöpfung  der  lebendigen  Wesen  voo 
dem  VVellschöpfer  den  Göttern  übertragen  wild  ,  heifs;  es  p.  43. :  toy* 
Zu  o/ivt]  Xomu  toi9  uyiwijta.  rüönav  otv  firt  ytvafu'vwv  ovquvqi;  uidifi 
lata*,  «r«  yuq  unavxu  Iv  uviw  yivii  £cü<uv  ov%  Sil  J*,  tl  ftiXXfh  vüuo; 
Uuvwq  itveu.  Erwähnte  aber  Plato  Timaeut  p.  40.  vier  Gattungen  le- 
bendiger Wesen ,  so  war  in  diese  Eintheilung  zugleich  das  Geschlecht  1er 
Gölter  mit  eingeschlossen  (piu  ftip  Xiüyuvior  &t<o>  yivoq),  derselben,  wel- 
che die  Schöpfung  des  Menschen,  der  mit  in  der  vierten  Gattung 

dk  xul  %(Qaaiov  ttiuQiov)  begriffen  war,  vollendeten.  Wird  dagegen  fm 
Menexenus  (P.  II.  T.  III;  p.  383.)  die  Erde  die  Erzeugerin  der  Thisre 

(at  trn  v¥  &soi  Intivtouv)  genannt,  und  scheint  sich  diese  Idee  an  die 

Vorstellung  der  früheren  philosophischen  Systeme  des  Anaxim ander 
(  vergl.  Diodor.  Sic.  I.  7.  Plutarch.  de  plac.  p/tiiot.  V.  10.),  dei 
Arclielaü8  und  Anaxago  r  as  (D  iogen  es  iLaert.  ILO.)  aniu- 
schliefsen  ,  nach  welchen  die  Thierschöpfung  in  der  Form  einer  Saames- 
eutwickelung  hervortritt,  die  mit  der  Liehtwirkung  der  Sonne  in  Verbin- 
dung steht:  so  ist  zu  bemerken,  dats  hierdurch  Plato  weder  mit  sieb  »a 


4 

Digitized  by  Google 


Ansichten  ron  der  Schöpfung.  2Q1 

Ist  aber  auch  somit  der  Anknupftingsptinct  gegehen,  so  liegt 
doch  die  wehere  Nachforschung  der  Gesetze ,  nach  welchen 

  ...  . 

Widerspro  ck  gerat  h,  da  er  nach  dem  Inhalte  des  ganzen  Dialogs  die  fr  nur 
als  eine  fremde  Meinung  anführt,  noch  auch,  selbst  wenn  er  sie  billigte^ 
die  erstere,  ihm  eigentümliche  aufgehoben  wird,  da  sie  nicht  aof  die  erste 
Schöpfung,  sondern  nur  auf  die  gewöhnliche  Vorstellung  über  den  Ursprung 
der  avTö/£o>-«?  hinführen  sqU.    Läfst.  aber  Philo  die  Schöpfung  der  Thier« 
deshalb  am  fünften  Tage  eintreten,  weil  sich  hieraus  eine  Verbindung  mit 
dem  Organismus  der  Thierwelt  durch  die  fünf  Sinn«  naehweSsen  lasse, 
worüber  es  de  muadi  apif.  p.  ]S.  heifst:  typ  uqzrp  «nb  xwr  ivvtyaip  jio»ov- 
/«roc,  ifikQff.  nipmyt  roftlauq  ovfcr  ol/xw?  tuoop  Ut'aca  ovyytvU,  &s  £*otc, 
rnnüSa.   t*a<p*Qii,yieQ  tyyvx«  uyix***  ovdt**  ftaXXf  ij  alo&%au%  jiuyrajrff, 
&  tftyrbr  alo&7](Hc;,  tiq  of>uoir%  uxo^r,  ytvoiv,  oo<f  Qrton>  xul  «<pijr  U.  8.  w. : 
10  verknüpft  er  Etwas  mit  der  Mosaischen  Darstellung,  was  nicht  einmal' 
in  dem  Pythagoreischen  Zahlensysteme  in  dieser  Anwendung  gegeben  sejn 
konnte,  und  sogar  Manches  aufheben  mufste,   was  er  uns  in  setner  vor- 
hergehenden Darstellung  über  die  Mosaische  Weltschöpfung  mi (gelbeilt 
hatte.  Eine  weit  naturgemäfsere  Anknüpfung  der  Thierschöpfung  an  das 
umaittelbar  derselben  Vorhergehende  fand  Basilius  Ilomil,  m  Hex,  VII. 
c.  1.  p.  02.4  welcher  die  Belebung  der  Thiere  in  den  Gewässern  mit  zu 
dem  Kosmos  derselben  rechnet,  und,  nachdem  er  gesagt  \  fitxm  Tip  vwr  <pw- 
Qirt(wt  UrijxtrOVQ'ytav,  xul  t«  vdaxu  \ombr  nXrjQOvTM  tyiwf  Sate  xoil  Tuvrtjv' 
jio»oo«ijc>tjya*        XySiv*    iniXaßt  php  yitg  f\  ytj  vor  ex  tw»  olxtüav  ßka». 
Qvr\uu%up  xoouov   untXußt        o  ovnaroc.  %&v  aajqtav  %u  up(h\  u.  s.  w.9 
diesen  Theil  ajs  eine  höhere  Stufe  der  Lehensentwickelung  an  die  Pflanzen« 
weit  anknüpft ,   indem  er  ps:  63.  hinzufügt :   rvv  itg&ro*  ff»\fn>xw  *«* 
a^0f»c  fuitzov  tfiop  it^/novQynrui.  q>vra  yitQ  xul  dtvdgu  x$v  Xiy^Tiu 
6tu  to  /tfsfjpir  t^c.  d$<ftTtxijc  xui  «v^rta^c  dvpupw ,    äl£  ovx*  *<*.l  £wa 
ovdi  fpftps.   Heifst  es  nun  bei  Ambrosius  Hexae'm.  V,  c.  1.  §  l.: 
üuptrerat  dement  um  terliunt,  mar*  icilicet,  nt  et  ipti  %ratia  vivißcalio- 
9ü  dfrino  proveniret  muntre  t  so  läfst  er  ebenfalls   diesen   Theil  der 
Scsüpfang  als  «inen  Kosmos  auf  den  des  Himmels  (=  I,u{t)  und  der 
Erde  folgen,  worauf  eben  so  die  Worte:  voeabat  aqua,  hindeuten,  als  das 
Folgende:  Habet  ad  Aue  ereator,  qnod  Uli  canferat,  quo  mftnia  t  er  rar  um 
pottü  aequare.    —  Vieificavit  priut  terra,  led  ea,  quae  tpiraniem  am- 
mm  non  habebant.-  Aqua  iubetux  ,ea  p*oduccre%  quae  vivenli»  animae^ 
tieorem   digmtalemque   praeferrent  y    dies«    Behauptung   genauer  erör-i 
lert.    Denselben  Ideengang  verfolgt  auch  Chrysostomus  Homil,  in 
Gc«,  VII.      64«,  wo.  er  sagt:  öga  — ,  nüq  t«$m  rt.pl  xui  uxoXovOta-  nu-t 
öot  tip  ärtuLOVQytav  d*daox**.    nQortqov  idtöttStv  *jtu^s«        t>j»  ytP. 

»tf^»  *«V  xaQxßp  yivioivy  ttvxoy  lnvtuyptt%k  dijjyitQfr,  tha,,  t^i»  <9uri 
ptouqytor  tmv  c^wo  <p»ov>\Qia*  didu$uiK  nqoatfrqxtr  uul  x^v  %S>v  oar^«*, 
aoudfof,  4*  oV  %qv  otyarov  ytiuöqQXiQP?  %q  *«Uoc  tloyaotmo'  QryitQO* 
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8er«  Geiste«,        ^  das  «„«^„^.t  b«V<»f';MiHdl 

Anordnung  *»ne         „     übet  deren  .„.  Sf.>n',e  ^ 

Vernunft  &  J^T^,  .„  deo^ 

So  bemerkt  er  ) 

.   feinere  In.  Was,«  lebende  ,«  ^ 

die  gröfsern  WassertWere  /g  tV,cUsrch^  a„ 

^  engt  worden  £          -  /* 

.„rge.egte  Annahme,   i**  **  "** 

beide Tbiergatlungen  e«e*'gohoort  ««"".jen  8ey- 
der  einen  das  Meer  ak  ^"^iesen  worden         ^  Ä , 
Aufenihalt  auf  der  Erde  3«>e>  V  bemerk       ;,e  etb» 

Von    der   Schöpfung   c  Nyettel1  81 
schaaien  weise   aua  de«1  m    ,  "^L* 


sie 


^».w  'iC^Jm  «r  «**  „! 
lo.no,  ,„t«.,W»  fad  r«  ?»«««.  *»  „  OV  "*J 

gebrauchte  iSayoyrt«,  «I«   »        '    -,iet  «  \     ;„  ««'  £  ic,et 
gebrauchten  |»lKOi,0i«»  gleich;    1  »V.  I«  A,,g,eiClicl>e .  **• 

«ie.en    ganz«,    TfaAl  der  »t  H*  j/„lt. «  * 

*.«U«),    -  führt«  .ehr  tr.««^u  ».  "»"^.^ 

«ntwickelung,  «eich,  er  p.  CS.  *  .»»       O.«"1^«  S** 

■o.tomu.  .««lieh  .»Mlettt   .Ich  »       ^  ««   k  de,h'lb  «  ^  * 
ca.  p.400.  in  den  Worten  an:  *!>     ,  »'»        „,!»<'  1  j^i..* » 
«.  JLü  .  «nd  füg«  er  „och  h1**_  ,  „  ^  ^ 


a.  p.400.  in  denwonen  an .    '  *   u  ,  flo^  oegof"- 

U  .  «d  Cügt  er  no.  ^  ,   ^  er 
au.   den  GeWä»»ern  entwickelte^   e/^jl^,  ,U¥^ 
womit  er  auf  die  Taufe  anspielt,  *       <t*V?  ^laotf9*  'Zjjp* 
•pielung  p.  407.  durch  die  Worte  *-         *e°  ,  „,«  W 
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ben,  während  Jacob  von  Edessa  noch  hinzufügt,  1  dafs 
sie  bestimmt  gewesen  seyen,  der  Luft  eben  so  als  Schmuck 
und  Zierde  zu  dienen ,  wie  die  Gestirne  den  Himmel ,  die 
Blumen  die  Erde  verschönern  *).    Und  mit  eben  ao  wenig 


5)  Von  der  Erzeugung  der  kleiueren  im  Wasser  lebendes  Thiere  {Gen» 

J,  20.  n;n  tüW  rjfOt   welche   Ephram  T.  L  p.  18.  A  3.  \ma*y 

*  —  & 

JjqjO  nennt  (  vergl.  Severianus  Gab  all  t.  Orot.  IV.  c.  3.  p.  466. 
Basilius  Homil.  in  Hex.  VH.  c.  1.  p.  63.  Ambroiiai  Hexaem.  V. 
c.  1.  $  4.  J ,  and  van  denen  er  A  4  die  )ioooiZ  0>»p  M  a  l/>  *• ■•  di* 


Ungeheuer  im  Meere,  unterscheidet,  berichten  Cut  alle  Kirchenechriftsteller 
damaliger  Zeit  dasselbe.  So  heifst  es  bei  Basilius  Homil  in  Her.  Vit. 
c.  2.  p  64.:  ÜTtQov  */ivoc  xo  xyrwdec,  xai  to  t«/  >UrrT«ü*  i/^i/w*  ?TfDOj', 
und  in  Bezug  auf  die  gröTsern  Wasserthiere  (ia  jciJtij  tcc  /4«yce7«9  e.  6. 
p.  69.:  Tavrce  surro*  TtjXixuvja  oyra,  oft  Ji^i  «xt««,  o£d±  aiyiaioi/c  dta- 
T^frt,  «Ha  to  ^liaviixov  A^o/ieyo»»  Ji&ayo?  froixO.  Vergl.  Ambrosius 
Jfcrae«.  V.  c.  2.  §  5  sqq.  Verweisen  wir  ferner  bei  einem  der  Erlaule- 
rang  kaum  noch  bedürfenden  Gegenstande  auch  auf  Chr  y  sostomus, 
welcher  Homil.  in  Gen.  Vif.  p.  60.  die  Frage,  warum  Gott  die  dem  Men- 
ichen  keinen  wesentlichen  Nutzen  gewährenden  Seeungeheuer  geschaffen; 
mit  den  Worten:  tlfov  6  &tb$  ort  xaXit,  beantwortet,  und  hierin  sogleich 
eine  Hinweisung  auf  die  göttliche  Allmacht  und  Güte  findet :  so  geschieht 
olefi  blofi,  um  zu  zeigen ,  dafs  die  Kirchenlehrer  der  ersten  Christlichen 
Jahrhunderte  alten  Forderungen  einer  genauen  Erklärung  zu  genügen  he» 
müht  waren.  Von  mehr  Bedeutung  aber  ist  die  uns  von  Ephram  Aber 
das  Behemoth  und  den  Leviathan  gegebene  muthmafaliche  Erörterung, 
welche  auf  seine  Ansicht  über  die  Schöpfung  der  Vögel  aus  den  Gewässern, 
die  er  aar  mit  wenig  Worten  berührt,  einiges  l  icht  verbreiten  dürfte. 
Deaoiadem  er  sich  hierüber  T.  I.  p.  18.  B  3  sqq..  so  erklärt:  vielleicht 
aber  wurden  Mneu,  nachdem  sie  geschaffen  waren,  ihre  Wohnsitze  erlheilt, 
to  da/s  der  Leviathan  im  Meere,  da*  JJe/temoth  auf  dem  Trocknen  woh- 
nen tollte:  so  kanu  diese  Vorstellung  auch  A  5  sq.  zu  Grunde  liegen, 
wo  es  heilst:  die  Vögel  erhoben  sich  schaarenweise  aus  den  Welten  in 
die  Luft,  und  ebenfalls  das  bildende  Element  von  dem  ferneren  Aufent- 
halte verschieden  ist.  Hieraus  allein  aber  läfst  sich  auch  die  allegorische 
Anwendung  erklären,  welche  Theophilusarf  Autol.  H.  c.  16. 17.  p.  361  sq. 
hiervon  gemacht  hat.  Jacob  von  Edessa  aber,  der  T. I.  p.  127. E  1  sqq. 
in.  der  Schapfaug. der  Vogel  einen  Kosmos  der  Luft  findet,  hat  sich  weni- 
ger aa  die  so  Grunde  liegende  Ueenverbindung  >,  ab  an  die  äufsere  Er- 
icheiuung  gehalten.  Die  Frage  aber,  warum  gerad«  das  Wasser  die  Vo- 
gel erzeugt  habe,  beantwortet  Basilius  Itomil.  in  Hex*  VIII.  c,2.  p,  72. 
dahin:  üt»  &07ttQ  ovyyimd  t/c  *<m  %oXc  ji«tp*«Vo»c  t^oc  %a  Kif*ra.  »o»  fUQ 


Digitized  by  Google 


264        V.  Uhlemann:  Ephrams  des  Syrers 


Worten  schildert  er  die  Schöpfung  derjenigen  lebendigen 
Wesen,  welche  die  Erde  am  sechsten  Tage  erzeugte.  Auch 

OtOXtQ  Ot  l%0-t$  TO  väaiQ  XtflVOVOl,  Ol/T«»  Ktt»  fal  T«IT  TtX7\viut  1<JIIP  tötU* 
ÖlUPIi%OfitVtW  TO?  u/qU  TO*?  TTTtOOlC  XU  TU  TO*  O/tOtOf  TOOTIOC.  0)0X1  inllÖ^  *V 

tdtofia  «V  kxuttootq  to  Wj^f  0o*c<t ,  /140  tk  ui/tok  ij  avyyivua  ix  itfi  %or 
ydüjutp  ytviotutq  TmQto/iOij.  Vergl.  Severitnui  Gabali t.  Orot.  IV. 
c.  2.  p.  4C7.  Derselben  Anlicht  folgt  auch  Ambrosius  Hexatm.  V. 
c.  13.  §  40.  und  erklärt  c.  14.  §  45.:  Pulere  au  lern  post  descriptionem 
p  in  dum  de  Us  avibus quae  adsuelae  sunt  aqua ,  rerwto  successit,  quia 
et  ipsae  simiHler  usu  natandi  et  mutiere  delectantur,  Unde  prima  cogna- 
tio  vitUtur  avibut  istis  esse  cum  phcibut.  Während  er  aber  noch  hin«, 
fugt :  Unde  quoniatn  in  nunnullis  idem  usus  et  speeies ,  ideo  et  de  aqtris 
utriusgue  generis  nalivitas  dioina  praeceplione  processit  ,  führt  er  uns 
wenigstens  der  rauihraaftlichen  Ideenverbinduug  etwas  näher.  (Vgl.  hierzu 
noch  Augustinus  de  Gen.  ad  Ut,  III.  c.  6.  7.:  ex  aquit  dicit  pro- 
ducta volalilia.  Quorum  natura  bipartitum  locum  torlita  est ,  inferiorem 
scilicet  in  unda  labi'if  superiorem  vero  in  aura  flabili.  Illum  deputatum 
nafautibus,  istuut  volantibus.)  Dsfs  aber  Gen.  1,  20.  die  Worte:  *|W 
*|fl1JJ*,  nicht  als  ein  van  den  vorhergehenden  unabhängiger  Satt  zu  be- 
trachten seyen,  wodurch  die  Schöpfung  der  Vögel  aus  den  Gewäitera 
aufgehoben  werde,  ergiebt  sich  aufaer  den  von  den  Griechischen  Kircbea- 
lehieru  benutzten  LXX  (xul  nttuvu  mtopiva) ,  auch  aus  Onkelos 
(h^H-Sj?  n"lfll  Nalltt)  und  der  Arabischen  UeberseUung.    Heiftt  e* 

nun  Gen.  2,  10.:  r«i  mtoi  ran-Ss»  nzvmn-to  o*n*>M  mn*  w 

-»vT»  -  -  T  »  T  -»  |T        *     *  .':  T       t  " • " 

D^Ctir}  *)tr*S2,  so  folgt  hieraus  noch  keine  Bildong  der  Vogel  aus  Erde, 
sondern  rtClN  konnte  hier,  wie  diefs  ichon  Augustinus  de  Gen*  ad  Ut, 
IX.  c.  1.  bemerkt,  auch  zugleich  mit  die  Gewässer  in  sich  begreifen.  Seine 
Erklärung  ist  folgende:    Videat ,   duobus  modis  esse  intelligendum:  est 
tacuisse  w««o,  unde  ßnxerit  volaliHa  coeHy  quia  et  tacitum  passet  fCear» 
rere,  ut  non  de  terra  utrumque  recipiatur  Deum  ßnxisse,  sed  tarnt****** 
bestias  agri ,  ut  volalilia  coeli  etiam  latente  tcriptura  intelügamus  muh 
ßnxerit ,  vehtt  qui  sciamus  in  prima  causa  Ii  um  rationum  conditio*  ex 
aquis  ea  esse  producta;    aut  terram  universaliier  sie  appeUaiam  simul 
cum  aquis ,  quemadmodum  appellata  est  in  ilh  psatmo,  übt  coehstium  lax- 
dibus  terminatis  ad  terram  facta  est  eonversio  ser mortis  ei  dictum*  l**- 
date  etc.  ( Ps,  148,  7  sq.).    See  postea  dictum:    Laudate  Dominum  <k 
aquis,    Ibi  enim  sunt  emnes  abyssi,  quae  tarnen  de  terra  laudant  Dom- 
num.    Secundam  istam  universalem  appeltationem  terrae,  seenndum  qx<tvi 
ettam  de  toto  mundo  dicitur:  Deus,  qui  fecit  coelum  et  terram,  sise  i* 
arida,  sice  de  aquis  quaecunque  creata  sunt,    de  terra  creata  veraeitf 
iutetfiguntur.    Vergl.  Cyrillus  Alex.  Glaphur,  im  Gen*  1.  loanoei 
Duma  ic.  de  fide  orthod.  II.  c.  49.    Hieronymus  Epist  ai  Ocean.  & 
Dagegen  Cor  an  Sur,  24,  44. 


Digitized  by  Googl 


Ansichten  von  der  Schöpfung.  265 

hier  aber  scheidet  er  das  Gewönn,  welches  auf  der  Erde, 
aus  welcher  es  hervorging,  wimmelte ,  von  den  zahmen 
Thieren  und  dem  Wilde,  welche  in  der  Nähe  des  Paradieses 

geschaffen  wurden  ^«-^/j  ^  y  worauf  ibn  der  Umstand 

führte,  dafs  sie  daselbst  von  Adam  ihren  Namen  erhielten, 
zu  dessen  Nutzen  sie  geschaffen  waren  und  in  dessen  Nähe 
sie  sich  daher  auch  befinden  mufsten 6). 

0;  Wenn,  wie  wir  bereift  gesehen  haben  (vergl.  vorher  Anm,  d.fc 
euch  Pinto  (vgl.  noch  PoNt.  T.  II.  P.  Ii.  p.  376.)  die  Meinung  aafäJirte, 
dar*  die  Thiere  not  der  Erde  hervorgegangen,  so  darf  dni  hier  nicht  Aber* 
gangen  werden,  waf  einige  Chriatliehe  Kirchenlehrer  Aber  dieaen  Gegenitaud 
bemerkt  haben.    So  begegnet  Basilius  Hamif.  in  Hat.  VIII.  c.  I.  p.  ?Q# 
dem  Einwinde  der  Manic/tfiery  welche  das  Leben  in  der  Erde  seibat  ent- 
halten glaubten  CVtyr*7v  frTt^/fYfc.  rr}  yij),  nach  der  'Frage :    t^u  y>i//oc.  uqv 
i\  ft^t  ganz  einfach  in  den  Worten  :  ova  «7w*d>f  tlxtv ,  i$ayayixta  ,  %6 
itoxfffttroy  avrrj  7rooijr«;oc«v,  uX£  o  dove  to  nQoaxayfia,  uui  %r\v  %ov 
fttfiiv  avxtj   dvvapiv  IxttQhsato,    wonach  die  Erde  nicht  daa  früher  ua> 
sprunglich  in   ihr  liegende  Leben,  sondern  das  ihr  erst  durch  göttlichen 
lief  eh  I  mitgetheilte  hervorbrachte  {yvffl*  ov  Tip  tVanoxcaplrf}*  >  dXka  Typ 
dtdofurttv  ovrjl  nuQu  toÖ  &tov  duc  t^c  {»«raytje).    Vergl.  Hornig  IX.  c.  2. 
p.  82.   Hierbei  erörtert  er  zogleich  die  Natur  der  yvjcn  bei  den  Thieren, 
welche  er  e.  2.  p.  71.  in  dem  Blute  findet,  und  deren  Verwandachaft :  mit 
der  Erde  er  In  folgendem  Schlüsse  nachweist:  "Oo«  x^v  uxolov&iav  y/i/^c 
»oo?  alfut,  atfteexoq  nooc  oanstt,  ouqxq<;  iro6c  *ip  yi)*.  *ai  nah*  «rfdi/<ras 
dt«  xwt  xtvxwf '  u*an6dtoo9>  «710 

afporec  ffc  yv/rpy  *a*  «fr*       lox*  xt*t  xxrjvür  y  yvxn»  Vergl. 

HomiU  IX.  c.  2,  p.  82.    Deshalb  behauptet  er  eben  so  wenig,  dafs  diese 
Seele  vor  lern  Körper  vorhanden  gewesen  sey,  ala  dafs  sie  nach  Auflösung 
desselben  fortdauere,  wodurch  die  von  einigen  Philosophen  angenommenen 
Seelen  Wanderung  von  selbst  aufgehoben  werde«    Vergl.  A  rob r os  i  us  Jjfc- 
TaejM.  VI.  c.  1  sqq.    Von  einer  andern  Seite  betrachtet  diesen  Gegenstand 
Chrysostomus,    indem  er  nämlich  Homil.  in  Gen,  VII.  p.  68.  über 
die  Frage  entscheidet,   warum  Gott  neben  den  nützlichen  auch  so  viele 
schädliche  Thiere  geschaffen   habe.     Nach    der   allgemeinen  Bemerkung; 
ovdtV  ioxtv,  $  fttj  koyt»  xivl  didrjfAiovQFixai,  führt  er  in  den  Worten :  ö« 
agpis  avvwv  äq>ift41hifu»  diu  xi)*  xqv  nQuxonkuaxov  nnoaseifv,  tio^* 
tij»  m?  ttvrüv  afpfUmv  j^*?*  ODoeyiro^sVipr ,  nni  dieselbe  Vermuthuog  zu- 
rück, welche  schon  aus  Ambrosius  (Kap. 2.  Anm.  12.  S. 241.)  gezogen  wer- 
de* konnte,  und  mit  der  Ansicht  Kehrums  von  dem  zwischen  den  Menschen 
und  Thießen  Anfangs    obwaltenden   Frieden   voUkemmen  übereinslinnut. 
Derselben  Ansicht  folgt  auch  Augustinus,   welcher  d*  Gent  contra 
Manich.  I.  c.  16.  auf  die  Frage  der  Manichaer;    Quid  opu9  erat,  ut  tarn 
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•  Ehe  er  jedoch  era  der  Bildung  des  Menschen  übergeht, 
beantwortet  er  die  Frage,    zu  wem  Gott  gesagt  habe: 

i  r  •         •  •  •  . 

multa  animaUa  f)eu%  faceret  sive  in  aquii  tive  in  terra,  quae  homini  non 
uunt  necetsariaf  erwiedert :  Kon  inlelligunt,  quemadtnodum  omnia  pulera 
sunt  eenditori  et  artißci  suo ,  qui  omnibui  utitur  ad  gubernationem  um- 
versxtalis.    Währehff  er  afier  seine  Ailiicht  in  den  Wörten  mittheilt:  Eg» 
vero  fateor,  me  neteire,  muree  et  ranae  quare  creatae  sät/,  atti  muscae 
aut  vermieuli.    Video  tarnen,  omnia  in  *uo  genere  pulcra  et**,  quam- 
Quem  proper  pect  ata   nattra  multa  nobit  videntur  adver sa ,  gtebt  er 
dasselbe  Urtbcil  ah,  wra  Ckrysostonuis*  und  .bestätigt  tief»  noch  weiter  da- 
durch,  dafa  er  in  Besä»  auf  die  Maoiehäer  engt,  hätten  diese  Gott* 
Gröfae  and  Weisheit  oewundeta  lernen,  so  Wörden  aie  e)iefs  nicht  rerua 
iptarum  et/ie,  sondosn  uostrae  morttbtalis  meritit  zuschreiben.  Dasselbe 
bestätigen  auch  diel  Worte:   De  pernjeimii  vei  punimur ,  vel  ejcercemur% 
vel  terremur,  ut  nun  viUtr*  >itlam  multig  pericuiis  et  laboribug  gubditaui, 
ged  aliam  meliorcm ,    ubi  seeuritas  summa  esty  diiigamus  et  deaiderevmt, 
et  «am  nobit  pielaHs  merüi»  comparemus.    Vergl.  de  Gen,  ad  Ut.  III.,  14. 
üben  so  begründet  Theo-doretus  Interrog.  in  Gen.  18.  p.  19.  seine 
Ansicht  über  die  ^Schöpfung  schädlicher  Thiere  auf  den  Grundsatz :  3£nm)i} 
töhüy  nöojjdit  tfttai;  o  foonpitjq  &*6q  eic  Qu&vplav  ixxXtvovv  raQy  olov  Ipup- 
e«?  JTumi  xal  uo^itjSolvuitu  fiQOxwvtoxwaos  %u  &r^tu  *   Iva  tovtojc  fyutq 
dtTt6[tt*ot)  nah?  Iuvtqv  U»ii,  xal  xaUXv  «fc  avuuuxiuv  naqaoxivattj,  wovon 
-    **  jedoch  die .  wairhaft  Fsomms»  ausgenommen  wissen  will,  und  sa  Adam 
in  seinem  Zustande  vor  dem  Falle,  an  Noah,  Daniel  und  Paulos  {Act. 

3.)  au  erweisen  fucht.  Auch  will  er  diesen  Theil  der  Schöpfung 
«niehCIttr  sich,  sondern  im  Zusammenhange  mit  dem  Ganzen  betrechtet 
«rissen ,  wo  dann  der  Nutzen  derselben  von  seihst  deutlicher,  hervor- 
*r*te.  Fügt  er  aber  o.  22.  noch  hinzu:  xal  <h*itit  ?«o  ui* 
*ov  *r6\K*nov  Sut  -ri\v  i$  uQXVt  ^*«»ow  *«V  uvtoj»  e$ovoiuw,  so 
scheint  er  schon  in  ihre  erste  Schöpfung  die  künftige  Bestimmung  ilirea 
Dasetytis  gelegt  zu  haben,  .die  nicht  erst  dadurch  geändert  ward,  dafa  der 
Mensch  sundigte.  Sehr  bezeichnend  sagt  dagegen  schon  ThejO/philu* 
ad1  Aut  öl.  II.  e.  17.  p.  362. ,  alles  GescbafTene  sey  gut  gewesen,  aar  der 
Mensch  habe  durch  die  Sünde  eine  Veränderung  der  Natur  herbeigeführt. 
Vfcf.  Gregor!  ua  N  y  ssen.  OtaL  II.  in  verbat  Faciauitn  u.  8.  w.  T.  J. 
p.  157.  Auch  ist  hier  auf  die  Betrachtung  Rücksicht  su  nehmen ,  welche 
Augustinus  de  Gen*  ad  Ut.  III.  cap.  14.  über  diejenigen  Thier«  as- 
WeHt,  welche  erat  etat  de  vitwum  corporum  viiü'g  vei  purgamemtig  mei 
-  e*u*fat4*n4bu9%  aut  cadetvet  um  tobe  u.  o.  w.  erseugt  werdeu,  von  dent" 
man  doch  auch  sagen  roöaie,  daii  Gott  ihr  Schöpfer  sey,  die.  aber  doch 
nicht  zugleich  mit  ^ener  eraten  Schöpfung  hervortreten  aonnien»  ..Hierüber 
entsehetdet  er  in  folgenden  Worten:  Caetera,  quae  de  tmimalium  gignunatr 
eerperOrur  ^  ^oaxim^  tneiHuorum ,  abturdutimwn  ett  Meere  tum  cremt*. 
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hauet  nur  Menschen  machen  U*  S,  w>,  deren  Beantwor- 
tung nach  Ephraims  Ansieht  von  der  Schöpfung  sehr  nahe 
lag.  Liefe  er  überhaupt  den  Aoyog  eder.dftn  &ohn  an  der 
Schöpfung  Theil  nehmen,  so  konnVe  diese  lierathung  an 
keinen  Andern,  als  an  diesen  gerichtet,  seyn ;  weshalb  er  auch 
sagt:  Es  liegt  am  Tage,  dqfs  er  die/s.  zum  Sohne  sprach. 
Hätte  aber,  wie  wir  oben  gesehen  rhabeb,  Ephram  den  hei* 
ligen  Geist  zugleich  mit  an  der  Schopf nbg  Theil  nehmen 
lassen:  so  war  keine  Stelle  passende****»  vorliegend«,  «eine 
Meinang  in  dem  einfachen  Zusätze:  und  zu  dem  heiligen 

Geist  ey  kund  zn  geben.    v„  ,  *  •  . :     ./\  *-   Jr  ..  ^  ->> 

t  ■  ♦  *        •  .  >  . 

cum  animalia  ipsti  creata  sunt:  nisi  quia  inerat  tarn  omnibus  animatis 
corporibut  vis  qMaedam  naturalis  et  quasi  praeseminata  et  quodammodo 
Uciata  primordia  fdluforum  ,animalium  ,  quae  de  corruptionibus  talium 
corporum  pro  suo  quaeque  genere  ac  differentiis  erant  exortura,  per  ad- 
minhtrationem  inejfabilem  otnnia  movente  ineommutabili  creatore»  — • 
Sagt  ferner  E  p  Ii  rä  ra  *f .  I.  p^*  18YC  3  iqq. :  Obgleich  aber  die  ganze  Erde 
äas  Gewürm  hervorkricdhen  liefs,  < iotkeUrden  doth das  Wild  und  die  zäh- 
men Thiere  zur  Seite  des  Paradieses  geschaffen  ,  damit  sie  in  der  Aähe 

Adatnt  wohnen  möchten  s  so  hat  er  dock  bei    a^v;)    an    kein  Bilden 

darck  die  Hand   Gottes  gedacht ,   tondern  an  ein  freies  Hervorbringen 
der  Erde;   wie  er  sich'  därflber  p,  24«  C  8  sqq.'  erklärt,  :wo  er  d*aa Gen. 
2,  10.  gebrauchte /'Wf*!  eo  verstanden  wissen  wUl:    sie  sine. l  aber.  keine *- 
icegg  gebildet  worden,  sondern  die  Erde  selbst  lieft  (aus  sich)  hervorge- 
hen die  vierfiifsigen  Thier e9  und  dms  Wasser  die  Vogel.  .  Er  wollte  aber 
dadurch,  dafs  er  sagt,  „er  bildete,"  uns.  zu  erkennen  geben,  dafs  aus  Erde 
und  Watger  gemeinschaftlich  alles  Wild,  Gewürm,    zahme  Thiere  und 
Vogel  entstanden  tfndr  Hierbei  aber  läfst  Ephram  die  Segensformel  un~ 
erörtert,  welche  Gbf  yioitonm  ilomü.  in  Gen.  VII.  p.  67.  und  Se- 
veriauus  Gabalit.  Orat.  IV.  c.  3.  p.  408.  berücksichtigen.  Wahrend 
aber  festerer  dieeelb*  st  bestimmt :    Alfa,,  tax»  **  ttio7ia  xo  «I« 
avta  imfovvat,  und  .darin  ihr  Beateben  und  ihre  Daner  gegeben  glaobt, 
führt  Letzterer,  wie  diKs  suich  suia  Theil  bei  Tbeodoretus  Jnterrag. 
in  Gen.  17.  p.  10.  angedeutet  wird,  dieselbe  autfübrlieher  aus,  und  sagt, 
dafs  diese  Segnung  nur  bei  denjenigen  Theilen  der  Schöpfung  angewendet 
werden  aey,    welche  aus    sich  eine  Vermehrung   hervorzubringen  fähig 
waren  ,  und  dafs 'demnach  eben  sowohl  die  Gestirne  davon  ausgeschlossen 
bleiben  mufsten ,  weil  ihre  Zahl  unverändert  blieb,  ala  die  Pflanzen,  von 
denen  ier  aagt :  otixt  y«o  %a  qxnor  %b  ankw;  xo*  H  imßoX^         Tijc  fijq 
XuyüoL  rtaQan&tfiepov ,  ~  ftfiaiur        t^v  atdot*'  <i)JJx  %$  ßd&U  XOVtr^ 

<t  t  ■•  . _■■>'■    ,  *  ......    :  ...  ,      .  •    „.  \ 
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Audi  wird  diese  Annahme  dadurch  bestätiget,  dafs  er 
•ich  zum  Beweise  dieser  seiner  Ansieht  auf  Ith.  1,  3.  und 
Col.  1,  16.  beruft.  Daraus  aber;  dafs  er  an  einer  andern 
Stelle  dieselben  Worte  auch  mit  anf  den  heiligen  Geist  be- 
zieht, sieht  man  deutlich,  wie  schon  früher  nachgewiesen 
worden  ist  ,  dafs  er  diese  seine  Meinung  in  seinen  spätem 
Schriften  geändert  haben  müsse.  Denn  hier  heifst  es  aus«! 
drücklieh,  dafs  Go^t  diese  Worte  zu  dem  Sohne  und  dem 
heiligen  Geiste  gesprochen,  und  während  Gott  bei  den  ühr> 
gen  Theikm  der  Schdpfung  das  einfach  Befehlende*  es  werde, 
es  bringe  hervor,  es  rege  sich ,  gebraucht  habe-,  so  habe  er 
in  dieser  gleichsam  berathenden  Formel  die  Wichtigkeit  des 
bevorstehenden  Werkes  und  seinen  Vorzug  vor  allen  uhri- 
gen andeuten  wollen;  die  Worte  aber:  nach  unterm  Bilde, 
nach  unserer  Aehnlichkeit,  fähren  in  dieser  Beziehung  auf 
gleiches  .Wesen,  Macht,  Eigenschaften  und  Schöpferkraft  des 
Vaters  mit  dem  Sohne  und  den*  heiligen  Geiste  Inn,  da 
ohne  diese  Gleichheit  es  gewiis  heifsen  werde:  nach  mei- 
nem Bilde,  nach  meiner  AehnliehheW1^ 

7)  Die  Fra^e,  *o  wem  Gott  die  Worte: '  tW  n|»3  getagt  habe«  be- 
antwortet Ephram  auf  eine  doppelte  Weise  i  denn  indem  er  T, 

D  7  mit  Ja$OI,  d.b.  hier,  aof  unsere  Stelle  hindeutet,  und  aogteich  faio- 
xaffigt:  et  ist  offenbar,  da/t  er  die/%  zu  dem  Sehne  tagte,  heifst  es  p.  128. 
B  2  sqq. :  es  itt  bekannt,  da/t  diese  Worte  über  die  Schöpfung  des  Mr  fi- 
schen von  dem  Vater  dem  Sohne  und  dem  Geiste  »ugerufen  Morden  sind. 

f '  *         v    .         t  .  * 
Sucht  er  nun  noch  weiter  aus  den  Worten:  %Za.iOr_£>0       V)  ^,  r% 

l93rtt39*0  täSnXj)  die  Wesenseinheit  nnd  gleiche  Schöpferkraft  des  Soh- 
nes und  heiligen  Geilte»  mit  dem  Vater  nachzuweisen,  was  er  C  Ä  sqq. 
in  den  Worten  ausdrückt:  die  ihm  gleich  sind  im  Wesen,  Herrschaft 
Macht  und  Schöpferkraft:  ao  ist  auch  hier  die  aas  beiden  Stellen 
hervortretende  Meinungsverschiedenheit  nach  Kap.  K  Anns.  2t  fg.  (8. 13$  ff.) 
su  berichtigen,  und  anzunehmen,  dafs  die  erster*  dieser  beiden  Erklärungen 
die  spätere  sey.  Bleiben  wir  aber  zunächst  bei  dem  göttlichen  Ausspruche: 
&V<  nvV3  stehen ,  ao  finden  wir  naeh  der  angeführten  Dentaag  hierant 
einige  Aehnllchkeit  bei  P lato  iss  Timaeus  p.  43.,  wo  derselbe  den  WeU- 
aehepfer  die  untern,  von  ihm  zuvor  geschaffenen  Götter  also  anrede» Jaftt : 
Oiol  #««v,  —  »vi  0  JU'ya*  nnoq  vfiäq  i*dft*r?[uvoq,  ud&tw.  &*nra  IV»  firr, 
Xo$nii  «0*  uyevrriTm.  —  Z*  ovp  tfvfjz«  ts  «>  roinio&b  nara  <pv<Jit 
inl  xi\v  %üv  £©><ur  6r\tuo\^yici.tt  fH/iOVfavoi  xijv  ifiriv  ditxtfw*  -xiqI  %r,f  v/»t- 


1 


Digitized  by  Google 


4 


Ansichten  von  der  Schöpfung.  2C9 

Ehe  er  aber  selbst  m  der  Erklärung  des  göttlichen 
Bildes,  das  der  Mensch  an  sich  tragen  sollte,  ubergeht,  und 


tiQfJtv  yivsxitv.  xal  na&  Odo*  «£v  ccvxmt  u&xxnlvo**  &p*>vvptov  ijvcu  rrooatj- 
r.n ,  — yajufgvcis  xal' vnua$djtsvo<;  iyot  rtwootfwffw  x*x.X.    lu «wie  weit  aber 
hierin  Philo  der  Platonischen  Ansicht  folgte  oder  folgen  konnte,  ergiebt 
sich  aus  dem,  was  er  uns  über  die  Worte:  no»i;o<*M**'  upfröftiTtov,  de  mundi 
vpif.  p.  14  sq.  mittheilt.    Veranlagst  ihn  dieser  Ausdruck  sonachst  p.  15.  zu 
den  Fragen :  fir\  yaQ  %Qtioq  iotivy  dnotp  &V,  ovTtvoonv*,  o>  Karra  vxtptöa 
y  twr  pi*  ouqUvqp  »jWxa  izott*  xal  xrjp  yq*  ual  xt}v  t&uia9auv ,  ovcWx? 
i6{rj&r}  xov  <fV9fQ'/yjOo*xaqy  x«i  uv&qwiot  d«  ß$*Xv         ou*»  xa*e*Sx«0O*s 
*vx  oios  %€  rtv  ötya  üVffniiulKüq  erVowr,  «uric  l(p  htuzov  xazaoxtvumo&uif 
so  wie  zu  der  Erklärung:         «4*  ot/v  ultjO-tatucti*  ahiav,  &tor  dwuyxtj 
povov  eicWt.-  §o  kleidet  er  sein  UrlheU  in  folgenden,  dem  Platonischen 
ähnlichen  Grundsatz  ein.    Den  Menschen  von  seiner  moralischen  Seite,  in 
wie  fern  in  ihm  die  Keime  com  Guten  und  Bösen  liegen,  befrachtend, 
leugnet  «rs  dafs  Gott  der  Schöpfer  des  letztern  seyn  könne ,  und  schreibt 
daher  diesen  »Theil  des  meiisehliohen  Wesens  der  Einwirkung  einer  andern 
Macht  xu,   welche,  so  wie  ihm  Gott  nur  als  die  Quelle  alles  Guten  e*r 
scheint,  gerade  das  enlisegengesetxte  Princip    verfolgen    muftte.  Daher 
nennt  er  auch  den  Menschen  selbst  p.  IG.  ein  Geschöpf:  rijc /tixtij?  qpt/owc, 
Sc  &wdf/*T«ft  tu.9avxia ,  —  dya&a  xa*  nanu. ,   xal  xuka  nal  alaxqu  9  aQtr 
xyp  xui  xaxsan.  vw  4tj  nwvmv  isaegt  tu  ftiv  anovöula  dt  uixov  ftovov 

nout*  oixetvzttxov  ?)•»,  tvfxkt  %rt<t  tiooQ  uviov  ovyyeptfaf»  Fährt  er  nun 
weiteren  fort:  xu  de  /*ixr«,  »ij  /sei*  elx^ter,  i'uvotxitov  *  o*x<Zov  nlr^ 
tV*x«  t»j?  avaxiHQUftipti'i  (Stkxfovoq  tdVa; '  uvoixtiov  dl ,  «Vena  t^c  IvavxLai 
xui  ytlqovoq,  woraus  er  eine  doppelte  Schöpfung  des  Menschen  allleitet, 
und  erklart  er  das  xoirr9b>fttv  durch :  emo  iuopalvu  ovfAxuodkim>iv  U4qm$ 
«MS  <xr  QWffy&y,  riva  xuij  jt  'ep  dvtmk^nxtHq  ßovkxuq  xe  xa*  jcgalfo»!'  ur^ow- 
ftou  xavo^ocVroc,  4myou<pTjxru  &ioq  b  ztdvikw  itftp<a»  '  xuXq  di*  ivavtlu*^ 
erjoo*  Twr  vjrijxoa»» ;  so  spricht  er  tick  doch  nicht  äber  die  neben  Gott 
zugleich  mitwirkende  Ursache  so  deutlich  aus,  dafs  er  dabei  an  den,  Juni, 
sehen  Weltschöpfer  gedacht  haben  sollte ,  vielmehr  scheint  es,  dafs  er  in 
diese  Anxicht  dieselbe  Vorstellung  verwebt  habe,  welche  er  p.  *0.  durchs 
nvc>ijsnior  nlaa&ivxa,  d.  h.  den  aus  der  Materie  geformten,  und:  Tor  motu 
\rtp  hxovu  xov  &tov  ytyovdia  itQoxtQor,  in  welchem  das  göttliche  Bild  her« 
vortrat,  auszuführen  bemüht  wt,  ( Vergl.  ^IXXyyoq.  p.  48.)  Die  Idee  des 
au«  Erde  geformten  Menschen  tritt  aber  bei  Plato  keinesweges  als  ein 
tiegeusau  sum  Guten  hervor  (  vergl,  Mette  xenus  P.  II.  Vol.  III.  p.  383, ; 
o  o Orion  %t  vniqdxtv  aXXw  xui  düajp  xui  &iovg  ftovov  vop(Qtiy  Cri- 
fürs  P.  III.  Vol.  11.  p.  158.  Timaeut  p..  43.  und  Politieui  P.  II.  VoL  II. 
p.  2J8)f  weshalb,  wenn. Philo  wirklich  dieselbe  sich  aneignete,  die  von 
ihm  beigemischte  VocsteUongsweite  den  Gegenstand  mehr  verdunkelte, 
als  aufzuklären  im  Stande  war.   Mit  mehr  IJmaicbt  verstanden  es  die  Kir- 
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in  welcher  er,  wie  es  selbst  von  unsern  neuesten  Dograati- 
kern  nicht  treffender  entworfen  werden  könnte,  Alles  zu- 

chenviter,  einen  ähnlichen  Widersprach  au  vermelden.   So  erklart  t.  B. 
Athen agoras  de  returrect.  Merl.  e.  3.  p.  317«,  dafs  die  Bildung  des 
Menschen  aus  der  Materie  kein  Hindernifs  für  die  Auferstehung  teyu 
werde  (vergl.  noch  c.  21.  p.  333.).    cJeberhaupt  aber  ist  obige  Ansiebt  dem 
Gedanken  entgegen,    dafs  Gott  den  Menschen  als  das  vorzüglichste  Werk 
xuletzt  geschaffen  and  mit  eigener  Hand  gebildet  habe.    Daher  hat  lebon 
Theophilus  ad  Autol,  11.  c.  18.  p.  362.  'diesen  Umstand,    anf  welchen 
selbst  PhMo  de  mundi  opi/,  p.  16.  aufmerksam  machte,  übereinstimmend 
mit  Ephram,  bei  dem  es  T.  1.  p.  128*  B  6  so*.,  heifst:  man  sieht,  Haft 
ihn  Gott  bei  Weitem  vorzüglicher  bildete ,  alt  alle  (übrige)  Getckäpfa 
mit  noirjöwpt*  so  verbunden  j  dafs  er  sagt :    navxa  yag  tiytp  Äonfaac  o 
#cec,  xai  %*  nüvxa  naoigya  ^t/<7a>woc,  povov  löimv  fyyop  z"Q*>*  «{ne 
fjyetxmt  T7jv  no^oi*  To0  är&Qo'möv.  ix*  fttjv  xal  »W  ßotj&tkiq  xtffo»  • 
evQtoicexcu  Xiyw  no^aafitv  uv&Qwnot*  x.  t.  X.,  —  «tfx  akXta  64  w»,  ttyssr, 
9tO«i)0»M*',  ulX  f)  %4  iavrou  JU><w  xal  xf]  fevvov  ao*>tu.   Allein  benies- 
nen  auch  hier  X6roq  und  oo<pCa  den  labegriff  des  göttlichen  y  erstandet 
und  der  göttlichen  Weisheit,  so  läfst  sich  doch  daraus  nicht  die  Weil- 
nähme  einer  aus  der  Gottheit  hervortretenden  Person  nachweisen,  welcher 
Ansicht  die  meisten  übrigen  Kirchenlehrer  folgen.    Wenden  wir  aas  sa* 
erst  zu  Basilius^  so  finden  wir  bei  ihm  diesen  Ausdruck- auf  die  Drei* 
einigkeil  belogen  ;  denn  adv.  Eunom.  V«  c.  4.  p.  315.  heifst  es  ausdrück- 
lich :  Kai  int  a££tfC  fit*  xaxa  xfa  xoGponotfav  itQOf  xbv.  vibv  xal  so  nrti- 
fia  Umkiyofjitvoq  d^Arfc  toxi*  o  &t6*f       xivi-yao  \4y&  xb  m^ataiitr ;  ff  se 
Xoyut  xal  povoyivtT  vl$ ,  dY  ob  xa  navxa  lyivtxo ,  xbt«  xbv  tvayytltcxif, 
mal  tw  ninvfiax^  tkqI  oL  ytyoanxai ,  nvivpa  &tiov  %6  noitjouv  fit;   d  d» 
xai  (tij  ^nxa>c  Uyt*  ntgi  xlvmv  i\  isooc  xlva%  dtaMytxui,   o/iwe,  er*  fty 
iaxnov  povou  Xiyn  <M}AdV *ew.   Tadelt  er  weiter  die  Joden,  welche  bei 
nottauf**»  an  Engel  dachten,  oder  glaubten,  dafs  Gott  diefs  xu  sich  aileia 
gesagt  habe,  was  er  Hemil,  in  Hex.  IX.  e.  6.  p.  87.  wiederholt,  end 
»/oi/eVso*  to  nhiopu,  xyq  inii&tv  ivxoUuc  xo  fiv&oloyrjfta  nennt,  und  wo- 
zu er  den  Grund  sehr  natürlich  p.  88.  ia  den  xbv  vibv  ä&exoOrxts  findet: 
ao  weicht  er  doeh  auch  von  der  gegebenen  Erklärung  ab,  wenn  er  zur 
völligen  Widerlegung  dieses  Irrthums  sich  auf  aar  tUova  tifuxäoav  bersft, 
und  auf  die  Frage:  xi  Uyifc  nooc  xovxo;  nij  xul  tlxu*  (tUt  &tov  xal  uyyi- 
Xoipf  erwiedert :  xivi  akkto  yt ,  §  xtZ  änavytUffiax*  vijc;  tiofyq  xal  /«ßarnjo» 
vnooxaatwe.  avxov:  welche  Abweichung  vielleicht  bei  ihm  auf  dieselbe 
Weise  erklärt  werden  konnte,  wie  diefs  bereits  bei  Ephrams  doppelter  An- 
sicht nachgewiesen  worden  ist,  welcher  ebenfalls  später  den  heiligen  Geist 
davon  abgeschlossen  wisseu  wollte.   Tritt  nun  der  letstern  Meinung  auch 
Ambrosius  Hexahu>  VI.  c.  7.  9  40.  bei,   der  unter  Anderm,  daselbst 
sagt:  dicit  ßlio\  etiamsi  Judaei  nmiinty  etiamzi  Ariani  repugnenl,  —  ©*- 
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bemüht  ist,  \yag  auf,  diese  hohe  Wurde  hin- 
führt, zeichnet  er  zuvor  noch  die  Grenzen  dieser  Gottähnlich- 


mteieant  9  gut  —  plure»  interunt  in  praerogativam  ,  quam  ßli*  negnnß, 
tenuUt  donanl:  so  scheint  die  Yernjuthnng  nicht  gewagt,  dafs  Ji  a  s  i  1  i  u  s 
dieser  seiner  leUtern  Ansicht  später  den  >oraqg  eingeräumt  haben  könne; 
wenn  nicht  liregorius  NymM  wie  wir  weiter  sehen  werden,  diese* 
xiMfuofiu  und  XuQu*TijQ  tip  Inooxuotw;  richtiger  verstanden  und  erklärt 
hat.  So  wie  ferner  Ephram  T.  1.  p.  128,  C  l  sqq.  den  von  den  frühern. 

<OOOt_)         «    r\o\S    %QJLsj^JJ 

fo*  ,*^S  1    gegenüberstellt ,   und  daraus  die  Wichtigkeit  des  nach  diesem 

Aaiipruche  sa  schaffenden  Gegenstandes  herleitet,  so  geschieht  diefs  auch 
roaChrysostomus  Hotnil.  in  Gen.  VIII.  p.  74.,  welcher  auf  die  da- 
aorch  veranlafstesjFragen :  t*  t6  uccxrbv ;  xt to  Sfror;  t/c  uqu  outos  lax* 
h  tynwQyovfitvos ,  ot*  Tooavnje  fiovXtiq  xal  oxtytatc.  coYsjoe  tsj  SrjfimVQyw 
aji5ti>  Totirot/  KaTa0*«ity*  ?  erwiedert:  p{|  ^«o^c,  m/cc^t/.  to  700**» 
swrieo* änavrb»  xmv  oQu/xtruv  tatojr  itfxiv  o  Üv&qwios.  (Vergl.  6re gsr, 
Nysa.  Orc/.  1.  t»  two«.-  Faehtmut  p.  140.)  Und  so  wie  schon  Philo 
des  Menschen  in  die  Welt  gleichsam  wie  in  einen  wohl  eingerichteiert 
Pallast  einführt,  to  Iafst  ihn  auch  hier  Chryso  stomus  wie  einen  Kö- 
nig als  das  letzte  Schupfungswerk  in  die  seinetwegen  geschaffene  und  ge- 
«chmückte  Welt  einsiehen.  (Vergl.  Gregorios  Nysa.  de  kern,  opif. 
c  2«  p.  50.  Laetantius  de  ira  Dti  e.  14.)  Bei  der  Frage  ferner, 
an  wen  Gott  dieses  noit'outttr  gerichtet  habe,  verwirft  er  a*  a.  O.  p.  75. 
ebco  io  die  Erklärung  der  Juden,  wie  vorher  Basilius  und  Ambrosius,  und 
liekaapiet,  dafs  die  darin  liegende  Berathung  an  keinen  Andern,  als  an 
'en  Jet.  9,  6.  bezeichneten  göttlichen  Sohn  (/covo^mjc  xou  &tov  weile ,  h 
*»  noroi  o/io*o?  xuxii  tip  ovolar)  gerichtet  sey.  Daher  entaalte 
dieses  Wort  nicht  nach  der  Meinung  der  A rianer  einen  Befehl  an 
Untergeordneten,  sondern,  wie  sich  aus  den  folgenden :  xot  tfeeVa  ^«t«- 
Qur,  ergebe,  eine  Berathung  mit  dem,  der  gleiches  Wesen  and  gleiche  Ehre 
»it  Oott  habe.  Die  Wichtigkeit  dieser  Stelle  veranlagte  anch  den  Gre- 
gorins  Nyssenus,  eine  eigene  Schrift  darüber  abiufassen,  weiche  sieb 
T.  h  p.  i3o  iqq>  flnde| .  und  indem  er  uns  hier  auf  eine  früher  von«  Ihm 
gegebene  karte  Erklärung  dieses  Tronjcw/if*  verweist  {de  not*,  opif»  e.  3. 
P«  31  sq.  ood  c.  6.  p.  55  ),  wo  er  diesen  Ausdruck  auf  die  Trinität  bezieht : 
10  wiederholt  er  dieselbe  Ansicht  in  der  angeführten  Schrift  Orat.  I,  p.  140., 
indem  er  sagt:  fua&eq,  *6xt  dvo  noooama,  6  Xtytav ,  xai'  ctooc,  or  o  Aoyoe.  • 
»u  xi  ovx  (Ine  noitjaop,  uXka  noirjootptv  äv&Qunov  ;  $va  ♦»oijoj?  Tip  Stcrto- 
tHa»,  %m       t0)r  mxiQa  tniyirüoxojv,  xor  vlbv  uypo7;f  IV«  ot*  wa- 

TW  «ftoop»  d*a  trfoS,  xat  t/io?  Ixxloaxo  crarpaJw  O-tkr^an'  xmi  do^natjt 
surty«      »lw,  x«i  vior  «V  jjm tl/unt  «yt*w  *   oi/to*  xo*r6y  y^ovoc  l^yov, 1 
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keit  und  das  Verhältntf»,  in  welchem  der  Mensch  mit  diesem 

ivtav  trtv  &i6rt]ja,  —  fr«  ypotofotj!;  naxiga  xal  vlbv  xal  nvivpa  ayiov.  Daher 
folge  auch  darauf:  ixobjoiv  b  top  «^(»fcrfrov,  iV«  irfootjs  TtjP  &£OX1]X(t. 

h<dOrtq  61  o»  rac  vixootuohc.,  äXXu  t$  duraptt,  Ua  uictv  Sofrv  fr/je  pt}  a*- 
Qt%6pevoQ  iztgl  ri\v  nqoaxvvriatv,  —  —  iSla  vnnaxaatq  natgif,  xal  idia  vfov, 
xal  W(u  nviv/tmoq  uyiov,    6ta  tC  ovr  ab  Tguq;   oxi  tila  &i6rrt<;.  yaq 
ßXhoi  h  naxgl  #*oti;t«,  tavrtjv  xal  h  viw,  xal  tjP  h  <wi///«Tt  ay(m9  tci/'* 
*ijv  xal  lv  vfw,  (hört  ftoQfpij  h  txaTf'qy  ftlu.  ttqooIuiop  tjJc  iifitT^gaq  yeti' 
etw;,  &toXoy(a  dXrj&iprj.    Vgl.  vorher  Bai  11  Idi  Hotnil.  in  Hex.  IX.  e.G. 
p.  88.  —  Auch  Severiauua  GaUalit.  Orot»  IV.  c.  5»  p,  472.  gebt  bei 
diesen  Worten  von  dem  Gedanken  aus,  daf*  uns  dadurch  IM ü sei  %~f\v  fco- 
yvmdiav  rov  c>eoD  habe  zeigen  wollen,  und  daft  Gott  deshalb  no^anfitw  ge- 
sagt habe,  tru         xal  twc  ngtaxtap  «vro>  QVPtgybp  (top  vibp)9  zu  der  an- 
geführten Meinung  der  Juden  aber  ( or*  toI«  uyy(Xoi$  tlntp)  bemerkt  er 
V-c.  6.  p.  472  sq.,  daft,  hätten  sie  den  Zusammenhang  dez^,  folgenden  Worte 
richtig  in  das  Auge  gefafst  gehabt,  sie  gewifs  nicht  in  den  Irrthum  verfallen 
seyn  würden,  oti  pla  uxtov  xal  o«o/o»atc  &tov  xal  dyytXuP  (vgl.  Teodo- 
retus  Interrog  in  Gen.  19.  p.  22.:  &iou  yag  ovoiu.xal  dyyilup  ov  /wo), 
da  die  Kugel  wohl  fiavpacxul  der  göttlichen  Werke,  keineswegs  aber  ow- 
genannt  werden  konnten  (vergl.  Job.  38,  7.).   Der  Ausdruck  xoty- 
ovfttp ,  fahrt  er  dann  weiter  fort,  bezeichne  vielmehr  top  Uyovxa  xal  w» 
«votWnx»  und  xai  tlxopa  Einheit  des  Wesens  in  dem  Sohne  (ovx  «iUij 
yug  tlx&p  sravfoc,  xal  uUy  viov.   Vgl.  Chrysostomos  a.  a.  O.) ;  darum 
heifse  es  norfowfup  in  der  Mehrheit,  IV«  to  nkii&vvxixbv  twp  vnnaxuotwr 
ätgt] ,  in  der  Einheit  xux  ilx6va  ^ipixigav  dagegen,  Üra  %6  opoovoiop  Sq- 
fttptvoy»   Fuhrt  ferner  die  schon  bei  Basilius  den  Juden  beigelegte  Er- 
klärung,   als  habe  Gott  das  Tiotrjotofuv  zu  sich  selbst  gesagt,  auf  die  ge- 
wöhnliche Annahme  eines  Plurali»  maie$ialieus,  so  verwirft  doch  dieselbe 
endlich  noch  Theodoretus  Interrog.  10.  p.  23.  durch  die  Behauptung: 
xal  sp  nuatj       Ininav   ty  &tUf  YQa*PU  tvtxuq  loiip  uxovoat,  tau  tS>p  oXmv 
SudtyofUvbv  &*ov  (vergl.  Basilius  Homil.  in  Hex.  IX.  c.  0.  p.  87.),  da 
man  in  den  wenigen  Stellen,  wo  die  Mehrheit  gebraucht  sey,  an  die  Drei- 
einigkeit zu  denken  habe.   Indem  er  nun  dieser  Erklärung  auch  hier  den 
Vorzug  giebt,  schliefst  er  sich  an  seine  Vorgänger  in  den  Worten  an :  «rw 
yata*  pfr  ;  «e  *****  •  TO-  «o»«"  tdrjXwoe  yvotioq  •  inayuyitp 

dk  to  noirpm/up ,  iriqit;p€  tum  nQoadnup  top  uq*&uqp*  o'utw  nuUr  trtxü; 
f*fr  ilndp  typ  tbopa,  to  tuvxop  t»;?  (pvotuf  tft&p*  ov  yag  tlnt  zoV  ü- 
xoraz,  dlXa  xax  ilxova.  ijptxtgav  d^  iia^xüti,  top  tuv  vnooxuotup  Sidi^MW 
uoi&fiop.  —  Ueber  die  Schöpfuqg  des  Menschen  vergl,  noch  Aristoteles 
Phyt.  VIII.  I.  Xenopbon  Memorab.  I.  17.  Censorinus  de  die  mat. 
c.  4.  Apollodorus  I.  c.  8.  §  1.  Ovidius  Metam.  I.  70  sqq.  He- 
siodus  Opp.  et  die»  v.  CO  sqq.  Plutarchua  de  plac.  phil.  V.  9.  Sympos. 
Vll(.  8.  Varro  de  ,re  rust,  II.  I.  Lactantius  InuiU  div.  VII.  7. 
u.  A.  m.  , 
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Vorzüge  eu  Golt  stehen  «olle,  in  den  Worten :  bü  zu 
dem  Grade,  daß,  irenti  es  ihm  gefalle,  er  Gott  gehorche, 
worin  die  freie  Selbstständigkeit  mit  allen  den  Beziehungen 
liegt,  welche  Ephram  in  der  vorliegenden  Stelle  «eine«  Com- 
raentars ,  wo  er  dieses  Ebenbild  den  unmittelbar  darauf  in 
der  Urkunde  gebrauchten  Worten  zufolge  in  die  dem  Men 
«oben  über  die  Erde  und  alle  Auf  derselben  befindliche  Ge- 
schöpfe verliehene  Herrschaft  setzt ,  und  anderwärts  davon 
anfuhrt  "  *'  *'*  ''  K  1  '"  " 

Wehls  ist  also  naturlicher,  als  dafs  Ephram  die  äufsere  . 
Gestaltung  des  Menschen  ganzlich  davon  ausschliefst,  worin 
er  mehr  einen  äufsern  Vorzug  und  eine  Andeutung  auf  die 
erhabene  Würde  Vor  den  übrigen  Geschöpfen  findet,  da,  wäh- 
rend diese  aus  den  Elementen  des  Wassers  und  der  Erde 
besonders,  oder  der  Mischung  beider  sogleich  als  lebendige 
Wesen  hervorgehen,  der  Mensch  von  der  Hand  Gottes  gebildet 
und  ihm  die  Seele  Won  Gott  eingehaucht  wird,  worauf  sich 
änch:  lekMdete1  ihn  tnit  Ruhm,  zu  Beziehen  scheint. 
Sehr  richtig  af>er  verbindet  er  die  Willensfreiheit  mit  der 

erwähnten  Herrschaft  (oxi^Qjeo  oiZo$)L*»),  welche  letztere  , 

seiner  Erklärung  zufolge  um  so  mehr  ein  göttliches  Bild 
genannt  werden  könne,  da  auch  Gott  der  Herr,  über  Alles  sey. 
Diese  Parallele  setzt  er  nun  weiter»  oft  nur  in  dunklen  An- 
deutungen,  so  fort.  In  wie  fern  Gott  der  Inbegriff  der  er- 
habensten Vollkommenheiten  ist,  und  diese  ihren  Grund  in 
der  Reinheit'  und  Lauterkeit  seines  heiligen  Wesens  haben, 
fioeV  £pWä>.;iiick  das  göttliche  Ebenbild  hei  Jejn  Men- 
schen in  der  geläuterten,  ftr  solche  Vollkommenheiten  ew,- 

pfänglichen  Segele  (]A*S?  K^j);  und  wenn  er  sich  Gört  alfc 

hpchste  Intelligenz  unfi;  Weisheit  dachte,  muiste  er  auch  das 
göttliche  Bild  in  die  dem  Menschen  verliehene  Einsicht  und 
Vernunft  legen,  vermöge  welcher  er  Alles  um fal'st,  scheidet. 
«*tet  n^d  h^brhtm^t,  #as  eVwfll.'  Von  dieser  'WftTenk'- 
fretheit  föd£  es^ndtfeh  aiich  öt',  Unsterblichkeit  oder  fba 
zu  wählen,  und  sich  durch  erstere  eben  lull  s  zu  einem  gött- 
lichen Bilde  hinsichtlich  der  Dauer  seines  Weseri's  zu  machen  : 
welche  Eigentümlichkeit  er  zwar   nicht  von  «diesem  dem 

Hiu.  theol.  ZcittcUr.  III.  1.  18; 

i 
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Mensehen  verliehenen  Ebenbilde  ausgeschlossen ,  aber  der 
Beobachtung  des  göttlichen  Gebotes  und  dem  bereits  erwähn- 
ten Gehorsam  untergeordnet  und  von  ihm  abhängig  gewacht 
wissen  will8).  .    ;      u.  !>v  , 

8)  Die  bei  Ephram  T.  I.  p.  18.  K  6  durch  die  Worte:  da/s,  wenn 
es  ihm  gefalle,  er  uns  gehorche,  oder  durch  die  Willensfreiheit  deg  Men- 
schen eingeleitete  Schilderung  des  göttlichen  Ebenbildes,  welche  «einer  Mei- 
nung zufolge  Motei  au  nächst  durch  die  ihm  verliehene  Herrtchaft  über 
die  Thiere  angedeutet  hatte,  worüber  er  sich  F  £  sqq.  to  ausdrückt: 
in  derselben  Herrschaft  also,  welche  Adam  über  die  Erde  und  über 
Alles,  was  auf  ihr  ist,  erhielt,  liegt  das  Ebenbild' Gotter,  welcher  Herr 
ist  über  Allee  im  Himmel  und  auf  Erden  i(eig<ptber  die  Ober«  and 
äber  die  Untern),  fuhrt  Ephram  p.  128.  D  8  noch  weiter  to  toi« 
daft  et  gleichsam  alt  der  Reflex  des  göttlichen  Wegens  und  alier  tei- 
ner  Vollkommenheiten  in  der  menschlichen  Natur  wiederstrahlt  (Matth. 
48. ).    Hier  nämlich ,    wo  er  das  gottliche  Ebeubild  in  dem  Menscheu 

von  einem  dreifachen  Getichtipuncte  fA*]A*-^2y  aut  betrachtet  mjuta 

will,  geht  er  ebenfalls  von  der  ihm  ertheilten  Willensfreiheit  und  Herr- 
schaft aus,  und  bezieht  dasselbe  nur  auf  den  menschlichen  Geist,  indem 
er  D  8  sqq.  sagt :  Erstens  nämlich,  so  wie  Gott  der  Herrscher  über  Al- 
les ist,  so  wurde  auch  dem  Menschen  die  Herrschaft  über  Alles  ertheilt ; 
zweitens  dadurch,  da/s  er  eine  geläuterte  Seele  erhielt,  mit  welcher  er 
alle  Früchte  der  Vortr+fflichkeit  und  der  göttlichen  Güter  erhielt,  *nd 
drittens  durch  den  Antheil  an  Einsieht  des  Geistes  (Verstandes)  und  der 
Urteilskraft*  verbreitet  er  sicfi  überall  hin,  und  bringt  dadurch  das  Bild 
Alles  dessen  hervor,  was  er  will.  Schliefst  er  neu  bei  diesem  Entwürfe 
die  äufteriiebe  Bildung  des  Menschen  gänzlich  aus,  wie  er  dieft  D  4  Hf, 
ausdrücklich  in  den  Worten  erklärt:  nicht  aber  »eine  äufsere  BMus§ 
nennt  die  Schrift  (eig.  das  Wort)  das  Ebenbild  Gottes,  sondern  die  Frei- 
heit (dei  Willens)  und  die  Herrschaft  über  die  Geschöpfe,  und  findet 
er  hierin  nur  einen  iofseren  Vorzog ,  wie  sich  dieft  an«  T,  1.  p.  22.  C  2 
ergiebt,,  wo  er  tagt :  den  Adam  aber  zeichnete  er  durch  Fiele*,  aus,  .vettmf' 
lieh  dadurch,  dafs  gesagt  ist,  er  bildete  ihn;  mit  seinen  Händen  u.  s.  w.:  io 
begegnete  er  In  ersterer  Beziehung  der  damals  unter  -  mehreren' Sectee,  den 
sogenannten  Anthropomorphilen,  wie  den  Audianeni',  einigen  Aegyptisfcsen 
Mönchen  u.  s.,  verbreiteten  Meinung,  dafs  das  göttliche  Ebenbild  in  der  aufsem 
edlen  Gestalt  dep  Mengchen  zu  zucken  sey.  Gegen  diesen  j  Irr thura  autser 
«ich  im  Allgemeinen  Clement  Alex.  Strom.  VI.  p.  682.  in  den  Wortes : 
t*  ovr  etxoväic  xas'  ilxova  &tov  yeyoripa*  6  up&Qunoq  iTQTjx'ut,  ov  ***« 
«nje,  narao*evijq ' %b  o/rt/ta"  a)X  Ind  o  plv  &tbc  Xoftp  tä'ndrthk &tifuovoy&» 
Dafs  aber  die  Unrichtigkeit  dieser*  Anzieht  schon  fr»'er*a»zJt  und  zeihst 
von  den  Juden  verworfen  worden/. fey,  erpeW  sich  mz.  PhJJe,  weieae 
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lich de  mundi  opif.  p.  15.  hierüber  10  äufsert :  Tqr  6' i^qtigtutp  fifjSflq  tl- 
xuyLTü)  atafiavoq  %aQuxTi}Qi.  ovvt  yag  avO-oomofxoQfpoq  6  0eo?,  out«  &co- 
udkt;  %o  (xQ&QüJitiPQV  ovfiu'  tj  d*  tlxutv  XeXsxrai  xa%a<  tÄv  ttis  V1*/*??  VY*~~ 
fiova  tov*  u.a.  w.  Hier  iit  nicht  denkbar,  dafs  et  i  dieae  Ansicht  aua 
Pia 4o  entlehnt  habe,  ana  welchem  sich  dieselbe  nur  in  sehr  unvollendeten 
Zügen  nachweilen  läfit.  Vgl«  TimaeuM  p.  121.  und  PAaedo  (P.II.  T.III.) 
p.  21  iqq.  Zn  denen  aber,  weiche  (diese  irrige  Idee  beatreiten i,  ge- 
hört Epiphanias,  welcher  Haeres,  70»  die  Aodianer  tadelt,  und' ihren 
Irrthara  dadurch  au  widerlegen  sucht,  dafs  qr  der  sichtbaren  Erscheinung 
•et  Mensehen  die  unaichtbare  Natur  Gottes  gegen$beritellt.  <  Vergl.  Cy- 
ryUaa  Alex.  adv.  Anthropomorph. )  Auch  Chr  y  ao  atom  ua  erklärt 
es  HomiL  in  Gen.  VIII.  p.  76.  für  ungereimt,  daa  Ebenhild  auf  die  äuftere 
Gestalt  dea  Menschen  au  beziehen,  und  erklärt  diefs  aus  Act.  17,  29., 
wozu  er  p4  77.  bemerkt:  ov  pfror  yaQ  vwtov  0*7*0***0*  «xrjlXax&tu 

tov.  Theodoretui  ferner  leitet  Inlerrog,  in  Gen.  20.  pi  25.  den  Ur- 
sprang  dieaea  Irrthums  aua  einer  falschen  Erklärung  von  ,2  Äez*.  10,  je. 
Gen.  8,  21.  /et.  1,  2Q.         94,  4.  her,  und  erinnert,  dafo  Stellen,  wie 
Pt.  157,  7.  8.  Joann.  4,  24.,  leicht, auf  daa  Gegentbefl  holten  ftrhren  WTn- 
nen.  Dafa  auch  Ori  genes  diese  Meinung  verwerfen,  berichtet- Tb«odo- 
retus  a.  a,  O.  n*  32.;  wai  lieh  auch  aua  mehrern  Stellen  seiner  Schrif- 
ten nachweisen  läfat.   So  heilst  ea  nt$i  nqx*  IV*  c«  37. -p.  ,194.,  dafs  in 
dem  von  der  Schrift  aufgestellten  Grundsätze:  ad  imaginem  Oei  factum  esse 
frommem,   die  Kennzeichen  dieses  Bildes  sich  wahrnehmen  lassen,  non 
j*r  effigiem   corporis,    quae  corrumpitur ,    zerf  ©<?r  amW  pmdenliam, 
per  tustitimm,  per  moderationem*  per  pirtutem,  per  sapientiam,  per  nVzci- 
plittafH  ,  per  otnnem  demque  zurtatut/i  c/iortttn ,  yuae  cum  Ueo  tnsint  per 
subttantiam,  in  Aomine  possunt  est«  per  industriam  et  per  imitationem 
Bei,  und  contra  Celsum  VIII.  e.  49.  p.  778.:    yvX}p  yaf  na+voq  tfufu*- 
%oc,  mti  paUoja  *n*  b>r**h*>  <paph  tlra*  noZyua  vtnWvftooe* '    ■  ac*  ro 
zoV  *^ow  W  .iw^avTOC  V»t/rii  /«i»  *«nsiV  nvia>*»c .     to  <J<Sswc,  ev*l  yao 
xa^  ^«s  ow/ao  o- t>tee*    l>a  <*n  «*n*»Äe^ii«jt  ofg  bzeotTi^TOWi»  oVowok 
oi  z«  Zq'vwMp?  xoi  XqvoJnitov  <f>dooo<povv%e<; ,   in  welcher  Darstellung  Ir 
dem  Ephram  sehr  nahe  kommt.  Bemerkt  ferner  B a  siliu  a>  Hemil,  in  Hex. 
IX.  c.  6,  p.  88.  zu  den  Worten:    zoV  flxopa  ij/uextgav ,    im  Allgemeinen, 
dafs  man  dieses  Ebenbild;  nur      t»»(  ♦oNia»/t«T*  tiJc  c>taziyroe,  nicht  ^i»  o/if- 
/*etr»  a»fia%^x>j   zu  suchen  habe,    so  ljifsf  sich  hieraus  leicht,  abnehmen, 
was  er  hierüber  gesagt  haben  würde  j\  wenn  er  diesen  Gegenstand,  wie  er 
versprochen,  weiter  ausgeführt  hätte.    Denn  hätte  er  dazu  Gelegenheit  ge- 
fanden  ,/4ao^  wi^devee, nicht  bei  Gregor ius  N  y  nen.  In  seiner  Vorrede 
zu  der  ÄcJiri^aV  jfion^  vpif,  T.  L  pu  44  sq. ,  die  er,  wie. leinen  'Ajioloy. 
in  ifcjr. ali^  e^ue  Ergönzung  nn4  Fortsetzung  dessen  angesehen. \ wil- 
len wiU,  wao  posUiui  unvoUendet. gejaiien  habe,  p.  45.iheiften: 
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schaß  aber,   durch  welche  gleichsam  dies««  göttliche  Ehen- 

XHnovoije.  tijq  'JBfcjg/ifOOi' ,  "Hjc.  eic  toi»  «p&oemir  &i»(ftat9  Je  top  na- 
Ihixivaavxiav  avtw  anov&rp  Tiva  rrooc  *t/r  tov  Asijioitoc  avanXriqüiau*  tio* 
wifKcno  •  —  wi  <f*  x«t«  Straft*  $u£p  eunoku^aarrtop  rjj  tfyp$ou  tov 
Xtlnortocy  tl  *4p  t*  xotbdxop  «V  toU  %/uriootq  «vofOVq*  aloP  tt\c  ixtfrav 
dtduoxaXfaL;  &vu$tov  tirta,  tlq  %hv  öiddaxuXor  nrarruc  Ttp»  UPaepogiiP  ?£f* 
u.  v.  w.  Hieraus  ergiebt  sich ,  selbst  die  sprachliche  Verschiedenheit  ab- 
gerechnet, dafe  die  drei  Reden^  welche  <fc  hominis  struetura  (T.I.  p.  314«; 
dem  Bas i II os  beigelegt  so  werden  pflegten,  für  eine  untergeschoben« 
Arbeit  *u  betrachten  sind,  wenn  nach  der  Verfasser  tu  Anfang«  derselben 
in  Bezug  au?  jenes  Versprechen  die  Worte:  nuXalov  j^eet/f  exr«i»r  «m>nA»r 
e«Jdi»r >^im»,  vorauaachickt.  Vergl.  noch  S Gerätes  Hitt.  eeel.  IV.  c,  26. 
uud  CasSiddorus  tU  initiii  nVr*  fit.  cV  1.  Wae  demnach  Grogorins 
Nyss.  a,  a,  O.  über  diesen  Gegenstand  mitlheilt ,  kann  in  gewisser  Be- 
ziehung auch  als  des  Basilius  Ansicht  betrachtet  werden  ,  zumal  da  auch 
er  zunächst  Oral,  I.  p.  141.  von  Widerlegung  des  Grundsatzes  ausgehl: 
ovfipoippo?  i\uw  tlrat  top  &tbv*  Bitte  endlich  Basilius-  SteE  Weiter  hier- 
über verbreitet,  so  würde  gewifs  auch  Ambrosius  in  seinem  ttexae'm» 
diese  Quelle  nicht  unbenutzt  gelassen  haben.  Allein  er  führt  diesen  Ge- 
genstand nur  mit  Wenig  Worten  weiter  ans,  als  dlefS  von  Basilius  gesche- 
hen, indem  er  Mexaetn.  VI.  c>  8.  $44.  sagt:  Sed  traclentus  Hmatius,  quid 
*Ü  md  imaginem  Bei?  Coro  numquid  dd  imaginem  Dei  estt  Ergo  s/s 
Deu  terra  ett*  quitt  taro  terra  es/.  Ergo  eorporeus  Den*  u.  s.  w.,  and  §  45. : 
Ao»  ergo  hat o  potest  esse  ad  imaginem  Dei,  sed  anima  nostra  n.  s.  w. 
Auch  SevdrfcaiLUs  Gahal.  endlich  tadelt  Orot.  V.  e.  S.  p.  483  sa>  die 
Ansicht  der  AnthroponiorpMten  In  den  Worten  i  noXXol  houtatsp  w>  für4 

iiTiaiöt^Ttop^  ors  xttr  titortt  o^eotJ  ö  a99,qwioq,  Sit 
tov  &iov  $tr*s  feerro?  u*  s.  w.  —  ioyaXpipft  &  *«*  «To>roc  *»vn  $  d»«« 
rota.  x«*  fast»  nfycoK  fwc,  ufyu$op  ap&QwtopoQqnv  XirovUä  To  ötiov  n.  S.w. 
Aus  diesem  Allen,  zusammen  genommen  Orgiebt  sich;  wie  weft  diese  An- 
sicht verbreitet  gewesen  seyn  mufste,  dafs  man  sich  Ihr  so  vielfältig  zu 
begegne«  genöthigt  sah.  Scheint  aber  Tertullianus  adv.  Marc,  11.  c.  4. 
diese  Mein  vng  zu  begünstigen,  indem  er  sagt:  Quis  denique  dignus  iueotere 
Oei  opeta,  quam  ipsius  tmago  et  similitudo  ?  Eam  quoque  bonitas*  et  qui- 
dent  opernntior  Oper  ata  est,  non  impf  Ha  Ii  verbo,  sed  familiari  manu,  etiam 
tvrbo  blandiente  praemisso :  Faciamus  elc.  Bonitas  dixi^  bonitat  ßnrit 
hominem  de  /tssor  und  fährt  er  diesen  Gedanken  auch  noch  weitet  de  tetkr. 
cwrmY  ci  6.  ür  den  Worten  ans :  Recogita  totu*  Mi  0mtm  ottcupatnm  *e 
deditum ,  manu  ,  $eksu,  opere,  tontilio,  setpienHa,  Providentia,  dt  ipta  in- 
primit  adflbtiom*,  qua*  Uh**nrnnl«  düeeöut.  Qttodeunque  tnim  ftah>  ex- 
primeboiuT)  Christus  vogitäbätur  homo  futuruki  —  Sie  enHm  ptaefttUo  Pettrfs 
ad  FÜiüm:  Faciamus  ett.  —  Et  f*cH  twminent  nHt9.A' M'  ^ut  fuod 
JmMdijeU \  imaginem  DH /Wir  fffeftt,  teMtet  Christi.  —  JW»  Hmus  iüe  iam 
tunc  imagtntm  .  induent  CAHitf  fututi  ^h  catke,  netkA  fnVf***  Dtf  opus 
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büd  in  seiner  ersten  sich  entwickelnden  Tbätigkqit  hn*-vor- 

erat ,  sed  et  piguu$:  so  Jifgt  bierin  doch  nur  fo  Viel,  daffc  er  meinte» 
Gott  habe  vorhergesehen,  dafi  der  göttliche  Sohn  einst  in  eben  dieser  kör- 
perlichen Gestaltung  hervortreten  werde,  durch  welche  schon  Adam  ausge- 
zeichnet  ward;  keinesweges  hat  man  aber  hierbei  an  eine  Nachbildung  des 
göttlichen  Wesens  nach  einer  körperlichen  Gestalt  an  denken»  wogegen  er 
eelbs*  ade.  Marc.  IL  c.  5.  ein  Zeugnifs  ablegt ,  da  er  hier  dM  göttliche 
Ebenbild  in  dem  freien,  Willen  nnd  der  ihm  über  die  Erde  verliehenen 
Herrschaft  /ludet.  Liberum,  saart  er  daselbst,  et  sui  arbitrii  et  suae  oote-, 
MlättiM  invenio  hominem  a  Deo  iftstitutum  nu.Ua.ui  maeis  imafinmm.  mt  «/• 
luifitiidinrtn  Dei  in    illo   animadvertmnt     au  ata.    tiiu.nin.udi  Status  furmarn. 

<?*mk  eorporalibut  iineis  tarn  varii*  in  gener*  human» 

ad  uniformem  De  um  fXpressus  ett ,  reo*  in  ea  eubstantief ,  quam  ab  ipso 
Deo  traxit ,  *rf  es*  animam,  ad  formam  Dei  ependentie,  et  arbitrii  emi  Ii» 
bertate  et  potestate  signatus  ett.  In  dem  freien  Willen  suchte  das  gottliche 
Kbenbild  auch  Hieronymus,  bei  dem  es  Bpist.  14ß.  heilst;  fleug  est* 
in  quem  peccatum  non  cadiU  Cetera  enim  cum  sint  liberi  arbitrii,  iuxta 
guod  et  hotno  ad  imaginem  et  similitudinem  Dei  factus  est,  in  utramque 
partem  suaui  possunt  ßectere  voluntatem.  Dieselbe  Ansicht  hat  auch  A  m~ 
broaiua  zu  Grande  gelegt,  wenn  er  aacb  das  ErkennüiUsvermogen  da- 
von getrennt  wissen  will.  Denn  Hexatm*  VI.  c.  8.  §  45.  heilst  es ;  Non 
ergo  coro  potest  esse  ad  imaginem  Dei,   sed  anima  noslra,  quae  Mera 

int  et  (tiffuxis  coeitatiü?iibus  ataue  conxiliis,  huc  atuue  illuc  cauutur  nuae 

CAMiderando  spectat  omnia.  —  Qa  igitur  est  ad  imaginem  Dei,  quae  nun, 
corpore  aeslimatur9  $ed  mentis  vigore.  Diejenige  Definition  aber,  weiche 
er  VL  *  7.  $  4L  in  den  Worten  aufstellt:  Imago  Dei  virtue  est,  non 
infirmitas;  imago  Dei  sapientia  est,  imago  Dei  iustitia  est:  sed  sapien- 
Ha  divina  est  ei  sempüerna  iustitia,  besieht  sich,  wie  der  Zusammenhang 
deutlich  genug  lehrt,  nnr  auf  den  göttlichen  Sohn,  indem  er  sogleich  so 
fortfahrt;  Imago  Dei  est  solus  ille  9  qui  dixit  Joanu»  10.  SO.  u.  e.  w. 
Hiermit  stimmt  auch  Joannes  Damasc.  de  ßde  orthod.  11.  c.  12.  111. 
c.  |4.  ^herein.  VergL  noch  Ephram  T.  HL  p.  359  iq.«..  nnd  Aug. 
Hahn  in  der  zweiten  Denkschrift  der  Aistor.  theolog.  Gesellschaft  zu 
Leipzig,  /herausgegeben  von  II  Igen  (Leipzig  1819),  S.  30  ff«  So  wie  ferner 
Ephram  in  die  ganze  Bildungsweise  des  Menschen  einen  besondern  Vorzug 
seines  Wesens  legte,  so  finden  sich  auch  bei  mehreru  kirchlichen.  Schrift- 
Htellern  seiner  Zeit  hiermit  übereinstimmende  Erklärungen.  Und  wenn 
schon  Pinto.  FaUL  p.  278,  den  Mensehen  tfiop  &t»**Qor  nennt,  so  darf 
es  nicht  befremden»  dajs  auch  Philo  de  mundi  opif.  p.  14.  von  denisel- 
ben  sagt:  *u  d'  tiowaw,  aoum*  ap»qm«o$,  somal  da  er  schon  vorher 
allgemein  er  fUeCs  in  den  Worten :  iJo{«to  pl*  «»o  aniqitaxoq  miIdus  y 
fuiuf  £bg$s  4*  tk  fp  VtyH&Tuxov  rfjf  %ov  &ou  xai  uv&Qwnou  waautvfa 
zu  erkennen  gab.  Dem  ahnlich  nennt  auch  Chrysostomus  Homii.  in 
Qen,  4,14,  p.  12»,  dep  Menschen:         aqw  nai  %iUwt  was  er  //eesiY. 
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treten  gellte,  wird  dadurch  eingeleitet,  dafii  die  Urkunde 

IX,  p.  84.  no  ch  weiter  in  den  Worten  ausfuhrt:    tX&ert  t^v  9iaq>oq«v  rr,z 
dtiuiovQYiaq  xta¥  mtoudrtüv,  xal  vfjc  vov  ar&'Q&itov  BmnXnamq'  tjxouocrrf, 
cor;?  upTfi '  T}*to)ot  t6v  uQxrjybv  toti  yivovq  xov  t//*£TVoot/,  xal  tv  avrtj  ry 
SianXdatty  nwq  d*  avxwv  ru/v  (tjftaraiv  xal  xtjq  xav  X4$iwv  naxyvnxoq 
qym*t  ritr  riurj*  rrjv  *ic  tov  /liXXovxa  StjfnovQyüo&ai>  o.  i.  w.    Vergl.  Gre- 
gor im  Ny  ii.  Orot.  II.  t*  verba:  Faciamut,  p.  155.   In  derselben  Be- 
ziehang  sagt  auch  Ambroiias  Hejraem.Vt,  c,  9.  $  54. :    Sed  iam  etitm 
de  ipso  hominis  corpore  aliqua  dicenda  sunt ,   quod  praestantius  eeteris 
decore  et  grätia  esse  quis  abnuat?   Nam  etsi  una  atque  eadem  omni  um 
terrenorum  corporum  videatur  esse  tubstantia,   —  —  forma  tarnen  hu- 
viani  corporis  est  venuttior.    Und  gerade  hierin  scheint  der  Uebergang  an 
liegen ,  welcher  auf  die  Anlicht  vorbereiten  aollte,  nach  welcher  man  da« 
gottliche  Ebenbild  öbereinitimraend  mit  der  Schrift  in  der  Herrachtfl  öber 
nlle  Dinge  zu  linden  glanbte.   Will  nun  diefs  Ephram  auch  nur  all  den 
äufrern  Ausgangspunct  betrachtet  wissen,    so  Ist  doch  nach  diese  Mei- 
nung von  mehrern  Kirchenlehrern  beachtet  worden.    Zunächst  schenkt  ihr 
Chryioitomui  Hömil.  in  Gen.  VIII.  p.  76.  seinen  Beifall  in  den  Wor- 
ten :   £*«  rrjq  Ijteeywyfjc  dijJlox  f\fitv  lrtoif\att  xaxa  notnw  XoytOfiOP  to  ow«« 
vijc  tixwo$  tXaße.  —  xara  rrjv  xrjq  ttQXrjq  od*  tlxt'vct  qnjoiv,  ov  xa&  fxtgof  x$. 
(Vergl.  p.  77.  ond  Homil.  IX.  p.  85.).    Denselben  Sinn  legt  auch  in  die 
Worte:  xax  sixöVa,  Greg«  Ny  ■•♦  in  verba:  Faciamus,  Orat.  I/  p.  142.,  und 
Severianui  Gabal.  erwiedert  Orat.  V.  c.  4.  p.  484.  auf  die  Frage: 
ip  %ki  fj  tbtt&v  ?  ganz  einfach :  h  xfj  i*ovalq.    Tbeodoretua  aber  dehnt 
Mnterrog.  20;  f«.  26.  diesen  Begriff  auf  alle  Kunstfertigkeiten  der  mensch- 
lichen Seele  aus,   und  sagt,   dafs  aufser  der  Herrschaft  über  die  Thiere 
auch  noch  darin  liege :  aXXa  tbofi*  a>c  ägx^rvnov  fUfiyjftara.  BeschraBke 
■ich  auch  nur  (p.  27.)  die  menschliche  Kraft  auf  das  Einreine,  und  bedürfe 
er  dazu  der  Materie,  10  wie  der  Hülfe  Anderer:  so  könne  doch  von  ibra 
gesagt  werden :  ftianxai  upriybnj  w  noirjxr}V>  «$  tl*wß  to  aQxfrvnov,  wie- 
wohl diese  Vergleichung  immer  in  beschränkterem,  dem  Wesen  dei  Men- 
schen angemessenera  Sinne   zu  nehmen  sey.    Tritt  nun  hier  Theodoretof 
mehr  als  Polemiker  auf,  so  giebt  sich  doch  diese  Meinung  selbst  als  die 
seinige  dadurch  zu  erkennen ,   dafi  er  ihr  eine  grofsere  -Ausdehnung  und 
Bestätigung  vor  allen  übrigen  von  ihm  angeführten  zu  verschaffen  lueR 
Fragt  nun  aber  Gregoriui  Nyn.  a.  a.  O.  weiter:  hß  q>vxjj  to  uqz0** 
<Sj  eV  oaoxll  und  antwortet  er  p.  143.  darauf:  Iv  rjj  x6h  Xoytouov  ittjuov- 
oüt  >  oder  glaubt  er  damit  vov  fota  avQ-Qtüitov  bezeichnet,  worauf  S  te  ve- 
rtan us  Gabalit.  Orat.  V.  c.  4.  p.  484.  in  den  Worten:  dttonm  xtü 
UavXoq  rti*  tlxora  (vergl.  Col.  3,  9.)  hindeutet:  io  bahnt  er1  sich  dadnreb 
den  Weg  zu  seiner  weitern  Erörterung.    Denn  indem  er  dieses  Ebenbild 
in  dieser  Beziehung  nur  in  der  Seele  findet  und  den  Körper  gänzlich 
davon  ausschliefst,  erklärter  nolyowfi**  durch:  Mooutv  avx$  X6yov  ntou>v~ 
oiar.  Sucht  er  ferner  noch  das  festzuhalten,  WM  zunächst  die  Schrift  di- 
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meldet,  Gott  habe  die  Thiere  zu  Adam  geführt,  damit  sie 

»       — -  — 

von  anhiebt :  to  scheidet  er  doch  den  Begriff  des  geistigen  Herrschen*  auch 
noch  weiter  von  dem  Gebrauche  der  ihm  untergebenen  Dinge,  and  sagt  p, 
mtQtt  tu  Trj$  aaoxoe*  nQtZxa  iu  t?J?  tyvxrfi  xa  itQOtjyovfitvtt.  Dieses 
noch  weiter  ausführend  schliefst  er  p»  146. :  6o£c,  nov  to  xax*  elxovu 
ytftrtjaOxc*  &tov ;  —  -%t  ovv  fort*  ÄWoomoc  /  —  aWpamoc  loxi  noitjfia 
&iov  Xoyixov,  tt€tr  ilxova  ytvopivov  tov  xxlöarxoq  «vröV  Aneh  scheidet  er, 
wie  diefs  schon  von  Ori genes  negl  agx*  MI«  «•  0.  p.  IM.  Und  contra 
Cehum  IV.  e.  20,  p>  52».  geschieht,  die  Ausdrücke :  noV  tbesa  und  ua& 
opolmcur,  indem  er  van  beiden  p.  140.  sagt:  %6  pfr,  %f,  vtt**t-  fgosur' 

TO  Sff   ix  7tQ(KllQ^Ot(t)$  XaXOQ&OVftlV,  iv  Xlj  TtQOtXJJ   XaXUOXtVl]  OVYVTtUQ^H  IjfllP 

to  mot  ilxova  ytytryoO™  &tov'  in  jsooaso/ec«?  tj/uv  xaxoo&oihah  *o  *a& 
IfioCuoiv  efra*  &tov  «.  f.  w„  and  p.  150.:  nax  tlnwa  yäo        *o  lo/fcxoc 
*im$,  xa&  hpotuoiv  dk  ybopat,  «V  t£  Xoscrwavoc  fwto9m.  —  Die  o/*o6»<ftc 
»her  lifat  er  den  Menschen  d«x  wr  cvayyiUur  erreichen«  So  wie  er  nun 
überhaupt  diese  Herrschaft  als  die  Grundlage  des  göttlichen  Ebenbildea 
betrachtet,    so  trägt  er  dieselbe  auch  auf  die  Unterdrückung  der  Begier- 
den über  (vergl,  Plato  im  Titnaeut  p.  44.),  und  macht  bei  litoiyoe  und 
tnXaot  Orat.  II.  p.  155.  nach  Philonischen  Grundsätzen  den  Unterschied, 
dafs  er  Eraterea  auf  xov  tato  av&ounovy  Letzteres  auf  tov        bezieht  (xal 
yao  nqinth  tj  (ikp  nXdotq  jrijA***  ff  .de  tioCijo^  tqj  nax  ilxova)»    Einen  ahn», 
liehen  Unterschied  zwischen  tlxwv  und  bfiottaoiq  finden  wir  auch  bei  Cle- 
ment Alex.,  welcher,  nachdem  er  überhaupt  Strom.  V.  p.  594.  von  er- 
stcrem getagt  &  tixmv  pfer  yug  &toi,  l6yog  &iioq  neu  ßaoüuxbqy  uv&gtonoq  una- 
<2asW  de  tixöVoc,  up&qwhwx;  rovq>  hierüber  Strom,  U.  p.  418.  noch 
Folgendes  mittheilt:  fjyaQ  ev/ovxox;  t»v*c  «eVt^tcr/pe»,  xbfäv  xax  tixoroy 
ivoHrnq  x«t«       jHio»  dlt&i'**  x6v  ä^nov  •  to  «so«  o/uoiate**  di,  IWe 
Qov  xaxa  t»>  %ilUmaw  fUXXitv  anoXapßavi»  «xoY/oxtcu.    In  wie  fern  aber 
diese  GoUähnlichkeit  auf  Unterdrückung  der  Leidenschaften  beruhe ,  sagt 
er  Strom.  YI.  p.  050.:  «fort  —  iSopowZo&a*  ßu&nai  —  sie  mmUHmw' 
votgoq  yäq  o  Aoyoc  xev  &tov,  xa&  oV  6  tov  vov  tlnoiHOftbg  ogao»  fioVa»  tsJ 
ur&Qomtti'  y  xai  &eoiidr)<; ,   nal  0conx<jlec  o  avaäoc  artjo  xara  ^MW»'' 
Darauf  wird  auch  hingewiesen  Strom.  VI«  p.  662. :    ors  Ts^leto?  xaxoe  xijy 
xuxuoxivtjV  ovx  iyivttOf  itQoq  di  %o  uvadst-ao&at,  xr\v  aQtxi}*  inix^i^of ,  *o 
wie  p.  682«:  o  d£  uv&Qomo^  o  ^xoiotmoc  ytro^yo? ,  tsJ»  >Lo/»xw  to«  xaXa? 

iatrcJU*.  Leugnet  nun  Eplphanius  Haer.  70.,  dafs  das  göttli- 
che Ebenbild  in  der  Seele  in  suchen  »ey,  und  wiU  er  es  vielmehr  dem 
ganzen  Wesen  des  Menschen  mitgetheilt  wissen,  da  namentlich  der  menach- 
lkhe  Geilt  keine  Vergleichung  mit  dem  gottlichen  aushalte,  und  die  Seele 
des  Menschen  immer  als  etwas  Beschränktes  und  Getheiltes  erscheine :  so 
leuchtet  von  telbtt  ein  ,  daCs  dieser  Beweis  durch  xax  tixdVa  in  sich  zu- 
ummenfalle ,  de  die  darauf  folgende  6/io/siOK  von  selbat  die  Weichheit 
MsschUeftt.  Das  fühlte  auch  Auguttinua  de  Trimit.  VII.  c.  6.,  wo  et 
heilst :  Sed  quia  mou  omnino  aequati*  ßebat  Uta  ißHago  Oei,  tm^uam  nun 
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von  ihm  ihre  Namen  erhalten  sollte*»).   Hierin/  wn  findet 

4fr  Wo  natu,  Med  ab  $o  creata,  Auiut  rei  $i§nifieandae  caußa  ita  imago 
est,  ut  ad  imaginem  $it,  id  ett  non  aequatur  parilitot*,  Med  guadem  simi- 
Htudine  accediU  —   Sunt,  qui  isla  distinguant,  ut  imaginem  velint  esst 
mum,   hoimnem  vero  non  imaginem,  sed  ad  imaginem.    -  Propter 
imparem,  ut  diximus,  timilitudinem  die  tu*  est  hörne  ad  imaginem,  et  idee 
nottram ,  ut  imago  Trinitatio  eiset  hämo,  non  TrinÜati*  aeqali* ,  sieut 
FiHae  Platri:  ted,  antecedens  ut  dictum  est,  quadam  timilitudine ,  siemt 
in  distantibus  significatur  quaedam  vicinitas,  non  loci,  sed  cuiusdam  imi- 
tationis.   Giebt  um  non  hier  Augustinus  schon  einen  Theil  «einer  Ansicht, 
so  dürfte  es  wohl  hier  nicht  anpassend  erscheinen,  au  fragen,  in  welcher 
Kraft  der  Seele  er  eigentlich  das  göttliche  Ebenbild  sachte.   Nach  de  Gen. 
ad  Manich.  I.  17.  fand  er  dasselbe  in  der  Einsicht,  die  demnach  mit  der 
göttlichen  Einsicht  in  demselben  Verhältnisse  stehen  meiste,  wie  er  uns 
Aovor  das  Bild  selbst  im  verjüngten    Maalsstabe  geseigt  haste.  Denn 
•wehten  die  Manichaer  deshalb  das  göttliche  Ebenbild  von  dem  Menschen 
an  entfernen ,  weil  sie  ad  imaginem  auf  die  äufsere  Gestaltung  bezogen, 
die  sich  in  Gott  nicht  nachweisen  lasse  t  so  fugt  er  diefs  bestätigend  so- 
gleich  hinzu :  ornnes,  gut  spiritualiter  intclligunt  scripturas,  non 
carporea  per  Uta  nomina ,  ted  tpirituales  potentiat 
sodafs  demnach  dieses  :  ad  imaginem  Dei,  gesagt  sey: 
hominem,  tibi  est  ratio  et  intellectus,  womit  er  ebenfalls  die 
die  Dinge  in  der  Welt  in  Verbindung  bringt.   Die  Thiere  seihst  aber  seyen 
dem  Mensehen  nicht  propter  corpus,  sondern  propter  intellectum  unterwürfe?} 
woraus  er  weiter  folgert,    dafs  der  Mensch  per  animum  marime  ein  BiM 
Gottes  zu  nennen  sey.  Dieselbe  Meinnng  trägt  er  auch  de  div.  Quaest»  Quaest. 
2.  vor,    wo  er  jedoch  nicht  ganz  die  körperliche  Gestaltung  surückweiit, 
sondern  in  seiner  aufrechten  Gestalt  eine  Andeutung  auf  das  höhere  An- 
schauen des  göttlichen  Wesens  findet.   Auch  will  er  daselbt  den  Lote*- 
schied  aufgehoben  wissen,  der  von  Origenes,  ttregorius  Nyss.  e.A. 
über  «b*»  und  o^o&mjk  gemacht  worde:    Smnt  etiam,  qui  non  frwttro 
intelligent  duo  dieta  ette,  ad  imaginem  et  timilitudinem,  cum,  ti  nna  res 
esset,   unum  nomen  sufßcere  potuisse  asserunt.    Sed  ad  imaginem  meu- 
tern factam  voiunt,  quae  nulta  interposita  substantia  ab  ipsa 
formatur,  qui  etiam  Spiritus  dieitur.  —  Ergo  itte  tpiritu*  ad 
-  Dei  nullo  dubitanle  /actus  aeeipitar,  in  quo  ett  inteUigentia 
Ceterd  hominis  ad  timilitudinem  fatta  oideri  völunt,  quia  omnis  guidrm 
imago  tintilit  ett,  non  outen  omne9  quod  timile  est,  etiam  imago  propra, 
sed  forte  abusive  dici  potest,    Dafs  der  Mensch  überhaupt  intellectu  o»d 
mente  nach  Gottes  Bilde  geschaffen  sey ,  versichert  er  aaeh  noch  in  sei- 
ner Enarrat.  in  Psalm.  54.  Und  Tract.  III.  in  evang.  Joan.    Nachdem  tr 
aber  de  Trinit.  XII.  c.  7.  den  Sinn  der  Stelle  1  Cor.  11,  7.  (vergl.  Ori- 
genes contra  Celeum  Vi.  c.  63.  p.  080.)  durchgegangen,  und  auch  hier 
das:  secundum  formam  corporis,  verworfen,  ans  Cel.  3,  9.  10.  teer  d«< 
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nkht  allein  die  ersten  Spuren  der  menschlichen 


Meeundum  rationklem  mentem  erwiesen,  folgert  er':  Si  ergo  tpiritu  mentis 
nottrae  renovamur ,  et  ipte  est  novut  hämo ,  qui  renovatur  in  agnitionc 
Dei  tecundum  imagi/tem  eiuty  qui  creaviii  nuUi  dubium  est,  non  tecundum 
corpus  t  neque  tecundum  quamlibct  animi partem,  sed  tecundum  rationalem 
mentem ,  ubi  peiett  ette  agnitio  Dei ,  liominem  factum  ad  imaginem  eiug9 
qui  creavü  e*m,  und  fährt  in  Bezug  auf  GaU  *,  20  f,  einen  eigenthüjB*» 
liehen  Beweis  in  den  Worten  i  Num  auidnam  ieitur  fidel  et  femiuae  sex  u  in. 
corperit  amiterunt?  Sed  quia  ibi  renovantur  ad  imaginem  ßei,  uji  sexus 
ibi  factut  ett  Aomo  ad  imaginem  Dei,  ubi  texut  nullut  ett, 
mentis  tuae,  — -  Ergo  in  eorum 
,  in  eorum  vor*  corporibus  iptdus  eint 
(ießgwatur.   Aufserdem  führt  Theodoreftue  Interrog.  20.  p.  25  sq.  die 
Meinung  an,  nach  weicher  Einige  annehmen:  ort  tijv  xrlaiv  %r\v  aloOrjxrjv  %b 
xal  yotjTtj*  ntnoitjxojq  o  töh»  SXatP  &*6q  ,  tov  ctp&oomop  dunXaaep  la^aTOV, 
oio»  t»ms  elxopu  kainov  Ip  fiiaot  rt&etxcjq  ituv  axpvxvp  te  xal  ifix^v^aiP,  xai 
alo(h}it*p  xcei  vot/T«*  *    fva  tu         öuH^a  x«  xa*  tpyvxa  xovz^  nooo<piorn 
axtntQ  tm<  qyoooPf  *ijv  %Qelap*  at  Si  vorjTal  qyvoitc,  «v  %tj  ntoi  tdvtov  xq* 
Stuopfy  %rp  juqI  top  nenotrjxoxa  ftttxvwow  evvoKtvt  was,  durch  Uebr.  1,  14* 
uad  Matth.  18,  10.  bewiesen,  an  die  schon  angeführte  Meinung  der  Juden 
erinnert,  welche  aber  Theodoretus  wohl  nicht  mit  &0a0xoAot  gemeint  ha- 
ben roagw  '  Derselbe  theilt  uns  aoeh  das  mit,  WM  sieh  über  upseru  Gegen« 
stand  bei  Diodoms  Von  Tarens,  Theodocus  von  Mopsreste 
und  Ort  gen  et  finde>  und  erinnert  zunächst,  dais  der  Erste  oater  ihnen 
die  Meinung  derer  widerlegt  habe,  welche  das  göttliche  Ebenbild  xt*%«  et» 
uoQatv*  beurthcilen  a»  müssen  glaubten.   Theodora  z  vo* 
Meesveste  dagegen  betrachtet  den  Menschen  in  de«  geHOtehen  JCae*. 
bilde  gleichsam  als  ein  Band  der  sichtbaren  und  unsichtbaren  Welt,  und 
sucht  ditfs  p.  29  sq.  durch  folgendes  Bild  deutlich  su  machen:  "JlontQ  t£  t*s 
ßttOtlivq  n6Xiv  i*pa  p,iyloxy\p  xaraoxevuoast  noXXolq  tc  avxr\p  xal  noix(Xou; 
Sutxooulaaq  foyotq ,  tiexa  ttjp  anupxotp  ixnXijQOJOiP ,  xiX&uoiuv  slxopa  Auroü 
ytPOfUPTjp  niyloTTfP  ivva  xal  tvjiQertioid'iTjv,  Ip  pioat  nuorjq  tatdvat  fijs  tw>- 
k*>$,  *ÄJ  fXeyxop  tov  t?Jc  noXeax;  aiiiov*   jqp  avayxrj  xal  o»q  elxova  tov 
*©mj*oto<  T»/y  noXtv  ßaatXimq  nuqit  tfttp  xaxä  Ttjp  noXw  {rtqanevM&cu  nuv- 
twv,  7«(>w  b^oXoyovfTdiP  ätu  to vw  vai  xricntj  x^q  noXttoq^  ort  nto  <tinoi% 
it&taLniua  Mdotxi  tonviop.  oww  xal  o  xijq  xvtottoq  $ri(AtovQf6q  »tnoitjxa  pl* 
wno  tov  »oovie«,  — *  rtkivxulov  dt  top  up&qwiop  h  tutet,  nao^yaytp  tlno- 
*o<;  oliuUtq*   uq  ap  unaaa  $  xttatQ  sfj  %ov  ap6\wnov  X0*^  <paipn\xai  ovp-r 
tovufrn       a.  w.    So  scharfsinnig  aber  auch  diese  Erklärung  ist,  so 
scheint  tie  doch  zu  allgemein  aufgefafst ;  auch  läfst  sieh  ihr«  poleniache 
Tendenz  nicht*  verkennen ,  da  er  das  gottliche  Ebenbild   deshalb  nicht 
seri  to  ^y*xort  loyixov  und  veeoov  beurtheilt  'wissen  wft,   weU  die.e 
sn  zieh  auch  an  den  Engeln  finden ,  hier  aber  von  Etwas  die 
scy,  was  den  Menschen  allein  auszeichne,  und  was  er  in  dem  oben 
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Weisheit,  sondern  auch  eine  Schilderung  des  Friedens,  wei- 
cher zwischen  Adam  und  den  Thieren  herrschte,  ehe  derselbe 


angeführten  ovvfoo/jioq  axartto*  gefanden  zu  haben  glaubt.  Was  endlieb 
Theodoretui  p,  32.  von  Origenet  anfährt,  welcher  da»  göttliche 
Ebenbild  in  den  einzelnen  Seelenvermögen  findet,  die  zusammen  vereinigt 
des  Inhalt  dieses  Bilde«  geben,  and  p.  34.  in  den.  Worten.:  Kvg$o<;  pa*^ 
Gv/xoc ,  xal  6  fiaxQoO-Vftös  ax&Qconoq  to  xa%  elxova  &ew.  6Uau>q  xal 
ooioq  6  «vptoc,  xal  olxriQ/tmt*  xal  iXer]uwp  h  »ifotoc.  ovxovr  a  uycatup  A- 
naioövvrjv  xal  ootortjTct ,  —  —  tlxwv  yivevn*  xarsa  wazra  xov  &eov  ,  id- 
deutet,  wie  dasselbe  ein  Abglanz  der  göttlichen  Togend  leyn  und  lieh  in 


dem  fiberein,  was  bereit!  oben  alt  des  Origenet  Anzieht  dargestellt  wor- 
den ist.  Endlich  sieht  Ephram  auch  noch  bedingungsweise  die  Unsterb- 
lichkeit in  den  Kreis  seiner  Erklärung,  worauf  noch  Clemens  Alex. 
Strom.  VI.  p.  663.  als  auf  etwas  zur  vollendeten  Zeichnung  noth wendig 
Gehörendes,  aber  von  Wenigen  Erkanntes  in  den  Worten  hindeutet:  uü\ 

6IC  IbsXfV  y    OVX    tfNÜffCt*  fSVÖTt'jQta  &(OV  *    8t t  &  &t9f  fxXWP  TOV  UY&QWtOt 

int  u<p&aQot(f,  xal  ilxova  -oje;  iSlaq  ISioxtjroq  InoCrjoev  avxov'  xa&*  Wiorj/TO 
trov  ndrxa  ridoxoq  6  ynaoxixbq  xal  dtxatcq  xa^eotoc  pru  <pQO*rjoio><;  tUfd~ 
roov  tjXtxXaq  nXeiae  ayixviZolrui,  omvdtt.    Heifst  es  nun.  in  dieser  leütea. 
Besiehung  bei  E  prära  T.  I.  p.  128.  E  8  sqq.:  Adam  war  wicht  lebendig, 
damit  er  nicht  tterbe ,  auch  nicht  sterblich,  weil  er  nicht  leben  kennU% 
dadurch  aber,  da/t  er  ihm  dat  Gebot  auflegte,  gab  er  ihm  die  Freiheit, 
da/s  er,  wenn  er  es  beobachte,  lebe,  wo  er  es  aber  nicht  beobachte,  sterbe} 
er  wählte  aber  den  Tod  und  verachtete  das  Leben  (vgl.  p.&28.  C  5  iqq.): 
so  findet  sieh  hierzu,  obwohl  nicht  unmittelbar  als  Zeichnung  des  goülichea 
Bildes,  eine  sehr  treffende  Parallele  bei  Theophilus  ad  Autol.  II.  c.2Z. 
p.  368.  in  den  Worten :  Om  oüV  a&avaxov  avtb*  htolrper,  oflz«  /*$)*  ton)- 
tov ,    uXXa,  xcx&üm;  tituvw  Tiooi iQy'jxa /luv,  dtxxtxov  ufupoxiowv  *  tva,  il  $Y',7 
inl  tÄ  tiJc  a&avaoia<; ,  xfjgr]aaq  rijp  irvoXrjx  _  tov~  &tov ,  futt&bv  xoptotpa* 
noiQ  avxov  tTjv  a&avaaiuv,  xal  yivrpcai  c>eoc  •  tl  6*  ad  xoanfi  inl  %*  *oü 
&avdxov  TtQnyfiara  ,  naqaxovaaq  tov  &tov  ,  avxoq  havxq  aXxtoq  jy ,  tov  0a- 
earov.  iXsv&tQO¥  yaq  xal  oroz<£ov0tor  inoirjaiv  o  £>«oc  är&ov&ov,  und  Se- 
verianus  Gabali t.  bedient  sich  Orot,  V.  c.  9.  p.  493«,  mehr  asf  den 
Belitz  dieser  Auszeichnung  hindeutend,  von  den  ersten  Menschen  des  Aus- 
druckes :  iöavaolav  joav  MidvfUro*    Dafs  aber  die  Unsterblichkeit  ei« 
integrirender  Theil  des  göttlichen  Ebenbildes  werden  sollte  nnd  mof*te, 
ergiebt  sich  daraas,  daft  nach  dem  Verlaste  desselben  durch  die  Sunde  der 
Tod  als  Strafe  an  ihre  Stelle  trat,  und  gerade  dieser  Vorsag  von  dem 
weisen  Gebrauche  der  Freiheit  abhangig  gemacht  wurde.    Wenn  aber  8e- 
verianos  weiter  Orat.  V.  c.  4.  p.  48$.  sagt :  Gott  habe  deshalb  den  Men- 
schen aus  Staub  gebildet,  *»f«ty  irno»Jck*,  5z*  p&U*  **Uv%$p  xb  #0*  ml 
i?  ton  pixaßdXXia&tu  (vergl.  dagegen  Chry sos tomus  Homil.  in  Gen. 
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von  ihm  durch  Uebeitretang  des  göttlichen  Gebotes  zerstört 
ward 1 °).  Er  berichtet,  dafs  diese  sich  zu  ihm,  wie  sn  einem 


XII.  p.  121  sqq.) :  io  hat  er  keinesweges  den  vorher  erwähnten  Gedanken 
aufgehoben,  da  er  sogleich  hinzufügt:  nqoXaßite  ix  rfj  ditfuovQyia ,  fcfc*$e 
tr\v  IXniö*  x$c.  ivao%doca»s,  und  Orar.  V.  e.  7.  .p.  489.  von  den  Bennien 
de«  Ptredieies  tagt :  to  uIp  ido&ti  ain$,  tfa  $  •  xa  d),  SVa  tv  tg  *  xa  df, 
fr«  äü  «fc»  *«  15  tWif ffw;  'efeir  to  *J  55"  «  hriXv- 
«>•  ^  yoo  *ö  l^aak  amofuwov         •%  ovx  i«c<Ut/creV   pn  umofurap  de 

W&«*UffCI',  — k.  BK»W  'TO  Xlfc  5ft^5  «V  nlff?,  wWfO  ßQaßOoV    TO  $V- 

t>]?  yptSattMr.  e»$  naXaurpia,  «c  yt7*raa»oj' ,  sondern  vielmehr  daiselbe 
assgesprochen,  wa*  wir  aus  Ephram  angefahrt  haben»  Vergl.  noch  meine 
Abhandlung,  in  dieeer  Zeitschrift  B.  1»  St.  1.  S.  224  ff. 

0)  Die  Behauptung,  dafs  die  Herrschaft  über  die  Thiere  unter  den 
Kennzeichen  des  göttlichen  Ebenbildes  zuerst  hervorgetreten  sey,  ist  in 
der  Mosaischen  Darstellung  selbst  begründet.  Daher  heifst  es  auch  bei 
Chrys ost  o mn*  HomiL  im  Gen,  IX,  p,  85.:  dtUvvrai  yao  ix  xwp 
pw,  öx»  i&  UQxr}q  xal  ix  ngooifiba*  v.ni]QxiOfdvyp  xjj*  *Qxh*  °  «Vr. 
^w»oc#  x»j*  »ata  *taP  4h]otu>v ,  und  indem  er  darin  den  Ausgangspunkt 
{dtoxoxtlas  avfißoXov)  findet^  dafs  Adam  die  Thiere  an  benennen  beauf- 
tragt ward  ,  wodurch  er  gleichsam  auf  leinen  Vorrang  alt  Herr  und  Ge- 
bieter derselben  aufmerksam  gemacht  wurde  (p.  86.),  meint  er  darin  noch 
Sporen  det  getrübten  Ebenbildes  an  entdecken,  dafr  dem  Menschen  nach 
dem  .Falle  noch  die  Herrschaft  über  diejenigen  Thiere  gebliebeu  sey,  welche 
ihn  Nutzen  gewähren  konnten. 

10)  Was  EphTära  hierüber  T.  I.  p.  24.  D  5  sqq.  in  den  Worten 
mittherlt:  Er  führt»  sie  (die  Thiere)  zu  Adam,  um  Meine  Weitheit  und 
den  Frieden  zu  zeigen,  welcher  zwischen  Adam  und  den  Thieren  bestand, 
bevor  er  das  Gebot  übertrat,  bat  auch  zum  Theil  die  Griechische  Philosophie 
behandelt;  und  wenn  Plato  die  Entstehung  der  Namen  der  Dinge  in 
tehiem  Vratyiut  ausführlicher  behandelt,  und  unter  Anderm  (T.II,  P.  II.) 
p.  81.  sagt :  xwV  ovopaxur  f\  0£#oxftC  xouw/xif  x*c  ißovltxo  dpa* ,  oi'a  örj- 
low  olop  titaovop  «ox*  twv  opxvp  :  so  tritt  hier  dasselbe  Erkenntnifs-  und 
Urtheilsvermogen  hervor,  welches  Ephram  mit  dem  Ausdrucke  Weitheit  be- 
zeichnet. (Vergl.  dagegen  Diodorui  Sie.  I.  c.  »\  12.  Lncretiua 
Ctrus  dererum  naU  V.).  Hiermit  stimm*  auch  Philo  uberein,  welcher 
unter  Anderm  de  mundi  opif.  p.  34.  von  Gott  tagt:  «Wttoaro  <T  <w«  va>ij- 
ywQtuov,  tfjv  ivdut&etop  «$**  oV«x»<5v,  xal  jrooösx»  xwv  oixtitop 
ewxa^  tQyuv,  tra  änavxouaxlatj  xa?  #«w*c,  #mjV  aWw/oi/c  ,  w%  avao- 
booxov?,  uXX  in<paipovoac  ed  uaXa  x»v  Inoxufiiv^p  *<Mxijx«c,  axQaxou 
y«p  fr»  xifc  Xöftxriq  mvocoi?  faaojrovoqc  ip  rfruxjj,  **l  fMjdwoc  u^wanj^taTOC 
?  toa^iiaroq  yj  na&Qvq  naQttoeXrjkv&oroq ,  taiq  tpupraoltue,  xsl»  e>wf$dxa>p 
">)  TtQayfiwKOP  uxQaitpvtotd-xatq  xQ0*!11**0?*  tv&vßoXovq  inoviixo  xa?  xX^auqf 
«»  puXa  axo^uCfliiLtoq  *up  ör\lovy,tPiap ,    wc  äf*u  Ux&rtvaL  xt  xal  poq&rjrat,  v 
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liebenden  Hirten «  begeben  und  nach  ihren  Gattungen  beer* 
den  weise,  die  wilden  Thiere  voran,  an  ihm  vorübergegangen, 
ohne  Furcht  vor  einander  und  ohne  sich  vor  dem  Menschen 
«u  fürchten. 

Demnach  habe  diese  seine  Uerwbaft  mjt  dem  Tage 
seiner  Schöpfung  ihren  Anfang  genommen  11 ).    Was  aber 

xac  <pions  avxaw.  Chrysostvmus  stellt  Homil.  in  Gen*  XIV.  p.  1451 
die  Behauptung  auf,  dato  Gott,  den  Fall  der  Menschen  voraussehend,  dief» 
■o  geordnet  habe,  um  unt  zu  zeigen,  mit  welcher  Weisheit  er  den  Men- 
schen aufgerüstet  hatte,  so  dafs  ein  Jeder  Jeieht  abnehmen  könne,  wie 
der  FaN  der  ersten  Meniehen  keineswegs  mit  Unwissenheit  zu  entscheid 
digen  sey  $  dafs  aber  In  der  Benennung  der  Thiere  auglef ch  ein  Zeichen 
der  Herrschaft  für  Ihn  gelegen,  deutet  er  in  den  Worten  an:  ?*«  neuro 
dtiftßoXo*  -nj?  diünoxitas  Stic  Tt/<  xww  ovonaxete  Cranoc  imd€^tjxa^  Findet 
er  aber  darin  noch  p.  148.  ejjc  nQoaiQfoiwq  xo  avxt&vo*op  xai  t»}$  Svn* 
aewc  avxov  tijv  vitfQßoXrjv :  so  hat  er  den  Gedanken  weiter  ausgeführt, 
welchen  Ephram  in  wenige  Worte  zasammenfafste.  Eigentümlich  igt  end- 
lich noch  die  Darstellung  des  £  e  v  e  r  i  an  o  s  £  a  b  a  I  i  t.  Orot.  V*  c  7* 
p.  490,  ,  welcher  diesen  Act  der  Benennung  trjv  ehava  T»yc  ootpiaq  nennt, 
und  sich  Gott  gleichsam  Adam  zur  Seite  stehend  und  ihn  fragend  vor« teilt; 
und  wie  diese  Fähigkeit  ebenfalls  eine  Annäherung  an  das  göttliche  Eben- 
bild zu  nennen  sey,  sucht  ef  dadurch  an  beweisen,  dafs  er  sagt;  o  #iö<t 
ngoervTttoaiv  im*«*  xu  eW^a-rn ,  tßadiexe  &  fax&yrai,  diu  <wje  tlxovos,  ot» 
ovuyurti  xov  *Adetu  xu  dnyuaxu  toi?  xov  #töV  ßovXypaour ,  was  er  mit 
den  letaten  Worten  aus  GS».  2,  JO.  belegt. 

11)  Das  friedliche  Verbältnifs  zwischen  den  ersten  Mensehen  und  den 
Thleren,  «ber  welches  sieh  Ephram  T.  I  p.  Ü4.  P  *  sqq.  to  ausdreht; 
Denn  diese  kamen  ««  ihm,  wie  %u  einem  tobenden  Hirten,  und  ginge* 
schaarenweise  nach  ihren  Gattungen  und  Geschlechtern   vorüber  ohne 
Furcht  oer  ihm.    8ie  fürchteten  sich  weder  vor  ihm,  neck  hatten  $ie 
Furcht  ver  einander.   Em  zog  vorüber  (auerst)  die  Schaar  der  eehiidUchrn 
Thiere ,   und  nach  dieser  folgte  ohne  Schüchternheit  das  Geschlecht  der 
unschädlichen.  Es  übernahm  daher  Adam  die  Herrschaft  über  die  Erde, 
und  war  Gebieter  über  Alles  an  demselben  Tage,  als  er  gesegnet  worden  wer, 
schildert  uns  auch  auf  ähnliche  Weise  Plato  Im  Potit,  p.  277.* -wo»  es  heilst: 
xai  81  ualx&  tfia  aatet  /«Vif  *al  aytXaq  oiov  voptft  <fc*o*  dtuXfoaaav  daluons, 
avxaoxqs  «ic  nuvxa  Vxuoxoq  Ixootok  »*  o*c  aöroc  htem,  s/ow  oCr  itftw* 
rp  otrdlr  o0*s  «JU^a»*  idmdtd,  ncXtftoq  xt  ovx  «Vj*  aifdt  0?uo*c  tü  vaQune» 
(vergl.  p.279.),  und  Chrysostomns,  welcher  dasselbe  als  ein  btson- 
deres  Zeichen  der  Herrsehall  des  Menschen  betrachtet ,  sagt  Hm#.  **• 
p.  86.:  Uavbr  ne*  od*  xovxo  ötlsut,  vo  uij  foßtoit  «*>a*  #  «ftrfc  *f  fofiee» 
ntpx«  Owia.  —  ti  dl  /itj  ürirrj  xae  nag  Xtyouervv,   ov  um  tift» 

sroo  ti|c  kuttoxtaq,  St»  tpoßtmx  tw  uv&Qune»  tu  ihftla  ijV,  uX£  ovn  ae  l%OH* 
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die  Benennung  der  Thier*  dureh  Adtfnv  betrifft,  so  meint 
Ephräm,  dafs  testuohis  Auffallendes  sejs  wenn  «au  annehme; 
der  Mensch  habe  in  dieser  Zeit,  wo  4i*  Thiere  an  ihm  rV*r* 
übergingen*  den  einzelnen  Gattungen ihre  Namen  bestimmt, 
dafs  ea  ab**»  dl*'  Denkler  äfft,  des  ersten  Menschen  sti  tfber^ 
sieigen  scheine,  wenn  man  diefs  auf  jede  einzelne  Art  an*, 
weaderi  wolle,  da  diefs  vielmehr,  habe  die  Benennung  aller 
einzelnen  Arten  an  diesem  Tage  Statt  gefunden,  Und  sey 
Adain  wirklich  der  Erfinder  derselben  gewesen,  noch  als 
ehe  besondere  ihm  ertheihe  göttliche  <inade  fcn  betrachten 

Da  'übet1  th%'4yk7v  zunächst  nur  von  der  Schaffung 
Adamtf  die  ftede  ist,  erläuternd  jedoch  hinzugefugt  tvilrd! 
tinrit  Mann  Und  ef*k  frm  *chtf  er  rte,  trrfd  ferst  Aas 

...  -.1;  \  ,      ;i    t  -v  *   l    ♦  /    cl.,i!('"  i 

12)  Et  ae*eint>  ilanup£pbr{un  ^  1...  ».  >25«  A  3  §qq.  auf  adlnyUige 
Katwickelung  der  Sprache  und  demnach  auch  des  Erkenntnis*-  and  Urtheilt- 
vermögen!  habe  hindeuten  wollen:  allein  da  er  fühlen  mochte,  dafs  diel* 
mft  toni  griffe  des  %iach  €öit  getthaifenen  SHfcnbildeii in  Widerstreit 
itehMo liteht  er  die  augenblickliche  Benennung  der  mn  Adam  vvrfiberge- 
Menden  Thiers  all  etwa»  Mögliches  zu  rechtfertigen,  und  wiU  VieUeient  ge- 
rade Öüreb  tte  Änitanne,  dafs  alle  Thlere  ohne  Unterschied  tön  ihm  bc- 
ttännt  Wurden,  ehie  Üefceraidit  geben,  wie  lieh  der  Mensch  1m  faettti*  de» 
göttlichen  Ebenbilde»  einet  weit  «mfewehdettt  fctniieM,  all'  nach  dem  Vek 
lalle  desselben  fu  erfreuen  gehabt  nahe.  Ephram  sagt  nämlich  an  dieser 
Stelle:  Gesetzt,  der  Mensch  gab  nur  wenige  Namen  (  eig.  wenige  an  de^ 
Z.sM),  sa  war  '4t  nicht' schwer  y  sie  Im  Gedächtnisse  zti  bewähren*  &ie 
mentthHehe  Kraft  aber  übersteigend  und  grofser  als  dieselbe  war  es,  wenn 
er  in  einer  Stunde  Tausende  von  Namen '  ,  ohne  die  letzten  tnitf  dem 
ersten  sa  verwec/tseln*  Dehn  dafs  der  Mensch  eine  Menge  von  Namen 
den  vielen,  Gattungen  de*  -Gewürmc ,  vierfhßigth ,  wilden  Thier*  nnd  der 
rfgelgnb,  war  mögUeh;>vdafs  et  aber  nicht  eine  Gattung  mit  äer  wü 
dem  veHDvchselte,  das  v>ar*Gotte*  Werk,  oder  es  fährte  der  Mensch  nur 
dWy  HtirVA»  von  Gatt  gftebe* (aufgetragen)  \ettt.  Diese  Worte  enthalten 
aber  a^eV  sngtefch  eine  berichtigende  Erweiterung  denen,  waa  wir  p*  54. 
F  4  tqq.  legen,  'wo1«**  tmgti  nicht  aber  die  Herrschaft  übe*  AÜet>t 
<*>  er  mm  nerwjh^Mt  'hmef  gab  er  ihm  allein,  sondern  ancK  Mr  *r- 
ntnnnng  nttt  Nanten^  welche  er  ihm  nicht  tfet"Sprbchen  hatte^  fügte  er  "ihnk 
Knz*:  *Sk  Vhtj**>*ttfnt*s  Honrt.  in  €kn.  XIV.  p.  14*.  mit  der  ihm 
verliehenen  Herrtfcfcaft  Für  unzertrennlich  verbanden  hält,  woraus  er  auch 
p.  MI.  tfeJgert,'  /ffali  aAe ->  TWere*  von  Adam  Ihre  Namen  erhaltet*  hatten. 
V^U'MerlunTkt  QkbfVOrnh  V.  e.  7i  p.  4*ö.  '{ 
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folgende  Kapitel  die  Schöpfung  der  letztern  ausführlich  dar- 
stellt;* io  greift  auch  Ephram  dieser  Arftt r*anderfbl£e  nicht 
yor,  sondern  erkjlrt  diesen.  2u*a|*  Der  Vp?fapgor  der 
Urkunde  habe  damit  andeuten  woJ*oä>  dajs  j&T»  ungleich  mit 
in  Adam  enthalten  gewesen  sey,  att*  dessen,  Hippe  sie  spä- 
ter gebildet  wurde  1 3).       ,  ,  ,t  , 

,  ,  Ueber  den  Zustand  Adams  ferner ,  als  aus  seiner;  Rippe 
Eva,  die  Gefährtin  seines  Lebens,  gebildet  werden  sollte, 
erklärt sich  Ephram  dahin,  dafs  jedenfalls  Adam  im  Traume 
gesehen  habe,  was  mit  ihm  im  schlafenden  Zustande  vorge- 
gangen sey,  dafs  man  aber  auch  diesen  Theil  der  Schöpfung 
als  ein  Wefk  des  Augenblicks  zu  betrachten  habg.  Aus 
dieser  Annahme  aber  scheint  es  ihm  allein  .erklär^,  wie 
Adam  auf  die  c.  2,  23.  gemachte  Aeufserung  habe  iionunen 
können ,  wolle  man  nicht  annehmen ,  dafs  Adam  diefs  i 

prophetischen  Geiste  (UqIsLl^)  gesprochen  habe 


13)  Der  Erklärung,  welche  Ephram  T.  I.,p%129.  A  6  iqq.  in  den 
Worten  gie,bt:  Er  nannte  ihren  (dea  Mannes  and  dei  Weibes) 
Adam,  sie  beide  nämlich  nannte  er  Adam,  weil  sie  beide  aus  Stau*  und 
Erde  ($ebil)tt)  waren,  und  sodann  weil  in  dem  Wesen  des  4aVm  :t*5*  die 
jßvßjzfand,  entspricht  das,  wu  wir  hierüber  bei  C  hryaostomftt  Homß. 
3^  P«  °Ö*  1«»«V  wo  getagt  ist:  oldinui  yfa  Tftql  *??  dtanXdotoK;  .tjjsac. 
da$ae,  ovöl  dnuv,  no&tv  t)  yvrn  nanyx&n*  9Vaiy>  "Qat"  *a*  «Ä0^'ff 
avrovs.  tt&c,  äw?  %6  fiTjdwa)  ytyoyos  wq  ytyovoq  dujy^aaTo;  %o*ovxor  |'ci(j 
ol  nvtvuavwtol  6<p&aXu.ot*  —  —  oga..ipiXav§Qut7iluv  öiotiotqv*    uul  J»fi*f,  % 

Vergl.  J/o//*i7,  XV.  p.  ,148.  ,  t  k       v,  .    ,  % 

14)  Von  der  hier  and  weiter,  geschilderten  Schöpfung  de*  Weibef 
weicht  das  aehr  ab,  was  uns  hierüber  von  Plato,  im  Timßeu,*  p,  44.  mit- 
getheMt  wird.  Hier  wird  ebenfalls  das  männliche  Geschlecht  al«. da»  sacrit 
gebildete  und  vorzüglichere  hervorgehoben,  das  Weib  aber  aie  ,4e*  Ueber- 
gang  der  edlern  in  die  schwächere  nnd  den  l*eideu«ch*flten 
Natur  geacbildert.  Jedoch  treffen  beide  J^ai^gea; 
dafs  am  dem  Manne  nie  Bildung  des  Weibes  lu?r.vnrgeht.  ,l/nd 
Ephram  den  Zuatand  Adams,  während  Eva  aua  ihm\geliU4et  wW,  T.L 
p.  25.  F  2aq.  in  den  Worten,  darstellt:  es  ist  4cahr4che*nlioht' da/s  erj* 
Traume  das  sah,  wag  im  halb  machende*  £un lande  mit  ihm-  porgenouu**n 
wurde :  so  erklärt  Chryaoalomue  Hotuil,  in  tGen,  XV*  p* ,  14*«  deiwel- 
ben  weder  für  eine  gewöhnliche  *x0««o*t9  noch  für  gewöhnlichen  Schlaf, 
sondern  wül  damit  einen  solchen  bextfehnet  wissen,  wo  alles, Qefü hl  eal- 
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Jfa  nun  Adam  körperlich  und  geistig  vollendet  ans  Got- 
tes Hand  hervorging,  so  schliefst  er,  dafa  auch  Eva  vor  ih- 
rer BiWang  häch  'Korp&^Wti&le  und  €Mst         ^  v?  w> 

(»^  nlijA  ihrem  ganzen  Wesen  nach,  mit  Aus- 

sckjnfs  rfer.  Vernunft  (JjL^o),  inAd«m  enthalten  gewesen, 

und  dafs  zu  ihrer  Bildung  aas  der  Rippe  Nichts  weiter,  als 
die  äufsertf- Schönheit  hinzugekommen  aey.  Wie  sie  aber 
w  den  Besitz'dör  «riebt  «las AdönteiW4s#n  mit  hieHlberge- 

 !  .  i: >.\>ytn  IT»»'*"'      i    rn  •.  •!>       /   ...  ,  . 

fernt  wir.  Er  schliefst  daher  Bich  das  Wahrnehmen  denen,  was  mit  ihm 
vorginge  ausy  pnd  Ijtfat  jhn^ersfc-iii  4ec  Folge  £i\r  Keniat  nifs,  defa«aA  gelan- 
gen (n.  ^49^,  wae  mfyjEfhrjuns  /VJeinung  geradezu,  im  Widersprach«  steht. 
Die  Art  and  Weite  aber,  wJe^  SDater  Adam  -zu  dieser  Kenitfiyfa  gekommen, 
bezeichnet  er  p.  i$lf  4urch :  araoan^TtxfjC  ?;£/<uto  %uQiTO$i  —  o  yao  fi-tifäp  tw* 
yiytvtytimf  &oa& '  t«  dieser  Erklärung  aber' scheint  ihn 'besonders  *B%ch 
p.  149.  die  Frage  einiger  Häretiker  veraulafst  zu  haben:  nck  tiitf&qow 
ovx  ilaßt  vjc.  -afcuQioiaks?  rfwas!  amch  8  e  r  eriaau  ■  Gabali,«..  Qr*U  V. 
c,^  p,  492.  dadurch  bestätigt,  dafs  er  sagt:  MQHTuß&wtaw  alQ&nxol  tavza' 
™q  üaßtv  o  *«6c,  »wc  ovx  ^Tqffer  6  'Adufi,  nuq  ov*  +duW}frt}1  worin  er 
aber  gerade  das  ovrroitov  %ov  t^Wtov  erkennt,  und  woraus  er  sich  Adams 
Zustand,  wie  vorher  Chryiostomus,  so  erklärt:  tfoyoc  tuoraou;  k'ynai.  Inudrj 
+><to(Q  tho  tavxov  unfpti*  o  arÄoawioc,  *oa»  *;yvjpf*  sa«  OV*:fo»  *0W.  ovx 
^aeaVatfcay  *o<*»  «Woi/oa  om  kmwk  wajifö  a^<oov  Afreu«»-  ix<r»u- 
e«  itfrfoaTo,  f£v  tw«  ,jtoa^taTfc»r  ytvö>i»pc.  tetben; •>*>  oW^arftw;- 
*«*  ftfr  jalatihiaemvy  ht>  luoiamt,  ktnli  Was  ferner  die;  Worte :  ?owo  vi/v 
O0iev*>.;p.  .*»  W*  r  beiriffty-Aö:. legt u sie  SeverianuS  0#  p.  49sV  ebenfalls 

ieaer  prophetischen  Gabe  bei,  die  sich  auf  Vergangenheit  und  Zukunft 
erstreckte1/  m>d,  gegenwärtig  hervortrat ,  da  er  doch  die  Gebeine  an  der 
£vs  njeht  habe  sehen  ,  können.  Findet  er  ferBer  noch  den  Grund  der 
Wortstellung  Ton  ooxqvp  \  und  darauf  auQ$  darin;  htudtj  nQtuxov  nXiVQav 
&*ßi*.i$4cu*Q$:  .so e*«BxH,Ghr  y  eoa  iorau  s  Ho  mit.  JtV*  p.  151.  vieU 
JfisBt  richtiger,  dafa  *fii%dufeB^  a*a£  au  erklären  aey*  «nd  damit  angezeigt 
*«roen  solle,  ob»  rvr.  vovm*  fioro*  yiyw^  aal  o^ses» -.«vveic  ttfreu .sajc  yv~ 
eis»«  ,f»  ^teiniUxosc.  ( >A;u  b>obU  n  u  e  endlich^and  Th«osloretus  finden 


*J«fWfffc  DrtiXlU  oi2sV:  tigni- 
iebeat  ttsse  cBttiunctio  (vgl.  X£II. 
?C^e*«evteh/«niWf.  3*7.  rf»  «ea\  -fV  44.,  diese  Bildung 
Statt  gefunden     $v*  xai  ^k,fvtQP  imdi^jj  ^q  fJotwc 
(fuXooxoqyut*  mvtoZq  ms4  aJUtjAeu?  Apyvorj,   Eiste  An wen- 
CltfiBtaB  and  djeKitche  siehe  bei  Augustinus  2Vae#«  1JL  XV. 
LV1L  «si  Voö».         \r  ,  „  , 
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nommenen  Vernunft  gelangt,   darüber  belehrt  uns  Ephram 
nicht  ausdrücklich,  er  lafet  ans  aber  seine  Meinung  einige 
mafsen  da  errathen,  wo  er  andeutet,  dais  Colt  die  Eva  bei 
ihrer  Bildung  aus  der  Rippe  mit  Allem  versehen  habe,  was 
inr  nothig  war.    Ist  nun  auch  weiter  in  der  Mosaischen  Ur- 
kunde nicht  davon  die  Rede,   dafs  auch  der  Eva  der  Geist 
■eingehaucht  worden  sey,  wie  dem  Adaut:  so  hat  doch  Ephram 
diels  angenommen,  da  derselbe  Schöpfer  das  gleiche  Wesen 
-auch  auf  gleiche  Weise  geschatte n  haben  werde,   und  die 
Seele  von  der  Seele  nicht  erzeugt  werden  könne.  Diese 
Ansicht  gewinnt  er  aus  Adams  Worten:  das  ist  ja  Fleuch 
von  meinem  /7ettcÄ,  und  Bein  von  meinem  Bein,  welchen 
gewifs  auch  die  geistige  Entstehung  beigefügt  seyn  würde, 
wenn  sie  Adam  von  sich  hätte  herleiten  können.  Hiernach 
nun  war  Eva  der  Seele  nach  nicht,  zugleich  mit  in  Adam 
enthalten,  weil  diese  sonst  aus  ihm  mit  in  sie  übergegangen 
-seyn  müfste,  und  es  ist  daher  wohl  die  Einheit  dein  Fleisch! 
nach  erwiesen,  aber  die  Seele  mufste  nach  dieser  Erklärung 
davon  ausgeschlossen  bleiben15).  . 

>  .!))•  \.a  •.    (1  .  "  I  Ii  ffc  •■»*•!> i     10 1  Ol*  ,*>■ 

•  15)  Wenn  die  alten  Philosophen  ven  einer  Praeextstens  der  Setk 
und  ihrem  Herabiteigen  in  den  Körper  reden,  wie  diefi  von  Pythagor»» 
bei  Diogenes  Laert,  VIII.  §  28.  in  den  Worten:    yv-XV*  **** 
nrtadfut  cuoVpoc. ,  behauptet  wird-,  worauf  «ich  auch  die  Annahme  der  l  «■ 
Sterblichkeit  all  einer  Wiederkehr  zu  dem  Göttlichen  begründete  (htl&v* 
xal  rö  uff  x>v  vntfrmtrjmo,  u&dvaxov  iaxt  (  vergl.  Cicero  de  nat.  D*>r- 
1.  14.),  welches  Beides  zusammengenommen  die  N  e  u  p  1  a  t  ©  n  i  ker  iure! 
x«#otfoe  und  avotioq  bezeichneten,  wegen  welcher  Verbindung  mit  den 
pern  Plotinui  dieselben  öfter  otifiwtu  nvevftAxutit,  (\f\ntt ,  avytwfil onli 
nt&tnuttäy  nennt,  während  er  von  der  Seele  behauptet,    dafs  nie,  dpnt 
mehrere  Läuterungen  (naO-aoauc)  hindurchgehend,  erst  wieder  in  dieieh*5 
uiittiichen  \\  ohnsitze  zurückkehre,  von  weichen  sie  ausgegangen  (vgl.  PI**8 
im  Timaeus  p.  44  sqq.),  ftber  doch  auch  schon  hier  in  eine  Vereiniguaj 
mit  dem  Göttlichen  /u  treten  im  Stande  sey  (t(fUMio&ai — 
so  treffen  wir  auch  hier  wieder  auf  der  Mosaischen  Sehtfpfongslheork 
vetwandte  Ideen.    Sagt  nun  Kphräm  hei  der  Hitdung  der  Eva  To».  I 
p.  11*.  A  1  S44.:    Denn  obgleich  sie  mit  der  Vernunft  nicht  in  ihm 
Sailen  war,  so  war  sie  doch  dem  Körper  nach  in  ihm  ;  und  nisht 
dem  A  i,rper  nach  war  sie  in  i/nn,  sondern  auch  der  Seele  und  de* 
titcfi  war  sie  in  ihm;  denn  er  fügte  zu  der  Rippe,  welche  er  gern""'" 
hatte  J   \ichts  weiter  hinzu ,  als  die  Schönheit  und  die  muftert  Bdd**< 
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« 

Oer  scheinbare  Widerspruch  mit  dem  Vorhergehenden, 
wo  gesagt  wurde,  dafs  nach  Ephröms  Ansicht  auch  die  Seele 

und  erklärt  er  T.  I.  p.  120.  C  1  sqq.,  dafs  Moses  deshalb  nach  den  Worten : 
1DH  J03  —  Oni*n-PM  hinzugefügt  habe:  nag;«.  «O?:  damit  mau  nicht 
glaube,  daß  ein  Anderer  der  Schöpfer  des  Weiöet  sey,  und  dafs  er  die  Seele 
der  Eva  nicht  eingehaucht  habe,  weil  die  Seele  keinesiceges  aus  der  Seele 
geboren  werde;  (denn  es  heifse:)  ndas  ist  ja  Gebein  von  meinem 
keinesteeges  aber  „Seele  von  meiner  Seele  ;u  „und  sie  tollen  beide  ein  Leib 
seyn«  keinesweges  aber  „eine  Seele«:  so  scheint  ihm  dabei  die  Eintheilung 
iu  yvzn ,  nvtvpa  und  vove  vorgeschwebt  au  haben.  Ephrams  Ansicht  in 
beiden  Stellen  durfte  daher  leicht  aus  einigen  Grundlagen  der  alten  Phi- 
loiophie  deutlicher  erörtert  werden  können.  Heifst  es  z.  B.  bei  T  i  m  a  e  o  ■ 
dem  Lokrer  c.  IV.  §  1.  p.  217.:  %uq  iikp  yuQ  uv&oatatvac  \pv%ü$  %b  ftir 
Zoytxor  iote  xai  4oiqovy  t6  d*  ükoyov  xcc*  uqpqov :  so  scheidet  sich  hier  das 
nrivpa  nnd  voi/c.  als  die  rein  geistige  und  denkende  Kraft  der  Seele  von 
dem  blofsen  Principe  des  Lebens;  und  lesen  wir  bei  Aristoteles  de 
anima  II.  c.  4. :  o  uqu  xaloufttvoq  tijc  *  k'yw      vo*v »  V 

fouxui  xui  VTiokttfißuvu  fj  V'Mri  *  low  Ivtoytlif  f<ot>  ontw  itQlv  voilr. 

ö*«o  oiidl  p*ntx&ut  tüXoyop  uvxbv  tw  owtutTf  —  to  (ihr  yuQ  alaOtjuxor 
ovx  uviv  ou/taroc,  6  de  voüc  /wotOTOc  — :  so  wird  es  erklärlich ,  warum 

FpUräia  das  f  V  »v«  ausgeschlossen  wissen  wollte.   Dachte  sich  ferner  P  y~ 

thagoras  den  Sil/  des  Lebens  (animae  Vitalis)  im  Herzen,  der  Vernunft 
und  des  Verstandes  aber  (rationis  ,  »lentis )  im  Kopfe:  so  erinnert  dien« 
au  die  Vorstellung,  auf  welche  Pinto  im  Timaeus  p.  136.  in  den  War- 
ten Rücksicht  nimmt:  uuBixnfQ  tlxoiuv  no>U«x*c>  St«  tq(u  roijpj  yvx*jq  cV 
fatr  rfdij  «tftw«4<FtcM ,  tvyx&Pt*  d*  i'xaero*  xtnjofec  Jfco*.  Schildert  er  uoe 
feraer  den  vorsügüchsten  Theil  der  Seele  als  den,  welchen  uns  die.  lioU- 
heit  selbst  mitgetheilt  und  der  seinen  Sil«  in  äxoo>  ou/om  hebe, 
demnach  mit  der  Gottheit  selbst  verwandt  sey :  so  erhalten  wir  auch  hier- 
durch  einen  Beitrag  zu  der  doppelten  Ansicht,  welche  ans  beiden  Stelieti 
Ephrams  hervor« utreten 'scheint  (vergl.  Phaedrus  T.  I.  P.  I.  p.  38.).  Kr, 
klart  nun  Chr ysostomus  Homil.  XII.  Pr  122«  das  Einhauchen  der 
Seele  als  das  den  Menschen  vor  allen  übrigen  Geschöpfen  Auszeichnende, 
und  uennt  er  diesen  Act  der  Schöpfung  p.  123.  ri}'  euoMtaw  rtje  obotnq 
x^i  yvxw;  t  von  welchem  er  die  äuisere  Thätifckeit  dea  Körpers  abhängig 
macht  |  da  vor  Erlheilung  der  Seele  der  Mensch  ttnX&s  tlxivr  «fv^of  und 
urtrioynxoqr  gewesen  sey  (vergl.  Homil.  XIII.  p.  128.) ;  stellt  •  er  ferner 
den  Grundaals  auf.  dafs  bei  der  Bildung  des  Menschen  die  Schöpfung  des 
Korpers,  als  des  unedlem  Theiles,  dem  edlern  und  erhabenem,  der  Seele, 
vorangegangen  sey,  •  dafs  aber  naeb  Homil.  XIV.  p.  Ml.  Eva  von  Gott 
eben  so,  wie  Adam,  geschaffen  worden,  und  dafs  man  das  ßoifth*  durch 
omo'timo*  avt$  $»o*  so  erklären  habet  so  tritt  aus  diesem  Allen  unver- 
kennbar die  Vorstellung  hervor,  dafs  Gott  auftcr  der  Wahl  des  Stolfe« 
Wtt.  theol.  Zeitschr.  tlt.  1.  19 
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und  der  Geist  Eva's  vor  ihrer  Schöpfung  mit  in  Adam  ent- 
halten gewesen  sey,  wovon  er  jedoch  die  Vernunft  aus* 


aus  Adam  auch  ihr  den  traiterblichen  Geilt  eingebaucht  habe,  wie  dieft 
achon  Ephram  vermuthen  lieft.    Führte  ferner  Ephram  in  der  «weiten 
Steile  an,  dafa  Moies  die  Worte  Gen,  i,  28.  darum  gewählt  habe,  daf« 
man  nicht  glauben  mochte,  es  habe  ein  anderer  Golt  die  Eva  geschaffen: 
so  finden  wir  hierzu  eine  Parallele  hei  T  h  e  o  p  b  i  1  u  ■  ad  Auloh  IL  c 
28.  p.  368.,  wo  behauptet  wird ,   dafa  Eva  deihalb  au«  Adama  Rippe  ge- 
schaffen wurden  aey>  um  dadurch  dein  Glauben  an  mehrere  Götter  an  be- 
gegnen; und  iat  weiter  bei  ihm  gesagt:   pynwq  ot/y  vnovoij&f) ,  St»  ob 
ptv  o  dtoq  ejzofyo«  vbv  uvSqo'  Ütfooc  <Si  tijv  ywaUu,  dt«  tovto  ouk  ha(i}0t 
tovc  dto  apqxa  i    «o  tollte  hierdurch  die  Einheit  des  Weaena  Beider  vor 
Augen  geatellt  und  x«t  löCav  widerlegt  werden.    Hiernach  wird  in  die- 
sen Worten  die  Schöpfung  der  Eva  nicht  etwa  ala  eine  gleichaeiligc  dar- 
geatellt,  sondern  nur  die  Bildung  derselben  a»a  Adam  hervorgehoben. 
Diefa  fuhrt  uns  noch  darauf,  dafa  auch  Eva  dag  göttliche  Ebenbild  an  weh 
getragen  haben  mfiase,   wie  diefa  auch  Gregor iua  Nyas.  Oral,  I.  ** 
verha:  Faciamtts  etc.  p.  151.  bemerkt,  wo  ea  heifat:  xul  tj  yvvt\  fylt  10 
ua%  tlxova  Otov  yiyir^aO-ai» ,    tue  xal  o  uvr\q*   o/<o/a»c  hftoxtfiot  al  o>mw»?> 
Xoai  al  aQiiuC'   u&Xa  Itoa,  y  xaTadixrj  bftoia.  —      uya&ij  yuvij  T0 
xax  ilnovtt:  was  ebenfalls  mit  Ephräma  Meinung  zusammentrifft,  Dioio- 
ruiTariensii  aber  bei  Theodoretus  Intcrrog,  20.  t'jt  Gen.  p»  28. 
leugnet  und  mit  1  Cor,  11,  7,  zu  belegen  sucht,   was  freilich  bei  ihn 
entschuldigt  werden  kann,  da  er  das  göttliche  Ebenbild  nur  auf  die  Herr- 
schaft, und  nicht  xurä  top  tiJc  Vv*5«  Uyov  beaogen  wiaaen  will.  Den- 
selben Gegenstand  behandelt  auch   Augustinus  de  Trinil.  XII.  7., 
wo  es  beÜst :  Sed  videndum  est,  quomodo  non  sit  contrarium  ,  quod  dieit 
Apostolus,  non  mulicrem,  sed  virum  esse  imaginem  Dei,  huic,  quodtcriptu* 
ett  in  Gen.  1,  26.    Ad  imaginem  Dei  quippe  naturam  ipsam  humane* 
factam  dicit,  quae  texu  utroque  completur ,  nee  ab  intelligenda  itnagine 
Dei  separat  feminam.    Die  Stelle  1  Oer.  11.  7.  beantwortet  er  ao:Afti 
erfdo,  iliud  ette,  quod  tarn  dixi,  cum  de  natura  humanae  mentit  agerem, 
mulier  em   cum  viro  tuo  esse  imaginem  Dei,  ut  una  imago  til  tota  illa 
subslantia  ?    Cum  aulem  ad  adiutorium  distribuüur ,   quod  ad  eam  ipsa* 
solatn  allinet,  non  ett  imago  Dei;   quod  aulem  ad  virum  solum  atlinelt 
imago  Dei  ett  tarn  plena  aique  integra,  quam  in  unum  coniuncia  mutiert* 
$icut  de  natura  humanae  mentis  diximus  i  quia,  etsi  tota  coulempltluv 
Ter  Ha  lern ,   imago  Dei  est,   et  cum  ex  ea  dislribuitur  aliquid  et  quadam 
intentione  deriealur  ad  actio nem  rerum  temporaliumy  nihiluminus,  ex  qua 
parte  conspectam  consulit  veritatem,  imago  Dei  est ;  „  ex  qua  vero  inten- 
ditur  in  agenda  inferior a^  non  est  imago  Dei.  Und  indem  er  sich  weiter 
auf  Col.  3,  10.  beruft,  sagt  er:   Qui*  est  ergo,  qui  ab  hoc  contortio  fr- 
winat  abdienet,   cum  sinit  nobitatm  gratiae   cohacredetf  Denselben 
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schlofs,  läfst  sich  dadurch  am  leichtesten  heben,  dafg  man 
annimmt,  er  habe,  ohne  Etwas  hierüber  in  seiner  dogma- 
tischen Ansicht  ändern  zu  wollen,  den  doppelten  Gesichts- 
pnnct  festgehalter ,  welchen  einmal  die  Wesenseinheit  der 
ersten  Menschen  nothwendig  machte,  namentlich  auch  das 
von  Gott  gegebene  Gebot  erforderte,  welches  vor  Eva's 
Schöpfung  dem.  Adam  allein  gegeben  wurde,  aber,  wie 
der  Erfolg  lehrte,  ohne  wiederholt  zu  werden,  auch  nachher 

derselben   wohl  bekannt  warJ6)  (vergl.  c.  2,  16  18.); 

sodann  wollte  Ephram  auch  nicht  den  Literarsinn  auf- 
geben ,  welchem  die  Ausschliefsung  der  Seele  näher  lag. 
Der  Vereinigungspunct  liegt  daher  wohl  darin ,  dafs  er  ein- 
mal  die  Seele  selbst  (Uaj  =  rpvyv),  das  andere  Mal  aber 
nur  eine  Kraft  derselben,  den  Verstand  Q\  —  vovg),  aus- 
geschlossen wissen  will,  wodurch  weder  das  Eine  noch  das 
Andere  entschieden  geleugnet  oder  aufgehoben  wird.  Dar- 
auf geht  auch  das  hinaus,  dafs  Ephram  annimmt,  die  von 
Gott  über  die  ersten  Menschen  ausgesprochene  Segnung  sey 
vor  der  Versetzung  Adams  in  das  Paradiek  noch  auf  der 
Erde  gegeben  worden,  worauf  sie  auch  zunächst  ihre  Bezie-  * 
bung  gehabt  habe  1TJ.   Diefs  folgert  er  daraus,  dafs  sie  un- 


Beweis sucht  er  auch  aug  Gal.  3,  26  ff.  za  fuhren  (vergl.  Torher 
Anmerk.  8.),  und  er  entscheidet  die  viel  besprochene  Frage  auch  noeh  da- 
durch, dafs  er  1  Cor.  11,  7.  auf  den  blofsen  Geschlecht  »unterschied  be- 
zieht, indem  er  sagt:  Quia  sexu  corporis  distal  a  virof  rite  potuil  in 
eius  corporali  velamento  ßgurari  pars  illa  t  alionis ,  quae  ad  temporalia 
gubernanda  drßectitur,  ul  non  maneat  imago  Dei ,  nisi  ex  qua  parte 
meng  hominis  aeternis  rationibus  conspiciendis  vet  consufendis  adhaeserit, 
cum  uon  sola/n  masculos  sed  etiam  feminas  habere  manifestum  est  Ergo 
in  torum  mentibus  communis  natura  cognoscitur ,  in  eorum  vero  corporis 
iptius  unius  mentis  distributio  ßguratur. 

IC)  T.  1.  p.  133.  C  2  sqq.  :  Wenn  sie  (Kva)  aus  Adams  Korper  ent- 
Hand ,  und  dem  ganzen  Adam  das  Gebot  gegeben  wurde :  so  empfing  es 
auch  mit  ihm  Eva. 

17)  T.  I.  p.  19.  B  0  sqq. :  weil  sie  auf  dieser  Erde  gesegnet  wor- 
den waren ,  da  ihusn  dieser  Ort  als  Wohnung  angewiesen  worden  war9 
et*  sie  sündigten ;  weil  Gott,  ehe  sie  sündigten,  wnfste,  dafs  sie  sündi- 
S**  würden. 

■ 

* 
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mittelbar  mit  der  Herrschaft  über  die  Thiere  in  Verbin- 
dung gebracht  wird  (c.  1,  26.  28.),  diese  aber  mir  auf  der 
Erde  selbst,  dem  Wohnsitze  aller  Geschöpfe,  ausgeübt  wer- 
den konnte,  was  unzulässig  zu  scyn  schien,  so  lange  der 
Mensch,  von  ihnen  getrennt,  in  dem  Paradiese  seinen  Wohn- 
sitz hatte18).  Sie  war  also  nur  für  die  Erde  gegeben, 
welche,  um  des  Menschen  willen  geschaffen,  nun  bald  wie- 
der der  einzige  Aufenthaltsort  der  Menschen  seyn  sollte, 
da  Gott  nach  seiner  Allwissenheit  voraussah,  dafs  sie  den 
glücklichen  Wohnsitz  des  Paradieses  wieder  mit  derselben 
vertauschen  müfsten. 

Die  Versetzung  des  ersten  Menschen  in  das  Paradies 
war  daher  als  ein  besonderer  Beweis  der  göttlichen  Gnade 
zu  betrachten,  damit  der  Mensch  nicht  sagen  konnte,  das 
Paradies  sey  nicht  gleich  der  Erde  um  seinetwillen  geschaf- 
fen worden.  Besonders  aber  sollte  wohl  damit  dem  schon  t 
berührten  Einwände  begegnet  werden ,  als  habe  Gott  nicht 
gewufst,  dafs  der  Mensch  sündigen  würde19). 

In  dem  Paradiese,  als  dem  Orte,  wo  Alles  von  selbst 

gesegnet  war,    ging  die  Segnung  deshalb  nicht  vor  sich, 

-  - — — 

18)  Dafs  die  Segnung  dem  Menschen  nicht  erst  im  Paradiese  erfhetft 
worden  sey,  sacht  Ephram  T.  I.  p.  10.  C  4  sqq.  dadurch  su  bewebeu, 
dafs  er  sagt:  Denn  wie  könnte  er  &um  Herrn  über  die  Fische  des  Mee- 
res gesetzt  seyn ,  wenn  er  sich  nicht  in  der  Sähe-  des  Meeres  befand! 
wie  —  über  die  Vögel,  welche  in  allen  Himmelsgegenden  fliegen,  venu 
nicht  seine  Nachkommen  unter  allen  Himmelsstrichen  leben  sollten?  wie 
endlich  —  über  alle  Thier e  der  Erde,  wenn  nicht  ihre  Söhne  auf  der  gan- 
zen Erde  hätten  wohnen  sollen? 

10)  Dem  ähnlich,  was  wir  bei  Ephram  T.  I.  p.  10.  D  7  sqq.  lesen: 
Er  (Gott)  zeigte  seine  Allwisseu/teit  in  seinen  Segnungen;  er  zeigte  seine 
Güte  in  dem  Orte,  an  welchem  er  ihm  seinen  Wohnsilz  anwies,  damit 
man  nicht  sagen  möchte^  dafs  das  Paradies  nicht  um  seinetwillen  geschaf- 
fen worden  sey;  und  damit  man  nicht  sagen  möchte ,  er  habe  nic/U  ge- 
wufst, dafs  er  sündigen  würde,  »so  segnete  er  ihn  auf  der  Erde,  heifit 
es  bei  Severianui  Gab  all  tan.  Orot.  IV*  8.  p.  470.;  xov  Udttp  tl&v 
u/ianxdvovxa, —  fßXmtP  avxov  ixßaXXo/Aivov  rov  naoaöUaov  äXXit  nnoiotou, 
ow  rjxolfiuoxui  ainip  ßaatXitov.  xb  Sk  öuvuaavhv ,  ngo  xov  naQudeioov  tj 
ßuoiXtla  iyMxo.  dau/tagetc,  ot*  9Aduft  iSfßXqthi  xov  nuoaötloov  *  &uvu(i- 
nov ,  ot*  TtQo  xov  nanadtloou  »/  ßaatXtto  rwv  ovoaruv  avxtj}  yxolfutaio* 
Vergl  Philo  de  mundi  ojtif,  p,  17* 

i 
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damit  diese  der  göttlichen  Gnade  so  sehr  entsprechend» 
Segnung  den  Fluch  ungültig  machen  inöchte,  welcher  spä- 
ter die  Erde  traf,  als  sie,  zum  Wohnsitze  der  ersten  Men- 
schen bestimmt,  den  Gefallenen,  welche  seitdem  durch  harte 
Arbeit  ihre  Nahrung  derselben  abzugewinnen  verurtheilt 
waren,  nicht  mehr  freiwillig  ihre  Gaben  darbieten  sollte20)« 
Die  Segnung  ging  ferner  der  Uebertretung  voraus,  damit 
sie  selbst  nach  dem  Falle  der  ersten  Menschen  noch  an  ih- 
nen, wiewohl  in  einem  andern  Sinne,  in  Erfüllung  gehen, 
und  nicht  die  Welt  in  das  Nichts  zurückkehren  möchte,  die 
um  des  Menschen  willen  geschaffen  war31))  «od..  demnach, 


20)  T.  I.  p.  19«  F  4  sqq. :  Er  segnete  ihn  zuvor  auf  der  Erde,  da- 
mit durch  die  Segnung,  welche  zuvor  die  (göttliche)  Güte  eri/teilte,  un- 
gültig würde  der  Fluch  der  (über  die)  Erde,  welcher  kurz  darauf  von 
der  Gerechtigkeit  ausgesprochen  werden  sollte,  Vergl.  p.  37.  A  l  sqq. 
Plalo  Polit.  p,  278  sq. 

21)  Bemerkt  Ephram  T.  I.  p.  19.  £  6  sqq.  weiter,  dafs  die  Seg- 
nung darum  der  Uebertretung  vorausgegangen  aey  :  damit  nicht  durch  die 
Uebertretung  de»  Gesegneten  ungültig  würden  die  Segnungen  des  Segnen- 
den, und  wiederkehre  die  Welt  in  das  Nichts  wegen  der  Thorheit  dessen,  um 
detsen  willen  das  Ganze  geschaffen  worden  war;  und  wurde  schon  vor- 
her Anm.  19.  erinnert,  dafs  das  Paradies  um  dei  Menschen  willen  geschaf- 
fen worden  aey:  so  werden  wir  an  das  erinnert,  was  Pinto  TSmaeus  p. 
43.  (vergl.  Kap.  3.  Anm.  4.)  von  der  Vollendung  der  Schöpfung  durch 
da«  Hervortreten  des  Menschen  anfuhrt.  Diesen  Gedanken  bringt  Philo 
de  mundi  opif  p.  17.  dadurch  Ephrams  Meinung  näher,  dafs  er  sagt: 
Gott  habe  Alles  geschaffen,  damit  der  Mensch  Nichts  entbehren  solle,  wor- 
auf er  zugleich  die  Behauptung  baut,  dafs  deshalb  der  Mensch  zuletzt  ge-  ' 
(schaffen  worden  fley.    (Vergl.  Gregorius  Nyssen.  de  hont,  opif.  c.2. 

p«  50  sq.)  fiben  so  deutlich  und  mit  Ephram  übereinstimmend  spricht 
•ich  Chrysostomus  hierüber  aus,  weun  er  llotnil.  in  Gen.  VIIJ.  p.  74, 
•agt:  %i  .f(tQ  x^fMwitQOv  uxavuav  rutv  bqtßftdiHtiP  t,(umv  iaxlr  6  üv&Qumoq, 
h  er  xui  xuvtu  unuvru  nuQi]x&tj  u  w.  Vergl.  HomiL  XV.  in  Gen.  p.  • 
148.  150.  nnd  Sermo  11.  in  Gen.  (T.  1.)  p,  889,  Dafs  aber  diese  An. 
sieht  schon  zu  den  Grundsätzen  der  alteu  Philosophie  gehörte,  ergiebt 
■ich  aus  Lac  tan  tiu  s,  welcher  de  ira  Dei  c.  13.  sagt:  Si  consideret 
«liquis  universam  mundi  administrationem,  intelliget  profecto,  quam  vera 
*it  sententia  Stoicorum ,  gui  aiunt,  nostri  ( notira  )  causa  mundum  esse 
wnstruetum.  Dieses  nostri  aber,  oder>  wie  er  anderwärts  sagt,  hominum 
c«w«  will  er  mehr  auf  das  geistige  Erkennen  bezogen  wissen;  denn  auf 
die  Frage;   Sum  eliam  mulorum  causa  üeu%  laboravil?  erwiedert  er: 
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♦  • 

dar  nunmehrigen  Bestimmung  der  Mengchen  angemessen,  in 
so  fern  noch  Spuren  dieser  Segnung  nachweisen  konnte, 
in  wie  fern  ihr  nur  die  Kraft  der  freiwilligen  Erzeugung 
genominen  war. 

Auf  die  Idee  der  Erhaltung  der  Welt,  die  ohne  diese  vor- 
ausgehende Segnung  nach  dem  eben  Gesagten  wieder  in  ihr 
Riehls  zerfallen  wäre,  scheint  auch  der  auf  die  Uebertretnng 
nicht  sogleich  eintretende,   aber  gedrohele  und  auf  dieselbe 


Minime,  quitt  sunt  Talionis  expertia.  Berücksichtigt  er  daher  hierbei  dfe 
intelligible  Kraft  de»  Menschen,  die  er  auch  Weisheit  nennt  (quia  sapie** 
Harn  dedit,  cuius  omni»  ratio  in  discernendis  malis  ac  bonis  Sita  est), 
und  will  er  damit  andeuten,  dafs  der  Mensch  Gott  aut  der  Welt  kennen 
lernen  und  bewundern  solle,  was  er  Institutt.  die.  VII.  c.  4.  deutlich  geitog 
ausspricht  (  quoniajn  solus  polerat  Dei  opera  mirari);  setzt  er  sodann 
c.  5.  noch  hinzu,  dafs  Gott  den  Menschen  seinetwegen  (propter  se)  ge- 
schaffen habe,  ut  esset,  qui  opera  tius  int eiliger et ,  qui  providenlian 
ditponendi  —  et  sensu  admirari  et  voce  proloqui  passet,  quoniam  otnniuui 
summa  Aaee  est,  ut  De  um  colat.  Is  enitn  colit ,  qui  haec  intelligit:  so 
konnte  er  beide  Gedanken  auch  sehr  wohl  vereinigen  und  sagen :  Qttod 
planius  argumentum  proferri  polest,  et  mundum  hominis  et  hominem  $ua 
causa  Deum  Jecisse,  —  ut  vide.atpr  hominem  Deus  —  ad  contempfalio- 
nem  sui  excitasse.  Dafs  auch  schon  Gregorius  Nyss.  diese  Ansicht 
begünstigte,  ergiebt  sich  deutlich  aus  de  hom.  opif.  c.  2.  p  50  Sq.,  wo  er 
•agt:  ovtok;  uriuUfxrvotr  h  tvi  xooitw  rov  uv&Qianop ,  ttöv  ir  rnvua  öav- 
'  fiajwp,  twr  u\v  &tari\Y  laofitvor,  %mv  6k  r.VQtov.  &q  diu  plv  trfi  unolav- 
oftaq  tr,v  ovrtoiv  tov  ^op^yoSrinc  $xnv  >  ^  T0^  *"M°VC  T«  x«i  ftryt&ovs 
rwv  boupfoto*  Tip  vu^ixiv  t«  xui  {tnio  Xoyov  %ov  tuttomjxoto;  dvntuir 
aptyrtvHv.  (Vgl.  Theophilus  ad  Auloh I.  c  4.  p.  3 10.)  Hiervon  liegt  aber 
auch  endlich  die  Meinung  derer  nicht  fern,  welche  die  Ursache  der  Schöpfung 
überhaupt  in  der  Wohlfahrt  suchen ,  die  dadurch  der  Schöpfer  den  empfin- 
denden Wesen ,  besonders  den  Mensehen,  bereiten  wollte.  So  sagt  schon 
Philo  de  Cherub,  p.  129.:  tiJc.  dt  xuTuoxtuijq  viiiOiv  %i;v  uyu&-6rt}Tu  toü 
dt]fiiovQyov  tivui.  Und  verbindet  Justin  us  diese  Ansicht  mit  der  von 
Ephram  aufgestellten  Apolog.  I.  e.  10.  p.  48.  in  den  Worten:  xai  iiurtu 
<*QZV*  uya&ov  ovxa  dr}fnovgy^aat,  uvxop  0;  ttfi'loqjov  vkrtq  üV  uvO-ntunovs 
dttiuypteu :  so  sehen  wir,  dafs  auch  bier  das  uya&bv  als  HauptbegrlfT  und 
Ursache  der  Schöpfung  hervortritt.  Hierzu  vergL  noch  O  r  i  gen  es  tfio* 
Üdx.  II«  c.  1.  Tertul  lianus  adv.  Märcion.  I.  c.  13.  Joannes  Da- 
na sc.  de  orthod.  fide  II. '2.  und  Augustinus  de  cio.  Dei  XI.  27.,  wel- 
cher jedoch  de  divers,  quaest.  28.  erklärt:  Qui  guaeril,  quare  voluerit 
Deus  mundum  facere ,  causam  quaerit  voluntatis  divinae.  —  Nihil  «*- 
<e*s  Matal  voluntate  Dei.    San  ergo  eins  %ausa  quaerenda. 
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festgesetzte  Tod,  der  sich  nun  in  den  Begriff  der  Sterblich- 
keit verwandelte,  gebaut  werden  zn  können. 

Sollte  demnach  die  Erfüllung  dieser  Segnung  erst  nach 
der  Entfernung  der  ersten  Menschen  aus  dem  Paradiese  ein- 
treten, und  war  sie  dem  Menschen  vor  seiner  Versetzung 
in  diesen  seligen  Wohnsitz  gegeben:  so  war  sie,  wofür  sie 
auch  Ephram  anerkennt,    ein  überwiegender  Beweis  der 
göttlichen  Gnade,  zumal  da  Adam  noch  an  demselben  Tage 
von  Gott  in  das  Paradies  versetzt  wurde,  und,  mit  Ruhm 
und  Ehre  gekrönt,  zugleich  die  Herrschaft  über  die  daselbst 
befindlichen  Bäume  erhielt22).  x 
Nachdem  endlich  Ephram  noch  erinnert  hat,  dafg  Adam 
der  neu  geschaffenen  Gattin  den  ihrer  Entstehung  entspre- 
chenden Namen  Müunin  (rrota)  gegeben,  und  dafs  c.  2,  24. 
Hie  unauflösliche  Vereinigung  der  ersten  Gatten  angedeutet 
werde23):  schliefst  er  die  Schöpfung  des  Menschen  mit  der 
Schilderung  des  Zustandes,  welcher  c.  2,  25.  angegeben 
ist,  dafs  sie  nämlich  nackt  waren  und  sich  nie  hl  schämten; 


2?)  Vergl.  meine  Abhandlung  über  das  Paradies  in  dieser  Zeitschrift, 
*.  1.  St.  I.  S.  ]0G  ff.,  und  Ephram  T.  1.  |».  20  A  1  sqq.  v 

23)  Wenn  Ephram  T.  1.  p.  20.  C  1  sqq.  bemerkt dafs  Adam  der 
»oi  winer  Rippe  gebildeten  Gattin  nicht  den  Eigen/tarnen  (auaajj 

■ondern  den  Geschleehttnamen  ^oi^Oia£  m  V  o  V%  |y>  ^  nämlich 
(n^M)  gegeben  habe:  so  berücksichtigt  er  dabei  die  B  8  sqq.  von 

ihn  aufgestellte  Meinung,  wo  er  erklart:  weil  alle  lebendige  Wesen  von 
*■  empfingen  die  Namen  ihrer  Geschlechter ,  aufweiche  Bestimmung  er 
vielleicht  durch,  gegenwärtige  Stelle  geleitet  worden  seyn  mochte.  YVenq 
«berSererianus  Gabalit.  Orat.  V.  c.  8.  p.  491.  denselben  Gedanken 
*  den  Worten  ausfuhrt :  v  #«6c  Xiyu  (zbv  *A$«p)  Sfötr  •  ovxdq  Uyti.  «wfe ' 
0  fabq  Uyn  &yXv9  ovroc  Xdyti,  yvrtj :  so  fc'gert  er  auf  ähnliche  Weise  aus 
Adtmi  Worten  (Gen,  2,23.:  nMVnn^S  tthKD  <2D  nWftt  «IS*»),  dafs 
»ach Adam  sich  selbst  »n«  genannt  habe,  da  früher  nur  von  n3p3*  131 
die  Rede  war.    Findet  ferner  Ephram  T.  I.  p.  26.  C  6  sqq.  in  Gen.  % 

^  eine  unauflösliche  Verbindung  f  n  flj \  80  beantwortet  dagegen 

Severianus  Orat.  V.  e.S.  p.4»2.  die  nach  diesen  Worten  aufgeworfene 
VrH*:  oviin»  ya>o?,  xul  no&tv  naritf  nai  (*rpW?  «•  P«  493.  durch: 
"  &o$  nXrtqot  natQQi  xcu  pqiooc.  T«S»n 
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was  man  nicht  als  Folge  davon  antusehen  habe,,  dafs  sie 
sich  noch  in  dem  Kinciesaher  befunden,  wie  diefs  von  eini- 
gen Häretikern  damaliger  Zeit  behauptet  werden 
mochte,  da  diefs  schon  der  Zusatz:  und  sie  schämte»  tick 
flieht,  anzunehmen  verbiete.  Eben  so  führe  aber  auch  auf 
das  mannbare  Alter,  dafs  von  Adam  und  seiner  Gattin  die 
Hede  sey;  und  die  Benennung  der  Thiere  durch  Adam  zeige 
eben  so  unverkennbar  von  Reife  des  männlichen  Verstandes,  als 
sich  aus  den  Worten :  daß  sie  bebauen  und  bewachen  sollten, 
auf  einen  völlig  ausgebildeten  Körper  schliefsen  lasse.  Das 
Gewand  des  Kuhines  oder  ihre  Schuldlosigkeit  war  daher 
die  Ursache,  dafs  sie  mit  diesem  Gefühle  unbekannt  waren, 
welches  deutlich  genug  in  ihnen  hervortrat,  als  sie  dasselbe 
nach  Uebertretung  des  göttlichen  Gebotes  verloren  hatten24). 


Eben  so  gedrängt  und  sinnreich  ist  endlich  auch  die 
Erklärung,  welche  uns  Ephram  von  der  Einsetzung  undHei- 

24)  Die  hier  für  dag  erwachsen«  Aller  susammengefafsten  Grunde, 
welche  Ephram  T.  I.  p.20.  D  3  sqq.  in  den  Worten  auführt:  Denn  *«- 
ren  sie  Kinder  gewesen,  so  würde  er  nicht  tagen,  da/s  sie  nackt  waren 
und  sich  nicht  schämten ;  auch  würde  er  nicht  getagt  haben,  Adam  und  sei** 
Gattin,  wenn  sie  nicht  in  dem  jugendlichen  Alter  gestanden  hätten.  Auch 
sind  hinreichend  die  Namen ,  welche  Adam  gab ,  von  seiner  Weisheit  %* 
überzeugen;  vorzüglich  aber  ist  das  geeignet,  seine  Kraft  zu  bestätigen, 
dafs  er  sagt,  er  solle  es  (das  Paradie»)  bebauen  und  bewachen,  und  das  Ge- 
bot, welches  ihnen  auferlegt  wurde,  (ist  geeignet)  von  ihrer  (körperlichen) 
Vollendung  zu  zeugen ,   linden  sich  nnr  theilweine  bei  den  übrigen  Kir- 
chenlehrern, und  nicht  zu  dem  Zwecke  atigewendet,  wozu  sie  hier  Ephram 
benutzt.    Selbst  Severianus  Gab  all  t.,    der  in  vielen  Stücken  neu 
Ephram  nachahmt,  sagt  nur  in  Bezug  auf  das  mit  ihrer  Schöpfung  erreichte 
jugendliche  Alter  Orat.  V.  c.  9.  \*.  492. :  wao«';«'  ra  £<3a,  Wfupuymyit  I*«* 
dt]  yuQ  xul  6  \4dafJL,   wc  6q<pur6q       xai  1\  Eua  naQ&4*o<;.    Seüt  al»«r 
Ephram  sogleich  hinsu  E  5  sq.:  wegen  des  Ruhmes,  in  welchen  siegt- 
kleidet  waren,  schämten  sie  sich  nicht,  so  heifst  es  bei  S  e  v  e r  i  an  a»  p- 
493. :  to  «5«  uXzinv  rov  ftt}  aldxvvio&ah       yvpv<a,  ä&uvuotav  »]aa»  hdtdv- 
pivoi,  S6lav  ioToXiophoi.  ov  owtXtüOit>  y  do|a  ßXimo&a*  tu  yupw,  eefa 
yag  Votum  t»>  yiyii'o t^t«.    Vergl.  noch  Chrysostomus  Homil.  w  Ge». 
XIV.  p.  137.  XVI.  p.  156  sqq.  und  meine  Abhandlung  in  dieser  Zeitschrift 
B.  1.  St.  1.  S.  228  f.  232  f.  250  f. 
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ligung  des  Sabbaths  oder  des  siebenten  Tages  nach  vollen- 
deter Schöpfung  (c.  2,  2.)  giebt,  welche  er  sehr  richtig  au* 
den  unmittelbar  derselben  vorhergehenden  Worten  (c.  2,  1.). 
entwickelt  hat.  Nachdem  er  zuvor  den  Begriff  der  Rohe,  als 
etwas  mit  der  unendlichen  Kraft  völlig  Unvereinbares,  gänz- 
lich von  Gott,  welcher  Alles  durch  einen  Wink  oder  ein 
blofses  Wort  hervorgebracht,  ausgeschlossen  und  sich  dabei 
auf  Moses  und  Josua  berufen  hat,  von  denen  jener. das 
Meer  mit  dem  Stabe  durch  ein  einziges  Wort  getheilt,  dieser 
den  Gang  der  Gestirne  aufgehalten,  ohne  zu  ermüden:  mifs- 
billigt  er  ebenfalls  die  gewöhnlich  daraus  gezogene  Folge- 
rung, als  habe  der  Sabbath  das  blofse  Sinnbild  eines  dem 
Volke  gestatteten  oder  vorgeschriebenen  Ruhetages  seyn  sol- 
len, du  nicht  sowohl  eine  zeitliche,  als  vielmehr  eine  ewigo 
Bestimmung  in  demselben  zu  suchen  sey,  und  darin  eine 
Hindeutung  auf  die  fortdauernde  Erhaltung  der  Welt  und  aller 
io  ihr  geschafienen  Dinge  liege.  Es  wurde  demnach  auch 
dieser  Tag  zu  einem  Tage  der  Schöpfung  oder  der  ewig 
schaffenden  Erhaltung,  der  den  vorhergehenden  Schöpfungs- 
lagen, wo  die  göttlichen  Werke  hervortraten,  durch  diese 
Heiligung  gleich  werden  sollte,  und  demnach  mit  zur  Vollen- 
dung der  Schöpfung  gehörte,  so  dafs  also  durch  seine  bür- 
gerliche Feier  ein  ewiges  Andenken  der  Schöpfung  gestiftet 
wurde2*).  f 


25)  Gehen  wir  bei  der  Erläuterung  dieses  leisten  Theiles  der  Schöpf  um  g*. 
geachichte  zunächst  von  dem  Begriffe  der  Ruhe  aum,  welche  Ephram  aui 
des  4u8gangipunct  der  alles  Geschaffene  erhaltenden  Vorsehung  betrachtet 
wissen  will :  so  tritt  das  wahrhaft  Würdige  seiner  Vorstellung  nuch  gaua 
besonders  dadurch  hervor,  dafs  er  dem  blofs  durch  Wink  und  Wort  das 
AU  hervorrufenden  Schöpfer  und  seiner  unerschöpflichen  Kraft  den  Men- 
idieu  gegenüberstellt,  und  vou  der  seh  wachen  menschlichen  Natur  gleich- 
»am  den  Blick  zu  dem  unendlichen  Wesen  der  Gottheit  hinauf  zu  leiten 
sucht.  Dieser  Vorstellung,  welche  er  T.  I.  p.  20.  C  7  sqq.  in  den  Wor- 
ten berührt:  Wenn  Moses,  welcher  das  Meer  mit  einem  Worte  und  durch 
He  Ruthe  theilte,  nicht  ermüdete,  und  Josua/t,  der  Sohn  Nun,  weicher  die 
Gestirne  aufhielt  durch  das  Wort,  nicht  müde  ward:  welche  Arbeit  konnte 
es  für  Gott  seyn ,  als  er  das  Meer  und  die  Gestirne  durch  das  Wort 
schuft  entspricht  das,  was  Origeues  contra  Helsum  VI.  c.  Cl.  p.  <i?8. 
dein  Celsus  in  den  Worten  vorwirft:  oidk  yuv  tud>,  sfc  jj,         «ip  ooo* 

f 
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o  xaoftoc.  ovpiaxtjxev  IptQyoVftivtiv  xoopoTtotur,  ij  xov  aaßßuxov  xal  tiJc,  mc- 
ntxiiot w?  rot/  #eot/  rjpf'oa ,  «V  »/  iooxäoovaiv  üjMt  tw  &tot  ol  ndrxa  tu  foye 
iaitxfiip  xutq  ?£  j^itoccK  ntnovtjxdxfq  ,  xui  Stu  xb  fiijä^v  tiuq a ). t lotnirw  tut 
ssußakXovjmv  >  utaßalxopttq  inl  xijp  &itaoCuv  xal  %r\v  eV  avxfj  xuv  dixaiwv 
xal  fiaxceofov  navyyvQiv.    Wurde  nämlich  von  Celsus  der  Einwand  gemacht, 
ort  ov  &ipiq9  xbv  nqüxop  &t6v  xciuphp,  wai  Origenes  all  einen  Einwand  ge- 
gtn  die  heilige  Schrift,  auch  als  einen  gegen  seine  Ansicht  ausgesproche- 
nen Vorwarf  betrachtet:  so  erwiederl  er,  fast  wie  Kphräin,  darauf:  ^utv; 
xal  tXvmtfttP  «r,  ot*  ovo*  6  &tbq  Xoyiq  xufipu,  ovö'  oao*  xtjc  xQtCrropoq  tjfy 
xui  &uoxdoaq  tc&wc,  Qronras*    %b  yuo  xufiveix  loil  xwv  iv  aw/nuxt,  (vergL 
Clemens  Alex.  Strom.  VI.  p.  082.),  und  behauptet,  dafs  diese  Worte 
der  Schrift  nur  figurlich  zu  nehmen  seyen  (xuxaxQnaxixwc  Xiyto&at,  1/  %qo- 
nutws):   was  auch  Chrysostomus  Homil,  X.  p.  100.  in  den  Worten 
andeutet:  &ia,  ntaq  up&Qianlrox;  xal  dtic  lip  nobq  ijfiuq  ovyxaxaßuotp  ananu 
diaXJytxat  y  &i(a  yoaq>y  '  oidk  yccQ  qv  uXXmc  Tjfiüc  ovvUpott  xi  tun  XtycfU- 
vwp  firj  roouvvtiq  uluw&4fva<;  avyxaxaßuomt.    Fährt  nun  Chrysostonni 
weiter  so  fort,  dafs  man  sich  das :  xal  xuxinavaty  durch :  toxi]  xoZ  ör^iovQyitt, 
xal  nuoayeip  unb  xov  ui\  oVro?  il$  xb  tlvat,  navtu  yuo,  oau  (/Qi^v,  nuQYflufh 
xal  xbv  uiXXovxu  tovvcjp  äxoXavtiv  idrjppovoyrfOf,  xu  erklären  habe:  so  l»e- 
statlgt  diefs  auch  Ambrosius,  wenn  er  Hex.  VI.  c.  10.  §75.  sagt:  Re- 
quievit  —  in  reeessu  hominis,  re  quievit  in  eins  mente  atque  proposito,  und 
§  76. ;  Gratias  ergo  Domino,  Deo  nostro,  qui  huiusmodi  opus  fecit,  in  quo 
requiesceret,  Fecit  coelum,  non  legq,  quod  requieverit;  fecit  terram,  non  lego, 
quod  requieberit,  —  sed  lego,  quod  fecerit  hominem,  et  tunc  requicvit,  haben*, 
•cuipeccata  dimitleret :  woraus  ebenfalls  der  Begriff  einer  ewigen  Erhaltung 
hervorzutreten  scheint.  MtfsMIligt  ferner  Ephram  die  Annahme,  dafs  dieser 
geheiligte  und  gesegnete  Tag  ein  blofses  Sinnbild  eines  dem  Hebräischen 
Volke  vorgeschriebenen  Ruhetages  habe  s«yn  sollen,  ind^m  es  T.  L  p.20. 
D  5  sqq.  hsifst :  ^«cÄ  nicht ,  weit  er  ihn  für  das  Volk  bestimmte,  wcl. 
chet,  so  lauge  es  noch  frei  war  von  Knechtschaft,  diesen  Unterschied 
(der  Tage)  noch  nicht  machte,   sondern  damit  dasselbe  Ruhe  gönne» 
mochte  den  Sclaven,  gab  er  ihm  denselben,  damit  *ie  (die  Sclaven)  auch 
wider  seinen  Willen  ruhen  möchten;   und  findet  er  vielmehr  hierin  eine 
Hinweisung  auf  die  Zukunft,  was  aus  den  Worten  E  l  sqq.  hervorgeht: 
Er  wurde  ihm  (dem  Volke)  gegeben ,   damä  es  sich  vorstellen  mochte  an 
dem  zeitlichen  Sabbathe,  welchen  er  einem  göttlichen  Geschlechte  gab, 
das  Geheimnifs  des  wahren  Sabbaths ,  welcher  gegeben  werden  soll  eine» 

ewigem  Geschlechte  (|v>V/^V  ^  vielleicht  richtiger :  fcö^)  tiur 

ewigen  Welt:  so  finden  wir  hierin  Uebereinslimmung  mit  der  aus  Ori* 
genet  bereits  angeführten  Stelle,  Fügt  er  endlich  über  seine  Heiligung 
und  Segnnng  E  5  sqq.  noch  hinzu  :  Weil  aber  auch  der  Sabbath  der  Tege 
(d.  i.  der  Woche)  eingeführt  werden  sollte :  so  verherrlichte  er  ihn  dxreh 
das  Wort,  weil  ihn  die  Werke  nicht  verherrlichten,  damit  er  durch  dm 
Vorzug,  der  ihm  dadurch  erlheilt  wurde,  gleich  gemacht  würde  den  übri- 
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gen  (Schöpfe  ngstagen),  und  vollendet  würde  die  Zahl  der,  W*c/tey  welch» 
mum  Nutzen  der  Wett  niithig  war:  so  tritt  auch  hier  eben  so  der  Gedanke 
einer  ewig  schaffenden  Erhaltung  hervor,  was  Clemem  Alex.  Strom.  VI. 
p.  C84.  sehr  treffend  an  ausdruckt:  ov  %o(pvp9  äon/g  Tire?  vnoXaußdrovot, 
uvvTiaixsir  xov  &tov  ninuvxai  notwp  o  &toq*   uyu&bq  yaQ  *£r,  ti  itav<+ 
anal  noxe  uyu&otQytvpf  xal  xov  &toq  tiva$  navatrui  •  orreo  oi/di  tlnfip  0*. 
«*?•    toxi  d'  oZp  xaxumizuvxipai ,  to  Trjy  tu^iv  tut*  ytvofüvotv  siq  nuvm 
ZQ0909  anuQaßdxwq  (pvXuooto&ai  xtxaxtpat,  xul  xtjq  naXatuq  uxa&uq  Vxuoxop 
Twr  xxtoudxur  xaxantnavxtrai ,  als  die  allgemeine  Bestiniioung  eines  ewi- 
gen Andenken«  an  die  Schöpfung,   welche  achon  Philo  de  mundi  epif. 
p.  20,  in  den  Worten  auasprach :  ioor?]  yuo  ov  fuuq  noXttoq  4j  forii», 
ullu  rot  narxbq,  itp  xvnlatq  u$topf  xul  prrprp  nMi}f$or  ovopd&v,  nal  xov 
toafiov  yivioiov.    Vergl.  Clemens  Alexandr.  Strom.  V.  p.  C00  sq. 
und  Hugo  Grotius  de  ven'tate  retig.  Christ.  I.  10.    Was  aber  die 
Pylhagoraer  von   der   Siebenaabl  festsetzten  (vergl.  Aristoteles 
Mctaph.  XIII.  c.  6.),  das  hat  Philo  de  mundi  opif.  p.  20  sqq.  aus- 
führlich aus  emanier  gesetzt.   Er  tiudet  in  ihr  als  einer  vollkommenen 
Zahl  den  Grund  aller  arithmetischen ,  musikalischen ,   geometrischen  uud 
körperlichen  Verhältnisse ,  und  indem  er  ihren  Werth  aus  einer  langen 
Reihe  \on  Erscheinungen  der  Ordnung  in  Natur  und  Menschen  nachge- 
wiesen, erklärt  er  aie  für  eine  heilige  Zahl,  deren  Inhalt  dein  Ganzen 
•«gehöre  und  die  Ordnung  des  Ganzen  bestimme.    Eine  ähnliche  Ausein- 
andersetzung giebt  Clemens  Alex.  Strom.  VI.  p.  083  sqq.,  und  er  stellt 
■ie,  nachdem  er  aie  zuvor,  wie  Philo,  nach  Pythagoreischen  Grundsätzen 
für  eine  tinerzeugte  erklärt  hat,  mit  der  Sechszahl  zusammen,    indem  er 
sagt:   o?  t€  llv&uyoqnm  irtevOsr,  olfun,  1*7*6  x^q  tov  xoatuov  xuxte  xur 
*Q*pfap  yiPtotvq,  top  ?S  «<Hfy6r  xtXnop  voftfovat,  xal  fttatv&vp  xuXovoi, 
tohop  xul  yupop,  tue  tu  utaop  avvop  elra»  tov  evfo'o?,  Tovreto*  tov  S/xtt 
*"»  tov  dto  •   <pu(piTui,  yuL)  Ioop  «nq>6ip  dntXm>.   «Sc  di  5  ydjuog  i$  ä<J6tyoq 
*<A  tolhfac  yfwJ,'o?T«?  o  'n  **  nfQtaaov  fiip  tov  xqIu  ,  uffQtroq  uoY&pov 
tyo/iiroü*    aqxiov       tov  duo ,  &i)haq  po^ouIpov  yivvutmi  •    ölq  yuq  %a 
y/wTn*  6  %\\  welche  Worte  eine  symbolische  Hindeutung  auf  die  in- 
nerhalb sechs  Tagen  vollendete  Schöpfung  enthalten.  -So  ist  auch  das  er- 
klärbar,   was  Augustinus  hierüber  de  Gen.  ad  ///.  IV.  7.  anführt: 
Ao«  possumus  diceret  propterea  nutztet  um  senarium  esse  perjectum ,  quia 
***  dielus  perfecit  (l)eus)  omnia  opera  sua  ;  sed  propterea  Deum  sex 
diebus  perfecisse  opera  sua,  quia  senarius  numerus  perfectus  est.  Itaque 
eliamti  isla  non  essent,  perfectus  ille  esset.    Xisi  autem  ille  perfectus 
ista  secundum  eum  perfecta  non  fierent.    Beides  endlich  vereinigt 
Gregoriua  Nyas.  Orot.  II.  in  Verba:  Faciamus  etc.  T.  I.  p.  158.  in 

«*eu  Worten  :    Xtyixaaap  ox  p  uQi&fsysxol ,  <5c  fxh  ovyyivyq  x?j  T0V  > 

tiouovxrfoH  hxup  **  uQt&fioq.  oxi  nolvyopoq  iort,  nokkit  ox^uxu  uqi&~ 
fiup  u<p  iuvxoS  ytppw.  xul  xtXuoq  xotq  iuvxov  /*e^eo* ,  xal  ooa  ntgl  rrtq 
'i«doq  ip  %äiq  OxoUxaZq  tiiaXiUan,  aQtO-p^xtxoi  ö^youpsui.  —  Xtyhwoup  dt 
*ui  nfql  t^c  tßäofiildoq,   ort  ori^aio^  t(q  i<jw  h  x,7,  ',ßd6fiV.  ovxi  /te> 
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yaq  ymf  «y  laiww,  o»w  *a<?  fW^ov  vArrrra*  o  twv  krrä  uQi&fiog.  Ohne 
■ich  jedoch  ,  wie  Philo ,  auf  weitere  Erörterungen  einzulassen ,  die  er  mit 
■einem  Zwecke  für  unvereinbar  hielt  (p.  159.),  wählt  er  nur  solche  Bei. 
spiele,  welche  In  der  Schrift  um  die  Zahl  lieben  in  einer  betendem  Be- 
ziehung darstellen,  und  behält  dabei  besonder!  jenen  größten  ewigen  Sab- 
bath  im  Auge,  auf  welchen  schon  Ephram  und  Origenes  a.  a.  O.  hinge- 
wiesen  hatten.    Findet  endlich  noch  Ephram  in  der  Heiligung  dieses 
Tages  eine  Auszeichnung,   wodurch  derselbe  den  sechs  vorhergehenden 
gleich  werden  Mite:  so  nimmt  auch  Chrysostoraus  Homil.  X.  p.  100. 
diesen  Gedanken  in  den  Worten  auf:    tv        t*  nQojl^ijfia  xcu  ij  r//t^a 
atrrj,  mal       doxf;  ftorroV      Jfc«t*  dia  to  t*-t)üiv  ip  avxtj  dtttjfUOVQp-oth^ 
tvkoyiaq  avrip  a$*o*.  —  %(  0vPf  (U  Xoinul  ovx  yoap  rfloytjfura*;  so/,  os/ 
aivf  äk£  jjfoxtt  IxUvuu;  arH  naorp  wloylas  %6  xa8?  Ixdoryv  aiiru*  zu  drr 
piouQrifiant  naQax&%m9    und  indem  er  sich  auf  Joh.  5,  17.  beruft,  be- 
stätigt er  p.  101.  auch  die  Annahme,  dafs  der  Sabbath  ein  SinnbUd  der 
ewigen  Erhaltung  der  Dinge  bezeichnen  solle«   Vergl.  Theodore  toi 
Interrog.  21,  in  G*n.  p.  50  sqq. 
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VI. 

Ein  bislier  noch  ungedruckter  Brief 

1).  Franz  Volkmar  Reinhards, 

Evangelischen  Oberhofpredigers  und  Kirchenrathes  zu  Dresden, 

an 

M.  Gottlieb  Philipp  Christian  Kaiser; 

damaligen  Syndiaconui  und  Camerarius  iu  Münchberg. 


Mehrere  meiner  Freunde  äufserten  seit  Jahren,  dafs  der  nachstc- 
hende  Brief  des  gefeierten  Reinhard  durch  den  Druek  mitzu- 
teilen sejn  möchte,  und  jedem  Freunde  des  Y7erewigten  willkom- 
tuen  8e\n  würde.  Dennoch  entschließe  ich  mich  endlich  nur 
deshalb  zur  öffentlichen  Mittheilung  dieses  Briefes,  weil  darin  ein 
Zweig  der  Abstammung  des  ehrwürdigen  Mannes  von  der  mütter- 
lichen Seite  erwähnt  wird,  die  bisher  wohl  unbekannt  geblieben 
ist,  weil  seine  früheren  Schicksale  darin  in  Betracht  kommen, 
und  weil  eine  Zartheit  und  Humanität  aus  dem  Briefe  hervor- 
leuchtet, die  man  wohl  Terhältnifsmäfsig  für  übertrieben  halten 
kennte,  wenn  man  die  Zuneigung  Reinhardt  au  seinen  Verwand- 
ten nicht  wüfste.  Ich  wählte  zur  Mittheilung  diese  Zeitschrift  auch 
deswegen,  weil  darin  (B.  1.  St.  J.  VI.)  bereits  zwei  Rein- 
hard sehe  Briefe  abgedruckt  worden  sind. 

D.  GottL  Phil.  Christian  Kaiser, 
Prof.  der  Theol.  in  Erlangen. 


Hoch  wohlehrwürdiger  Herr, 
Hochzuverehrender  Herr  Syndiacone, 

» 

.  Ew.  Hochwohlehrw.  haben  sich  anf  eine  Art  an  mich 
gewendet,  welche  mich  in  vielfacher  Hinsicht  verpflichtet. 
Ihre  Demoiselle  Schwester  hat  die  Güte  gehabt,  mir  Ihre 
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Zuschrift  nebst  der  BeiInge  selbst  zu  uberbringen;  und 
ich  sehe  nun,  dafs  ich  eine  schätzbare  Verwandte  in  ihr 
kennen  gelernt  habe.  Dafs  mich  die  Gesinnungen  des 
Wohlwollens,  die  in  Ihrem  Briefe  ausgedrückt  sind,  zum 
Danke  verpflichten,  fühle  ich  zu  lebhaft,  als  dafs  ich  es 
nicht  gestehen  sollte.  Sollte  ich,  wie  Sie  versichern,  durch 
meine  Schriften  Etwas  zw  Ihrer  Ermunterung  beigetragen,  und 
Sie  in  Ihrem  rühmlichen  Eifer  für  die  großen  Zwecke  des 
Evangelischen  Lehramt**  gestäikt  haben  :  so  preise  ich 
Gott  auch,  für  Riesen  Segen  meiner  geringen  Bemühungen. 
Aber  leid  thut  es  mir,  dafs  Sie  mir,  da  Sic  doch  einmal  in 
Dresden  gewesen  sind,  das  Vergnügen  entzogen  haben, 
Ihre  persönliche  Bekanntschaft  zu  machen.  Sie  wurde  mir 
um  so  angenehmer  gewesen  seyn,  diese  persönliche  Be- 
kanntschaft, da  Sie  mir  durch  die  mir  gütigst  überschjekte 
Predigt  so  viel  Achtung  eingeflöfst  haben*).  In  der  That 
macht  diese  Predigt  Ihrem  Geist  und  Ihrem  Herzen  alle 
Ehre,  und  ich  habe  sie  mit  wahrer  Genugtuung  gelesen. 
Möge  Gott  Ihr  Amt  reichlich  segnen,  und  Sie  für  das  Reich 
unsers  gemeinschaftlichen  Herrn  recht  viel  Gutes  wirken 
lassen!  5.  , 

Ew.  Hochwoblehrw.  beweise/)  mir,  dafs  wir  Verwandte 
sind.  Desto  besser,-* und  ich  nenne  sie  mit  Vergnügen 
Vetter  **). 

"~  .        # .  '.1?  , 

•)  Blofs  zur  Erläuterung  bemerke  ich,  dafttf*  eine  gedruckte  Predigt 
war,  unter  dem  Titel :  Dafs  der  Gedanke  an  die  Würde  und  Kraft  un- 
terer Religion  alle»  enthalt,  was  bei  dem  Amtsantritte  eines  Religio»*- 
Uhrers  zur  gemeinschaftlichen  Ermunterung  dienen  soll.  Antrittspreiigt, 
am  11.  März  1810  zu  Münchberg  gehalten  von  M.  Gottlieb  Philip? 
Christian  Kaiser,  bisherigem  Lehrer  am  Gymnasium  zu  Hof,  be- 
rufenem Syndiaconus  zu  Münchberg ,  Hof  1810.  31  S.  8.  Die  Untcrichei- 
dungslehren  des  Rationalismus  und  des  biblischen  Offenbarnngsglaubens 
sind  in  dieser  Predigt  (wie  es  dem  jungen  Prediger  in  einem  Städtchen 
geziemte)  nicht  hervorgehoben,  sonst  würde  Reinhard  gewffs  meine  da- 
malige theologische  Denkart  gerügt  haben.  *  Wenigsten  muf*  sein  Urthal 
tolerant  genannt  werden.  Kaiser.' 

«*)  Ich  mufs  bemerken,  dafs  ich  von  dieser  Verwandtschaft  in  mei- 
nem ersten  Schreiben  an  Reinhard  deshalb  sprecheti  durfte,  weil  der 
ehrwürdige  Mann  für  seine  Verwandten  im  Baireulhscheu  ein  lebhaft« 

» 
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* 

Wirklich  sind  mir  die  mir  mttgetheilten  Faiailiennach- 
richten  um  so  angenehmer  gewesen,  da  von  der  Herkunft 
meiner  Mutter  nur  noch  einige  dunkle  Erinnerungen  in  mei- 
ner Seele  waren,  die  von  dem  herrührten ,  was  ich  sie  zu- 
weilen darüber  hatte  sagen  hören. 

Bei  dem  Namen  Tretscher,  welchen  sie  so  oft  mit 
dem  gröfsten  Interesse  nannte,  weifs  ich  nun  erst  zu  denken, 
was  dabei  zu  denken  ist,  nnd  fühle  mich  Ihnen  in  dieser 
Hinsicht  sehr  verpflichtet.  Von  meinem  Grofsvater  in  Sel- 
biti  habe  ich  in  den  letzten  Jahren,  seines  Lebens  gar  keine 
Nachricht  weiter  erhalten*).   Ich  hatte  mir  nämlich  dadurch, 


Interesse  äufserte,  und  einmal  von.  Wittenberg  aus  mit  seinem  Freunde 
Glafs  (zuletzt  Pfarrer  in  Arnberg  im  Baireulhscben)  eine  Reise  über  Hof 
machte t  wo  er  auch  in  das  Haus  meines  Vaters ,  damaligen  Conrectors 
(nachmaligen  Pfarrers)  daselbst  kam.  Dan  Stammregister,  welches  ich  dem 
In  vergeblichen  in  meinem  Schreiben  mltlheilte,  und  worüber  er  sich  so 
freundlich  äufserte,  ist,  mit  Weglassung  der  Xebenzweige,  folgendes: 

Leonhard  Trötascher, 
^     Cousul  zu  Schlackenwerlh,  starb  1590. 

Paul  Trofzscher, 

8tadtschreH>er  zu  Schlacken werth,  starb  1633. 

,         i  » 
I 

Johann  Friedrich  Tretscher, 

Pfarrer  zu  C'asendorf,  starb  1G7-I. 

Julius  Matthias  Tretscher,  Johann  Paul  Tretscher, 

Kaufmann  in  Culmuach,  starb  1725.    Stadtvogt  (Stadlgericbtsdirector)  in 
|  Hof,  starb  1729. 

KatharinaMargarethaTretscher,  |  >  , 

verheirathet an  Johann  Nicolaus      Christian  Philipp  Tret8cher, 
Müller,  Pfarrer  zu  Selbitz,  1720.        Rtgistrator  in  Huf,  starb  1784. 

I  I 

Sophia  Maria  Müller,         Johanna  Elisabeth  Friederike 

verheiralhet  an  Johann  Stephan  Tretscher, 
Matthias  Reinhard,  Pfarrer  zu     verbeiralhet  an  N  i  c  o  1  a  ua  Kaiser 
Voheostraus  im  Solzbachischen,  1719         (zuletzt  Pfarrer  In  Hof)  1705. 
(Vater  Franz  Volkmar  Rein-  , 
härds).  > 
Die  andere  Seite  der  mütterlichen  Verwandtschaft  Reinhards,  näm- 
lich die  Mfillersche,  konute  ich  aus  Mangel  au  Nachrichten  noch  uicht 
hüber  hinauf  fuhren,  da  ich  aus  dem  Trelseherschen  tieschlcthte,  mütter" 
liifcer  Seite,  abstamme.  •'     +  K. 

*)  Senior" und  Pfarrer  Johann  Nicolaus  Müller  zu  Selbitz  starb 

r 

- 
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dafs  ich  nach  Sachsen  anf  Universitäten  gegangen  war,  sei- 
nen Unwillen  zugezogen;  denn  er  war  der  Meinung,  ich 
würde  zu  Wittenberg  nicht  subsistiren  können.  Gleichwohl 
hatte  er  sich  meiner,  als  ich  noch  in  Hegensburg  war,  so 
wenig  angenommen,  dafs  ich  mich  wohl  gewöhnen  rnufste, 
ohne  seinen  Rath  und  ohne  seine  Unterstützung  zu  handeln. 
Dafs  ich  fähig  seyn  wurde,  aus  Liebe  zu  den  Wissenschaften 
einige  Jahre  lang  Hunger  und  Kummer  zu  leiden,  mochte  er 
mir  nicht  zutrauen ;  er  sah  also  in  meinem  Entschlufs  Niehls 
weiter,  als  jugendliche  Uebereilung,  die  er  mit  seinem  Un- 
willen bestrafen  zu  müssen  glaubte.    Wie  sehr  eine  höhere 
Regierung  diesen  Entschlufs  gerechtfertigt  und  gesegnet  hat, 
hat  er  nicht  erlebt.    Inzwischen  bin  ich  doch  auf  diese  Art 
ohne  alle  Nachrichten  von  den  letzten  Jahren  seines  Leben* 
geblieben;  und  weifs  nicht  einmal,  wo  ein  Onkle  von  mir, 
den  ich  in  seinem  Hause  als  Candidaten  des  Predigtamts*] 
kennen  gelernt  habe,  hingekommen  seyn  mag.    Am  Leben 
kann  er  wohl  nicht  mehr  seyn,  sonst  hätte  er  sich  doch  wohl 
mir  zu  erkennen  gegeben.  Doch  Verzeihung !  Ich  fange  da  an, 
geschwätzig  zu  werden.  Möchten  Sie  die  Gewogenheit  haben 
und  mich  ihrem  Herrn  Bruder,  der  mich  gleichfalls  mit  einer 
vortrefflichen  Predigt  beschenkt  hat**),  auf  das  Angelegent- 
lichste empfehlen.    Sehr  angenehm  wird  es  mir  seyn,  wenn 
Sie  fortfahren  wollen,  mich  zuweilen  mit  einer  Zuschrift  M 
beehren,  und  noch  angenehmer,  wenn  Sie  mir  Gelegenheiten 
zeigen,  Ihnen  Beweise  der  ausgezeichneten  Hochachtung  und 
der  herzlichen  Ergebenheit  zu  liefern,  mit  welcher  ich  verharre 
Ew.  Hochwohlehrwürden 
Dresden,  gehorsamster  Diener, 

am  8.  May  1810.  Reinhard. 

am  3.  Februar  1770  in  seinem  83ten  Lebensjahre  und  war  vier  Mal  rer- 
ehlicbt.  K. 

«)  Heinrich  Adam  Möller,  geb.  1724,  starb  als  Pfarrer  in  Bern- 
Stein  1779.  K. 

**)  Antrittspredigt t  'gehalten  von  M.  Christian  Ernst  Nieoiaus 
Kai 9 er ,  Decan  und  Hauptprediger  in  Ansbach*  Arnbach  1810.  8» 
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I. 

Ueber 

das  Sittliche  der  bildenden  Kunst 

* 

bei  den  Griechen. 

Von 

D.  Carl  Grüneisen, 

Hofcaplan  zu  Stuttgart. 


Vorwort. 

liese?  und  Beurtheiler  dieser  Abhandlung  mögen  nicht  sowohl 
auf  das  Einzelne ,  was  von  Andern  wissenschaftlicher  und  gründ- 
licher erörtert,  und  hier  und  dort   gelegentlich  von  Göthe, 
Herder,  Wendt  u.  A.  schöner  gesagt  ist,   als i  auf  die  Be- 
handlung und  die  Resultate 'des  Ganzen  ihr  Augenmerk  rich- 
ten. Namentlich  wollte  weder  eine  Kunstgeschichte  der  Griechen, 
noch  eine  Characteristik  der  einzelnen  Griechischen  Kunstler  ge- 
geben, sondern  für  den  eigentümlichen  Zweck  dieser  Untersu- 
chung aus  dem  historischen  Theile  der  Kunstwissenschaft  nur  so 
Viel  beigebracht  werden ,   als  die  Entwicklung  der  Frage  nach 
dem  sittlichen  Elemente  der  Griechischen  Kunst  erfordert.  Daher 
ist  unter  Anderm  auf  die  Anfange  und  Fortschritte  der  Griechi- 
nnen Malerei   nicht   so   hingewiesen,  wie  es   mit  jenen  der 
Sculptur  der  Fall  ist,  weil  sich  durch  die  erstere  mehr  als  durch 
letztere,  die  ohnehin  erst  später  sich  entwickelt  hat,  die  gleich- 
mäfsige  Ausbildung  des  Mythus  und  der  Kunst  veranschaulichen 
läht.  Auch  sind  aus  dem  Bereiche  der  vorhandenen  Reste  al- 
ter Kunst  des  Griechischen  Volkes  nur  so  viele  Belege  aufge- 
führt, als  überhaupt  zur  Führung  des  historischen  Erweises  nö- 
(''>g  schien,  und  ich  mufs  auch  bei  diesen  mich  mit  einem  ver- 
^Itnifsmäfsig  beschränkten  Vorrathe  gelehrter  und  artistischer 
Hilfsmittel  entschuldigen ,  wenn  Andern  etwas  Wesentliches  oder 
Wichtiges,  was  noch  h icher  gehören  dürfte,  übergangen  scheint. 

"■'K.  thtol.  Zeilithr.  III.  2.  1 
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In  der  Auffassung  des  Griechischen  Mythus  bin  ich  vorzugs- 
weise der  von  Baur  in  seiner  Symbolik  und  Mythologie  nieder- 
gelegten Ansicht  gefolgt,  und  es  würde  zu  den  schönsten  Be- 
lohnungen meines  Fleiises  und  gerade  dieser  Arbeit  gehören, 
wenn  der  Versuch  als  nicht  Windungen  anerkannt  würde,  die 
Entwickclung  der  ethischen  Seite  in  der  bildenden  Kunst  der  Grie- 
chen mit  demjenigen  im  Einklänge  darzustellen,  was  mein  hoch- 
verehrter Freund  und  Meister  in  seiner  trefflichen  wissenschaftli- 
chen Darlegung  der  Hellenischen  Theologie  ausschliefst  ich  nur 
an  dem  Verhältnisse  der  Poesie  zum  Mythus  nachgewiesen  hat. 

Bei  den  in  den  Text .  aufgenommenen  Stellen  aus  den  Bil- 
dern des  altern  P  hi  los  trat  us  ist  die  neueste  Uebersetzuog 
vom  Professor  Lindau  in  Oels  zu  Grunde  gelegt. 

Stuttgart,  Ostern  1833. 


 — 


Die  Frage  nach  dem  Sittlichen  in  der  bildenden  Kunst  der 
Griechen  betrifft  einen  Gegenstand,  welcher,  von  mehrera 
Seiten  beleuchtet,  die  verschiedenartigste  Beurtheilung  erfah- 
ren hat.   Derselbe  nimmt  auch  um  so  mehr  das  Interesse 
der  Gebildeten  in  Ansprach,  als  er  nicht  blofs  an  und  för 
sich  und  im  Znsammenhange  mit  der  Theorie  und  Ge- 
schichte der  Kunst  eine  besondere  Bedeutung . hat,  sondern 
auch  auf  die  höhere  En t Wickelung  des  Heidetithums  und 
tfer  Naturreligion  im  classischen  Alterthume,   auf  die  Be- 
schaffenheit der  Griechischen  Weltansicht,  Bildung  und  Sitte 
n*cht  weniger  Licht  zurückwirft,  als  er  selbst  durch  alle 
«we«se  Erscheinungen  und  Verhältnisse  empfängt.  Indessen 
^Jcht  der  Unterschied,  in  welchem  die  Ansichten  über  die- 
Jen   Punct  aus  einander  getreten  sind,   bis  in  die  ersten 
ahrhnnderte   der  Christlichen  Zeitrechnung  hinauf,  wenn 
*^an  nicht  schon  tadelnde  Stimmen  über  die  sittlichen  Be- 
Rehungen  der  Kunst  des  Heidenthums  aus  dem  Schoofee 
gelben  selbst  hieher  ziehen  will.    Der  heftige  Angriff 

ter  9  welche  den  Polytheismus  als  ein  GV 
njoti 0  *****  ^ruS^9  darstellten  und  für  die  Erfindung  von  D5- 
JrkIärter* >     namentlich  aber  auch  in  der  Kunst  nicht 
**e^*n    • 16  ^er,°ssir*    ^es  Götzendienstes ,    sondern  die  Die- 
««nfiche^  L      w  und  niedriger  Leidenschaften  erksnn- 
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enl),  forderte  die  Anhänger  der  Hellenischen  Weltansich t 
511  ihrer  Verteidigung  auf,  welche  denn  auch  die  Erzeug- 
risse der  Kunst  auf  dem  Gebiete  der  Religion  als  sinnbild- 
iche  Darstellungen  der  Götternähe  zu  erweisen  suchte,  als 
vodurch  Ehrerbietung  vor  dem  Göttlichen,  Abscheu  vor 
lern  Unrecht  und  Eifer  zum  Guten  erweckt  werden  solle. 
Vornehmlich  machte  sich  diefs  jene  in  Alexandrien  blühende 
nystische  Philosophenschule  zur  Aufgabe,  durch  den  verei- 
nigten Aufwand  Morgenländischer  und  Abendländischer  Ideen 
md  durch  eine  mit  solchen  Ideen  vermittelte  sublimirte 
\usdeutung  der  im  Volksglauben  und  Cultus  gebräuchlichen 
Formen  dem  sinkenden  Heidenthuine  eine  Stütze  zu  geben 
^egen  die  fortschreitenden  Siege  der  Christlichen  Theologie 
md  Kirche2).  So  ist  auch  fernerhin,  je  nachdem  sich  in 
Aem  Einen  und  dem  Andern  mehr  das  Christliche  Princip 
ler  Erkenntnifs  ausgebildet  und  abgeschlossen  hatte ,  oder 
wenn  er  sich  durch  seinen  Bildungsgang  mehr  zu  den  Er- 
scheinungen des  Alterthums  und  zu  den  Ideen  und  Hervor- 
bringungen der  alten  Kunst  hinneigte,  der  Streit  der  An- 
sichten gegen  und  für  den  moralischen  Werth  und  Nutzen 
1er  Kunstdarstellungen  der  Griechischen  Welt  geführt  wor- 
den. Schrotfer  jedoch  haben  sich  kaum  damals  unter  den 
Christlichen  Apologeten  und  Kirchenvätern  und  den  A  lex  in- 
irinischen  Neuplatonikern  die  Meinungen  über  die  Sittlich- 
keit der  heidnischen  Kunst  gegenüber  gestanden ,  als  dieser 
Gegensatz  in  unsern  Tagen  zum  Vorschein  gekommen  ist. 
Es  mag  dazu  dienen,  für  den  Leser  den  Umfang  der  nach- 
folgenden Erörterungen  auszustecken  und  ihm  zugleich  das 
Bedürfnifs  einer  Annäherung  und  Ausgleichung  der  Parteien 
nahe  zu  legen,  wenn  ich,  ehe  meine  versöhnende  Darstellung 
beginnt ,  zwei  wichtige  Stimmen  hier  mit  ihren  eigenen 
Worten  anführe. 

1)  Aagastln.  de  civit.  Dei  Llb.  II.  c.  7.  Clemens  Alexandr. 
Strom.  V.  5.  Prutreptic.  C.  2.  T  e  r  t  u  1 1  i  a  h.  de  idololairia  C.  3-  Siehe 
Kunttblatt  vom  J,  ]g£t«  No.  28  ff.:  Von  den  Urtachen  Grenzen 
iet  Kuntthauet  fa  ^en  drei  ertten  Jahrhunderten  nach  Chri****' 

2)  JambIjci|Ui^  ^ytteriit  V*.  4  gqq.  A r u o b i u  «  adv,  gentei  VI.  24. 
Vergl.  Tz«ch/r|l  fall  deg  Heidcnthumt,  I.  Öd.  S.  45S  fg. 
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August  Tholuck,  der  bekannte  Protestantische  Theo- 
log, welcher  indessen,  seitdem  er  sich  mit  eigenen  Augen  in 
der  Herrlichkeit  südlicher  Natur  und  Kunst  des  Alterthums 
umgesehen  hat,  sein  scharfes  Verdammungsurtheil  in  man- 
cher Hinsicht  wenigstens  gemildert  haben  dürfte,   sagt  in 
einer  so  gelehrten  als  scharfsinnigen  Abhandlung  3)  Folgen- 
des4):  „Der  Verderb  der  Griechischen  Religionslehren  ist 
darin  zu  suchen ,  dafs  sie  der  Kunst  zum  Eigenthume  hin- 
gegeben wurden,  welche  sie  bald  so  sehr  in  ihr  Gebiet  zu 
ziehen  wufste,   dafs  statt  der  Religion  die  Kunst,  statt  des 
Heiligen  das  Schöne  der  Aufsenwelt  das  Leben  Griechen- 
lands beherrschte.   Freilich  ist  das  Wahre,  das  Heilige  und 
das  Schöne  gleich  sehr  eine  Offenbarung  des  einen  Gottes 
für  die  drei  Grundkräfte  des  menschlichen  Geistes,  das 
Erkenn tnifs vermögen ,  die  Willenstriebe  und   das  Gefühl, 
und  in  so  fern  ist  das  Schöne  auch  heilig  und  das  Heilige 
auch  schön:   allein  es  fragt  sich  hier  nur,   einmal  ob 
nach  dem  Schönen  der  höheren  Art,  dem  Schönen  der  in- 
nern  Welt  gestrebt  werde,  und  dann,  von  welcher  Seite 
aus  dem  gefallenen  Menschen  mufs  aufgeholfen  werden. 
Gewifs  von  der  Seite,  auf  welcher  er  zunächst  gefallen  ist. 
Gefallen  ist  aber  der  Mensch  in  seinen  Willenstrieben, 
indem  neben  dem  Wollen,   das  mit  dem  göttlichen  Willen 
eins  war,  ein  von  demselben  verschiedenes,  selbstsüchtiges 
Wollen  entstand.   So  lange  der  Mensch  im  Stande  der  Un- 
schuld war  und  Nichts  wollte,  als  Gottes  Willen,  mufste 
ihm  auch  Gott  und  alles  Göttliche  als  das  höchste  Wahre 
und  Schöne  erscheinen.  Da  er  aber  fiel,  da  sein  Wille  nicht 
mehr  das  Göttliche  wollte,  verdunkelte  sich  ihm  Erkenat- 
nifs  und  Gefühl,  und  in  dieser  Verblendung  konnte  er 
auch  den  Irrthum  für  Wahrheit  und  die  Sünde  für  schön 
halten;   oder  aber,  er  konnte  die  höchste  Wahrheit  und 

3)  Ueber  das  Wesen  und  den  sittlichen  Einflufs  de*  Heidentk***** 
besondert  unter  Griechen  und  Romern,  mit  Hineicht  auf  da*  Christen  - 
thum.  Im  1.  Baad«  der  Denkwürdigkeiten  au*  der  GetchicfUe  de*  ChrU 
stenthums  und  de*  Christlichen  Leben*,  herausgeg.  von  A.  N  tan  der. 
Berlin,  1823.  (2<e  verheuerte  Auflage,  1825.) 

4)  S.  74  —  83  nach  der  ersten  Anlage. 
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die  höchste  Schönheit,   die  in  seinem  eigenen  Innern  war, 
aufser  sich  suchen.    So  war  es   bei  den  Griechen;  das 
Schöne  der  Heiligkeit,  die  Harmonie   des  innern  Lebens 
war  es  nicht,   welche  ihr  Streben  beziehe,   sondern  das 
physisch  Schöne  der  Aufsenwelt.    Sollte  also  dem  Griechen 
aufgeholfen  werden,  so  bedurfte  er,  wie  alle  andere  Men- 
schen, einer  Religion,  welche  ihn  lehrte,  die  höchste  Schön- 
heit sey  in  der  Uebereinstimraung  des  menschlichen  Willens 
mit  dem  göttlichen  zu  suchen ,  in  der  Harmonie  des  innern 
Lebens,  in  der  Himmlischgesinntheit.    Statt  dessen  nährte 
die  Griechische  Kunst,  welche  für  die  Gebildeteren  an  die 
Stelle  der  Religion  getreten  war,    nur  den  Sinn  für  die 
schönen  Formen,   bei  deren  Bewunderung  das  Wesen  oft 
ganz  unbeachtet  blieb.  Ja,  nicht  nur  diefs,  auch  dieses  An- 
schauen war  keinesweges  immer  ein  reines.   Die  gröbste 
sinnliche  Wollust  vereinigte  sich  oft  damit.  —   Doch  wenn 
wir  auch  Ton  diesen   gröberen  Verirrungen  absehen,  so 
müssen  wir  dennoch  sagen,  wie  immer  ein  Irrthum,  der  mit 
einiger  Wahrheit  vermischt  ist ,  gefährlicher  ist,  als  der 
baare  Irrthum,  weil  er  den  Menschen  länger  bei  sich  zurück- 
hält. —  Menschen,  denen  die  grobsinnlichen  Genüsse  nicht 
mehr  zusagten,   hielten  sich  an  die  feinsinnlichen  Genüsse 
der  Kunst,  und  meinten  nun  hoch  über  dem  niedern  Volke 
zu  stehen ;  verschlossen  sich  aber  durch  diefs  scheinbar 
Höhere  den  Weg  zu  ernsten,  sittlichen  Bestrebungen.  — 
Auch  das  war  das  Verderbliche,  dafs,  da  auch  ungöttlich  * 
gesinnte  Künstler  sich  der  Religion  als  Materiale  für  die 
Kunst  bedienten,  und  eben  diese  Religion  auch  Gegenstände 
der  Sünde  darbot,  die  Sünde  selbst  durch  die  Kunst  lieblich 
gemacht  und  heilig  gesprochen  wurde.  —  Wenn^Bildhauerei ' 
und  Malerei  bei  den  Gebildeteren  jene  oben  angedeuteten 
Nachtheile  äufserten,  die  überhaupt  von  der  Kunst  ausgehen 
können,  so  waren,  sie  nicht  weniger  als  die  Dichtkunst  fähig, 
dem  Volke  tief  sich  einprägende  schlechte  Vorstellungen 
einzuflöfsen  j    wenn  sie   unanständige  Gebilde  erzeugten. 
Denn  wenn  auch  hier  der  Elische  Olympier  die  Ahnung  ei* 
ner  weltgebietenden  Majestät  in  den  Herzen  erregte,  so  er- 
zengte dort  der  Göttervater  mit  dem  Schwanenhals  am  Bu- 
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welche  Plato  und  Xenophon  in  den  schönen,  schweigsamen 
und  blöden  Junglingen ,  die  sie  bisweilen  in  ihren  Werken 
einführen»  dargestellt  haben;  so  dafs,  wenn  alle  andere 
Werke  der  Griechischen  Nation  sammt  ihrer  Geschichte  un- 
tergegangen, und  nur  die  Götterwelt  ihrer  Statuen  aus  den 
Finthen  der  Zeit  gerettet  worden  wäre,  dieses  hinreichen 
würde  ,  das  Daseyn  eines  Volkes  zu  bezeugen,  in  welchem 
sittliche  Schönheit  und  sittliches  Ebenmaafs  die  Wohlgestalt 
des  Körpers  durchdrang,  und  die  Gewaltsamkeit  der  sinnli- 
chen Natur  durch  fromme  Scheu  gemäfsigt  und  gereinigt 
war  10). a    Die  Nacktheit  der  bildenden  Künste  wird  ferner 
mit  der  sinnlichen  Derbheit  der  Griechischen  Komödie  ver« 
glichen ,  welche  „  als  der  Stoff  eines  wahrhaft  begeisterten 
und  künstlerischen  Spieles  nicht  unsittlich  ist;  denn  nur  das 
ist  unsittlich,    was  den  thierischen  Trieb  so  beschäftigt, 
dafs  es  den  Geist,  unfrei  und  gebunden ,  in  die  Tiefe  des 
Triebes  versenkt,  nicht  aber,  was  ihn  von  solchen  Banden 
befreit 1  > Als  eine  besondere  Art  sinnlicher  Offenbarung, 
war  auch  die  bildende  Kunst    aus  den  Tiefen  der  Religion 
hervorgegangen,  und  führte  durch  die  Reinheit,  Sittlichkeit^- 
und  Würde,  die  in  ihren  Werken  strahlte,  den  Reschauer  in 
diese  Tiefen  zurück.   Wenn  man  geglaubt  hat,  die  Ueber-* 
legenheit  der  Hellenen  in  den  Werken  der  bildenden  Kunst 
von  ihrer  feinern  Sinnlichkeit  ableiten,  und  vornehmlich  die 
vollendete  Darstellung  des  menschlichen  Körpers  in  mensch* 
liehen  und  göttlichen  Naturen  aus  der  häufigen  Gelegenheit, 
die  nackte  Schönheit  zu  sehen,  erklären  zu  können:  so  bat 
man  vergessen ,  dafe  feine  Sinnlichkeit  für  sich  allein  inu- 
Wollust  erzeugt,   das  Studium  des  Nackten  aber  in  der 
höchsten  Potenz  der  Natur  doch  nur  sinnliche  Wahrheit  be- 
gründen könne*   Nie  aber,  oder  doch  nur  in  einzelnen  ab* 
schweifenden  Erscheinungen  ist  die  Kunst  der  Griechen  wol- 
lüstig, und  immer  ist  sie  etwas  mehr  gewesen,  als  sinnlich 
wahr.   Ursprünglich  bestimmt,  den  Olymp  auf  die  Erde  ein- 
zuführen ,  und  den  Menschen  das  ersehnte  Anschauen  der 


10)  Anm  25.  S.  108  f 

11)  S.  43.  44. 
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Unterblieben  sonder  Gefahr  zu  verschaffen,  war  sie  von 
ihrem  ersten  Ursprünge  an  rein  und  keusch,  und  auch  in 
ihren  unvollkommenen  Werken  durch  Würde  und  stillen  Ernst 
wahrhaft  göttlich.   Stoff  und  Gestaltung  entlieh  sie  von  dem 
Irdischen;  aber  beseelt  durch  das  fromme  Gemülh  des  Schaf- 
fenden, und  durchdrungen  von  der  Kraft  einer  Begeisterung, 
die  ans  der  nämlichen  Quelle  entsprang,  gestaltete  sich  der 
lodte  Stoff  zum  Symbol  der  höhern  Natur.    Wachend  und 
träumend  sahen  die  Künstler  die  Gestalt  der  Götter,  die  sie 
Im  gläubigen  Geschlechte  zeigen  wollten;  und  indem  ihr 
lebendiger  Glaube  die  todte  Masse  beseelte,  warfen  sie  über 
die  unverhüllte  Nacktheit  den  mystischen  Schleier  der  Un- 
fchuld  und  sittlichen  Reinigkeit.   Dem  Ursprünge  dieser 
Bilder  entsprach  ihre  Wirkung.   Die  sittliche  Würde  und 
Grazie,  die  aus  dem  Gemülhe  des  Künstlers  in  sein  Werk 
ibergegangen  war,  theilte  sich  dem  Beschauenden  mit,  und 
tie  Andacht,  in  der  die  Idee  der  göttlichen  Gestalt  empfan- 
gen worden,  wehrte  unheilige  Gedanken  ab,  wie  die  Nähe 
[oberer  Wesen  unreine  Dämonen  verscheucht.    Aber  nicht 
cus  der  kunstvollen  Zusammenfügung  der  Glieder,  oder  aus 
4er  Yergleichung  des  Schönen  der  Natur  mit  dem  Schönern 
vird  jene  Würde  und  Grazie  erzeugt,  sondern  wie  die 
Güttin  der  Liebe  in  des  Meeres  reinem  Kry stall,  so  wird 
tie  in  der  Tiefe  eines  keuschen  und  harmonischen  Gemüthes 
empfangen,  und  tritt  aus  ihm  in  die  Gestalt,  geheimnifs- 
voÜ  in  ihrer  Entstehung,  wie  alles  Göttliche,    und  nicht 
Iiiinder  geheimnifsvoll  in  ihrer  harmonischen  Wirkung12)."-— 
Io  Beziehung  auf  den  religiösen  Stoff  der  Kunst  sagt 
er  noch  besonders:   „Wenn   auch  die  Handlungen  der 
Götter  in  ihrem  mythischen  Leben  der  Naehahmung  keine 
Muster  boten)   so  war  doch  die  Idee  der  Gottheit,  auch 
in  ihrer  frühern,   noch  wenig  ausgebildeten  Gestalt,  nicht 
ungeeignet,    der   Ausübung   roher   Gewalt    und  damit 
der  Unsittlichkeit  Schranken  zu  setzen«   Aufserdem  wirkte 
der  Dienst  der  Götter  belebend    und    erhebend  durch 


12)  S.  51.  52.  vergl.  S  21. 
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innre  poetische  Fülle  und  äofsere  Schönheit  auf  dag  Ge- 
müth13)." 

Eine  Verraittelung  des  Gegensatzes,  welcher  in  diesen 
Erklärungen  zweier  anerkannten  Zierden  unserer  theologi- 
schen und  archäologischen  Literatur  Vorliegt ,   ist  mehrfach 
versucht  worden.   Aber  es  ist  theilg  nur  in ,  allgemeine- 
ren Umrissen  geschehen,  wobei  die  treffliche  Darstellung 
Tz  sahirners  14)  ausgezeichnet  werden  mufs;  theils  war 
der  Gegenstand  der  Untersuchung  vorzugsweise  die  religiöse 
Seite  des  Hellenismus,  wie  in  Oreuzers  geistreichen  For- 
schungen und  noch  ausschliefslicher  in  B  a  u  r  s  scharfsin- 
niger wissenschaftlichen  Begründung  der  Naturreligion  in 
ihrem  Verhältnisse  mit  dem  sittlichen  Charaoter  des  Chri- 
stenthums.  Sobald  man  aber  zunächst  die  Kunst  und  in- 
sonderheit die  bildende  Kunst  ins  Auge  fafst,  werden  nicht 
allein  hier  mehrere  und  neue  Momente  der  Betrachtung  sich 
darbieten,  welche  zuvor  nicht  zur  Sprache  gekommen  oder 
dooh  nicht  in  diesem  Zasammenhange  erörtert  worden  sind, 
sondern  auch  die  übrigen  Seiten  des  Griechischen  Glaubens 
und  Volksen ar acters  müssen  an  Aufschlufs  gewinnen,  das 
ganze  System  des  Hellenismus  noch  deutlicher  unter  seinem 
eigentümlichen  Gesichtspuncte  sich  darstellen.    Und  wem 
ich  bei  diesem  Rückblicke  in  die  alte  Welt  gerade  nur  die 
Griechische  Kunst  in  Erwägung  nehme,  während  das  Alter* 
thum  vor  der  Griechischen  eine  Aegyptische  und  Orientali- 
sche Kunst,  nach  der  Griechischen  die  Römische  aufweist r 
so  geschieht  es  nur,  weil  die  Eigentümlichkeit  der  Grie- 
chen in  Absteht  auf  Kunst,  wie  auf  Religion  und  Sitte,  sich 
von  demjenigen ,  was  der  Orient  und  das  nähere  Aegypten 
darbieten,  durchaus  unterscheidet,  und  hingegen  *  wenige 
Rücksichten  ausgenommen,  <  die  Mutter  der/ Römische»  Bil- 
dung genannt  werden  kann.   Es  wird  sich  nun  aber  dar* 


13)  S.  48.  Dieselben  Ansichten  bat  Jacobs  in  der  Rede:  lieber  den 
lieuhlhum  der  Griechen  an  plastischen  Kunstwerken  >    in    dem*.  Baude 

S.  439  ff.  .  ■  ... 

14)  Der  Fall  des  Heidenthums,  Band  1.  S.  30  ff. 
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thun  lassen ,  dafs  jener  Unterschied  zwischen  dem  Griechi- 
schen oder  Classischen  und  dem  Orientalischen  hauptsäch- 
lich  in  sittlicher  Beziehung  Statt  finde,  und  auf  dem  Her- 
vor- und  Zurücktreten  des  ethischen  Elements,  der  morali- 
schen Idee,  im  Religionsbegriffe  und  in  der  Kunstform  be- 
ruhe; ferner,  dafs  die  Erscheinung  der  Kunst  unter  den 
Römern  dasjenige,  was  ihr  von  sittlichem  Character  zu- 
kommt, nicht  sowohl  dem  Altrömischen  Volksgeiste  und 
den  daraus  hervorgegangenen  moralischen  Begriffen  und 
Personifikationen,  welche  Wir  als  Eigenthum  des  Romischen 
Glaubens  und  Cultus  antreffen,  sondern  vorzugsweise  der 
innigen  Verwandtschaft  mit  der  Mythologie  und  Kunstent- 
wickelung im  Griechischen.  Volke  verdanke;  endlich  aber 
auch,  dafs  die  sittliche  Gestalt,  zu  welcher  sich  die  Denk - 
und  Dar  Stellung  »weise  des  Alterthums  in  der  Griechischen« 
Mythe  und  Kunst  als  in  ihrem  höchsten  Gipfel,  in  ihrer 
schönsten  Bluthe  und  reifsten  Frucht  hervorgebildet  hat,  nur 
in  einzelnen  seltenen  Erscheinungen  sich  über  ihren  wirkli- 
chen Standpunct  emporgeschwungen  und  die  tieferen  Saiten 
des  ethischen  Bewufstseyns  angeschlagen,  nirgends  aber  ihr 
eigentümliches  Gebiet,  die  auf  dem  Boden  der  Naturreli- 
gion beimische  Plastik,  so  zu  verlassen  vermocht  habe,  dafs 
sie  sich  die  Innigkeit  und  Wärme,  die  Entschiedenheit  und 
Heinbeit  des  ethischen  Characters,  welcher  das  eigentümli- 
che Wesen  und  den  göttlichen  Segen  des  Christenthums 
ausmacht,  angeeignet  hätte.  Im  Gegentheile  ist  es  der  Man- 
gel an  Bestimmtheit,  Kraft  und  Tiefe,  es  ist  das  Schwe- 
beode und  Unentschiedene  in  dem  sittlichen  Bewufstseyn 
ond  in  dem  Einflüsse  desselben  auf  die  Weltansicht  und  die 
künstlerische  Darstellung  der  Griechen ,  was  auch  auf  der 
andern  Seite  das  Eindringen  des  Wahnes  und  der  Unsitt- 
lichkeit  hier  gewähren  lädst,  und  zuletzt  der  Ueberinacht  des 
moralischen  Verderbens  einen  immer  ohnmächtiger  werden- 
den Widerstand  entgegensetzt« 

Um  nun  zur  .Erörterung  der  vorliegenden  Frage  selbst 
zu  schreiten ,  scheint  wohl  die  .  angemessenste  Behandlung 
diese  zu  seyn,  dafs  von  Innen  heraus,  d.  i.  aus  dem  Be- 
griffe und  Wesen  des  Hellenismus ,  die  Eigentümlichkeit 
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und  der  sittliche  Werth  der  Kunstentwickelung«  bei  den  Grie- 
chen bestimmt  werde,  in  so  fern,  als  nämlich  das  geistige 
Leben  und  das  religiöse  Bewufstseyn  dieses  Volkes  in  keiner 
andern,  als  in  einer  künstlerischen  Form,  und  zwar  in  einer 
mit  ethischen  Ideen  beseelten  schonen  Darstellung,  zum  Vor- 
schein kommen  konnte.  Weil  jedoch  gemeiniglich  von  bei- 
den Seiten  des  Gegensatzes  zuerst  oder  doch  mit  dem  be- 
sondersten Nachdrucke  auf  die  unmittelbare  Anschauung  der 
Hervorbringungen  der  Griechischen  Kunst  hingewiesen  und 
schon  auf  die  äufsere  Erscheinungsform  der  nachtheilige  oder 
vorteilhafte  sittliche  Eindruck,  welcher  damit  verbunden 
seyn  soll,  begründet  wird:  so  dient  es  vielleicht  um  so 
mehr  zur  Ueberzeugung  von  der  Wahrheit,  die  Griechische 
Kunst  vorerst  nur  als  solche,  noch  abgesehen  von  ihrem 
Zusammenhange  mit  den  übrigen  Bedingungen  des  Griechi- 
schen Glaubens  und  Volkslebens,  blofs  von  Seiten  ihrer 
sichtbaren,  oder,  wenn  man  den  Ausdruck  in  gehöriger  Weite 
nimmt,  ihrer  sinnlichen  Erscheinung  ins  Auge  zu  fassen* 


*  m  \  * 

r 

Daruber  sind  ja  Alle  einverstanden,  dafs  unter  den 
Völkern  des  Alterthums  das  Griechische  die  Kunstdarstel- 
lung aufs  Höchste  gebracht,  am  vollkommensten  geläutert 
und  veredelt  habe.  Diese  Läuterung  und  Veredelung  ist 
nach  dem  Urtheile  Vieler  die  gröfste,  welche  man  überhaupt 
in  der  künstlerischen  Nachahmung  körperlicher  Formen  und 
Verhältnisse  erreicht  hat,  seitdem  es  eine  Kunst  auf  Erden 
giebt*  sie  erkennen  darin  die  Verwirklichung  des  Kunst- 
ideals, die  wirkliche  Darstellung  der  Schönheit,  wie  solche 
aus  unzähligen  Denkmalen  und  zumal  aus  den  noch  vor- 
handenen Meisterwerken  der  Griechischen  Vorzeit  uns  be- 
gegnet. Fragt  sich's  nun,  worin  es  liege,  was  man  die 
Schönheit  der  Griechischen  Kunstdarstellung  nennt;  handelt 
sich's  ferner  darum,  was  im  Allgemeinen ,  an  und  für  sich, 
Schönheit  sey,  und  wie  fern  die  Griechische  Kunstschönheit 
damit  übereinstimme:  so  ist  zunächst,  wenn  man  den  sah* 
jectiven  Eindruck  des  Schönen  objectivirt,    Schönheit  das 
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vorerst  noch  ohne  Rücksicht  auf  Inhalt  und  Zweck  der  Er- 
scheinung, allein  durch  sich  selbst,  durch  die  reine  Form 
Wohlgefällige.  Die  einzelnen  Momente  aber,  welche  das 
Wohlgefallen  an  der  Erscheinung  erzeugen,  die  wesentlichen 
Merkmale  im  Begriffe  der  Schönheit,  sind  auf  der  einen 
Seite  das  Maafs,  in  welchem  die  Gestalt  erscheint,  auf  der 
andern  Seite  die  Kraft  oder  das  Leben,  welches  in  dem 
Maafse  durch  die  Gestalt  sich  äufsert  und  bewegt.  Jenes, 
das  Maafs,  ist  die  Bestimmtheit  im  Umrisse  und  in  der  Hal- 
tung des  Ganzen,  so  wie  in  der  harmonischen  Vereinigung 
und  wechselseitigen  Beziehung  der  einzelnen  Theile,  und  es 
hängt  solche  Bestimmtheit  an  gewissen  noth wendigen  Ge- 
setzen und  Bildungsformen  der  Natur,  als  deren  Nachahme- 
rin hier  auch  die  Kunst  des  Menschen  auftreten  mufs,  und 
nur  in  dem  Maafse  sich  der  Schönheit  nähert,  als  sie  es 
vermag,  die  Wahrheit  der  Erscheinung  zu  beobachten  und 
die  Ordnung  der  Natur  in  ihren  reinsten  und  edelsten  Bil- 
dungen zu  befolgen.  Ohne  Maafs  und  Gesetz  in  diesem 
Sinne  sind  z.  B.  die  Erzeugnisse  der  Indischen  Kunst  form- 
lose Formen  in  ihrer  Zusammensetzung  und  Ausführung1)« 
Aber  mit  dem  blofsen  Maafse  ist  die  Schönheit  nicht  gewon- 
nen, sind  die  Hervorbringungen  der  Kunst,  wie  der  Natur, 
leblose  Massen,  starre  Gebilde,  und  nicht  einmal  ein  Grund 
jenes  Maafses  wird  uns  offenbar,  das  Gesetz  der  Erschei- 
nung ist  wie  von  Aufsen  her  durch  Zufall  bestimmt,  und 
seine  Notwendigkeit  erscheint  uns  nicht  minder  willkürlich 
und  für  den  freien  Geist  des  Menschen  noch  fremdartiger 
und  unziemlicher,  als  die  Ausschweifungen  der  Indischen 
Phantasie.  Daher  fordert  die  Schönheit,  dafs  zu  der  Form 
das  Leben ,  zu  dem  Maafse  die  Bewegung  hinzutrete. 
Und  wie  sich  ein  freieres  Princip  allenthalben  in  den  Rei- 
chen der  Natur  kund  giebt,  wie  schon  aus  den  verschiede- 
nen mineralischen  Formen,  Gebirgslinien,  Wasserströmun- 
gen, Wolkenzügen  eigentümliche  Kräfte  in  einer  mehr 
oder  weniger  gebundenen  Wirksamkeit  zum  Vorschein  kom- 
men ;  wie  sich  diefs  noch  mehr  in  dem  vegetabilischen  Da- 

* 

1)  C reu» er  Symbolik  und  Mythol}  1  Bd.  S.  130. 
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seyn  der  Pflanze  ,  wie  in  noch  höherem  Grade  nnd  reiche- 
rem Wechsel  in  den  organischen  Bildungen  der  Thierwelt 
sich  wiederholt,'  die  höchste  Entwickelang  aber  und  die 
freieste  Bewegung  einer  selbstbewnfsten  Kraft  nnd  eines 
geistigen  Lebens  aus  den  Verhältnissen  der  menschlichen 
Gestalt  uns  anspricht  und  in  dem  Ausdrucke  des  mensch- 
lichen Angesichtes'  liegt :  so  mufs  auch  die  Kunst  in  dem- 
jenigen, was  sie  nachbildet  oder  freithätig  schafft,  dasselbe 
Princip  des  Lebens  mit  dem  Gesetze  des  Maafses  in  Ver- 
bindung bringen.  Die  Fabel  vom  Pygmalion,  welcher  durch 
Umarmung  seiner  Bildsäule  den  Marmor  belebt,  ist  eine 
herrliche  Allegorie  des  Ent wickelungsganges  der  Kunst,  ih- 
res Heraustretens  aus  dem  starren  Maafse  Aegyptischer 
Strenge  und  aus  den  steiferen  Formen  der  ältesten  Griechi- 
schen Plastik  in  die  lebensvolle1  Schönheit  der  Kunst  in 
der  Periode  des  Phidias  und  Praxi te  1  es  ,  wo  der 
menschliche  (Seist  mit  bildungsreicher  Hand  zu  den  Er- 
scheinungen auch  das  Geheimnifs  der  Natur  darzustellen 
vermochte.  Maafs  und  Bewegung  also,  Form  und  Leben, 
Aeufseres  und  Inneres ,  Materie  und  Geist ,  Endliches  und 
Unendliches,  Gesetz  und  Freiheit  sind  die  Factoren  der 
Kunstschönheit,;  wie  des  Schönen  in  der  Natur;  beide  müs- 
sen einander  begleiten,  durchdringen  und  bedingen,  wenn  das 
Vollkommene  erscheinen  nnd  der  Eindruck  im  Beschauer  zu 
einem  ungestörten  Wohlgefallen  sich  erheben  soll. 

Alsdann  wird  aber  auch  schon  nicht  mehr  von  einem 
blofs  sinnlichen  Eindrucke  der  Schönheit,  im  Gegensatze  des 
sittlichen,  die  Rede  seyn  können.  Denn  ob  im  einzelnen  Falle 
die  Betrachtung  eines  schönen  Werkes,  welches  die  Natur 
hervorgebracht  oder  die  Kunst  ihr  nachgeschaffen  hat,  mehr 
bei  dem  einen  oder  dem  andern  der  genannten  Factoren 
der  Schönheit  verweilt,  oder  den  Moment  ihrer  beiderseiti- 
gen  Durchdringung  festhält:  immerhin  wird  sie  von  einem 
lautern  Gefühle  begleitet,  welches  mehr  oder  weniger  unmit- 
telbar auch  ein  sittliches  heifsen  kann.  Das  richtige  Maafa, 
dje  reinen  Verhältnisse  der  Gliederung,  die  harmonische 
Wirkung  des  Ganzen  —  diefs  Alles  erregt  und  bildet  den  Sinn 
für  Gesetzmäßigkeit  nnd  für  die  Begriffe  der  Ordnung  und 
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Zncht,  unter  welche  auch  die  Analogie  des  sittlichen  Lebens 
fällt;  zumal  auf  derjenigen  Stufe,  auf  welcher  die  geistige 
Entwicklung  des  Menseben  erst  noch  durch  aufsere  Bedin- 
gungen und  sinnliche  Mittel  eingeleitet  wird*   Ferner,  das 
eigenthümliche  Leben,   die  bewufste  Kraft,   der  freie  Ge- 
danke, der  sich  ungezwungen  innerhalb  der  Gesetze  der 
Form  bewegt,  spricht  erheiternd  und  erhebend  zu  dem  ver*» 
wandten  Geiste  des  Beschauers ,  und  ist  diesem  namentlich 
als  ein   Werk    der   bildsamen  schöpferischen  Gabe  der 
menschlichen  Kunst  willkommen,  welche  der  Natur  bis  in 
ihre  geheimste  Werkstätte  nachgeht  untt  mit  Prometheischer 
Kühnheit  den  Odem  des  Unendlichen  in  ihre  Gebilde  zu 
hauchen  vermag.  Aber  noch  mehr  als  diefs,  Gerade  bei  der 
wechselseitigen  Durchdringung  von  Form  und  Seele,  Ruhe 
und  Bewegung,  zumal  in  der  edelsten    Bildung,  in  der 
menschlichen  Gestalt,  erscheint  uns  das  Maafs  der  äufseren 
Verhältnisse  und  Züge  als  Product  der  Kraft,  die  sie  be- 
seelt, des  Geistes,  der  sie  durchdringt,  als  Organ  des  innern 
Lebens,  Ausdruck  der  Empfindungen  und  Gedanken.  Das 
schöne  Verhältnifs  und  die  harmonische  Buhe  der  Gestalt 
zeugt  aber  auch  wiederum  von  dem  Maafse  der  von  Innen 
heraus  wirkenden  Kraft;  die  gesunde  und  straffe  Bildung  dos 
Leibes  ist  der  Spiegel  einer  frischen  Seele,  das  Bild  eines 
die  Gewalt  der  sinnlichen  Triebe  und  Begierden  beherr- 
schenden Geistes,  eines  wohlgeordneten,   über  verzerrende 
und  verwüstende  Leidenschaft  erhabenen,  so  harmlosen  als 
ungestörten  Gemüthes.  Die  vollkommene  Schönheit,  wie  sie 
in  Xatur  und  Kunst  erscheinen  mag,  ist  der  sichtbare  Zeuge 
einer  unsichtbaren  Welt,  das  Symbol  geistiger  Schönheit  und 
Vollkommenheit,  sittlicher  Hoheit  und  Würde,  die  Offenbarung 
des  Göttlichen  in  der  endlichen  Form  der  Erscheinung, 

Eben  so  sprechen  die  Alten  selbst  ihre  Ansicht  von 
4er  Kunst  und  von  deren  sittlichen  Beziehungen  aus;  am 
entschiedensten  Plato,  der  selbst  ein  Meister  war  in  der 
Kunst,  wie  in  der  Wissenschaft,  theils  durch  die  eigen- 
tümliche Form  und  Methode  seiner  philosophischen  Dar- 
stellung, theils  durch  nähere  Bestimmungen  und  ausführli- 
chere Erörterungen  über  das  Schöne  und  die  Kunst.  Wenn 


Digitized  by  Google 


16        I.  Grünelsen:  Ueber  das  Sittliche 

er  das  eine  Mal  von  dem  populären  Begriffe  des  Schonen  aui 
subjectivem  Slandpuncte  ausgeht,  es'  sey  das  durch  Gehör 
und  Gesicht  Angenehme2):  so  dringt  er  an  andern  Orten 
tiefer  in  das  objective  Wesen  der  Schönheit  ein  und  be- 
zeichnet Maafs  und  Ordnung,  Angemessenheit  und  Ver- 
hältnifsmäfsigkeit  als  die  erste  Bedingung  derselben  So« 
dann  fordert  er  als  inneres  Moment  der  Schönheit,  als  die 
Ursache  der  erscheinenden  Ordnung  und  Verhältnifsmäfsig- 
keit,  die  lebendige  und  belebende  Kraft  der  Seele,  und 
nimmt  eine  innere  unkörperliche  Ordnung  als  den  Typus 
der  Schönheit  des  belebten  Körpers  an4).   Wenn  Plato 


2)  Hipp,  Maj.t  ed.  Steph.  p.  208.:  To  xaXov  lor»  xb  6V  uxoijc  ti 
xal  9S  oytaq  ydv*  In  tieferem  Sinne  heifit  es  dann  tchon  iu  Petit* 
III.  p.  402. :  Tb  udXXioxov  iQaouiojxaxov, 

3)  Phileb.  p.  64.:  £TO*oTije,  xal  ovuptxota  xdXXoc,  ifrov 
xal  uQtTij  navxaxov  avußalvu  ytyrto&w*  Vgl,  Ariitoteles  Poet.  e.  7# : 
vbxaXbv  tw  utytäu  xal  to£«*  toxi.  Cicero  de  officiisl.  28.:  Pulchritudo 
corporis  apUs  compositione  membrorum  movet  oculos  et  delectat  hoc 
ipso,  quod  inter  $e  omne$  partes  tum  quodam  Upore  consentiunU 
Stobaei  Ecfog.  ethic.  c.  5.:  Tb  xuXXoq  %ov  asiuaxoq  laxs  ovuuttqla  %&* 
fitXvv  xa&taxtaxwr  avx$  nnoq  ü).\i\\u  %s  xal  nob<;  xb  oXor, 

4)  Phileb,  p.  64.:  KoOftoc;  **c.  aasa/taxo  q  uq$<ov  xaXw<;  Ifiyv/ov 
üotuaxoq.  Früher  ( p.  30. )  dasselbe  unter  dem  schonen  Bilde :  Ovxovt  h 
xjj  xov  Jibq  Igtiq  <pvai*  ßaoiXixji*  ut*  yw;ri»S  ßaotXixbp  dt  t>ovv  iyytyv*- 
o&at,  Sta  xrp  alxlae  flvvaftn  f  —  Eben  so  heben  auch  Andere  daa  Moment 
des  Lebens  and  der  Bewegung  heraus.  Qu  in  tili  an.  Institt.  II.  14.:  Beeti 
quiaem  corporis  vel  minima  gratia  est.  Nempe  enim  ddversa  Mit  f&ciet 
et  dentis sa  brachia  et  juncti  pedet  et  a  svmmis  ad  ima  rigens  opus: 
flexus  Ute,  tt9  ut*  sie  dixerim ,  motus  dai  actum  quendam  9 f fit  Ii*. 
Derselbe  fordert  die  Rückwirkung  des  Maafaes  auf  die  Bewegung,  mit 
nächster  Beziehung  auf  die  Darstellungen  der  rednerischen  Kunst,  IX,  I. : 
Oratio  habeat  rectum  quandam  velut  fadem,  qua«  ut  stupere  immobil» 
rigor«  non  debebit,  ita  saepius  in  ea,  quam  natura  dedit,  specie  conti- 
nenda  est»  Auch  Tertullian. adv,  Marc.  II. c. 0.  sagt:  Imago  cuvi  omnfs 
lineas  exprimat  veritatis,  vi  tarnen  ipsa  caret,  non  habens  motum.  Beide 
Momente  sind,  gleichfalls  bei  einem  Christlichen  Lehrer  des  Alterlhumt,  be- 
sonders schön  zusammengestellt  in  B  asilii  M,  Homil.  in  Psalm.  44. c. 5.: 
KuXXoq  iaxl  xo  ir  xjj  ow&ioti  xur  utXatr  tvitQuooxor,  hiuv&ovoat  avtu 
XaQi*  I/o*,  wo  als  Zugabe  zur  avrO-ia^  nichts  Anderes,  als  die  innere 
.Weihe  der  Anmuth  und  Wohlgestalt,  den  Geist  und  Character  der  schöne« 
Erscheinung  bezeichnen  dürfte.   Wie  Beides  in  der  Natursebönhett  sieh 
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femer  im  Phüdrus  mit  dem  Anblick  der  schonen  Erschei- 
nung eine  Erinnerung  an  die  Idee  des  Schönen  aus  über* 
weltlichen  Räumen  sich  verknüpfen  läfst  5),  sodann  im 
Phüehui  der  Tugend  sowohl  als  der  Schönheit  die  Merk- 
male der  Abgemessenheit  und  Gleichmäfsigkeit  zuschreibt6), 
endlich  in  den  Büchern  vom  Staate  die  Gottheit,  die  unend- 
liche Gerechtigkeit  und  Güte,  auch  die  höchste,  über- 
schwengliche Schönheit7)  nennt:  so  kann  ihm  nun  auch 
die  geistige  Seite  der  erscheinenden  Schönheit,  die  ursäch- 
liche Kraft,  aus  welcher  sich  die  Harmonie  des  Verhältnisses 
und  der  Ordnung  über  das  Ungeordnete  ergiefst,  nicht 
anders,  denn  als  eine  sittliche  Kraft,  ein  ethisches  Element, 
gehen.  Es  stehen  daher  bei  ihm  Tugend  und  Schönheit, 
geistige  und  körperliche  Wohlgestalt  in  der  innigsten  Ver- 
wandtschaft *) ;  und  wie  er  darin  den  Grund  und  die  Recht- 


■ 

durchdringt,   so  toll  ei  in  gleicher  Durchdringung  auch  an  der  Kunst- 

Schönheit  zum  Vorschein  kommen^  Longin.  mqI  vyovq  §  10.:  Toxi  »/ 
xtxm  w'AwCf  yvUt  dp  a>vo*s  tivai  doxti.  Diefs  ist  die  Aristotelische  /u/iqatc» 
Pott.  c.  J. 

6)  p.  254. 

6)  p«  61.,  s.  oben  anter  3.  % 

7)  Polit.  II.  p.  381.  Gegen  die  Voraussetsung,  dafs  die  Gottheit  ver- 
saderlich  sey ,  wird  gesagt ;  Ov  yaQ  nov  irdia  yt  (p^oofitp  xop  &iop  xaJU 
tows  r\  «otrifc  ilvav.  Ferner  von  den  Göttern :  V2?  faxt,  xaUtcrroc  xal 
«?ütoc  t»  «fc  to  dwatwt  ftraOTo?  a\n*P  fiipu  ad  änX£<;  fr  xfj  avxod 
(">m*  Vergi.  VI.  p.  509.  and  die  Stelle  im  Phmedtut  p.  246. :  To  dl 
^im»  xuXbp,  oofbvy  aya&op  xal  nav  o  **  routvxo. 

8)  Polit.  III.  p.  400.:  EvXoyta  uoa  xal  evaQu%axla  xal  tvaxtjftoavPij 
xa*  ivQv&f*ia  tvr\&tlq  uxoXövd-ti }  ov%  tjp  itpoiap  ovaax  vitoxoQitpuitoi  xa- 
)-oi\utp  tifj&tiap )  aXXa  %ip  <5$  oA»;^**c  tv  xs  xal  xuX&q  xb  ij©V>c  *are- 
ouvaoft^njp  dta'poiap.  —  —   "Eox*  di  yi  nov  nX^Qi^q  fikp  yoaipixr]  ad- 

xal  uuoa  f}  xo&uvxrj  SrjutovgyCa  9  nXrtQifq  dl  vasapxixtj  xal  notxikia  ttul 
otxo$ofi(a  xal  nuaa  ad  rj  xütp  akXov  axtvutv  egyaofa  ,  er»  dl  *J  twp  a  <a » 
aar  top  <pv<rif  xal  4\  xOp  aXkatv  (pvx&p.  '£p  nua*  yuo  xovxotq  fptox*  «v- 
aX*lf*oovni  jj  uoxijftoovrtj '  xal  y  ftiv  äaxtjuoovrtj  xal  a$(v&f*ta  xal  awo- 
pooxfa  xuxokoylaq  xal  xaxorj&tCas  udtXq>u9  xu  ip*px(a  xov  ixavtiov,  om- 
^ojtoc  tc  xal  aya&ov  fjd-oi/c,  udtlq>d  xe  xal  fuffluara.  Ferner  eben  da- 
selbst  p.  402.  :  Ouxovt,  oxov  up  ovfinfaxy  tp  xt  xtj  iftvxjj  xaXa  ij&ti 
Irina  xai  Ip  t$  iXdti  opoXoyovvxu  txtlpotg  xal  ovfKputPotpxa ,  xov  avxov 
uixf'xovxa  xvnov,  xovx  dp  tXtj  xuXXiorov  &ia(tu  x$  dwa/uxa*  &tüo&a*,-  — • 
Hiit.  theoL  ZetitcAr.  III.  2.  2 
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'Fertigung  der  Liebe  zu  schönen  Jünglingen  findet9),  so 
dringt  er  nicht  weniger  ernstlich  darauf,  das  sittliche  Mo- 
ment dieser  körperlichen  Erscheinungen  der  Schönheit  un- 
verrückt im  Auge  zubehalten10).  Diese  Vorstellung  war 
indessen  keine  individuell  Platonische  oder  blofs  philoso- 
phische. Sie  findet  sich,  wiewohl  minder  tief  und  erschöpft, 
allenthalben  im  classischen  Alterthum ,  und  trägt  in  dem 
Maafsc  den  Stempel  des  Griechischen  Nationalcharacters  an 
der  Stirne,  als  sie  in  der  dem  Griechen  eigentümlichen 
Ansdrucksweise ,  welche  die  Merkmale  der  Tugend  und 
Schönheit  in  ein  Wort  zu  fassen  pflegte,  aufging11),  und 
so  fern  dieses  Volk  von  Alters  her  die  körperliche 
Schönheit  mit  einer  ausgezeichneten  Achtung  zu  behandeln 
gewohnt  war12).    Daher   sprechen    nicht  blofs  Piatoni« 

Vergl.  Rüge,  Ptatonite/te  Aetthetik  S.  71.:  „Die  Schönheit  der  Rede  ist 
die  Erscheinung  ihrer  innern  Zusammenstimraung  unter  der  richtigen  Herr- 
schaft, wo  Jedes  das  Sefne  thut;  die  Schönheit  des  Körpers  ist  von  dem- 
selben  Gepräge,  nämlich  als  völlige  Uebereinstiroroung  zum  Ganzen,  wo  wie- 
derum Jedes  das  Seine  thut ,  sogleich  die  vollkommene  Darstellung  seiner 
Idee  und  ein  Rild  des  Geistes,  so  dafs  hier  wiederum  die  Erläuterung 
und  Veranschaulichung  des  früheren  Ausdrucks,  der  unkörperltchen  Ord- 
nung, welche  schön  über  einen  lebenden  Körper  herrscht,  gefunden  wer- 
den könnte.  Das  schönste  Schauspiel  ist  es  nun  freilich ,  wenn  geizige 
und  Körperschönheit  vereinigt  erblickt  werden ,  wie  auch  schon  das  Gast- 
mahl lehrte ;  dafs  aber,  wenn  Eins,  natürlich  das  Abbild  zu  entbehren  seya 
.  müsse,  braucht  nun  keiner  weiteren  Erörterung.  Als  überflüssig  bezeichnet 
soll  die  körperliche  Schönheit  jedoch  damit  keineaweget  werden,  vielmehr 
finden  wir  es  in  diesem  Zugestandnisse  selbst  als  einen  offenbaren  Miß- 
stand anerkannt  und  beklagt,  wenn  die  Erscheinung  der  schönen  Seele 
durch  den  Körper  getrübt  und  nur  mit  Mühe  möglich  wird.« 

9)  Polit.  HL  p.  402.  Sympo*.  p.  210  sqq.  Vergl.  Maximi  Tjrii 
Dissertat.  XXVlf.  8.:  .Stapt^c  —  d*o  oray*«*«*  ur&Qwntvat*  duxfoh 
fitfiVTi^ivoq  kuXXovq  alq&ivov*  Jam  blich.  Adhortat.  ad  philosophiere* 
6. :  Ouxovv  6  ft  ¥OV¥  f/ai?  —  —  «ei  %i[v  i*  t<£  atäiiaxt  unaavla*  ttj?  h 
itj  \ftvxft  fotxa  £vfup<ttriat  uQfuytxofUVoq  (jxtruut*,  luv  neg  *tt  ß^- 
Otttf  fiovatxos  clrai. 

10)  PoÜt.  III.  p.  402. 

11)  KuXoxdya&bs,  ualoxayn&U*.  Vergl.  Schorn,  lieber  die  Studien 
dir  Griechitchen  Künstler,  S.  169. 

12)  Paus  an.  Descr.  Graec.  VII.  24.   Herodot.  IX.  72.  Atn«- 
r»a ei  JDeipnoi.  XIII.  (ed.  Lugd.  1612.)  p.  565  sq. 
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ker*«)  von  der  Verwandtschaft  zwischen  Sittlichkeit  und 
Schönheit,  sondern  auch  anderwärts  in  den  verschiedensten 
Hichtungeö  der  Denkweise  tritt  diese  Hellenische  Idee  her- 
vor1«). 

Dassdhe  gilt  Ton  der  weiteren  Lehre  des  Plato, 
worin  er  der  Kunst,  als  der  Darstellerin  des  Schönen,  eine 
den  Zwecken  der  Weisheit  untergeordnete  sittliche  Bestim- 
mung anweist.  Sie  soll  die  Seelen  leiten  und  bilden,  soll 
in  ihnen  die  Erinnerung  an  die  Idee  des  Schönen ,  von  der 
die  Idee  des  Guten  und  Wahren  unzertrennlich  ist,  ehe* 
damit  also  auch  das  ßewufstsevn  der  Pflicht,  das  Streben 
nach  der  Tugend,  die  Sehnsucht  nach  den  Anschauungen 
der  überhimmlischen  Welt  erwecken  und  nähren 1  s).  Wenn 
hingegen  die  Kunst  nicht  als  Ziel  das  Gute  vor  Augen  hat, 
sondern  blofs  auf  Gefallen,  auf  unterhaltende,  vergnügliche 
Täuschung  ausgeht,  so  heifst  sie  ihm  eine  Schmeichelkunst, 
die  er  nicht  ernstlich  genug  in  ihrem  schädlichen  Einflufs 
auf  Gemüth,  Erkenntnifs  und  Leben  darstellen  zu  können 
meint16).  Auch  der  weniger  ideale  Stagirite  stellt  der 
dramatischen  Kunst,  die  er  überhaupt  aber  nur  vor  den 
übrigen  Künsten  heraushebt,  und  deren  Bedingungen  und 


13)  Maximi  Tyrii  Dittertat.  XXV.  2.:  Olov  il  noxu/iov 
xulloq  Uipotn  imäatovy  xaXa  filv  xa  vti  uvim  «VoSj,  XupnQvvofuva  & 
vTta  xov  vtiaxoq  7106$  xrtv  otpw  tovxo  dvvuxai  xal  ^rVjfijc  «r*o?  ij»- 
ntyvciV pivov  avftax^  uak$9  bdafinQVvtxai  vi?  aviov  xal  lxXap~ 
»f*  xal  dtayalviiai..  Kai  toxi  aotfiux**  &Qa  ovdkp  «Uo  4}  /itXlovont;  ao«- 
t£?  up&oq ,  Kid  olovd  nQQQi/HOP  xuXXovq  <fya«mooy  *.  %•  k  Derselbe 
fülrt  auch  (  Diu.  XVII.  J 1. )  %das  Weien  der  Schöiibeit  in  die  Idee  de» 
göttlichen  YVeaens  aurtk-k. 

14)  Jjaciaii.  fmagm.  c.  11.:  To  d'  hjtXiq  xdXkoq  xoino  {<mv,  oW- 
w>  iq  to  avvo  aw^Qa/iij  ugtxij  xal  evftOQq>ia  aotfiaxoq, 
Kuh  Diogenes  Laertius  {Zeno  VII.)  nannten  die  Stoiker  die  fya 
«ia  ut&oq  uQexyq. 

J5)  Ptmedrn*  p.  201.:  %i^yr\  yvxaymytu,  p.  271.:  tvyxuvu  xf)vxay(ayCa 
dftH>  zunächst  von  der  fiedekunst  ,  im  richtigen  Verhältnisse  aueü  von 
den  übrigen  Künsten. 

IC)  Gorgiai  p.  464.:  xoXaxtvxtxh ,  Potit.  VI.  493.  X.  C05  sqq.  Io 
Atir.VlI.p.815.  ipricht  er  besonders  von  eiuer  unedlen  Mimik  und  nennt 
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Erfordernisse  er  häufig  durch  Vcrgleichung  mit  der  bilden- 
den  Kunst  anschaulich  wacht,  eine  sittliche  Aufgabe ,  näm- 
lieh  durch  Mitleid  und  Furcht  eine  Reinigung  dieser  Ge- 
müthsbewegungen  zu  bewirken  «T>  Jenes  Schickliche,  wel- 
ches die  Schriftsteller  des  Alterthums  von1  dem  Kunstwerke 
fordern,  ist  eine  von  innerem  Maafse  beherrschte  Ordnung 
und  Ucbereinstimmung  der  Formen  und  Bewegungen,  eine 
sittliche  Würde,  die  vom  Unanständigen  und  Unzüchtigen, 
wie  vom  Rohen  und  Ungeschlachten,  vom  Gesuchten  .und 
Uebcrtriebenen  sich  gleich  weit  entfernt  halt  i »)  Daher  ist 
nun  auch  der  unmittelbare  Eindruck  der  schönen  Form  noch 
ohne  Rücksicht  auf  Inhalt  und  Gegenstand  der  Darstellung 
erheiternd  für  das  Gemüihl9,\  und  regt  die  innersten  Triebe 
eben  so  wunderbar  an,  als  er  ihnen  Befriedigung  und  Ruhe 
Terleiht^o).  ;  , 

Diefs  Alles  wird  uns  bestätigt,  wenn  wir  die  Hervor- 
bringungen  der  bildenden  Kunst  unter  den  Griechen  in  Be- 
tracht ziehen.  Ob  wir  dabei  mehr  die  von  alten  Schriftstel- 
lern hinterbrachten  Beschreibungen  untergegangener  Bilder 
zur  Erwägung  nehmen,  oder  zugleich  und  vorzugsweise 
den  nicht  unbeträchtlichen  Reichthum  der  noch  vorhandenen 
und  durch  die  Betriebsamkeit  der  Nachforschung  immer 
mehr  hervortretenden  antiken  Kunstwerke  prüfen,  so  müs- 
sen wir  wohl  dem  Urlheile  Üöthcs  beitreten:  „Der 
höchste  Grundsatz  der  Alten  war  das  Bedeutende,  das 
höchste  Resultat  aber  einer  glücklichen  Behandlung  das 


17)  Ar  ii tötet  Poet.  c.  6.:  Ai  lUov  xal  yoßov  ntoatrovoa 
fOiQxnwt  7Ut&^}ftu%WP  xa9u.Q0ip» 

18)  Cic.  Rhetor,  ad  Herenmum  L.  III.  c.  15.  Orator  c.  23.  28» 

19)  Arintot.  Poet.  c.  4.:   To  «  /iifitio&ai  ov/t<pvvop  to* 

*oK  in  naitvp  iori'  xal  to  x«*"*  t0*«  /*W/*°ö*  wptuq.  A* 

tovto  x«tQovo*  t«c5  tköVo«  od^«C,  o'«  avfißab»  &wQov*vag 

xal  ovUoyfco*«*,  %i  faaoW  olov,  St*  oItoc  **£*o?.  Intl  tu*  &  *m 
nooiwoaxiqy  otXl  *"*  P*W  *k*  n*°*h*>  **a  %f** 

yaolap  y  i^p  *oo*a*  V        toi«vtij*  T**a  &Uhp  aixiap. 

20)  Dionys.  Halicornasi.  ntol  oupMotuq  o*o/iaW;  °Ooam 
nkdoftaxa  xal  r<iaV«S  xal  yAt/g>«?  xal  ooa  Stifuqvgyrifiaxa  z**&  «**Q*& 

oQaioa,  oW  dqiautj  to  f  ijöv  hbp  ovto*  xul  to  xoÜp,  aoxtU** 
*ul  ovdip  Tt*  no&*l» 
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Schöne"*1);  ja  vielmehr  wird  hier  das  Schone  nnr  im 
Bedeutenden  seine  Bewährung  finden,  so  fern  Maafs  und  Ver- 
hältnifs  der  Formen  erst  durch  Bewegung  und  Kraft  einen 
Character,  dieser  aber  nur  durch  den  Ausdruck  sittlicher 
Gedanken  eine  Vollendung  erhält.   Es  ist  nicht  blofs  vom 
edelsten  Gleichgewichte  und  schönsten  Ebenmaafse  der  Glieder 
und  des  ganzen  Korpers,  und  vornehmlich  von  dem  wahren, 
warmen  Leben,  welches  die  Erzeugnisse  der  Griechischen 
Knnst  durchströmt,  allenthalben  die  Rede,  wenn  die  Philo- 
«träte,  Call i stra tus,  Lucian,  Plinius,  Pauaanias 
die  Werke  der  Bildhauerkunst  und  Malerei  schildern2*), 
sondern  gerade  dasjenige,   was  den  sittlichen  Character  der 
dargestellten  Personen  kund  giebt  und  den  Ausdruck  ihrer 
jedesmaligen  Stimmungen  und  Gefühle  bildet,  wird  mit  be- 
sonderem Eifer  der  Anerkennung  herausgehoben.    In  dieser 
Hinsicht  wird  nun  theils  im  Allgemeinen  davon  gesprochen, 
dafs  ein  Gemälde,  eine  Statue  ein  Characterbild,  eine  Zeich- 
nung und  Darstellung  der  Sitten.,    dafs  ein  Künstler  vor 
Andern  ein  Seelenmaler  sey23);  theils  werden  einzelne  Bild- 
werke aufgeführt,  und  es  wird  die  Wahrheit  im  Ausdrucke  des 
Gemüthslebens  unter  den  verschiedenartigsten  Verbältnissen 
und  auf  allen  Altersstufen,  in  den  Abweichungen  der  Ge- 
schlechter, Völker,  Stände  u.  s.  w.  gepriesen.    Wir  erfah- 
ren, wie  dem  Parrhasius   die  Darstellung  kindlicher 
Einfalt  und  sorglosen  Knabensinnes*4),  einem  Andern  und 
Dritten  der  Ausdruck  würdevollen  Alters  an  Männern35) 
oder  Frauen  2  *)  gelungen.  Wir  finden  Freude  und  Schmers 


21)  P/tilottrats  Gemälde,  ■.  dessen  Werke,  30»  Band  S.  06. 

22)  Luoian.  Imag.  Cap.  3  sqq.  Philostrat  us  in  der  BeachreU 
bang  des  Bacchus,  der  Ariadne,  dea  Na  reift,  I.  15.  23.  —  Waa  Leben 
and  Bewegung  betrifft,  so  tagt  CaHistratua  von  der  Statue  des  Bac- 
ekai:  cet  IlQuUTiXtu»  *«*e<c  $wt*xcc  du&ov  xajto*tva&n  ™  %*x**IPax(*  (8*» 
«nd  von  jener  der  Bacchantin :  (b  It&oq)  tt}?  frnrw^c  ft/Vf«*»^»'»« 
to  btixbv  il%tv  (2). 

23)  Aristot.  Poet.  6.  Polit.  VIII.  5,  ,P  Ii  n.  Hüt.  naU  XXXV.  36.  2. 

24)  PI  in.  Hitt.  nat.  XXXV.  36,  5. 

25)  PI  in.  tun*  Epitt.  III.  6* 

26)  Philostr.  ten,  Icon.  II.  1. 
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in  unendlichen  Abstufungen  der  Charaefere  aus  gesprochen; 
beide  vereinigt  in  der  Gruppe  des  Praxiteles**).  Bei 
Philostrjitus  dem  Aeltern  schwillt  dem  flöten  spielen- 
den Olympus  die  Brust  „ nicht  blofs  von  dem  Blasen,  son- 
dern auch  von  dem  künstlerischen  Sinne  und  von  der  innigen 
Durchdringung  der  Lieder"*8);  die  Gestalt  und  das  Ausse- 
hen des  Dionysus  ist  „liebetrunken«2«);   während  Jasons 
Auge  auf  dem  Bilde,  welches  der  jüngere  Philostratus 
beschreibt,   auf  hohe  Gesinnung  und  auf  Verachtung  der 
Gefahren  deutet         Auf  den  Unterschied  der  Charactere  in 
den  Gemälden  weist  der  altere  Philostratus  bei  sei- 
nem  Antilochus  hin,  wo  um  den  todten  Heldenjüngling  die 
Fürsten  des  Griechischen  Heeres  vor  Troja  stehen:  „Zu 
erkennen  ist  der  lthaker  an  dem  tief  muntern  Blicke ,  Me- 
nelaus  an  seinem  milden  Wesen,  Agamemnon  an  der  Ho- 
heit: der  Sohn  des  Tydeus  läfst  sein  offenes  Wesen  erken- 
neu;  Telamons  Sohn  wirst  du  an  dem  Trotz  und  den  Lo- 
krer  andern  reisbaren  Sinn  erkennen ct  3 1 ).  Eben  so  sind  die 
Göttinnen  auf  dem  von  dem  jungem  Philostratus  beschrie- 
benen Bilde  der  Vorbereitung  zur  Argonautenfahrt32)  an 
dem  Ausdruck  ihrer  eigentümlichen  Gemüthsart  zu  unter- 
scheiden; es  spricht  sich  die  Verschiedenheit  des  Characlers 
in  dem  Spiele  von  Ganymed  und  Eros  aus.    Grofsartig  ist 
die  Entgegensetzung  der  Gemüt  h&stimmungen  auf  dem  Ge- 
mälde: Jason  und  Medea  33).  Es  wird  aber  auch,  einstimmig 
mit  dem  Grundsatze,  dafs  die  wahre  Schönheit  in  der  Kunst- 
darstellung, wie  im  Leben,  ein  Spiegel  sittlich  reiner  Ideen 
und  edler  Gesinnung  sey,  die  sittliche  Würde  Griechischer 
Gestalten  vorzüglich  ausgehoben;  es  wird  die  Zücbtigkeit 
weiblicher  Schönheit  au  der  Sosandra  des  Cala»is*4Jf  an 
/■•    .< 

27)  PI  in.  J/M  nmi.  XXXiX.  10,  IQ. 
2«)  Ico*.  \.  21. 

29)  1.  15. 

30)  Pfrilastr,  iun.  7. 
81)  Ii.  7. 

32)  Cap.  8. 

53)  Pbiloatr.  iun.  7.  VergL  Göthe  a.  a.  O.  S.  38. 

31)  Luciau.  Imaginei  c.  6. 
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der  jungen  Frau  desEchion35),  an  den  Musen,  wie  sie 
allenthalben  dargestellt  au  werden  pflegen3*),  gerühmt,  und 
desgleichen  thut  auch  Philostratua  mit  den  Bildern  der  zärt- 
lich liebenden  Crithnis37)  und  der  beiden  müthigen  Pan- 
thia38);  es  wird  die  ruhige  Ualtttng  des  denkenden  VVeir 
gen39)  und  des  sinnenden  Dichters  *  °),  der  begeisterte  Blick 
des  frommen  Sehers  die  freie  Wurde  des  edlen  Helleni- 
schen Bürgers 4  2)  anerkannt.  Am  allermeisten  aber  wird 
des  majestätischen  Geistes  und  der  unerreichbar  hohen 
Würde  gedacht,  womit  die  Meisterwerke  des  Phidias:  der 
Olympische  Jupiter  in  Elia  * 3)  und  die  jungfräuliche  Pallas 
auf  der  Burg  zu  Athen,  erschienen  sind*  Mit  ausnehmen- 
der Schönheit  mufs  den  Maiern,  deren  Bilder  die  von  Pilor 
Stratos  beschriebene  Sammlung  schmückten,  der  Auadruck 
religiöser  Fassung  und  moralischer  Kraft  im  Angesiebte  von 

3S)  PI  Ib.  Hi$t.  nat.  XXX  V-  », 

16)  Aelian.  Vor.  At's«.  X|V.  37.:  *i  m&  %u  äfüLfiaw,  Sö« 

*j  nXa*xud\  ött*»vo*>  pqft  Tag  tixqra^  uQy<^  oquv.  "£<m        %*  *uZq 
XUQOvqyiaui  ao<pbp,    xai  i*  toi/to*$.    Kai  noXXa  fikv  xai  ulkt  dvvuwl 
mayvwai,  %ofxa  xauvtj ,  h         xoXq  xai  Ixtivo.    Z'w»  Movo&v  oudtk 
ovti  rtoxe,  offr«  yQatpixbq  <m#,  ovrt  tiAoötmcoc,  olog  t«  iyixtro  yivMaruta 

*Hitq  ovwq  tHtPumq  iparn  änfnovQ^9  wene  »nXiOfUvat;  rifun  ioyaoao&at,  ; 
'Opohytl  djk  iovvq,  o\*  dtl  %or  i»  Movoa«;  $(op  «J^ytxoV  %*  cyia,  xai 
«*»iu,  xai  u$iov  UUvmv. 

37)  Phijostr.  ienu  Icott,  1\.  S, 

38)  A.  a.  O.  qap.  9. 

39)  Plin.  JHfitt.  nat.  XXXV.  40,40.:  Theo  da***  (fecitl-Leo». 
Uum  Epicuri  eogitantem. 

40)  Ebend.  30,  20.:  Protogenes  —  feeit  et  —  Pttiliscum,  tragoe- 
dianttn  tcriptorem,  meditantem. 

41)  S.  die  Schilderung  des  Amphiaraui  bei  dem  altem  Philostra- 
tM  1.  26. 

42)  Theraiitodea  in  Babylon.  Ebend.  II.  32. 

43)  Quin  tili  an.  Inttit.  XII.  10.:  (Olympiu*  in  EHde  htpiter)  cuiut 
Vrtchritudo  adiecitse  aliquid  etiam  reeeptae  religioni  videtur :  adeo  maie- 
«'«*  operit  Deum  aequavit.  Seuec.  Rbetor.  Controv.  L.V.  c.  34./  San 
oiatt  Phidiat  lovetn;  fecit  tarnen  velut  tonantem.  Nee  stelit  ante  ocn- 

eiut  Minerva ;   dignug  tarnen  itlu  arte  animm  et  eoneepit  Deas  et 
"hibuit. 
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Sterbenden  und  der  verklärende  Hauch,  der  auch  noch 
um  die  Züge  der  Gestorbenen  schwebte,  gelungen  seyn, 
wenn  er  *.  B.  von  Anülochus  sagt :  „Nicht  mit  gesenktem 
Antlitz  liegt  der  Jüngling  da,  gar  nicht  einem  Todten  zu 
vergleichen,  sondern  heiter  und  lächelnd.  Denn  die  Freude, 
glaub'  ich,  den  Vater  gerettet  au  haben,  an  seiner  Gestalt 
tragend ,  ist  Antilochus  durch  die  Lanze  umgekommen,  und 
die  Seele  hat  sein  Antlitz  verlassen ,  nicht  wie  in  Schmer*, 
sondern  wie  in  einem  Ueberinaafs  von  Wonne"*4);  und 
von  Menöceus:  „die  Seele  ist  schon  unterwegs;  bald  wirst 
da  sie  mit  Weh'  entschwirren  hören.  Denn  auch  die  See- 
len lieben  schöne  Leiber,  von  welchen  sie  sich  ungern 
trennen.  Während  er  nun  verblutet,  sinkt  er  in  die  Kniee 
und  bewillkommt  den  Tod  mit  schönem  und  holdem  Auge, 
über  welches  der  Schlaf  sich  gleichsam  hinsenkt45)."  Aach 
Plinius  führt  von  dem  Seelenmaler  Ar  ist  i  des  das  Bild 
einer  bei  der  Einnahme  ihrer  Stadt  verwundeten  und  ster- 
benden Mutter  ah,  die  noch  immer  ihrem  Kinde  die  Brust 
darreioht ,  aber  bereits  zu  fühlen  und  zu  fürchten  anfangt, 
dafs  nach  Stockung  der  Milch  ihr  Säugling  Blut  trinken 
werde46)* 

Auf  gleichen  Werth  darf  wohl  mit  lieoht  auch  der 
Rest  antiker  Kunstwerke,  der  uns  vor  Augen  liegt,  An- 
spruch machen.  Ein  Ebentnaafs  der  Verhältnisse,  belebt 
von  dem  entschiedenen  Character  der  Individualität,  tritt 
uns  aus  jenen  Gestalten  und  Gesichtszügen  entgegen;  ju- 
gendliche Schönheit  mit  dem  Ausdrucke  argloser  Munter- 
keit47), männliche  Krafi,  von  Würde  geadelt,48),  weibliche 


44)  Icon.  II.  7. 

45)  Ebend,  I.  4. 

40)  P 1  i  ii.  Hist.  hat.  XXXV.  30,  10. 

47)  Le  anlichila  d'Ercolano,  1)1.  pl.  28.  Zahn,  Die  sehiinste* 
Ornamente  und  merkwürdigsten  Gemälde  in  Pompeji ,  Herculanum  und 
ütabiä,  II.  pl.  20.  VI.  pl.  00.  Hieber  gehören  namentlich  die  zahllosen 
Ainuiiuen,  der  Apollin,  junge  Bacchua.  AI  iiiin  Gatt,  Myth.  pl,  XIV.  90. 
XLV.  »92.  Ii. 

48)  Apull  vum  Belveäeie,  Miliin  Galt.  Myth.  pl.  XV.  53.61. 
XXXI.  09.    Apoll  in  den  Autich.  d'titcoi.  II.  1.    Tbe«eu«  ebenda*.  1.  - 
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Anmuth,  durch  Zucht  und  Sittsamkeit  geweiht49),  offener 
Frohsinn50)  und  stilles  Sinnen31),  grofsartiger  Schmerz 
und  edler  Unwille53)  wandeln  an    dem  staunenden  Be- 
schauer vorüber;  und  wer  hätte  je  die  Niobe  oder  die  Gruppe 
des  Laokoon  ohne  Antheil  an  dem  Schmerze  der  Eltern- 
liebe, wer  jene  Vaticanische  Büstengruppe  ohne  die  Empfin- 
dung häuslicher  Eintracht  und  Treue,  die  alten  Philosophen- 
köpfe, die  unter  dem  Namen  des  Aristides  bekannte  Statue 
im  ßorbonischen  Museum   ohne  den  Gedanken  der  Wahr- 
heitsliebe und  Bürgertugend,  die  Opferzüge  vom  Parthenon 
ohne  das  Gefühl  einer  die  Nation  durchdringenden  Verehrung 
der  Götter,  welche  selbst  Ehrfurcht  gebietet,  betrachtet? 
Solche  und  ähnliche  Aeufserungen  eines  sittlichen  Geistes 
in  den  Werken  der  Griechischen  Kunst  ruhen  jedoch  allzu- 
sammen  immer  wieder  auf  dem  gemeinsamen  Grunde  eines 
Zustandes,  in  welchem  das  in  ungestörter  Bewegung  ruhende 
Gemiith  dem  schönen  Ebenmaafse  der  äufseren  Verhältnisse 
das  Gleichgewicht  hält.   Wie  die  Bilder  der  Uebergangs- 
periode  mit  ihrem  gedrungenen  Körperbau,  ihren  angespann- 
ten Muskeln,  ihrem  steifen  Falten  würfe  ein  Lächeln  um  den 
Mund  verbinden,  welches,  wie  z.  B.  an  den  Aeginaten,  auch 
bei  den  Kämpfenden  und  Sterbenden  sich  nicht  verliert  noch 
mindert,  —  so  recht  ein,  wenngleich  unvollkommenes,  Bild  der 
über  die  Loose  und  Leiden  der  Sterblichkeit  erhabenen  un- 


Mercor,  Mi  II  in  Gall.  Myth.  L.  209.  Caator  und  Pollux  ebenda«. 
LXXXIV.  338.  -  . 

49)  Die  Muten  im  Vatican,  Diana  von  Versailles,  die  Grazien, 'Amt. 
d'Ercol.  III.  11.  Zahn  1.8.  Mi  11  in.  Gall.  Myth.  pl.  XII.  47.  XXI  — 
XX11I.  XX^lV.  115.  e. 

50)  Bacchische  Relief»;  die  schönen  Tanserinuen  in  Antich.  d'Erc. 
I.  17-28.  Zahn,  II.  pl.  14. 

51)  Die  häufige  Darstellung  der  Electra,  Millingen,  Peint.  amtiq. 
de  raget  Grect  de  la  Collect,  de  Sir.  J.  Coghill,  pl.  40.  Tischbein, 
Erklärung  der  Hamiltonschen  Vasen,  II.  pl.  15.  Narcifs  am  Grabmale  sei- 
ner Schwester,  Zahn,  VII.  pl.  ü8. 

52)  Dido,  Aniich.  d'Ercol.  1.  pl.  T3. 

53)  Hippolyt,  /' Antich.  d'Ercol.  III.  pl.  15.  Die  Graaie  bei  Hamil- 
ton, Iii.  pL  28. 
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sterblichen  Seelen  der  Götter  und  Heroen  — :  so  ist  in  der 
spätem  ond  besten  Zeit  an  die  Stelle  dieses  naturwidrigen 
Lächelns  im  Angesicht  eine  grofsartige  Ruhe  getreten,  von 
welcher  sowohl  die  körperliche  Bewegung  der  Figuren  har- 
monisch regiert,  als  auch  das  innere  Leben  und  Drängen 
des  Geistes  gemildert  und  veredelt  wird54). 

Giebt  es  dem  zufolge  keine  Schönheit,  weder  der  Natar 
noch  viel  weniger  der  Kunst,  ohne  geistigen  Sinn  und  sitt- 
liche Empfindung  auszudrücken ,  und  ist  gerade  von  dieser 
Seite  der  Vorzug  der  Griechischen  Kunst  im  Alterthume  an- 
erkannt: so  kann  der  Verderb  des  Griechischen  Volkes  nicht 
Ursprünglich  von  seiner  Kunst  herrühren,  welcher  man  doch 
einen  so  hohen  Grad  sittlicher  Schönheit  und  Wurde  zu- 
sohreiben  raufe.  Es  fallt  damit  namentlich  der  auch  von 
Tboluck.  gemachte  Vorwurf  hinweg,  dafa  sie  nur  das 
Schöne  der  Aufeenwelt  gezeigt  und  den  Sinn  für  die  schö- 
nen Formen  vorzugsweise  angeregt,  so  wie  einen  sinnlichen 
Heiz,  gefährlich  für  die  Sittlichkeit  ihrer  Beschauer,  entfal- 
tet habe.  Eine  Schönheit ,  welche  sinnlich  reizen ,  gemeine 
Lust  erregen,  thierische  Begierden  entzünden,  oder  über- 
haupt auch  nur  allein  äuiseres  Wohlgefallen  bewirken 
soll,  ist  aus  dem  Gleichgewichte  des  äufsern  und  innern 
Lbenmaafses  herausgetreten,  zur  gehaltlosen  Einseitigkeit 
•zusammengeschrumpft,  und  macht  sich  des  angemafsten  Eh- 
rennamens verlustig.  Da,  wo  die  Schönheit  reizt,  ist  sie 
schon  eine  entartete  Schönheit,  ein  Trugbild;  und  dahin 
kommt  es  allerdings  in  dem  Maafse,  in  welchem  die  Idee 
einer  Darstellung  von  dem  Mittel puncte  des  geistigen  Lebens 
an  die  Peripherie  der  Erscheinung  rückt,  und  die  bewußtlose 
Anmuth  und  Würde  des  Gemüt  hes  sich  dem  Gefallen  haben 
an  sich  selbst  und  dem  Gefallen  wollen  in  der  Umgebung 
nähert,  indem  sie  den  Gürtel  der  Keuschheit  ohne  Scheu  und 
Erröthen  vor  Anderer  Blicken  löst  und  sich  zu  zeigen  sucht, 
wo  sie  früher,  ohne  dafs  sie  davon  eine  Ahnung  empfand, 
gesehen  und  bewundert  und  geheiligt  worden  war.  Ver- 


54)  Tkierich,  Epochen  der  hütenden  Kunst  unter  den  GriecAe*, 
2.  Autt.,  S.  307  ff. 
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schwindet  nun  mit  der  sittlichen  Bedeutung  und  Grazie  des 
Ausdrucks  der  wahre  Zauber  der  menschlichen  Gestalt,  die 
eigentliche  Schönheit  der  Kunst:  so  kann  diefs,  auf  die  Ge- 
schichte der  Griechischen  Kunst  und  ihrer  Tochter,  der 
Komischen ,   angewendet,  nur  von  den  spätem  und  spa- 
testen Zeiten  ausgesagt  werden.    Wiewohl  die  Periode  ih- 
rer höchsten  Ausbildung  in  der  erhabenen  Weihe  göttlU 
eher  Gedanken  und  sittlicher  Motive  schon  mit  der  neun- 
zigsten Olympiade  sich  zu  Ende  neigte,  und  dag  Grofsartige 
und  Tiefempfundene  ihrer  Darstellungen  immer  mehr  in 
das  Gefällige,  Anraothige  und  Zierliche  im  Gedanken  und 
Vortrag  überging:   so  verlieft  sie   doch  nicht  das  reine 
Ebenmaafs  edler  natürlicher  Formen  und  Verhältnisse,  noch 
den  Ausdruck  harmonisch  behaglicher  Ruhe  des  Gemüthes. 
Erst  nachdem  der  Kreis  der  darzustellenden  Gegenstände  sich 
durch  die  Ausartungen  des  Mythus,  und  vielmehr  schon  durch 
den  in  moralischer  wie  in  politischer  Hinsicht  ausgearteten 
und  gesunkenen  Geist  der  Nation  selbst  zur  Aufnahme  des 
Unziemlichen,  Sittenlosen  erweitert,  und  der  Künstler  in  der 
Behandlung  der  gemeinen  Seiten  der  Sagenkreise  von  Ju- 
piter, Venus,  Dionjsus  u.  A.  in.  gröfseren  Absatz  bei  den 
wollüstigen  Reichen  und  Mächtigen  gefunden  hatte:  konnte 
der  ursprünglich   reinen  Kunsttradition    der  unreine  Ge- 
schmack, die  rohe  Lust  oder  feine  Sinnlichkeit  jüngerer 
Geschlechter  sich  beimischen.  Aber  es  ist  auch  da  nicht  zu 
verkennen ,  wie  noch  weit  herab  in  die  Römische  Kaiserzeit 
der  edle  Typus  und  die  sittliche  Grazie  der  älteren  Kunst 
sich  über  der  Gemeinheit  des  Gegenstandes  erhalten,  wie  sie 
sich  gleichsam  sträuben  gegen  den  Dienst  einer  faden  Un- 
terhaltung oder  lasterhaften  Genufsltebe        Wie  weit  aber 
davon  die  Griechische  Kunst  auf  dem  eigentlichen  Höhe- 
punete  ihrer  Cntwickelung  entfernt  war,  sieht  man  unter  An- 
dern! am  deutlichsten  an  der  auf  Melos  gefundenen  Statue 


55)  Am  unverkennbarsten  zeigt  sich  diefs  in  den  Wandmalereien  von 
Ilerculanum  und  Pompeji  an  den  Gestalten  zweideutiger  oder  offenbar  an- 
*  sittlicher  Scenen.  Zahn,  X.  pl.  08.  111,30.  IV,  40.  V.44.  Anlief*.  tfErcol. 
1.  14.  25.  38.  III.  12. 
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der  Venus,  welche  bei  dem   prachtvollen  Bau,  bei  dem 
schönsten  Verh&ltnifs ,    bei  einer  fast  üppigen   Fülle  der 
vollendeten  weiblichen  Gestalt  nicht  ein  eitles  Lächeln  oder 
die  freche  Süfsigkeit  moderner  Bildnerei,  sondern  edlen 
Stolz,  ruhigen  Ernst,  königlichen  Gleichmuth  auf  den  grofsen 
Zügen  ihres  Antlitzes  trägt56).    Auch  die Knidische  Venus, 
falls  wir  wirklich  eine  Nachbildung  derselben  in  der  Medicei- 
schen  besitzen,  welche  indessen  nach  ihrem  ganzen  künst- 
lerischen Character  in  den  Zeitraum  des  Praxiteles  fällt, 
entbehrt  zwar,  so  wie  sie  für  uns  vorhanden  ist,  der  Spra- 
>  che  des  Hauptes  und  der  Arme :  gleichwohl  aber,  wenn  auch 
nach  Lucians  Angabe51)  ein  süfses  Lächeln  und  ein  un- 
endlicher Liebreiz  um  ihren  Mund  spielte  und  unter  den 
schönen  Brauen  aus  dem  feuchten  Auge  glänzte,  zeigt  sich 
in  der  sanften  Biegung,  in  den  weichen  Formen  und  in  der 
bedeutsamen  Richtung  des  einen  Annes,  wie  sie  gleichfalls 
im  Alterthnme  beschrieben  wird58),  ein  Maafs  und  eine 
Würde,  die  den  sittlichen  Geist  der  Kunst  und  die  Herr- 
schaft des  Gedankens  über  die  Pracht  und  Fülle  der  Form 
beurkundet.   Hieher  gehört  auch  die  Frage  über  die  Nackt- 
heit der  Griechischen  Bildwerke,  und  in  wie  fern  der  Vor- 
wurf gegründet  seyn  dürfte,  dafs  dadurch  den  Sitten  gescha- 
det werden  inufste.    Die  Antwort  darauf  liegt  aber  auch 
grofsentheils  schon  in  dem  Gesagten,  dafs  nämlich  die  reine 
Form  und  das  harmonische  Verhältnifs  der  äufsern  Erschei- 
nung der  angemessenste  Ausdruck  der  frischen,  reinen  und 
wohlgeordneten  Kräfte  des  Innern  sey.   Eine  gesunde  Sinn- 
lichkeit ist  immer  von  dem  Hauche  der  Sittlichkeit  umflos- 
sen, und  kann  dem  unbefangenen  und  arglosen  Gemüthe 
keinen  andern ,  als  den  Eindruck  der  unmittelbaren  Schön- 
heit59)» Kraft  oder  Anmuth   verschaffen,  während  eine 

56)  Thierich,  Epochen  &.  371. 

57)  Imag.  6.  Amor  et  14. 

58)  Amoret  14. :  ZZu?  dk  %6  *alAoq  alrrrp  uxuXvxtoy,  oviltftHtc  Iff&J*  <K 

59;  Lac Unt.  de  opißcio  Dei>  ca£u  7.:  Ipsa  nuditat  hominit  mire 
ad  pulchriludinem  valet. 
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krankhafte  und  verderbte  Phantasie  ihr  Gift  in  die  reinsten 
Gebilde  hineinträgt  und  allem  Heiligen  den  zarten  Schleier 
der  Schaam.  abreifst.  Bei  der  Griechischen  Kunst  kommt  nun 
aber  noch  besonders  diefs  in  Betracht,  dafs  einmal  ihr  Cha- 
racter  vorzugsweise  plastisch  ist,  und,  zumal  in  ihren  An- 
fängen, bei  der  Beschränkung  der  Darstellungsmittel  auf  ste- 
reoiuetrische  Bearbeitung  des  massigen  Stoffes,  in  manchen 
Fällen,  ja  in  den  meisten,  der  nackten  Form  des  Körpers 
bedurfte,  um  ihren  Ideen  einen  bestimmten  und  lebensvollen 
Ausdruck  zu  geben.  Zugleich  war  dazu  in  den  Sitten  und 
Einrichtungen  des  Griechischen  Volkes60)  die  natürliche 
Aufforderung  und  die  Gewährleistung  der  Schicklichkeit  vor- 
handen. Wenn  der  Grieche  unter  dem  mildern  Himmel  sei- 
ner Natur  ohne  Untergewand  auszugehen  pflegte ;  wenn  er 
zum  Behuf e  der  Arbeit  es  bequemer  fand,  auch  das  Ober- 
kleid noch  abzulegen,  und  wenn  ihm  dann  hier  an  sich  und 
Andern,  noch  mehr  aber  bei  den  gy  ranischen  Uebungen  der 
Jugend  und  in  dem  Kampfe  der  Athleten,  die  Wohlgestalt 
des  un verhüllten  Körpers«1)  und  der  freien  Bewegung  er- 
schien :  so  war  auch  die  Kunst  darauf  angewiesen,  die  Na- 
tur in  ihrer  Unmittelbarkeit,  das  sinnliche  Leben  von  seiner 
schönsten  und  edelsten  Seite  darzustellen62)«  Je  mehr  sich 
in  dieser  Richtung  der  Character  der  Griechischen  Kunst,  *a 
dem  hohen  Vorbilde  der  Natur  anstrebend63),  erhob,  desto 
ungezwungener  trat,  noch  in  den  Tagen  einer  vorwurfs- 
freien Sitte  im  Volke ,  aus  den  weiten  faltigen  Gewändern 
der  alten  Götterbilder  die  edle  Gestalt  in  unentweihter  Nackt- 
heit hervor.  Erst  später  entstand  die  unverhtillte  Darstel- 
lung des  weiblichen  Körpers«   Mochte  dazu  immer  der  Ab- 


60)  Herodof.  I.  8.  Philoitr.  Icon.  I.  30.  Crcuier,  Symbolik 
uHd  Mythologie  1.  S.  137  ff.  C.  O.  Müller,  Darier  H.  S.  268,  ArchaoL 
\  336. 

Cl)  Gleichwohl  Siu&paTa  fyovTf?  neol  tu  alJota  ol  u&Xtpral  r^mvCCfivxo^ 
wa§  ertt  vor  der  Zeit  dei  Thucydidei  aufhört«.  Thucyd.  I.  6. 

62)  PI  in.  Hin.  nat.  XXXIV.  10.:  Graeca  res  ett  nihil  velare. 

63)  PI  in.  Hisl.  nat.  XXXV.  30,  IC. ;  Jtfuxü  Apellet  heroa  uudum 
**qu9  pietura  naturam  ipsam  protoeavit. 
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fall  von  den  strengeren  väterlichen  Sitten,  welcher  mit  und 
nach  dem  Peloponnesischen  Kriege  eingerissen  war,  nament- 
lich aber  auch  der  zunehmende  Einflufs  der  Hetären  auf  das 
gesellschaftliche  und  geistige  Leben  in  Griechenland  Veran- 
lassung gegeben  haben:  so  war  die  Aufnahme  dieser  unge- 
wohnten DarsteMnngsweise  wenigstens  durch  die  Wahl  des 
Motivs  vermittelt,  welches  die  Nacktheit  als  eine  ungezwun- 
gene ,  ja  notwendige ,  z.  B.  in  oder  vor  und  nach  dem 
liade**),  erscheinen  lief«.    Sodann,  was  ich  schon  früher 
von  der  Mäfsignng  und  Wörde,  welche  den  Character  der 
Griechischen  Kunst  bildet,  gesagt  habe,  das  gilt  auch  hier  und 
vornehmlich  von  den  Darstellungen  des  Nackten  Man 
kann  daher  auch  nicht  vorsichtig  genug  die  historischen 
Thatsachen  gebrauchen.  Denn  was  z.  B.  Plinius  von  den 
Bürgern  von  Kos  erzählt,   welche  dem  Praxiteles  die 
unbekleidete  Statue  der  Venus  zurückgegeben  und  eine  be- 
kleidete gefordert  hatten,  wahrend  sofort  jene  von  den  Kni- 
diern  angekauft  worden  sey6(i),  mag  doch  wohl  in  dersel- 
ben Anhänglichkeit  an  das  Gewohnte  nnd  in  derselben  Sehen 
•vor  dem  Fortschritte  zu  neuer  Entwickelung  seinen  Grund 
gehabt  haben,  von  welchem  überhaupt  die  Geschichte  des 
'Ueberganges  der  alten  Aegyptisirenden  Kunst  der  Griechen 
zu  ihrer  eigentümlichen,   so  freien  als  treuen  Nachbildung 
der  Naturformen  zeugt;  oder  es  dürfte  die  Furcht,  dafg  die 
Begierde  in  unreinen  Seelen  auch  durch  den  Anblick  des 
reinen  Bildes  der  nackten  Figur  entzündet  werde,  und  dafs 
zumal  der  heilige  Kaum  des  Tempels  vor  solchen  Aerger- 

uissen  in  einer  dem  Argen  vielfach  aufgeschlossenen  Zeit*7) 

 — -  .  .  * 

64)  Die  Anadyomene  des  Praxiteles  (?)  und  Apellei.  Ha- 
milton III.  pl.  50.  IV.  28—30. 

65)  Die  Grazien  des  Pioclenteatini  selten  Museums  bei  Mi  Hin  Gali 
(  AfyM.pl.  XXXIII.  106;  die  Heiculanischen  in  Ann  d'Ercol.  Hl.  li.j  <li* 

Tänzerinnen,  ebeud.  I.  17  ff, 

66)  Ilist.  not.  XXXVI.  5. 

67)  Davou  Lucian  Imag.  4.,  Plinius  XXXVI.  4,  5.  und  Vale- 
rius Maximus,  VI  Ii.  11:  Vener  em  Praxiteles  in  marmore  qnati 
tpirantem  in  Uwplo  Cnidiorutn  collocavit,  propler  pulchritudinem  operis 
a  libidinoso  cuiuidcm  complexu  parum  Mam,  wonach  offenbar  das  Umitt- 
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...  » 
bewahrt  werden  müsse,  die  Einwohner  jener  Insel  in  ihrem 

loblichen  Entschlüsse  geleitet  haben.  .Schliefst  doch  auch 
die  Sage  von  den  bekleideten  Charitinnen  des  So  k rat  es  , 
wodurch  ersieh  von  der  üblicheren,  nackten  Darstellung  der 
Göttinnen  unterschieden  habe,  nicht  nothwendig  diefs  ein,  dafs 
die  Grazien  von  denen,  die  sie  nackt  zu  bilden  pflegten,  in 
üppiger  Gestalt  und  mit  dem  Ausdrucke  gemeinen  Reizes 
dargestellt  worden  sejen ,  als  worin  der  Character  dieser 
Göttinnen  durchaus  umgekehrt  und  der  gesunde  ästhetische 
Sinn  des  Volkes  von  selbst  sie  schon  in  künstlerischer  Hin- 
sicht zu  verwerfen  gedrungen  gewesen  wäre,  sondern  nur, 
dafs  der  weise  Künstler,  wenn  anders  die  Person  des  Wei- 
sen mit  der  des  Künstlers  zusammenfällt68),  die  Absicht 
hatte,  jedem  möglichen  Mifsbrauche,  der  mit  der  Anschauung 
der  Nacktheit  der  Grazien  in  jener  Zeit  getrieben  werden 
konnte,  durch  ihre  sittsamere  Verhüllung  vorzubeugen.  Wo 
Jünglinge,  wie  Alcibiades,  an  sich  und  an  Andern  so 
leicht  durch  Eitelkeit  oder  durch  Laster  die  schöne  Form  des 
menschlichen  Leibes  entweihten,  wie  sollte  da  nicht  mit  dem 
Eifer  der  Selbstverleugnung  in  dem  gefahrlichen  Kampfe 
der  Begierden  und  Leidenschaften  der  Sohn  des  Sohproniscus 
sich  schützend  und  rettend  vor  seine  Lieblinge  hingestellt 
haben!  Wir  aber  müssen  auch  da,  wo  an  Griechischen 
Hild  werken,  zumal  der  früheren  Zeit,  die  Nacktheit  erscheint, 
um  desto  behutsamer  mit  unserm  Urlheile  zu  Werke  gehen, 
je  entfernter  unsere  Bildungsweise  und  Sitte  von  jener  des 
Alterthums  und  der  südlichen  Völker  ist.  Durch  die  Jahr- 
hunderte von  Sittenverderbnifs ,  welche  hinter  uns  liegen, 
und  welche  der  göttlichen  Reinheit  des  Christenthums  bisher 
eine  trotzige  Gegenwirkung  geleistet  haben,  und  durch  die 
ekle  Buhlschaft,  welche  die  Kunst  auch  noch  jetzt  in  so 
vielen  Richtungen  mit  dem  zwar  mehr  oder  weniger  feinen, 
aber  doch  im  Grunde  der  Wahrheit  thierischen  Genufs- 
hunger  treibt,  ist  das  sittliche  Gefühl  der  ächten  Freunde 


liehe  nidit  in  die  Form  des  Bildes ,  sondern  In  das  Begehren  des  Wol- 
UMlings  zu  Beizen  iit. 

C8)  Paus  an.  I.  22. 
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des  Schönen  leicht  dermafsen  eingeschüchtert,  dafs  sie  die 
sittliche  Wohlgestalt  der  unverhüllten  Formen  mit  dem  sina- 
lieh  Reizenden  verwechseln  und  jene  gleich  diesem  verwer- 
fen ;   und  auf  der  andern  Seite  ist  es,  wenn  auch  nicht  die 
Nachwirkung  des  Antheils  an  der  allgemeinen  Versinali- 
chung  des  Geschlechtes,  doch  oft  die  blofse  Furcht  vor  dem 
Schaden  des  sinnlichen  Eindrucks,  was  diesen  Schaden  her- 
beiführt und  beschleunigt.    Daher  kostet  es  unter  solchen 
Umständen  gröfsere  Mühe,  aus  den  Grenzen,  welche  sich 
die  Denkart  und  Sitte  der  Gegenwart  in  dem  individuellen 
Bewufstseyn  gezogen  hat,  herauszutreten  und  sich  die  reine 
Anschauung  der  unmittelbaren  und  unverhüllten  Schönheit 
der  künstlerisch  nachgebildeten  Natur  anzueignen;  und  es 
mag  diefs  am  besten  auch  nur  durch  völliges  Zurückgehen 
im  Geiste  auf  den  Standpunct  der  Anschauungen  des  Alter- 
thums geschehen,   wie  denn  auch  die  jetzigen  Künstler  am 
liebsten  desgleichen  thun ,  indem  sie  für  nackte  Darstellun- 
gen Gegenstand  und  Idee  aus  den  Stoffen  der  Griechischen 
und  Römischen  Welt  wählen,  Motiv  und  Anordnung  in  Ver- 
wandtschaft mit  dem  Geiste  und  der  Tradition  Griechischer 
Kunst  erfinden,   und  in  dem  Allen  um  desto  sicherer  die 
Wahrheit  und  den  rechten  Eindruck  derselben  erlangen,  je 
näher  sie  dem  Character  und  Ausdruck  der  Antike  gekom- 
men sind.    Die  lebensvolle   Wahrheit  und  ein  züchtiges 
Maafs   machen   die  Nacktheit  einer  Griechischen  Statue 
zur  Heiligen,  gegenüber  den  nicht  einmal  modellgetreuen 
Formen  und  dein  ausdruckslosen,  ja  beinahe  frivolen  Ge- 
sichte einer  Venus  des  Canova  und  so  mancher  iMagdaJe- 
nen  der  Französischen  Schule.    Die  völlige  Entkleidung  der 
antiken  Kunst  ist  bei  dem  gröfsten  Theile  ihrer  Hervor- 
bringungen durchaus  rein,  im  Vergleiche  mit  den  leichtfer- 
tigen Verhüllungen  und  noch  weit  schaamloseren  Halbver- 
büllungen  der  modernen  ti9). 

69)  Herder,  Veber  die  Schaamhafiigkeit  Virgih,  fo  den  kritische* 
Waldern,  §  4:  »Von  der  eigentlichen  Anständigkeit  unserer  Zeit,  von 
der  Hofpolitesse  unseres  Wohlstandes  haben  die  Griechen  mit  allem  ihrem 
^axiiaaoc;  an  der  Hand  der  Attischen  Venus  nichts  gewufsl,  gans  nicht» 
gewufst.    „Schade  genug  für  sie! a    Immerhin  Schade!    nur  noch  mehr 
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Wenn  sich  nun  durch  das  Bisherige  der  Ruhm  der  sittlichen 
Würde  der  Griechischen  Kunst  in  unsern  Augen  gerecht- 
fertigt hat,  und  wenn  wir  dazu  nehmen,  dafs  die  Zahl  der 
Kunstwerke  unermefslich  ist,  mit  welchen  von  den  frühesten 
Zeiten  an  Griechenland  überströmt,  die  Räume  und  Wände 
seiner  herrlichen  Tempel,  die  öffentlichen  Platze,  Strafsen 
und  Hallen,  und  späterhin  die  Wohnungen  der  Reichen,  die 
Paläste  der  Grofsen  bedeckt  waren70),  ferner,  dafs  in  der 
Darstellung  des  Schönen,  woran  dieses  Volk  ein  so  ausge- 
sprochenes Wohlgefallen  hatte,  immer  neue  und  ansgeliret- 
tetere Schulen71)  sich  um  berühmte  Meisternamen  anschlös- 
sen, welche  die  Personen  und  Geschäfte  der  Götter,  die 
Thaten  und  Vorzüge  der  Vorfahren  und  der  Heroen ,  die 
Siege  der  Nation  und  einzelner  Helden  in  den  körperlichen 
oder  geistigen  Wettstreiten  zu  Olympia  und  anderwärts, 
in  erhabenen  Gebilden  für  die  Nachwelt  zur  Erinnerung 
und  zum  Genüsse  hinstellten :  so  ergiebt  sich  daraus  eine 
so  innige  Verwandtschaft  und  Wechselwirkung  zwischen  dem 
geistigen  Leben  und  der  Kunst  in  Griechenland,  dafs  wir 
nicht  nur  nicht  anstehen  dürfen,  den  erhabenen  Bildwerken 
des  Phidias  und  seiner  Nachfolger  einen,  zum  Theil  Ton 
den  alten  Schriftstellern  selbst  verkündigten  Einflufs  auf 
Gesittung  im  Volke  zuzuschreiben ,  sondern  vielmehr  noch 
annehmen  müssen,  dafs,  wie  die  Kunst  nicht  erst  den  Kunst- 
sinn der.  Griechen  schuf,  sondern  aus  ihm  hervorging  und 
ihn  sofort  bildend  mit  und  durch  sich  läuterte  und  erhob, 

Schade  um  den  ehrbaren  Tadel  unterer  Ku  Ostrich  (er ,  die  Etwai  in  Grle. 
chenland  mchen.  worauf  kein  Grieche  Anspruch  machen  will,  und  das 
nicht  zu  schätzen  wissen,  was  sich  an  freiem,  edlem  Gefühle  unter 
den  Griechen  findet!  O  dafs  eine  Muse,  eine  der  Charitinnen  selbst  aus 
Griechenland  auflebte,  um  uus  ihre  Licblingsfreundiu ,  die  Griechische 
SchaamhafUgkett,  su  zeigen,  nur  dafs  diese  keine  Kloster-  oder  Hofpuppe 
sey!tf 

70)  Plin,  Hi$t.  not,  XXXV;  2.  Paus  an.  Descr.  Gr  neckte,  aUer 
Orten.  Jacobs,  Ueber  den  Reichthum  der  Griechen  an  plastiscJten  Kuntf~ 
werken,  417  ff.  Junii  de  pictura  v  et  er  um  Lib.  JI.  cap.  8.  Thiergeh, 
Epocften,  S.  339. 

71)  Schorn,  Studien  der  Griechischen  Künstler.  Thiersch,  Epo» 
then.    Müller,  Handbuch  der  Archäologie,  historischer  Theil. 

J/t*/.  thcol.  Zeiltchr,  Hf.  2.  3 
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eben  80  der  sittliche  Geist  dieser  Kunst  seinen  innersten 
Keim  in  dem  sittlichen  Elemente  jenes  Sinnes  für  das  Schöne 
und  Wohlgefällige  gehabt  habe.    Wie  wir  daher,  weil  sie 
gp  grofse  Künstler  und   durch  diese  so  aufserordenüich 
viele  und  schone  Kunstwerke  hervorgebracht  hat,  die  Grie- 
chische Nation  selbst  mit  Ottfried  Müller")  die  gröfste 
Künstlerin   nennen:   so  raufs  hinwiederum  sie  selbst  der 
Gegenstand  der  Studien  jener  Künstler  und  das  Vorbild  ihrer 
Werke  gewesen  seyn.    Es  wohnte   in  dem  Griechischen 
Volke  selbst  die  Harmonie  des  geistigen  und  sinnlichen  Le- 
bens, welche  sich  in  seinen  Kunstereignissen,  wie  in  seinen 
Dichterwerken,  und  schon  selbst  in  seiner  so  wohllautenden 
als  formenreichen  Sprache  darstellt ,  jenes  Ebenmaafs  der 
Körperform,  belebt  von  dem  leuchtenden  Blitze  des  Gedan- 
kens und  getragen  von  der  bequemen  Kuhe  des  Gemütheg, 
das  die  raschen  und  kecken  Ansprüche  der  Leidenschaft  im 
Zaume  zu  halten  vermag.    Aus  der  mannichf altigen  An- 
schauung einer  wohlgebildeten  Natur  ging  die  Liebe  zw 
Schönheit,,  aus  dieser  der  allgemeine  sittliche  Schönheitssinn 
so  wie  die  Begeisterung  des  Volkes  für  die  in  demselben 
Geiste  empfangenen  und  vollendeten  Werke  der  Kunst  her- 
vor.   Wie  konnte  darum  die  Kunst  in  jenen  früheren  Zeiten, 
und  auch  noch  späterhin,  in  so  manchen  Fällen  anders,  als 
erhebend,  läuternd,  veredelnd  zu  dem  Sinne  und  Gemwtne 
der  Nation  sprechen  1 


II. 


Für  den  Zweck,  die  Sittlichkeit  der  Griechischen  Kunst 
in  ihrer  BeschatFenheit  und  nach  ihrem  Grade  kennen  zu 
lernen,  genügt  nun  aber  nicht  blofs  diefs,  dafs  wir  die  Kunst 
der  Griechen  in  Hinsicht  ihrer  Erscheinung  und  des  unmit- 
telbaren Eindrucks  derselben  auf  das  Gemüth  erwägen, 
sondern  wir  müssen,  wovon  allerdings  auch  im  Bisherigen 
schon  Andeutungen  vorkommen  mufsten,  die  indessen  hier 


72)  Handbuch  der  Archäologie  §  347. 
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auch  nur  Andeutungen  seyn  konnten,  die  Griechische  Kunst 
in  ihrem  Zusammenhange  mit  dem  Geiste  und  Character  des 
Hellenismus,  d.  i.  der  eigentümlichen  Bildungsstufe  des 
Griechischen  Volkes,  auffassen  und  eben  hieraus  entnehmen 
ob  die  sittliche  Weihe,  welche  wir  den  Erscheinungen  der 
Griechischen  Kunstschönheit  zugeschrieben  haben,  nicht  eine 
,blofs  zufällige  und  nur  scheinbare,  sondern  eine  wirkliche 
wesentliche  und  notwendige  Eigenschaft  derselben  gewesen 
sej.  Wie  nun  die  ßildungsform  der  verschiedenen*  Völker 
des  Alterthums  in  dem  religiösen  ßewufstseyn  sich  Concen- 
trin, weil  dieses  alle  geistige  Interessen  und  Slrebungen 
umfafst  und  durchdringt:  so  namentlich  bei  den  Griechen 
deren  Kunst  gleichfalls  ursprünglich  in  Absicht  auf  Gegen- 
stand und  Bestimmung  eine  religiöse  gewesen  ist,  von  den 
Ideen  und  Anschauungen  des  Hellenischen  Volksglaubens 
beseelt,  und  hinwieder  mit  ihren  Gebilden  und  Darstellun- 
gen die  öffentliche  Feier  der  Religion  verschönernd  und  ver- 
herrlichend. 

Die  Religion  des  alten  Griechenlands  war  eine  mythi- 
sche, d.  i.  eine  solche,  welche  die  Ideen  des  Uebersinnli- 
cben  und  Unsichtbaren,  anstatt  sie,  so  weit  es  überhaupt 
möglich  ist,  in  den  von  sinnlicher  Beimischung  gereinigten 
Begriff  zu  fassen ,  zur  bildlichen  Anschauung  in  Geschich- 
ten und  Sagen  umsetzt.  Der  gemeinschaftliche  Boden,  auf 
welchem  der  Hellenische  Mythus  mit  allen  übrigen  Glaubens- 
weisen des  Alterthums  —  die  Jüdische  ausgenommen  — 
steht,  ist  die  Naturreligion.  Der  Character  der  Naturreligion 
aber  ist  dieser«).  Das  menschliche  Selbstbewufstseyn  ist 
von  der  einen  Seite  in  den  Zusammenhang  der  Natur  ver- 
flochten ,  und  unter  dieselben  Bedingungen  mit  dem  Natur- 
laufe, unter  das  Gesetz  der  Notwendigkeit  gestelitt;  auch 
nimmt  die  Geschichte  des  geistigen  Lebens  im  Individuum 
und  in  den  Völkern  gerade  damit  ihren  Anfang,  dafs  nach 

■ 

1)  Vgl.  Ableitung  und  Bestimmung  des  Begriff*  der  Mythologie  durch 
Enlwickelung  der  Begriffe:  Symbol,  Allegorie,  Mythus,  in  ßaart  Sym- 
bolik und  Mythologie,  1.  Band,  woran  »ich  die  obige  Darstellung  im  We- 
sentlichen antchliefet. 
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dieger  Seite  des  Zusammenhanges  mit  der  Natur  and  dem 
Gesetzen  die  Entwicklung  des  menschlichen  Selbstbewufst- 
seyns  Statt  findet.    Da  zugleich  aber  auch  schon  das  reli- 
giöse Bewufstseyn ,  das  Gefühl  der  Abhängigkeit  vom  Ab- 
sohlten,  unter  den  Formen  der  Berührung,  Annäherung  oder 
Abstofsung  sich  regt:  so  wird  es  alsdann  um  desto  mehr  mit 
dem  Bewufstseyn  des  Verhältnisses  zur  Welt  zusammen- 
flicken, je  weniger  deutlich  und  entschieden  sich  der  Mensch 
der  eigentümlichen  Seite  seiner  sittlichen  Natur  and  der 
in  ihr  ruhenden  Kräfte,  im  Gegensatze  mit  den  Eigenschaf- 
ten und  Ansprüchen  der  aufseren  Natur,  bewufst  worden  ist. 
Wie  nun  in  diesem  Falle  das  Gottesbewufstseyn  und  das 
Naturbewufstseyn  hn  menschlichen  Selbstbewufstseyn  zusam- 
menfallen,  und  demnach  die  Vorstellungen  |   die  sich  der 
Mensch  von  den  göttlichen  Dingen  bildet,  nicht  anders,  denn 
nach  Maafsgabe  derjenigen  Begriffe,  die  er  von  dem  Wesen 
der  Natur  und  von  dem  Einflusse  derselben  auf  Zu- 
stände hat,  sich  gestalten  werden:  so  wird  auch  zuerst,  weil 
im  Anfange  der  Mensch  seine  Aufmerksamkeit  nicht  auf 
das  Ganze,    nur  auf  das  Einzelne  heftet,  von  welchem  er 
sich  eine  Zeillang  oder  fortwährend  abhängig,  gefördert 
oder  beschränkt  fühlt,   das  Einzelne  in  der  Natur  ihm  als 
das  höhere  Wesen,  das  er  lieben,  fürchten,  ehren  soll,  er- 
scheinen.   Diefs  ist  die  Naturreligion  auf  ihrer  untersten 
Entwickelungsstufe,  als  raateriale  Naturanbetung  oder  Fetisch- 
dienst.  Je  mehr  dagegen  der  in  fortschreitender  Entwicke- 
lung  begriffene  Geist  des  Menschen  die   Anschauung  des 
Einzelnen  zur  Beobachtung  des  Ganzen  erweitert,  und  bei 
den  Erscheinungen  der  Natur  im  Kleinen  und  im  Grofsen 
über  dasjenige,   wovon  er  sich  denn  eigentlich  abhängig 
fühle,  reflectirt:  um  desto  mehr  läutert  sich  sein  Gottesbe- 
wufstseyn durch  Unterscheidung  der  erscheinenden  Wirkung 
von  der  verborgenen  wirkenden  Kraft.  Und  sey  es  nun,  dais 
er  sich  zu  der  Vorstellung  einer  einzigen,  Alles  erfüllenden 
und  Alles  leitenden  Kraft  erhebt,  oder  sich  mit  der  Annah- 
me  mannich fähiger  einzelner  Kräfte,  welche  die  Natur  beseelen 
und  die  Welt  regieren,  begnügt:  in  jeder  Erscheinung  er- 
blickt er  hinfort  Wirkung  und  Zeichen,  Zeugnifs  und  Uili 
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der  vorhandenen  wirkenden  Kraft  oder  Kräfte;  and  für  die 
frommen  Regangen,   die  sich  in  seinem  Bewufstseyn  auf 
dieser  Stufe  der  Erkenntnis  zeigen,  auf  welcher  er  in  sich  ' 
nur  ein  einzelnes  GKed  des  allgemeinen  Zusammenhanges 
der  Natur  sieht  und  empfindet,  sucht  er  dann  auch  sofort 
einen   entsprechenden  Ausdruck,  einen  verwandten  Laut, 
einen  bildlichen  Wiederschein  in  den  Umgebungen  des  Na- 
turlebens ,  ja,  er  fertigt  far  sich  aus  vorhandenen  Stoffen, 
nicht  seinen  Gotf,  sondern  das  Symbol  desselben  zur  Erinnerung 
und  Verehrung.    Hier  verbinden  sich  Religion  und  Kunst  zu 
gemeinsamen  Werke,  und  das  naturliche  Symbol  des  Ueber- 
sinnlichen*  Fels,  Baum  und  dergleichen,  rerwandeh  sich  un- 
ter den  Händen  des  Genius  in  das  Kunstsymbol,  welchem 
er  die  innere  Bedeutung  auch  äufserlich  einzuprägen  und 
aufzudrucken  strebt,  indem  er  die  concreto  Form  der  Natur 
nachbildet,  verallgemeinert  und  veredelt.  Das  Symbol  ist  aber 
und  bleibt  auch  in  diesem  Falle  ein  Bild  der  Natur,  eine 
Verkörperung  oder  Versinnbildung  der  Naturkräfte,  und 
hat  in  so  fern  auch  noch  keine  sittliche  Bedeutung  anzuspre- 
chen.   Am  deutlichsten  zeigt  sich  drefs  durch  die  Gegen- 
ständlichkeit des  Symbols,  welches  ursprünglich  der  leblosen 
ftatnr  entnommen  ist,  wfe  das  heilige  Wasser  des  Indiers, 
das  Feuer  des  Parsen  u.  s.  w»;  denn  die  Natur  erscheint  in 
diesen  Symbolen  in  ihrem  ersten  und  mächtigsten  Findrucke» 
dem  der  strengen  Notwendigkeit,  des  ruhenden  Seyns,  des 
unfreiwilligen  Zusammenhanges ,    in  welchem  alle  Wesen 
und  Geschicke  gebunden  sind;  und  auch  dann,  wenn  die 
Symbole  irr  einem  freieren  Bereiche >  zumal  der  Kunst,  sieh 
tum,  Pflanzenleben,  wie  der  Lotus  und  die  Cypresse,  zum 
tkierischen  Organismus,  wie  der  Käfer,  der  Stier,  das  Ka- 
mee!,   und  sogar  zu  menschenähnlicher  Bildung  erheben, 
gtebt  ihnen  der  Glaube  des  Volkes  und  ihre  Abgeschlossen- 
heit in  sich  selbst,  ihre  Beschränkung  auf  den  Zeitmoment, 
den  sie  im  Räume  darstellen,  eine  unzweideutige  Beziehung 
auf  die  Gesetze  des  in  starre  Notwendigkeit  beschlossenen 
Natarseyns.   Allein  weder  in  seinen  religiösen  Begriffen, 
noch -tu  seinen  bildlichen  Darstellungen  kann  und  will  sich 
der  menschliche  Geist  nur  innerhalb  dieser  schmalen  Bahn 
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bewegen.    Der  symbolische  Glaube  und  die  symbolische 
Kunst,   welche  sich  in  den  Morgenländischen  Völkern  des 
Alterthums  am  ausgebildetsten  darstellen  und  zugleieb  die 
"Grundlage  dessen  sind,  was  uns  inv Hellenischen  Leben  und 
Dichten  begegnet,  sind  immer  auch  noch  selbst  eine  unter- 
geordnete Entwicklungsstufe,  auf  welcher  zumal  der  schöpfe- 
rische Geist  der  Kunst  in  den  Fesseln  der  Naturnotwen- 
digkeit seufzet.    Schon  im  Oriente  tritt  das  Symbol  in  seine 
einzelnen  Bestandteile  aus  einander :  das  räumlich  Momen- 
tane gestaltet  sich  zu  einem  Successiven  in  der  Zeit,  das 
ruhende  Seyn  zur  Bewegung  des  Werdens;  und  wie  dazu 
die  Beobachtung  der  Kreisläufe  und  Ent Wickelungen  des 
Maturlebens  in  den  Tages-  und  Jahreszeiten,   im  Keimen 
und  Keifen  der  Frucht,    im  Anschwellen  und  Ablaufen  der 
Wasserströmungen  die  erste  Veranlassung  bot :   so  entsteht 
aus  dem  Bilde  der  Notwendigkeit  und  Ruhe  das  Bild 
des  Lebens  und  der  Thäügkeit*    Diesen  Fortschritt  des 
Geistes  bezeichnet  der  Mythus,  welcher  Bewegung  heischt, 
Handlung  darstellt  und  zur  Handlung  —  handelnder  Perso- 
nen ,  freier  Wesen ,  sittlicher  Individuen  bedarf.   Er  nimmt 
daher  auch  seine  Form  von  derjenigen  Seite  der  Welt,  wo 
ihm  freies  Leben,  handelnde  Persönlichkeit  entgegenkommt, 
von  der  menschlichen  Erscheinung.   Bis  zu  diesem  Puncte 
gelangt  aber  die  Entwickelung  der  Naturreligion  und  der 
sie  begleitenden  Kunst  nur  dann,  wann  sich  der  menschliche 
Geist  nicht  mehr  blofs  als  ein  Glied  des  allgemeinen  Natur- 
zusammenhanges gleich  andern,  sondern  als  ein  freies  Glied 
erfafst  und  die  Eigentümlichkeit  der  ihm  eingesenkten  sitt- 
lichen Triebe  und  Bedürfnisse  zu  empfinden  angefangen  hat. 
Nun  erscheint  ihm  der  Mensch,  der  Träger  eines  höheren 
Lebens   und  der  edelsten  Kräfte,   welche   die  natürliche 
Schöpfung  aufzuweisen  hat,  als  das  würdigste,  Symbol  des 
Unendlichen:  er  läfst  in  der  menschlichen  Gestalt  die  Götter 
auftreten;  und  wie  die  Natur  in  allen  ihren  Wechseln  eine 
Offenbarung  des  Absoluten  ist,  so  kleiden  sich  denn  auch 
die  Gegenstände  des  Naturlebens  in  die  menschliche  Perso- 
nifikation des  Dichters  und  des  Künstlers.    Diefs  hat  sich 
zwar  schon  in  den  indischen  und.  Persischen  Mythen  des 
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Buddha  und  Mithrai,  in  den  Vorderasiatischen  des  Herßek* 
und  der  Aslarte ,  in  den  Aegyp  tischen  des  Oririt  u.  a.  in, 
gezeigt,  und,  wiewohl  dem  starren  Natursymbol  immer  noch 
unterworfen  oder  verwandt,  doch  immer  entschiedener  durch 
Hinneigung  zur  menschlichen  Gestalt  bewährt:  am  entschien 
densten  aber  und  am  freiesten  tritt  es  in  dem  Hellenischen 
Cultus  hervor 2).  So  war  denn  die  menschliche  Gestalt 
durch  innere  Notwendigkeit  in  der  Ausbildung  des  re- 
ligiösen Bewufstseyns  die  eigentümliche  Kunstform  des 
Hellenen ,  wie  die  eigentümliche  Form  der  Offenbarung 
seiner  Götter;  und  wir  sind  dadurch  belehrt,  dals  dieses 
Volk  zur  wahren  Kunstentwickelung  im  Altenlünne  bestimmt 
war,  nämlich  zu  derjenigen,  welche  man  die  plastische  nennt 
oder  die  classische  ,  weil  sie  mit  dein  mythischen  Charactef 
der  Griechischen  Naturreligion  in  der  innigsten  Wechselbe- 
ziehung steht.  Denn  es  ist  der  Kunst  nur  da,  wo  sie  per* 
sönliches  Leben  zu  bilden  vorhat,  jene  Durchdringung  de« 
Sinnlichen  mit  dem  Geistigen/  jenes  schöne  und  durch  In? 
dividualisirung  charactervolie  Gleichgewicht  des  innern  und 
äofaern  Lebens  darzustellen  verliehen,  in  welchem  wir  zuvor 
den  Ruhm  der  Griechischen  Kunst  angedeutet  haben,  und 
welchem  wir  nun,  im  Verhältnisse  zu  den  früheren  Entwicke- 
lungen  der  Kunstgeschichte,  den  Namen  der  plastischen  Voll«? 
endung  beilegen  müssen.  ,  ,  .  litlyj 

Das  plastische  Kunstwerk  des  Griechen,  so  fern  es  ur- 
sprünglich eine  religiöse  Bedeutung  hat,  steht  mitten  inne 
zwischen  Symbol  und  Mythus,  oder  vielmehr  ist  Beides  zu+-, 
gleich :  jenes  durch  seine  unmittelbare  Beziehung  auf  das 
Lebersinnliche,  und  weil  sich  das  Bild  in  räumlicher  Fülle 
und  Begrenzung  darbietet  und  darin  nur  einen  einzigen  Zeit - 
moment  einnimmt;  dieser  durch  das  persönliche  Leben  und 
den  geistigen  Ausdruck  der  Individualität,  wodurch  allein; 
schon  jener  einzelne  Zeitmoment  des  ruhenden  Symbols 
als  ein  historischer,  als  Uebergang  und  Bewegung  von  ei- 
nem zum  andern  Zustande  sich  zu  erkennen  giebt,  wenn 
nicht  auch  die  Stellung  selbst  eine  bewegte,  im  Handeln 

  *  4r 

2)  Jierodot.  1,  i 3 i.  Cic.  de  nat,  Deorum,  1.  IS. 
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begriffene  ist,  wie  die  des  Bei  vederischen 'Apoll,  der  Arte/ins 
in  Versailles«  Noch  mehr  erheilt  diefe  aus  ganzen  Gruppen 
und  greiseren  Scenen,  wie  den  Zügen  am  Parthenon  ,  den 
Centauren  -  und  Amazonenkämpfen  von  Phigalia.  Am  meisten 
aber  macht  sich  der  mythische  Character  der  Griechischen 
Kunst  dadurch  geltend,  dafs  in  Gemälden  und  Basreliefs 
verschiedene  und  entfernte  Zeitmomente  in  dieselbe  Darstel- 
lung zusammengedrängt  werden:  wenn  z.  B.  auf  dem  be- 
kannten Borghesischen  Relief  die  Bitte  Phaetons  an  seinen  - 
Vater,  den  Sonnenwagen  besteigen  zu  dürfen,  -  nnd  der 
Sturz  desselben,  so  wie  die  traurigen  Folgen  davon  für  Him- 
mel und  Erde,  Land  und  Meer3),  oder  wenn  auf  dem  Ge- 
mälde des  Panänufe  von  der  Schlacht  bei  Marathon  Beginn, 
Fortgang  und  Ende  des  Streites4)  auf  eine  nnd  dieselbe 
Fläche  zusammengedrängt  sind.  Indessen  neigte  sich  die 
Griechische  Kunst  in  ihren  Anfängen  eben  so  stark  auf  die 
Seite  der  strengen  Darstellung  des  Natursymbols,  wie  der 
Griechische  Mythus  damals  .noch  am  reinsten  die  Züge  der 
Orientalischen  Natursymbolik  an  sich  trägt,  und  die  Ver- 
wandtschaft der  Griechischen  Götter  und  Sagen  mit  den 
Indischen  und  Persischen,  den  Phönizischen  und  Aegyptischen 
sich  nach  den  jüngsten  Forschungen  von  Creuzer,  Rit- 
ter, Baur  u»  A.  nicht  wohl  mehr  bestreiten  läfst.  Diesen 
Character  der  Natursymbolik  haben  die  Bildwerke  der  alte- 
Sten  Periode  der  Griechischen  Kunst  durch  ihren  Mangel 
an  Lebendigkeit  und  Individualität  der  menschlichen  Figur, 
durch  ihre  starre  Ruhe,  das  Rohe  ihrer  Verhältnisse,  das 
Ungelenke  ihrer  Bewegungen ,  durch  das ,  wo  nicht  Aus- 
druckslose, doch-  immer  Gleiche  und  jeden  individuellen 
Unterschied  Ausschliefsende  der  Gesichtsform,  durch  das 
Cohventionelle ,  Steife  und  Unlebendige  in  der  Behandlung 
der  Haare  und  der  Gewänder.  Man  erinnere  sich  nur  an  die 
Setinnntischen  Metopen,  von  welchen  Klenze5),  und  theil- 
»,  i.    ■  - 

*)  Mi  11  in  GalL  Myth.  pl.  XXVII.  83. 

4)  Pausa n.  I.  15.  VergU  Böttiger*  Archäologie  der  Malere^ 
I.  S.  247  ff.  T  6 1  k  e  n ,  lieber  das  VerhäUnift  der  antiken  und  moder- 
nen Malerei  zur  Poesie,  22. 

5)  Thier  seil,  Epochen,  S.  401  ff. 
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weise  an  den  Aeginetischen  Fries,  von  dem  Wagner6)  eine 
vollständige  Beschreibung  gegeben  hat.    War  aber  nur  erst 
die  entschiedene  Neignng  vorhanden,  die  menschliche  Ge- 
stalt als  Symbol  des  Göttlichen  in  der  Kunst  zu  gebrauchen : 
so  mufste  daraus  auch  das  Bestreben  hervorgehen,  sie  voll- 
kommener nachzubilden  und  ihren  geistigen  Ausdruck  nicht 
zu  verfehlen.    Und  es  mufste  diefs  mit  der  Entwickelung 
des  religiösen  Mythus  zusammenfallen,  der,  als  er  nur  ein- 
mal bis  zur  Personiflcation  der  Naturkräfte  gelangt  war,  und 
sofort  auch  die  Geschichte  der  Menschen  und  die  Zustände 
des  geselligen  Lebens  durch  Idealisirung  in  seinen  Bereich 
hereinzuziehen  angefangen  hatte,  in  dem  Begriffe  der  Person 
und  in  der  Vergleichung  des  Göttlichen  und  Menschlichen 
auch  schon  einen  sittlichen  Boden  betreten  und  sich  in  eine 
Sphäre  erhoben  hatte,  in  welcher  sich  die  Idee  der  Freiheit 
und  Selbstständigkeit  ausspricht,  und  dadurch  das  Verhält- 
nifs  des  Menschen  zum  göttlichen  Wesen  und  Willen  aus 
einem  natürlichen  in  ein  sittliches  verwandelt  wird.  Schwer 
ist  aber  zu  entscheiden ,  in  welchen  einzelnen  Fällen  mehr 
die  Kunstentwickelung  auf  den  Fortschritt  des  Mythus  oder 
dieser  auf  jene  eingewirkt  habe.    Es  bewährt  sich  zwar, 
dafs  Religion  und  Kunst  des  Griechischen  Volkes  innigst 
verwachsen  und  beide  aus  dem  Boden  des  ins  Naturbewufst- 
seyn  versunkenen  Selbstbewufstseyns  entsprossen  sind :  es 
bestätigt  sich  aber  auch  ferner  diefs,   dafs  beide  den  Keim 
zu  einer  höheren  sittlichen  Gestaltung  in  sich  aufgenommen 
und  denselben  zur  Reife  zu  bringen  mit  so  viel  Gunst  als 
Geschick  versucht  haben. 

Es  lassen  sich  demgemäfs  die  Vorstellungen  des  Mythus 
und  die  Darstellungen  der  Kunst,  in  ihrer  Erhebung  über 
die  ursprüngliche  symbolische  Andeutung  des  Naturseyns 
zur  Aneignung  und  Ausbildung  sittlicher  Elemente,  unter 
gemeinschaftliche  Gesichtspuncte  bringen. 

Herodot  erzählt7),   dafs  bei  den  Pelasgischen  Ein- 


6)  Wagner,  Berieht  über  die  Aeginetischen  Bildwerke,  Mit  leuntt- 
getchichtliche»  Ann.  von  Schölling. 

7)  II.  52.  53.  Vgl.  Baur,  Symbolik  und  Mythologie  1.  W.  S.  330  ff. 
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wohnern  des  ältesten  Griechenlands  die  Götter  nicht  durch 
Namen  unterschieden  worden  seyen,  auch  dafs  man  ehedem 
von  ihrem  Ursprünge  und  ihrer  Gestalt  Nichts  gewufst  habe; 
dem  Hesiod  und  dem  Homer  verdanke  der  Grieche  sein« 
Götterlehre,  so  dafs  erst  von  diesen  Dichtern  den  Göttern 
Namen,  Würden  und  Künste  verliehen ,  auch  ihre  Gestalten 
bezeichnet8)  worden  seyen.    Es  bedarf  wohl  pur  einer  ge- 
ringen Kenntnifs  der  Homerischen  Gediente,  um  sich 
davon  zu  überzeugen ,  dafs  die  darin  enthaltene  Theogoaie 
aus  dem  bereits  vorhandenen,  im  Volke  herrschenden  Glau- 
ben geschöpft  sey;  wonach  denn  auch  zu  vermuthen  steht, 
der  Geschichtschreiber  habe  nicht  sowohl  jene.  Dichter  als 
Erfinder  der  Griechischen  Mythen,  als  die  Periode,  in  wel- 
che sie  gefallen  waren,  und  welche  nicht  allzu  lange  vor  ih- 
nen mit  dem  Abfalle  von  dein  alten  Pelasgischen  Mythenkreise 
begonnen  hatte,  und  allerdings  durch  die  epischen  Gesäuge 
Homers  oder  derHomeriden  noch  bestimmter  ausgebildet 
worden  seyn  mochte,  oder  er  habe  mit  den  Namen  jener 
Dichter  vielmehr  den  Uebergang  von   dem  alten  zu  dem 
neuen  mythischen  Systeme  gemeint«   Jene  alten  Götter  sind 
auch  in  menschlicher  Gestalt  die  blofsen  Träger  des  Natur- 
symbols, wie  z.  B«  unter  den  Cabiren  Hermes9)  mit  dem 
aufgerichteten  Phallus;    und  zugleich  herrscht  über  ihre 
Form,  Zahl  und  Verwandtschaft  eine  solche  Unbestimmtheit 
und  Verworrenheit10),   welche  für  uns  nicht  allein  in  der 
Beschaffenheit  der  Ueberlieferungen  ihren  Grund  hat,  so 
dafs  wir  erst  in  der  Homerischen  Dichtung  eine  persönlich 
fixirte  und  klar  umrissene  Vorstellung,  eine  wohlausgebildete 
Physiognomie   und  Oekonomie   der  Götterwelt  erkennen. 
Welchen  Einflufs  auch  dabei  die  hervorstehenden  Geister  im 
Volke  auf  die  individnalisirende  Entwickelung  des  Pelasgisch- 
Hellenischen  Mythus  haben  mochten,  es  war  jedenfalls  ein 
allmäliges  Heraustreten  'in  diejenige  freie  und  durchgebil- 
dete Persönlichkeit,  welche  nach  Analogieen  des  Menschlichen 


8    —  ttfou  ö»/jW/JvavT€5. 
Q)  Herodot  II.  51. 

10)  Baur,  u.  ».  O.  II.  Bd.  1.  Ablk.  S.  75  ff. 
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die  vollkommenste  Erscheinung  darzustellen  bestimmt  ist. 
Während  in  der  Geschichte  des  Mythus  dieser  Uebergang 
nur  an  seinen  beiden  Enden  uns  bekannt  ist,  und  wir  höch- 
stens an  einzelnen  Spuren,  z.  ß.  dem  Eintreten  der  Dyo* 
nysosmythe  auf  Hellenischem  Boden,  die  nicht  eben  so  ruhig 
abgelaufene  Zeit  der  Verdrängung  des  Glaubens  an  die  alten 
Gottheiten  von  Samothrace  oder  der  Verschmelzung  des 
alten  mit  dem  neuen  lebendigeren  und  persönlicheren  My- 
thus errathen:  so  bieten  sich  diese  Uebergänge  im  Felde 
der  künstlerischen  Darstellung  vollständiger  dar.    Sey  es 
min,  dafs  die  rohen  Göttersymbole11)  der  ältesten  Bewohner 
Griechenlands  durch  den  eigenen  künstlerischen  Sinn  des 
Volkes  in  die  ausdrucksvollere  Nachbildung  menschli scher 
Gestalt  übergingen,   oder  durch  den  Einflufs  Aegypttsoher 
Einwanderungen  mit  einem  Male  neben  den  todten  Klötzen 
menschenähnliche  Bilder  zum  Vorschein  kamen:  —  diese  von 
den  Archäologen  unserer  Tage  so  heftig  bestrittene  Frage 
dabin  gestellt,  läfst  sich  von  den  frühesten  Bildungen  der 
menschlichen  Gestalt  so  ziemlich  der  Weg  ihrer  allmäligen 
Veredlung    und  Lebendigmachung   verfolgen.    Es  galt  im 
Anfange  dieser  plastischen  Darstellungen  und  viele  Jahr* 
hunderte  entlang  in  der  Griechischen  Kunst  die  bewegungs- 
lose Starrheit  und  conventioneile  Unnatürlichkeit  der  mensch- 
lichen Gestalt,  wie  sie  überhaupt  seit  Jahrtausenden  schon 
den  Werken  der  Aegyptisohen  Bildhauerei  eigen  gewesen  zu 
seyn  scheint.    Dieser  harte  Styl ,   dessen  Einfachheit  und 
Strenge  auch  in  der  ältesten  Form  der  Griechischen  Musik 
und  Dichtkunst  sich  zeigt,  begann  erst  hundert  Jahre  vor 
der  höchsten  Blüthe  der  Griechischen  Kunst  einer  freieren 
Entwickelung  Kaum  zu  geben.   Es  ist  aus  den  Angaben  der 
alten  Schriftsteller,   namentlich  des  Pausanias  und  des 
Plinius,  ersichtlich,  und  wird  durch  die  in  den  jüngsten 
Decennien  in  Griechenland  und  Sicilien  gemachten  Ausgra- 


11)  *Qyol  Wo;  P an 8 am  VII.  22.  Vcrgl.  IX.  27.  37.  Tacit.  HUt. 
11.  3.  von  dem  Erot  au  Theipiä ,  den  Charitinnen  bei  Orchomenoi ,  der 
Aphrodite  in  Paphot.  Böttiger,  Ideen  a«r  Kunstmytnologie ,  S.  2*0. 
Muller  uud  O  eiterte  y,  Denkmäler  der  allen  Kunst,  Tat.  1.  2. 
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bungen  bestätigt,  dafs  die  älteste  Plastik,  wie  sie  noch  n 
ihrer  ganzen  Starrheit  an  den  Dorischen  Bildwerken  ven 
äelious  erscheint,  zuerst  eine  freiere  Stellung  der  Figuren 
angenommen,  dann  eine  sorgfa1  tigere  Ausführung  des  Körpers 
versucht1*),  und  zugleich  eine  noch  ungezwungenere  Be- 
handlung der  Gliedmaafsen  bis  zu  den  kühnsten  Wendungen 
der  Gestalt  gewagt,  ferner  die  Naturwahrheit  vielseitiger 
dargestellt,  die  Symmetrie  richtiger  ausgebildet12),  Adern 
und  Nerven  vollkommener  ausgedrückt  und  die  Haare 
natttrgemäfser  behandelt  habe14),  bis  der  letzte  Schritt 
zur  Vollendung  geschah,  den  Ausdruck  des  geistigen  Le- 
bens und  sittlicher  Empfindung  in  das  Angesicht  zu  legen. 
Nun  erst  wurde  theils  der  allgemeine  Character  der  Gött- 
lichkeit, theils  die  Individualität  der  einzelnen  göttlichen 
"Wesen  würdig  ausgeprägt,  da,  was  zuvor  die  Attribute 
nur  hatten  andeuten  können,  von  der  lebensvollen  Wahrheit 
der  Gesichtszüge  als  ein  Inneres  und  wirklich  Eigenes  aus- 
gesprochen wurde,  und  in  der  harmonischen.  Bewegung,  in 
dem  natürlichen  Ebenmaalse  des  Korpers,  in  der  f seien  Be- 
handlung der  Haarer  und  des  Gewandes  einen  übereinstim- 
menden Ausdruck  fand.  Wenn  so  die  Aeginetischen  Bild- 
werke einen  grofsen  Fortschritt  der  Kunst  von  dem  Selinun- 


12)  Qu  iu  tili  au.  Inst.  XtL  10.:  Duriera  et  Tutcanicit  proxma 
Calen  atqne  Egegiag ,  nun  minus  rigida  Ca  laut  ig ,  molliora  adhue 
gupra  die  t  ig  My-ron  feeit.  Diligentia,  me-  decor  in  Po  lycle  te  tuyra 
ceterog,  cuij  quamquam  a  plerigque  tribuitur  palma>  tameny  ne  nihil detrer 
7iatur9  deetse  pondug  putant.  Nam  ut  hu/nanae  furmae  deeorem  addi  derit 
gupra  verum  y  ita  non  explcvigge  Deorum  auctaritaiem  videtur  9  quin  ae- 
talem  quoque  graviorem  dicitur  refup'gge,  nihil  ausug  ultra  leveg  genat. 

13)  Plin.  Higt.  nat.  XXXtV.  10.3.:  Primug  hic  (sc.  Mj  ron  Eleo- 
therfr  natut)  ntultipKcmgge  verilatem  (wo  Sillig  Catal.  Artiftcum  p. 
•284.  für  das  Gewöhnliche  Unklare:  varietatem)  videtur y  numerogier  in  arte, 
quam  Polycletug  t  et  in  gymmetria  diligentia :  et  ipgg  tarnen  cwpo- 
rum  tenus  curiogus ,  animi  gemug  non  expreggigge,  eapillum  quoque  et 
pubem  non  emendatiug  fecisse,  quam  rudis  antiquilag  ingtituitget. 

|4)  A.  a.  0. 4. :  Hie  (te*  Pytbagoras  Rhcginus)  primug  nervet  et 
venag  expreggit  capillumque  diligentütg.  Man  vergleiche  die  flüchiige  Aa- 
deatung  der  Entwicklungen  in  Bildhauerkunst  und  Malerei  der  Criedum 
bei  Cicero,  Brut.  cap.  18. 
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fischen  Style  bezeichnen,  dessen  Charaeter  sich  jedoch  auch 
noch  in  der  Patronie  des  Aeginetischen  Frieses  gl ekhgebi to- 
ben ist :  so  hat  doch  die  Vollen  düng  erst  in  demjenigen  ihre 
Feier  gefanden,  was  die  Werke  vom  Parthenon  und  ans 
Phigalia  darbieten,  wo  alle  Schranken  der  Alterthümlichkeit 
gefallen  sind,  and  wo  von  dem  Style  dieser  ganzen  Periode 
dasselbe  gilt,  was  das  Alterthum  von  dem  gröfsten  Werke 
ihres  gröfsten  Meisters  ausgesagt  hatte ,  es  scy  über  alle 
Nacheiferung  erhaben1*)* 

Diese  Entwicklung  der  Griechischen  Plastik  ist  bisher 
von  den  Forschern  der  Kunstgeschichte,  wiewohl  mit  Un- 
recht, als  ein  Sieg  des  ästhetischen  Gefühls  Ober  das  reli- 
giöse Bewufstseyn ,  der  allgemeineren  menschlichen  Bildung 
über  die  in  der  hieratischen  Form  ausgesprochene  theologi- 
sche Ansicht  dargestellt  worden.  Allerdings  ist  der  alte 
steife  Styl  während  eines  ganzen  Jahrtausends  unverändert 
geblieben,  und  er  hat  sich  auch  später  noch  neben  den 
Fortschritten,  und  selbst  neben  der  vollendetsten  Ausbildung 
der  Kunst  theilweise  erhalten ,  was  am  besten  daraus  er- 
hellt, dafs  Phidias  Zeitgenossen  und  Nebenbuhler1 «)  hatte, 
welche  die  starre  Alterthümlichkeit  nicht  abgelegt  hatten. 
Auch  hat  sich  gerade  der  älteste  Styl  im  Kreise  solcher 
Werke,  die  für  den  Gottesdienst  bestimmt  waren,  begrenzt, 
and  es  galt  als  Wille  der  Götter ,  ihre  Heiligthumer  un ver- 
wandelt zu  belassen17);  während  auf  der  andern  Seite  die 
freiere  Darstellung  der  menschlichen  Gestalt, an  Bildwerken 
sich  erst  von  der  Zeit   herschreibt,  wo  die  Sitte  auf- 


15)  (Jupiter  in  Elide  Olyupios),  quem  nemo  aemulatur,  Plin.  Hht. 
U9t.  XXXIV.  10,  1.  —  Phtditu  Düt  quam  tominibui  rfficiendU  melier  «r- 
tiftx  tradilur,  Quintil.  InUit.  XU.  10. 

16)  Plin.  Hin.  nat.  XXXIV.  10.  exord. :  Aemuii  etu»  faere  — 
Cr  itias ,  —  Heg  ias ,  welche  uach  Lucian  (  RJietor.  praec.  c.  0.  — 
Phiiopt.  c.  18.)  und  Quitttiliart  (XII.  10.)  im  allerlhümlichen  Style  ar- 
beiteten ;  auch  der  spätere  Myroa  gab  deu  Gesichtern  keinen  Ausdruck, 
Plin.  a,  a.  O.  §  3. 

17)  Pausao.  Detcr.  Graec.  III.  IG.  Diefs  wiederholte  sich  noch  un- 
ter Vespasian,  Tacit.  Hiut%  IV.  63, :  Haruspicet  monuere,  —  »olle  Deot 
nuiari  vcleretn  form  am,  ,  t 


46  .       I.  Grüneigen:  Ueber  das  Sittliche 


kam  1 8),  grofse  Thaten  und  Siege  der  Menschen,  zumal  bei 
den  Wellkämpfen  der  Griechischen  Nationalspiele,  durch 
Errichtung  ihrer  Statuen  zu  verherrlichen.  Ueber h au pt  fallt 
die  Erhebung  der  bildenden  Kunst  unter  den  Griechen,  wie 
diefs  namentlich  Thiersch  19)  trefflich  gezeigt  hat ,  mit 
dem  allgemeinen  Aufschwünge  der  geistigen  Kraft  in  diesem 
Volke,  mit  der  schönsten  Ausbildung  des  öffentlichen  Lehens, 
mit  den  jugendlichen  Strebungen  des  philosophischen  For- 
schens und  mit  der  freieren  Bewegung  in  den  poetischen 
»*und  musikalischen  Künsten  zusammen.  Allein  dieser  ganze 
Umschwung  der  Bildung  und  der  Lebensverhältnisse,  an  wel- 
chem auch  die  Umgestaltung  der  Kunst  ihren  Antheil  hatte, 
war  eben  so  wenig  ein  Heraustreten  der  Griechen  aus  dem 
Kreise  ihrer  alten  Frömmigkeit  und  im  wirklichen  Gegensatze 
mit  den  Bedurfnissen  und  Forderungen  der  Religion  begriffen, 
als  er  überhaupt  aus  zufälligen  Ursachen20)  entstanden  und 
anders  begründet  seyn  konnte,  als  in  den  religiösen  Elemen- 
ten des  Griechischen  Geistes  selbst.  Diese  religiösen  Elemente 
nämlich,'  Concentrin  in  dem  eigentümlichen  Bedürfnisse  und 
Bestreben,  den  symbolischen  Character  der  alten  Naturreligion 
vermittelst  des  Mythus  in  einen  persönlich  plastischen  zu 
erheben ,  hatten  sich  längst,  und  so  lange  die  archaistische 
Kunstform  noch  herrschte,  eine  freie  Bahn  gebrochen  io  dem 
Inhalte  der  Homerischen  Gedichte,  welche  dem  spätem 
Griechen  für  gleichheilig  galten,  wie  die  streng  symbolischen 
Hymnen  der  Orphischen  Theologie.  Bei  der  innigen  Ver- 
wandtschaft nun  eineslheils,  in  welcher  die  Homerische  Theo- 


18)  Dafs  indessen  auch  die  frühesten  Darstellungen  von  Meuchen 
ganz  dem  archaistischen  Style  angehören,  lehrt  die  Stelle  bei  Pausaaias 
(VIII.  49.)  über  die  Statue  des  Arrachion  zu  Phigalia. 

10)  Epochen,  S.  22S  ff.  nnd  250  ff. 

20)  Wie  etwa ,  wenn  man  auf  die  Vervielfältigung  der  Attribute  der 
Götter,  auf  den  Umstand,  dafs  aufser  dem  Patron  des  Heiligthums  nach 
•ndere  Götter  in  den  Tempeln  nachgebildet  wurden,  u.  a.  m.  hinweiset, 
all  wodurch  die  Plastik  zu  freierer  Behandlung  der  menschlichen  Gestalt 
veranlafst  worden  sey.  Alle  solche  Momente  finden  ihre  eigene  Begrün- 
dung nur  wieder  in  demselben,  was  von  Innen  heraus  die  Ausbildung' 
des  Griechischen  Mythus  und  der  Griechischen  Plastik  fordert  und  bedingt. 
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gonie  mit  dem  Griechischen  Volksglauben  einer  frühen  Zeit 
gestanden,  anderntheils  bei  dem  mächtigen  Einflüsse,  den 
die  Objektivität  der  Homerischen  Darstellung  hinwieder  auf 
die  religiösen  Begriffe  und  Vorstellungen  des  Volkes  aus- 
geübt haben  mufs  ,  ist  nicht  anders  anzunehmen ,  als  dafs 
viele  Jahrhunderte  zuvor,  ehe  man  die  Sieger  im  Festkampfe 
plastisch  nachzubilden  anfing,  und  ehe  I^ythagoras  die  For- 
men des  Körpers  kräftiger  und  das  Haar  naturgemäfser 
darzustellen  wufste,  Myron  den  Bewegungen  der  Glieder, 
Phidias  dem  Ausdrucke  der  Gesichtszüge  die  höchste  Voll* 
endung  gab,  durch  den  zaubernden  Blick  der  Phantasie  jene 
starren  Alaafse  t  des  archaistischen  Styles  in  lebensvolle  Be- 
wegung, jene  gleich  m  als  ige  Gleichgültigkeit  der  Köpfe  in 
die  nach  der  Individualität  wohl  unterschiedene  erhabene 
Würde  einer  sittlichen  Empfindung  für  den  Griechen  ver- 
wandelt und  verklärt  worden  seyen.  Die  alte  Ehrfurcht  eines 
frommen  Volkes  vor  dem  von  den  Vätern  Hergebrachten 
mochte  wohl  den  früheren  Beginn  *  und  den  rascheren  Fort- 
schritt der  Kunstentwickelung  aufhalten;  auch  ward  sie  gewifs 
von  der  nicht  unbegründeten  Besorgnifs  der  Priester  genährt, 
als  wenn  der  in  der  vollkom inneren  Kunstdarstellung  frei- 
gewordene Mythus  leichter  sich  von  seinem  ursprünglichen 
Zusammenhange  mit  den  Ideen  und  Symbolen  der  Naturreligion 
losreifsen  könnte.  Zudem  schien  die  Vorstellung  der  Un- 
vetäaderlichkeit  der  unsterblichen  Götter,  und  somit  ein  we- 
sentliches Moment  der  Verehrung  durch  das  Beibehalten 
der  durch  Alterthümlichkeit  ehrwürdigen  Idole  gesichert. 
Aber  Beides  konnte  in  religiöser  Hinsicht  gar  wohl  neben 
einander  bestehen,  dort  die  Beziehung  auf  das  Natursymbol, 
hier  die  Eutwickelung  der  sittlichen  Elemente  der  Persön- 
lichkeit im  Mythus  und  in  der  Plastik;  und  ein  Kampf 
wurde  eigentlich  nur  in  so  fern  herbeigeführt,  als  der  Mythus 
sich  ein  Hecht  neben  dem  zuvor  allein  herrschenden  Sjmbol 
geltend  machen,  dieses  seinen  Platz  neben  der  neuen  Götter« 
und  Kunstwelt  aufbehalten  und  retten  wollte.  Es  war  nicht 
ein  Kampf  des  Nichtreligiösen  oder  Allgemeinmenschlichen 
mit  dem  Religiösen,  sondern  ein  Entwickelungs -  und  Er- 
weiterungsprocefs  des  Religiösen  selbst  in  seinem  eigenen 


■ 


43         I*  Grüneisen:  Ueber  das  Sittliche 

und  dem  gemeinsamen '  Gebiete  des  Lebens  and  der  Bü- 
dnng21).  So  ist  nun  das  alte  hölzerne  Bild  des  Dionysos 
von  Eleutherä  nach  Athen  gebracht  und  für  den  Tempel 
zu  Eleutherä  in  derselben  Form  und  aus  demselben  Stoffe 
copirt  worden,  wo  es  Pausanias  in  später  Zeit  noch 
sah22},  während  Phidias,  begeistert  von  den  Worten  Ho- 
mers die  erhabenste  Statue  des  Göttervaters  für  .das  Hei- 
ligthum von  Olympia  ausführte23).  Wer  aber  wollte,  wenn 
Myron  in  seinen  herrlichen  Gebilden,  Aeschylus  in  sei- 
nen grofsartigen  Dichtungen  der  strengen  Form  des  Alter* 
thums  nicht  entsagen  konnte,  in  dem,  was  Phidias  ge- 
bildet und  Sophocles  gedichtet,  einen  Gegensatz  und 
nicht  vielmehr  eine  so  religiös  tiefe  als  sittlich  heitere  Ver- 
klärung derselben  anerkennen? 

Hat  im  Anthropomorphisinus  der  Griechen  auf  diese 
Weise  das  religiöse  Bewufstseyn  sich  zur  Idee  der  Persön- 
lichkeit des  Göttlichen  erhoben,  und  die  Kunst  sich  zur  voll- 
kommenen Darstellung  dieser  Persönlichkeit  in  der  mensch« 
liehen  Gestalt  hindurcbgebildet:  so  erscheint  der  Polytheismus 
auf  dieser  Stufe  freilich  zunächst  nur  als  Personifikation  der 
in  der  Natur  wirkenden  Kräfte.  Aber  so  fern  die  Götter,  per- 
sönlich gedacht,  die  Eigenthümer,  die  Verwalter,  Regenten, 
Geber  dieser  natürlichen  Kräfte  sind,  erscheinen  sie  bereits 
unter  einem  sittlichen  Begriffe;  denn  es  verbindet  sich  mit 
dem  Merkmale  der  Macht  und  Willkür  auch  dasjenige  der 


21)  Wie  hätte  ohne  diesen  Grundgedanken  bei  den  Entwickelongen 
der  Griechischen  Kunat  auch  der  apätere  Kunststyl  eine  religiöse  Besie- 
hung und  der  Künstler  das  Prädicat  eines  Gottbegeisterten  erhalten  kön- 
nen?  Davon  weiter  unten. 

22)  I.  38. 

23)  Valer.  Max.  III.  7.:  Simulaero  lovit  Olympii  perfecta,  q*o 
nullum  praettantt'Ui  aut  admirabilius  humanae  fabricatae  sunt  manutt  in- 
terrogatui  ab  amico,  quonatn  mentem  suam  dir  igen*  vultum  Jovit,  prope- 
modum  ex  ipto  coelo  petitum,  eboris  lineamentis  esset  amplexus,  UUt  t* 
versibus,  quasi  magistrOf  usuui  respondii: 

'II9  Hai  Mpavitjaw  in  oqiQvat,  vevae  KQOvi<avt 
9AfißQooitu  J'  etQU  xatja*  intflpcjoavxo  ixvu*%oq9 
Kgaroq  Uli  ä&utuToiö '  fit'pav  J*  iXüi^iv  "OXvfino*. 
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Huld  und  Güte.  Noch  entschiedener  treten  die  sittlichen 
Elemente  hervor,  wenn,  gleichfalls  noch  in  Beziehung  auf 
die  Grundlage  der  Naturreligion  *  der  äufsere  Zustand  des 
Menschengeschlechts  und  die  geselligen  Lebensverhältnisse 
der  Familien,  der  Gemeinden  und  der  Völker,  diese  edelste 
tiltithe  des  Naturzusammenhanges,  weil  in  ihr  die  Notwen- 
digkeit in  eine*  wenngleich  bedingte/  Freiheit  und  tfer  phy- 
sische Zwang  in  sittliche  Nöthigung  umschlägt,  die  Personi- 
fikation der  Naturkräfte  mit  den  Symbolen  der  geselligen 
Zustände  und  Bedürfnisse  vermehren.  So  treffen  wir  es  aber 
meistens  in  der  Griechischen  Mythologie,  dafs  die  Götter  nicht 
aar  unter  sich  ähnliche  Verhältnisse  der  Verbindung  und 
Unterordnung  haben,  wie  die  Menschen,  sondern  auch  als 
Vorsteher  der  menschlichen  Geselligkeit  und  Sitte,  als  Grün- 
der der  Staaten  und  Städte,  als  Beschützer  der  öffentlichen 
Sicherheit  und  Ordnung,  als  Hüter  der  häuslichen  Zucht, 
Wohlfahrt  und  Zufriedenheit,  als  strenge  Aufseher  der 
Gastlichkeit  und  Rächer  des  Meineides,  als  huldreiche  Retter 
der  Bedrängten ,  zumal  derer,  die,  aus  Blutrache  verfolgt, 
an  ihren  Altären  um  Hülfe  flehen,  erscheinen.  Wie  sich 
aber  alle  physische  und  kosmische  Beziehungen  der  Grie- 
chischen Götterlehre  in  Zeus  vereinigen,  welcher  das  allge-* 
meine  Naturleben  persönlich  darstellt:  so  schliefst  er  auch 
alle  diese  ethischen  Begriffe,  die  in  dem  Griechischen  My- 
thus zur  Entwickelung  gelangt  sind,  in  seiner  Person  ein: 
ihm  sind  Hans  und  Vaterland  >  Verwandtschaft  und  Freund- 
schaft, Gastrecht  und  Völkersitte  geheiliget  und  unterthan, 
und  so  fern  ihm  als  Begleiterinnen  Dike,  Themis  und  Aido 
beigegeben .  sind ,  ist  er  Inhaber  und  Vollstrecker  aller  sitt- 
lichen Gesetze2,4).  Dieselben  Functionen  des  höchsten  Got- 
tes sind  unter '  seine  Kinder  und  alle  ihm  untergeordnete 
göttliche  Personen  vertheilt ,  und  demgemäfs  bildet  sich  die 
sittliche  Eigentümlichkeit  des  Characters,  Temperaments, 
Zweckes  und  Handelns  an  einer  jeden  aus*  zumal  auch  an 


24)  Ztv$  fQxiloq,  —  noltov%ot;i  — .  |tWi/tö?,  —  <jüto?,  —  £/r«o?,  — • 
uyopüoq,  —  ogxtoq  v.  8.  f.  8.  Creozerj  Symbolik  II.  S.  408  ff.  Bdur  s 
Symbolik  und  Mythologie  II.  S.  07  ff. 
lfat.  theol.  Ztitschr.  III.  2.  4 
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denen,  in  welchen  vorzugsweise  die  in  der  menschlichen 
Gesellschaft  zum  Vorschein  kommenden  geistigen  Bedürf- 
nisse und  Bestrebungen  repräsentirt  werden.   Das  gemein- 
same Merkmai,  das  ihnen  zukommt,  ist  die  Erhabenheit; 
weshalb  auch  das  Verhällnifs  des  Menschen  zu  der  Gott- 
heit vor  Allem  die  Pflicht  der  Denrath  und  den  Sinn  der 
Ehrfurcht  in  Anspruch  nimmt,  ob  es  bei  dem  einen  Gott« 
mehr  auf  die  Seite  eines  heiteren  Vertrauens ,  bei  dem  an- 
dern mehr  zu  einer  bangen  Scheu  sich  neige.   Die  gröfste 
Sünde,  welche  von  den  Göttern  am  härtesten  bestraft  wird, 
ist  darum  der  Uebermuth ,  das  Heraustretenwollen  aus  dem 
von  den  Göttern  uns  gezogenen  Kreise  der  Verhältnisse  and 
Thätigkeiten.    So  ist  es  also  nicht  blofs  im  Alkgemeiben, 
wie  Jacobs  sagt,  die  Idee  des  Göttlichen,  was  die  Vor- 
stellungen des  Rechtes  und  der  Gerechtigkeit,  der  Wahrheits- 
liebe und  der  Menschlichkeit  mit  dem  Gefühle  einer  ehrfurchts- 
vollen Scheu  verband,  sondern  die  specielle  Ausbildung  des 
Griechischen  Mythus  in  persönlichen  Individuen  mufste  das 
fromme  Bewufatseyn  mit  jenen  besondern  Merkmalen  der 
göttlichen  Idee  bereichern«  <?  .: 

Diefs  zeigt  sich  nun  namentlich  an  den  Darstellungen 
•  der  Griechischen  Kunst  Einerseits  geben  sich  die  auf  die 
Ordnung  und  das  Wohl  der  gesellschaftlichen  Verhältnisse 
bezuglichen  Eigenschaften  der  Götter  nicht  nur  durch  die 
von  Alters  her  auch  bei  der  empfindungslosen  Darstellungs- 
weise  des  rohesten  Styl«  gebräuchlichen  Attribute,  sondert 
hauptsächlich  durch  die  Eigentümlichkeit  in  Haltung,  Lage 
oder  Bewegung,  durch  das  Characteristische  des  Ausdrucks 
in  den  Köpfen  zu  erkennen.  Davon  zeugen  die  Berichte 
der  Alten  über  die  Bildsäulen  des  Zeus  2  5),  <fcr  Pallas2«) 
u.  a.  m. ;  und  was  noch  von  •  Resten  jener  herrlichen  Kunst- 
welt aus  der  schönsten  Periode  selbst  oder  aus  der  spätem 
nachbildenden  Zeit  vorhanden  ist:  der  bekannte  Jupiterkopf 
'  in  seinem  königlichen  Ernste,  die  Velletrische  Pallas  in  ihrer 
gebieterischen  Würde,  die  beiden  Colosse  des  Quirinais,  der 

25)  Pauian.  V.  11. 

26)  Paman.  1.  24.  28.  v7  • 
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Helvederische  Apoll  oder  jener  Ciiharode  des  Vaticans  und 
die  ihn  umschliefsenden  Musen ,  dient  wohl  zum  sprechen- 
den Belege.  Der  gemeinschaftliche  Grundzag  dieser  Werke 
Griechischer  Kunst  ist  die  erhabene  Ruhe,  wodurch  die 
starre  Form  des  archaistischen  Styls,  welche  mehr  nur  ein 
Symbol  der  Naturnotwendigkeit  als  freier  Persönlichkeit  ist, 
in  das  sittliche  Maafs  geistiger  Selbstständigkeit  und  Wurde 
verwandelt  worden  ist.  Andererseits  ist  ein  Analoges  auch 
an  den  Darstellungen  des  Menschlichen  wabrsunehmen. 
Dieses  edle  Maafs  der  Haitang  und  Koke,  welches  den 
Werken  der  Griechischen  Plastik,  auch  bei  der  Darstellung 
der  kühnsten  Korperwendungen,  der  lebendigsten  Bewegung 
der  Glieder,  der  stärksten  Affecte  in  den  Gesichtszügen,  auf« 
gedrückt  und  das  urkundliche  Gepräge  ihres  gemeinsamen 
Ursprungs  ist,  hat  sich  als  ein  veredeltes:  und!  vergeistigtes 
Erbe  der  ältern  Kunst  und  wie  ein  Geschenk  der  in  unge- 
trübtem Frieden  waltenden  Götter  fort  und  fort  erhalten,  man 
kann  sagen,  bis  zum  Untergange  der  antiken  Welti  In  dem 
besonderen  Verhältnisse  der  Unterwerfung  aber,  in  welchem 
der  Mensch  zur  Gottheit  stehen  soll,  spracht  sich  an  den 
Griechischen  Bildwerken  jene  ehrfurchtsvolle  Scheu  und 
dernüthige  Gesinnung  aus,  welche  nicht  Wofs  in  bestimm« 
ten  Beiwerken  und  Situationen  >  wie  Gaben ,  Opfern  und 
dergleichen,  sondern  in  dem  physiognomischen  Ausdrucke 
der  Empfindung,  in  gewissen  Formen  der  Bewegung  ei* 
nen  stehenden  Typus  gefunden  hatte27).  Nächstdem  aber 
ist  In  allen  Hervorbringungen  der  Griechischen  Kunst* 
ob  sie  Göttliches  oder  Menschliches  darzustellen  bestimmt 
seyn  mögen,  Streben  nach  schöner  Wahrheit  und  nach 
reiner,  durch  sich  selbst  wohlverständKcHer  Individuali- 
tät28) das  grofse  Gesetz,  wodurch  die  Kunst  in  demselben 
Maaise,  wie  das  unendlich  reiche  Leben  selbst,,  einen  sitt- 
lichen Character  und  ein  sittlich  bildendes  Element  in  sich 
tragen  mufste.   Mag  indessen  der  spätere  Künstler  sich  oft 


27)  Böttiger,  Ueber  die  Geber den  der  Adordtion ,  in  den  tdeen 
s*r  Kunstmythologie,  I.  S.  51. 

28)  Pliit.  Hitt.  nat.  XXXIV.  9.  XXXV;  34. 
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lieber  auf  den  Canon  des  Polyklet29)  verlassen,  als  an 
die  vorhandene  Natur  und  das  Leben  der  menschlichen 
Schönheit  selbst  sich  angeschlossen  haben :  so  war  doch 
jene  Norm  des  Sicyoni sehen  Meisters  aus  einem  sorgfältigen 
und  von  Griechischem  Schönheitssinne  geleiteten  Studium  der 
Natur  hervorgegangen.  War  ferner,  was  aber  noch  dahin 
steht30) 9  die  Produclivität  der  Griechischen  Kunst  in  dem 
Jahrhundert  ihrer  vollkommenen  Blüthe  erschöpft  worden, 
so  dafs  alle  spätere  Künstler  sich  mehr  oder  weniger  getreu 
an  die  vorhandenen  Meisterwerke  der  Vorzeit  hielten:  so 
war  auch  diefs  wenigstens  in  sittlicher  Hinsicht  ein  Gewinn, 
weil  die  reine  Form  und  der  ehrwürdige  Kreis  der  väterli- 
chen' Kunstträdition  in  einer  verschlimmerten  Zeit  dem  Ein- 
dringen des  Unwürdigen  ein  Bollwerk  entgegensetzten.  Un- 
verkennbar hat  sich  jedoch  der  sittliche  Einflufs  der  gnten 
Zeit  auf  die  folgenden  Geschlechter  gerade  in  Beziehung  auf 
die  Formen  der  Kunstdarstellung  geltend  gemacht. 

Auch  von  der  Wahl  der  Gegenstände,  welche  die 
Griechische  Kunst,  zumal  in  der  Periode  ihrer  Vollendung, 
getroffen  hatte,  ist  dasselbe  zu  sagen,  dafs  sie  von  der  Ab- 
sicht ausging,  an  Göttern  und  Menschen  das  freie  Bewnfet- 
seyn  und  die  sittliche  Kraft  zur  Anschauung  zu  bringen. 
Die  Lieblingsdarstellungen  sind  Kämpfe  mit  Ungeheuern 
oder  Barbaren:  so  die  Wunder  des  Herakles  am  Herakles- 
tempel zu  Theben31),  die  Jagd  des  Calydonischen  Ebers 
am  Minerventempel  zu  Tegea3*),  Jupiters  Kampf  mit 
den  Giganten  am  Tempel  desselben  zu  Agrigent33),  die 
Amazonen-,  Centauren-  und  Lapithenschlachten  am  hintern 
Giebel  des  Zeustempels  zu  Olympia  3  *) ,  an  der  Wand  des 
Theseion  zu  Athen35),  im  Friese  des  Apollotempels  w 

29)  P 1  i  n.  Mtt.  nat.  XXXIV.  19,  2. 

30)  Schorn,  Studien  der  Gricchitchen  Künttler,  S.  331  ff. 

31)  Pauian,  IX.  II. 

32)  Paus  an.  VIII.  45. 

33)  Diodor.  Sic.  XIII.  84. 

34)  P*uian.  V.  10.  <  . 

35)  Ali  Gemälde,  Paus  an.  I.  17.  Eben  io  war  die  Afnazonenicblaent 
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Bassä36),  auf  dem  Schilde  der  Athene  Polias37)  und  ander- 
wärts, die  Gefechte  zwischen  Griechen  und  Trojern  in  den 
Giebelfeldern  des  Minerventempels  zu  Aegina3*),  und  so- 
fort in  unzähligen  Wiederholungen  und  Abwechselungen  auf 
Heliefs,  in  Wandgemälden ,  auf  Vasen,  Gemmen  und  Mün- 
zen. Dadurch  wird  nicht  sowohl  die  physische  Kraft  und 
Ucberlegenheit ,  als  die  moralische  Gesinnung  und  Absieht, 
das  Feindselige,  Schädliche,  Störende  hinwegzuschaffen  und 
unschädlich  zu  machen,  der  Eifer  eines  so  gemeinnützigen 
als  heldenmüthigen  und  grofsartigen  Wirkens  verherrlicht« 
Die  so  häufige  Darstellung  der  Geburt  der  Athene  aus  des  Zeus 
Haupte,  welche  das  vordere  Giebelfeld  des  Parthenon  füllte39), 
giebt  allen  jenen  Bildern  des  Kampfes  und  der  Anstrengung 
physischer  Kräfte  die  höhere  Deutung  auf  Intelligenz  und 
Gesittung.  Zumal  erscheinen  die  Kämpfe  mit  Barbaren, 
Troern,  Tyrrhenern,  Persern  u.  s.  w.,  wie  sie  auf  ßacchischen 
Scenen ,  an  öffentlichen  Wandgemälden ,  in  Mosaikbildern 
zum  Vorschein,  kommen  4 °),  im  Lichte  einer  patriotischen 
und  religiösen  Begeisterung.  Dahin  sind  ferner  die  .Statuen 
der  bei  den  Volksspielen  bekränzten  Sieger,  von  jenem  äl- 
testen Menschenbilde  an ,  welches  die  Einwohner  von  Phi- 
galia  dem  Pankratiasten  Arrha chion  zu  Ehren  errichten 
die  Darstellungen  dieser  Kämpfe  und  Wettrennen 


auf  dem  Fubgestelle  de«  Olympischen  Zeoi  angebracht«  Pausen.  L  17. 
V.  11,  PI  in.  XXXVI.  4,  4.  .  «  -  . 

36)  Stachel b  e  r  g  ,  Apollotempel  zu  Bastii,  $.  4$  ff.  ; 

37)  Pau-.an.  I.  17.  28.  Piin.  X*XVI.  4,  4.  ; 

38)  Wagner,  Bericht  über  die  Aeginet.  Bildwerke.  Maller  and 
Oesterley,  Taf.  VI  —  VIII. 

Ift)  Pauean.  I.  24.  Vergl.  Mijfin,  GalL  MythoL  PI. , XXX VI.  125. 
XXJtVII.  120.  Ingbirami,  Monum.  Etrutchi,  II.  pl«  10.  >  . 

40)  Homer  nach  Antiken  gezeichnet  von  Tischbein,  mit  den  Com- 
mentaren  von  Heyne  und  Schorn;  die  Gemaide  dei  Pnlygnet  in 
der  Leiche  an  Delphi,  bei  Paman.  X.  25  «qq.  (vergl.  die  Zeichnun- 
gen  der  Riepennausen);  dessen  Zerstörung  von  Troia  und  die  Marathon^ 
»che  Schlacht  von  Panänut  in  der  Poitile  zu  Athen,  P an  tan.  I.  15.; 
die  in  Pompeji  aufgefundene  Alexandertschlachf,  ■.  Sehern  hierüber  im 
Kunttblatt  183*2.  No.  100  ff. 

41)  Pa » ii  an.  VIII.  40. 
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selbst,  der  gyntnischen  Spiele  und  Uebungen  derEpheben") 
u.  s.  w.  zu  rechnen. 

Daneben  treten  Bilder  hervor,  die  noch  entschiedener 
die  sociale  Tendenz  der  Götter  und  Menschen  darstellet!, 
indem  sie  jdeu  Ursprung  der  Cultur  und  deren  Fortschritte 
vergegenwärtigen.  Jupiter,  auf  dem  Throne  waltend  und 
umringt  von  den  Olympischen  Göttern  * 3 ),  oder  als  Kampf- 
richter der  Olympischen  Spiele  im  vorderen  Giebelfelde  sei- 
a*s  dortigen  Tempels*4)*  Palla»,  welche  mit  Neptun  nm 
das  Schirmrecht  von  Attka  streitet*5),  den,  Fleife  und  die 
Geschäfte  der  Menschen  segnet  *»),  so  wie  den  Helden,  denEr- 
Qndernund  den:Wohlthätern  der  Menschen  zur  Seite  steht47); 
Hephästosi,  -  der  forden  Helden  Wafl'en  schmiedet 4  *)  und 
dem  Landiiianne  sich  bei  Jooh  und  Pflogschaur  darstellt  *»); 
Peiaeter,:  welche  das  FüUfeorn  trägt  und  dem  Triptolemos 
aussendet^  um  die  Menschen  in-  dem  Bau  des  Getreides  im 
unterweisen  50) ;  Bacchus,  der>  mit  Weinlaub  um  krön  st,  hier 
als:  bärtiger.  Greis,  dort  als  anmuthsroller  Jüngling51)  sei- 
nen Zug  durch  die  Lande  feiert *2)  ;  Prometheus,  der  den 

™  »  ■   *  -     ■  ■      ■    —  ■ 

42)  Peinturef  anliquet  de  vatet  Graes  de  la  collectiou  de  Sir  J»hn 
Coghiii\far  Millingen,  ph  n.  h.  17.  27.  VergJ.  das  vuo  Philo - 
ptratH^&riebeire1  Gemälde  der  Parastra  y  Icon.  II.  33.  ^ 

M  4P  mln>  ^V*^*Mlv»*  Creua^Tsf  XXXVIII.  f. 

44)  Paa  san.  V.  10.  *  ' 

45)  Im  buttern- Giebelfeld*  des  *artbeiioti,  Pausa*.  I.  24. 

46)  Mi  Hin,  Gall.  Mfl/iol.  pf.  XXX VIII.  130.     *      1  T  " 

47)  Bei  Herakles,  Perseus,  Bellerophon,  Prometheus  u.  A.  Millin- 
gen, Peinturet  antiques  et  inedites  de  vases  Green,  tire'et  de  divertti  col- 
tectionk ,  pl.  IV  27.  40.  Ha  m  i  1 1 ö n  und  Tischb  ei  n ,  I.  1.  Ht  22. 
Miliin,  Gall.  %Mo/.  pl.  XCII.  393.  XCV.  387.  CX.43I.  CXXIV.43C 

48)  Millin,  Galt.  Myttiol.  XCllI.  383. 
4P)  Fhilostrat.  Icon.  II.  17. 

50)  Millin,  Cßtl.  Mjfthul.  XX£L  u>  XLV1II.  Cremer  Tat  XIII. 

Vi*-  '  ..J  •     •  •     .  ' 

i      51)  Hdtiiwr y  ArcWohg<e  der  Malerei,  S.  183. 

52)  Uralte  Darstellung  bei  Müller  und  Oeflterley,  Tat  M 
Millin,  Gaü.  Mylhol.  pl.  LVU.  258.   C  reu  «er,  Tal.  V.  5. 
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Meeschen  bildet");  Orpheus,  dessen  Gesang  die  Thiere 
sänftiget 5  *) ;  —  lauter  Gegenstände  einer  sittlichen  Welt- 
ansieht  und  des  Wohlgefallens  an  öffentlicher  Ordnung, 
häuslichem  Fleifs,  gemeinnütziger  Thätigkeit  zur  Befriedi- 
gung der  niederen  und  der  edleren  Bedürfnisse  des  Lebens 
in  der  Gesellschaft  Auch  gehören  dahin  die  einzelnen  Göt- 
terstatuen als  Schutzbilder  der  Städte,  wie  das  der  Athene 
Polias  auf  der  Akropolis  55);  ferner  die  Bildsäulen  tugend- 
hafter Bürger*  ruhmbedeckter  Feldherrn,  weiser  Gesetzgeber 
und  Staat^ndayaer,  grofser  Dichter  und  Philosophen:  wie 
denn  allein  Pausanias  auf  seiner  Wanderung  durch  Athen 
und  das  übrige  Griechenland  die  Statuen  des  Solon  und 
Lykurg,  des  Miltiades  und  Arrstides ,  des  Demosthenes  und 
Isokrates,  des  Xanthippus  undPerikles,  des  Pindar  und  Ana- 
kreon,  des  Aratus,  Epaminondas,  des  Aristoteles  u.  A.  m« 
aufzählt56);  die  Gedächtnisse  kindlicher  und  elterlicher  Tu« 
gend,  *M>  de?  Kleob»  und  Bitqn")>  der  Cornelia,  der 
Mutter  der  Gracchen*8);  und  die  Darstellungen  häuslicher 
Geschäftigkeit  und  Eintracht59),  ehelicher  Treue60),  Lust  und 
Trauer  6 1 )»  In  besonders  reicher  Anzahl  rund  von  der  man« 
nichfaltigstea  Art  sind  religiöse  Uebungen:  Opfer,  Gaben, 
Umzüge,  Waschungen  und  Weihen62),  vorhanden,  und  sie 
vollenden  als  die  exoterische  Seite  des  Cultus  diese  Stufe  von 
sittlichen  Darstellungen  der  Griechischen  Kunst.  Am  liebsten 
geschah  es,  da£s  die  Künstler  solche  Motive  ihrer  Darstellungen 

53)  Mi  11  in.  Galt.  Mythol  pl.  XCIII.  CHI. 

54)  Miliin,  Gall.  Mylhol.  pl.  CVII. 

55)  Paus  an.  1.  28. 

56)  I.  8.  1«.  IS.  21.  35.  VI.  4.  12.  IV.  31. 

57)  Herodo t.  1.  51.  P  an  aao.  II*  20. 

58)  Pilo.  XXXIV.  14. 

50)  Antichüu  d>Brcola*o,UZ.  11.25.  20.  111.41.  Zahn,  VII.  70.  J. 
CO)  Inghiraml,  Monumenti  Etrutchi,  VI.  J4. 
Ol)  Inghirami  I.  37.  82.  VI*  P2.  Z2.  ¥3. 

62)  Z.  B.  bei  Hamilton,  I.  27.  IV.  31.  37.  38.  III.  40.  Dabin 
geboren  freilich  auch  die  Dionysischen  Seenen,  welche  nach  Böttigert 
Angabe  awei  Drittheile  der'  aufgefundenen  Vasen  bedecken ,  s.  dessen  Ar- 
chäologie der  Malerei,  I.  S.  173  ff.  Von  der  Sittlichkeit  dieser  Darstel- 
lungen weiter  unten. 
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aus  dem  Mythenkreise  des  Homer  und  der  Tragiker'  entlehnten, 
und  vorzüglich  aus  den  Zuständen,  f  baten  und  Schicksalen  des 
Oedipus  und  seiner  Kinder,  des  Agamemnon  und  der  Iphi- 
genia,  des  Orest  und  Pylades,  des  Odysseus  und  der  Pene- 
lope ,  des  Ajax  und  Philoktet  u.  A.  m.  charactervolle  Bilder 
des  Lebens,  zumal  in  seinen  Verwickelungen,  Kämpfen 
und  Leiden,  zu  geben  wufsten. 

Die  Vorstellungen  des  Griechischen  Mythus  und  die 
Darstellungen  der  Griechischen  Kunst  haben*  jedoch  den 
sittlichen  Character  des  Polytheismus  nicht  bltfs  in  der  äa- 
fsern  Sphäre  der  Geschichte  ,  so  wie  überhaupt  der  geselli- 
gen Lebensverhältnisse  und  menschlichen  Sitten  erhalten. 
Schon  die  zuvor  gegebene  Andeutung  der  mit  dem  Zeus 
und  andern  Gottheiten  verbundenen  ethischen  Begriffe  bat 
auf  ein  tiefer  liegendes  Moment  hingewiesen.  Zeus  ist  das 
Princip  der  Gerechtigkeit,  der  Beschützer  der  Tugend,  der 
Rächer  des  Unrechts  und  der  Bestrafer  des  MeineiaVs.  Ihn 
begleiten  und  sein  gerechtes  und  gütiges  Regiment  unterstützen 
die  ethischen  Personifikationen:  Gnade,  Zucht,  Gerechtigkeit, 
Sieg  und  Friede.  Eine  verwandte  Bedeutung  hat  namentlich 
auch  Apoll  als  Pythischer  Orakelgott,  dessen  Aussprüche 
nicht  blofs  von  politischer,  sondern  auch  von  ethischer  Na- 
tur sind;  ferner  als  Gott  des  Gesanges  und  Schöpfer  der 
Harmonie,  von  den  Musen  begleitet,  indem  er  durch  die 
Kunst  das  Leben  nach  Innen  und  Aufsen  erheitert,  das 
Gleichmaafs  des  schonen  Geniüthes  verkündigt,  den  Sturm 
der  Leidenschaften  beschwort,  die  Härte  des  Geniüthes  mil- 
dert, den  Zwiespalt  des  Schicksals  versöhnt.  Die  Chari- 
tinnen sind  das  Bild  der  sittlichen  Anrauth,  vornehmlich 
der  jugendlichen  Unschuld  in  ihrer  unerborgten  Schönheit 
Als  mythische  Symbole  des  erwachenden,  zürnenden,  fol- 
ternden Gewissens  treten  dagegen  die  Erinnyen  auf.  Die 
Idee  der  menschlichen  Würde  und  Bestimmung  ist  besonders 
in  den  Heroenmythen  ausgeführt,  vorzugsweise  in  der  des 
Herakles,  welche  nicht  blpfs  den  Beruf  zu  einem  genieip- 
nützigen  und  aufopfernden  Wirken  für  die,  ^icherstellung  . 
und  Ausbildung  der  gesellschaftlichen  Verhältnisse,  sondern 
auch  in  der  berühmten  Sage  von  der  Versuchung  und  Wahl 
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des  Sohnes  der  Alkmene ÖS)  das  Ideal  einer  von  innerer 
Willensfreiheit  bestimmten  menschlichen  Vollkommenheit  vor- 
bildet«4). Der  Schmerz  der  Endlichkeit,  die  Sehnsucht  nach 
etwas  Gewissem  und  Bleibendem,  die  -Hoffnung  der  Gewähr 
and  deren  Erfüllung  sind  in  dem  esoterischen  Theile  der  My- 
the von  Demeter  und  Persephone,  aufser  der  natursymboli- 
schen und  neben  der  auf  Unsterblichkeit  und  Metempsy- 
chose  bezüglichen  metaphysischen  Bedeutung,  mehr  oder 
weniger  als  ein  eigentümliches  ethisches  Element  ange- 
deutet, für  welches,  namentlich  die  in  den  Mysterien  uner- 
läßlichen Reinigungen  und  Sühnungen,  die  Ausschliessung' 
alles  Profanen  und  besonders  derjenigen,  welche  sich  durch 
Verbrechen  gebrandmarkt  haften,  eine 'Bürgschaft  sind  6  5  )* 
Dieselben  Vorstellungen  treten  aus  dem  Sagenkreise  von 
Eros  und  Psyche  hervor,  der  Wohl  am  meisten  in  das  ethi- 
sche Gebiet  hereinfällt ,  mag  nun  Brett  als  persönliches 
Symbol  der  göttlichen  Liebe,  die  sieK  der  Welt  'tider 
dem  menschlichen  Gemüt  he  erziehend,  strafend  und  läuternd' 
hingtebt,  oder  als  das  höhere  sittliche  Princip  im  Menschen, 
ohne  welches  die  Seele  irre  geht  und  sich  in  eitler  Sehn- 
sucht verzehrt,  verstanden  werden  6J).  Dahin  gehören  fer- 
ner die  Mythen  von  Oedipus ,  von  Orest  Und  Andern,  wel- 
chen die  Idee  einer  ethischen  Lösung  der  durch  Schuld  und 
Schicksal  herbeigeführten  Verwickelungen  zum  Grunde  liegt, 
und  so  manche  einzelne  Winke  in  Sagen  und  Geschichten, 
worin  das  Gemuth  Regungen  der  tieferen  Andacht  und: 
Liebe,  der  Geist  Ahnungen*  einer  vollkommenen  sittlichen 
Welrerdnung  zu  vernehmen  giebt. 

Den  Griechischen  Dichtern  mufs  man  zunächst  den 
Ruhm  lassen,  aus  diesem  und  jenem  Mythus  die  sittlichen 
Ideen  herausgehoben  und  sogar  eigentümliche  neue  ange- 
knöpft zu  haben.   Als  der  frömmste   unter  denselben  ist 

63)  Xenoph.  Memor.  II.  1,  21. 

64)  Bnttmapn  ,-  lieber  den  Mythut  de*  Herakles.  ÜQur,  Symbol, 
und  Mythol.  II.  Bd.  *2.  Ablh.  S.  07  flf. 

65)  B aar,  a.  a.  0.  S.  355  ff. 

06)  creuier»  III.  S.  500  ff.    Baur,  lt  2.  S.  231  ff. 
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Pin  dar  anerkannt,  der  allenthalben  den  Dichtungen  und 
Sagen  der  Vorzeit  einen  höheren  sittlichen  Geist  einzuhau- 
chen versteht.  Zu  der  Höhe  einer  ethischen  Weltanschauung, 
wo  das  Schicksal  Vorsehung  heibt,  nnd  in  die  Tiefe  eines 
rein  innerlichen  sittlichen  Lebensprincips  ist  Sophocles 
im  Koloneischen  Oedipus  durch  Hinweisung  auf  ein  alle 
Widersprüche  des  Geschicks  upd  auch  die  Gegensätze  des 
Qemüthes  versöhnendes  gütiges  Walten  der  Gottheit,  in  der 
Antigone  durch  die  Zeichnung  eines  Characfers  gelangt, 
welcher  ohne  Rücksicht  auf  den  Erfolg,  aus  Achtung  für 
das  göttliche  Gesetz  in  der  Menschenbrust,  in  begeisterter 
Liebe  zum  Guten  und  Wahren  zu  handeln  pflegt,  und  des- 
halb auch  im  physischen  Untergänge  den  moralischen  Sieg 
behauptet.  Doch  auch  die  bildende  Kunst  der  Griechen  hat 
uif&  versäumt,  den  Stoff  ihrer  Darstellungen  auch  dieser 
Seite  des  Mythus  up4  der  Geschichte  zu  entnehmen,  und 
die  Darstellung  gelbst  durch  die  Kraft  und  Schönheit  solcher 
Ideen  zu  veredeln.  Unter  den  Bildern  aus  der  Mythe  des 
Herakles  sind,  nächst  dem  symbolisch  bedeutungsvollen  Kampfe 
des  Knaben  mit  der  Schlange67),  die  Prüfungen 6 8)  und  die 
Apotheose69) -desHeros  Lieblingsgegenstände  der  Künstler. 
Die  Darstellung  der  Demeter  tritt,  spinal- bei  ihrem  häufi- 
genGebrauche  auf  Sarkophagen,  aus  dem  GeMete  der.Natur- 
sjnibolik  beinahe  ganz  heraus  in  die  höhere  ethische  Bedeu- 
tung, und  beschränkt  sich  hier  vornehmlich  auf  die  rührende 
Schilderung  der  Verwandtenliebe  in  den  verschiedensten 
Stadien  der  Trennung  und  des  Wiedersehens,  der  Traurig- 
keit, Sehnsucht  und  Freude*0),  Die  tieferen  Gefühle  der 
Liebe  und  des  Schmerzes  der  Liebe  sprechen  aus  jenem  oft 
und  über  Alles  gerühmten  Bilde  des  Timanthea,  welches 
die  Opferung  der  Iphigenia  in  Aulls  darstellt,  und  den  Vi* 

07)  Philoitrat.  iun.  5.  Antichila  d'Ercelano,  1.  7. 
68)  Millingen,  II.  27.  28.  31  —  33.  35.  Coghill,  34. 
Ctf)  Millingen,  SO. 

70)  Hamilton,  III.  1.  Cr euz  e r ,  Tai.  XII.  Vergl.  Welcter, 
Raub  der  Koray  in  dessen  Zeitschrift  für  Geschichte  und  Auslegung  der 
allen  Kunst,  wo  eine  Menge  loJcker  Darstellungen  beschrieben  und  web- 
rere  bildlich  mitgetheitt  werden. 
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ter  Agamemnon  in  verhülltem  Haupte  zeigt,  am  dadurch 
den  Schmerz  in  einer  Gewalt  und  GrÖfne  anzudeuten,  wie 
ihi  der  Meister*   nach  dem  Zeugnisse  des  spätem  Alter- 
tums, mtt  Linien  und  Farben  auszudrücken  sich  nicht  ge- 
traute 7 ' ) ;  femer  bei  Philo  st  rat  in  dem  Gemälde  der  bei 
dem  Morde  Agamemnon 8  gleichfalls  schon  mit  dem  Beile  von 
Clytamnestra  bedrohten  Cassandra,  welche  ihren  Kranz  vom 
Haupte  reifst  und  damit  de»  sinkenden  König  zu  halten 
und  zu  schirmen  sucht         oder  auf  de*  vielen  >  zum 
Theil  sehr  ausdrucksvollen  Vasenbildern  und  andern  Dar* 
Stellungen  der  um  ihren  Vater   und  Bruder  trauernden 
Etektra")  ;  oder  der  Mutter  Niobe,  die  mitten  unter  den 
Leichen    der   Ihrigen    den  jüngsten  Liebling  umschlingt 
und  mit  ohnmächtigem  Arme  den  todtbringenden  Pfeil  auf- 
halten witt7*).   Die  unerschrockene  Thal  der  Liebe  toll* 


71)  Plin.  Hist.  nat.  XXXV.  36,  6.:  Bius  est  Iphigenie  oratorum 
Imtdibu*  eelebrata ,  qua  staute  ad  aras  peritura  ,  cum  mpestos  pinxisset 
omnes,  praecipue  pairuum,  et  tristitiae  omnem  imagincm  consumsisset, 
patris  ipsius  vultum  velavit ,  quem  digne  non  poterat  ostender -e..  VergL 
Cicero  Orator,  22.    Quintil.  Inst,  II.  13.  Valer.  Max.  VIII.  2. 

72)  Xeon.  IL  10.  §  25.:  Vi«  i<pi<frr}**  «wj}  fi*ra  tov  wXextus  h 
KlxnoufirriOTQa,  /<av*xoy  ßiinovo^  xai  oiooß^fty  gfc  zulta<;t  xaX  pect*«« 
xqr  vUvtp*  Avxii  Sk  u?  ußgvq  %t  xai  &vQ- (,(#<;  fjcpvga,  iuquuoCw  &q- 
uh*i  tf 'A%api/ivov*  9  Qwvovau  uq>  ai*r\<;,  Tpf  axy*fta%a  xai  olo*  ittQtßaX- 
Xovaa  %xj  vtWti  «v*öV.    J^Q^trov       föt}  *oy  ?etyi«ait,  uvaoxgiqm  to»c. 

ttfi  fvpp  IXtM  tav%a  äxovovra»  Mepvi'iotTut  y«o  avjfäv  xai  h>  uöov  TfQog 

71)  Hamilton,  U-  lS^Coghill,  46.  Jnghirami,  VI.  L9  5. 

74)  Bet  ftkopat  und  Praxitele*  würdig,  i.  Plin.  Wst.nat.  XXXVI. 
4,  8#  An  diesem  plattischen  Bildwerke  und  namentlich  au  dem  Kopfe  der 
Niobe  zeigt  »ich,  da»  L  e  •  ei  ng  nicht  den  rechten  Grund  jener  Verhüllung 
des  Agamemnon  bei  Timanthes  getroffen  halte,  wenn  er  im  Laokoon 
§2.  tagt,  der  unyerhültte  Jammer,  der  dem  Vater  zukam,  hatte  sich  durch 
Verlegungen,  die  allezeit  bäfslich  Seyen,  aufsern  müsse«,  und  eo  habe  der 
Künstler  durch  die  Verhüllung  des  Vaters  der  Schönheit  ein  Opfer  ge- 
bracht. —  Der  Maler  war  wohl  im  Stande,  einen  grosseren,  doch  nicht 
minder  edlen  Schmerz  in  die  Züge  des  Vater»,  als  in  die  des  Oheims  Me- 
nelaus  zu  legen;  aber  als  denkender  Kunstler  (Plin.  I.  c:  Timmnthi  »/«- 
rimum  adfuit  ingeniU  -    Sunt  et  «ifo  ingenii  eins  exempiarüs)  wollte 
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bringt  Anügone  an  dem  anbeerdigt  liegenden  Polynike«  auf 
dem  Gemälde  bei  Philost ra t**):  es  ist  der  Moment,  wo 
sie  den  Leichnam  umsehlangen  hat,  und  im  Begriffe  steht, 
ihn  bei  dem  Grabe  des  Eteokles  zu  bestatten,  um  , so  die 
Bruder  zu  versöhnen,  wie  es  noch  möglich  sey ;  ganz  aufaer 
sich,  möchte  sie  in  laute  Klagen  ausbrechen,  aber  sie  be- 
herrscht ihre  Stimme,  wohl  aus  Furcht  vor  den  Ohren  der 
Wäch*ec;ysie  möchte  noch  Alles  ringsum  ansehen,  aber  ihr 
Blick  haftet  uawillhuriich  an  dem  Bruder,  zu  dem  sie  auf 
das  Knie  niedersank.  Rührend  unter  den  Greueln  des  Mor- 
des und  der  Zerstörung»  ein  Sinnbild  Unvergänglicher  Treue, 
die  nach  langer  Gemeinschaft  des  Lebens  noch  im  Tode  sich 
gleich  bleibt,  ist  die  Vereinigung  der  Leichen  des  Pjiamus 
und  der  Hekuba  auf  dem  grofsen  Gemälde  des  Polygnot 
in  der  Lösche  zu  Delphi 7  6);  heldenmütig  und  im  Geiste 
des  Alterthums  sittlichgrofs  die  dem  erschlagenen  Gatten 
in  den  Flammentod  folgende  Evadne,  festlich  zum  freiwilli- 

er  den  Eindruck  deg  Ganzen  durch  die  Verhüllung  erhöhen,  die  das  Bild 
dei  Vaters  chmerzes  der  Phantasie  des  empfindenden  Beschauers  überlieft* 
Der  Schlüte  auf  die  Unvermdgenheit  des  Künstlers,  oder  der  Kunst  über- 
haupt mag  einer  spätem  Zeit  angehören,  wo  der  stärkere,  heftigere  Aus- 
druck der  Affecten  im  Leben  und  noch  mehr  auf  dem  Theater  nicht  sehen  tos 
Widerliche  grenzte.  Das  Vermögen,  auch  entstellte  ,  krankhafte  Gestalten 
und  Züge  schon  und  würdevoll  darzustellen,  wird  den  Griechischen  Künst- 
lern,  namentlich  von  Plutarch  in  der  Unterioeiswtg ,  wie  der  Jüngling 
die  Dichter  lesen  soll  (Cap.3.),k und  im  Sympotiukon  (V.l.)  zugesprochen, 
indem  derselbe  die  Statue  der  Jokaste  und  das  Gemälde  des  PhHoktet  als 
Gegenstände,  die  man  mit  Vergnügen  betrachten  könne,  dem  widerlichen 
Anblicke  der  Krankheit  und  des  Sterbens  in  der  Statur  entgegensetzt.  Aach 
ist  auf  dem  von  Philosträt  (dem  Jüngern,  Cap.  1 7.)  beschriebenen 
Bilde  mir  der  Fufs  des  PJülbktet  verdeckt,  sein.  Haupt  jm*  Angesicht 
aber  mit  allen  Zügen  den  Schmerzes  und  Elendes  dargestellt.  Nach  den 
Allen  ist  also  die  Verhüllung  des  Agamemnon  bei  Timanthea  aus  der  wei- 
sen Berechnung  des  sittliche«  Rindrucks  ^hervorgegangen.  —  Man  verglei- 
che mit  dem  Gesagten  auch  die  sterbende  Mutter  mit  dem  Säugling,  von 
Aristides  aus  Theben,  .dem  Zeitgenossen  des  A  p  eile  s  ,  P  Ii  o.  HM. 
nat.  XXXV.  36^  10. 

79)  Icon.  II.  20.  j 

76)  Pausa n.  X*  27.  nach  der  Textberichtigung  und  Erklärung  B ot- 
tig era  in  der  Archäologie  der  Malerei,  1.  Bd.  S.334.  Mir  scheint  jedoch 
nach  jener  Stelle  Priamus  allein  okn*  seine  Gattin  dargestellt  sn  seyo. 
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gen  Opfer  geschmückt77);  gröfser  jedoch  und  noch  herrli- 
cher der  Tod  des  Thebaners  Meneköos,  der  auf  den  Aus» 
sprach  des  Sehers  Tiresias  hin  die  Götter  ehrt  und  das 
Vaterland  rettet78).  Das  heilige  Gefühl  der  keuschen  Zucht 
und  das  zarte  Geheim nifs  der  Schaara  tritt  nicht  weniger 
ehrwürdig  aus  dem  Bilde  der  Cassandra  in  der  Lesche  zu 
Delphi,  die,  von  Ajax  geraubt  und  geschändet,  am  Fufso 
des  Altars  sitzt  und  das  entweihte  Uild  der  Minerva  in  ihrem 
Schoofse  hält79),  als  aus  dem  Herculanischen  Gemälde80), 
auf  welchem  Hippolyt  die  unziemlichen  Anträge  seiner  Stief- 
matter verwirft,  und  aus  jenem  Yasenbilde,  wo  die  Grazie 
den  Werbungen  des  Traumgottes  entflieht81),  hervor.  Am 
entschiedensten  ist  überhaupt  die  Grundbedingung  wahrer 
Ausbildung  der  ethischen  Verhältnisse ,  die  freie  That  und 
Gesinnung,  in  dem  Herakles  am  Scheidewege  ausgesprochen: 
ein  Gegenstand,  der  ohne  Grund  von  Einigen  der  Darstellung 
eines  von  Millingen  herausgegebenen  Vasengemäldes  ab- 
gesprochen wird  8  2).  Um  desto  häufiger  und  unleugbarer  sind 
dagegen  die  einfachen  und  zusammengesetzteren  Darstellun- 
gen der  Folgen  des  Unrechts,  und  nicht  blofs  der  äufseren, 
gegenwärtigen  oder  zukünftigen ,  sondern  auch  der  innerh> 
chen  im  Gewissen.  Auf  dem  einen  Gemälde  in  der  Delphi* 
sehen  Lesche  stellte  Polygnot  den  Untergang  Uiums  und  die 
E' mordung  der  Familie  des  Priamus  als  die  Strafe  für  den 


77)  Icon.  II.  30. :  £lq  avjo  ro  ntg  Xiiah  ovnta  top  uvSqo.  fy*iV  yy°v~ 
pitt},  li  n»J  xai  avrriv  tyo*.  —  JoxeX       uv  ftot  ml  vrjv  xt<f>uX?iv  vnoox*** 

üxrpnw  imlQ  %ov  Kanaviuq.  Ol  6k  "ify&Ttc,  iuvxmp  nowvfitvQi  to  J'oyo*, 
tf^  nvQuv  anb  %wr  XapnadU)*  unvovot.  Kai  to  tivq  ou  qpatf*  xQ<*tvl**> 
al£  r\d(opi  t«  xul  *u&uqtaxiQ<a  XQn^^a&at,  &d\pavT*q  avr$  tobq  vulax;  xQrr 
oaftfrovq  xoi  iqav» 

78)  Philottr.  Icon.  h  4. 

70)  Paus  an.  X.  2C.  Luc  i  an  (Imagg.  c.  7.)  rühmt  eben  an  dieser 
Casiandra  des  Polygnot  aufser  den  schönen  Augenbrauen  auch  das 
»snfle  Roth  der  Wangen  (  naquiav  «o  htQtv&iq  )  f  dai  Zeichen  der  Ver- 
schämtheit. 

80)  Aniichita  d'Ercolano,  III.  15. 

81)  Hamilton,  III.  28. 

82)  Coghill,  Tai.  25, 
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Tod  des  Achilles  dar,  welchen  sein  Sohn  Nfloptolemus  bktig 
-rächt83);  auf  4ein  andern  Bilde,  der  Unterwelt,  ist  namtsv>  • 
lieh  die  Bestrafung  des  Frevels  der  Kinder  gegen  die  ti- 
tern und  die  des  Tempelraubes  hervorgehoben84).  Auf  Re- 
liefs erscheint  unter  seinen  sterbenden  Söhnen  die  Gestalt 
des  Oedipus,  aus  dem  Boden  hervorsteigend  und  denVa- 
terfloch  wiederholend85).  Orest,  von  den  Eumenidea ver- 
folgt, sucht  Hohe  und  flüchtet  sich  in  das  Heiligthom  der 
Gottheit86).  Die  erste  Hülfe  giebt  ihm  Pallas  durch  ihren 
Rath87);  die  völlige  Sühnung  findet  er  bei  dem  Pythischec 
Gotte88). 

Mit  besonderer  Reinheit  sind  die  sittlichen  Ideen  in  des 
Darstellungen  aus  der  Mythe  von  Eros  und  Psyche  aasge- 
sprochen, und  es  tritt  in  denselben  die  ursprüngliche  Be- 
deutung der  Sage  vollkommen  hervor,  während  sie  sieh  un- 
ter den  Händen  des  A  pule  jus  in  ein  blofses  Mähreben 
verwandelt  hat89).  Vornehmlich  sind  die  Prüfungen  der 
Psyche,  ihre  Leiden  und  Läuterungen,  und,  wie  in  der  scho- 
nen Gruppe  zu  Florenz»  ihre  selige  Wiedervereinigsog  mit 
,  Eros  Gegenstand  der  bildenden  Kunst  geworden 9  °).  Aehn- 
liche  Beziehung  schliefsen  auch  unzählige  Darstellungen 
der  Weihe  und  mystischen  Reinigung  in  den  Bildern  aus 
dem  Kreise  der  Demeter  und  des  Dionysos  in  sieh91)* 

.  So  war  die  Griechische  Kunst  sittlich  ,  einmal  schon 
durch  die  wohlgefällige  und  würdige  Darstellung  menschli- 
chen Lebens  und  menschlicher  Persönlichkeit,  durch  die 

83)  Paus  an.  X.  25  sqq. 

84)  A.  a.  O.,  Cap.  28. 

85)  Inghirami,  I.  03  nnd  04. 

86)  Hamilton,  III.  32.  Cogbill,  29. 

87)  Hamilton,  III.  33.  Miliin,  CLXXI.  623.  034.  CLXX.G22. 

88)  Hamilton,  II.  10.  Miliin,  CLXXI.  623. 

80)  Hirt,  Aber  dieien  Mylbui,  in  den  Abhandlungen  der  Berlitf 
Akademie  der  Wistertichaften  v.  J.  1812  und  1813. 

00)  S.  die  Abbildungen  bei  Hirt  a.  a.  O. ,  Mi  Hin,  XLL  IM- 
Xf-Vl.  343^  XL VII.  106.  197.,  Crem  er,  Taf.  XXXVII.  LH!.  3. 

°l)  U.  a.  beF  Hamilton,  II.  Ii.  17. «8.,  Inghirami,  11.27.28 
29   30.   v.  19. 
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Vergegenwärtigung  der  verschiedenartigsten  Momente  des 
Daseyns  und  Schicksals  ,  durch  den  Ausdruck  der  mannich- 
faitigsten  Charactere  und  Geinüthsstimmungen  ;  sodann  aber 
auch  durch  den  Adel  dieser  Darstellungen,  durch  den  Hauch 
sittlicher  Würde,  welchen  Sie  fibe?  ihre  Gestalten  verbreitete, 
durch  die  Vorliebe  zu  Darstellungen  edler  Persönlichkeit  in 
Göttern  und  Menschen,  durch  die  Andeutung  tiefer  Ideen  des 
reineren  Gottesbewnfstseyns  und  sittlichen  Gefühles.  Wie 
sich  in  dem  der  Griechischen  Kunst  überhaupt  eigenthümli- 
lkfaen  Geiste  einer  lebensvollen  und  von  geistigem  Ausdrucke 
beseelten  Darstellung  einzelne  Ausgezeichnete  als  berühm- 
tere Seelen  maier,  Characterbildner  hervorthaten ,  wie  Poly- 
gnot»2),  Aristides»*),  T  imanth  es        so  war  über- 
haupt die  Darstellung  des  edleren  Characters  und  der  Aus- 
druck der  würdigsten  Gemüthsstimmüng,  die  Bildung  sittli- 
cher Schönheit  in  hohen   Idealen   das  Ziel  des  Strebens 
Griechischer7  Kunst.   Die  Götterbilder  waren  ohnehin,  als 
Urbilder  menschlicher  Persönlichkeit,  mit  dem  höchsten  Auf- 
wände einsichtsvoller  und  begeisterter  Kunst  über  das  Ge- 
wöhnliche und  Ordentliche  hinausgerückt.    Dio  Chryso- 
stomus  läfst  den  Phidias  von  seiner  Statue  des  Olympi- 
schen Zeus  also  sprechen,  dafs  er  getrachtet  habe,  darin 
den  milden,  erhabenen  Gott  des  Friedens  zu  schildern ,  der 
mit  Wohlgefallen  auf  das  friedfertige  und  einträchtige  Grie- 
chenland hinschaue,  ernst  und  huldreich,  als  den  Geber  aller 
guten  Gaben,  den  gemeinsamen  Vater,  Helfer  und  Beschir- 
mer der  Menschen,  so  weit  es  dem  Sterblichen  vergönnt 

02)  Aristot.  Polit.  VIII.  5.:  Tu  %ov  JToXvyvuxov,  xc?v  tX  rt?  uttoq 
tw*  yQutpfo*  »/        uy<*lf*i**o7toioi*  laxiv  jj&ixcq.  Poet.  6.:  o  IloXvy pwxoq 

03)  Plin.  Hitt.  nat.  XXXV.  36,  19.:  Ts  emim  primus  (?)  animum 
pinxit  et  sensu»  hominis  expressit,  quae  vocant  Graeci  %&r\)  item 
per  turba  Hönes. 

91)  Plin.  Hitt.  nat.  XXXV.  36,  6.  Will  man  auch  die  Worte:  in 
omnibus  eins  operibus  intelligUur  phts  Semper  quam  pingilur,  und:  27- 
manthi  vel  plurimum  adfuit  ingenii,  mehr  von  geistvoller  Composition  und 
Anordnung  verstehen,  so  deutet  um  desto  bestimmter  das  angerührte  Bei- 
spiel des  Opfers  der  Iphigenia  auch  auf  die  Gabe  der  Charaoteristik. 
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war,   ihn  zu  denkfen  und  sofort  die  göttliche  und  über- 
schwengliche Seele  im  Bilde  darzustellen95).    Uad  nachdem 
er  die  einzelnen  Eigenschaften  der  obersten  Gottheit  und  ihre 
Andeutungen  auf  dem  Bilde  aufgezählt,  setzt  er  wieder  hinzu, 
dafs  er  solches  Alles  nach  bestem  Vermögen  im  Bilde  aqs- 
zudrucken  versucht,  während  er  es  in  Worte  und  Namen 
zu  fassen  nicht  im  Stande  sey  »*).  Auch  Cicero  sagt:  „Es 
hatte  jener  Künstler,  als  er  seinen  Jupiter  oder  seine  Mi- 
nerva bildete,  nicht  etwa  Jemanden  vor  sich,  dem  er  sein 
Werk  ähnlich  zu  machen  suchte,  sondern  in  seiner  Seele  lag 
das  herrliche  Urbild  einer  Schönheit,  auf  das  er  unverwandt 
hinschaute  unä  nach  dessen  Zügen  er  Kunst   und  Hand 
richtete97)."  Ebenso  verhielt  es  sich  aber  auch  mit  mensch- 
lichen Gegenständen  der  künstlerischen  Darstellung:  auch 
hier  strebten  die  Künstler  in  der  Individualisirung  nach  dem 
Ausdrucke  des  Edlen,  Vollkommenen,  Idealen.    Waren  es 
doch  die  Trefflichsten  im  Volke,  denen  man  Standbilder 
errichtete98)  und  deren  körperliche  Schönheit  durch  den 
Adel  der  Seele  erhöht  war ,  so  dafs  die  Kunst  eigentlich 
zunächst  nur  darum  sich  zu  bemühen  hatte,  den  höheren 
sittlichen  Character  der  Gestalt  und  des  Angesichtes  in  sei- 
nem schönsten  Momente,  wo  die  Natur  selbst  sich  zur  idea- 
len Blüthe  gehoben  hatte,  aufzufassen.    Daher  spricht  auch 
Piinius  von  einem  Bildhauer,  Ctesilau.s,  der  die  Statue 
des  Perikles  Olympius  auf  eine  dieses  Beinamens  würdige 
Weise  verfertigt  habe,  und  setzt  mit  einem  Blicke  auf  alle 
dergleichen  Leistungen  der  Kunst,  worin  das  Hohe,  Edle, 
Rühmliche  an  Heroen  und  Patrioten  zum  Vorschein  kommt, 

05)  Orot.  XII.  p.  215.  D.  (Lutet.  10O4.):  ElQi^xbq  xal  wrcapv 
^«os*  ofo?  uoTctoiaorov  xal  ofiovoövaijq  %i\<;  *EX\ü6o<;  Inlaxanoq'  o*  <y» 
IÖqvoum*  yfUQOv  xal  üff*vbv  Iv  Mno>  ozwatt,  xal  ßCov  xal  Oq* 
xal  $vunuvra>v  $oir\Qa  xmv  üfa&uv,  xoivov  uv&Qtanw  xal  naxtya  xal  ö»- 
•rifca  xal  tpvkaxu,  wq  duvaibv  »>  #*ijt£  diavon&iv%»>  fn^aua&at,  rijy  *fA» 
xai  apwavov  yv/qv. 

00)  p.  216.  D. :  Tavxa  ovv9  w?  olov  xe  */tf/tfl0«/Wf  a«  ow 
f/ojv  ovofiaoai. 

07)  Cic.  Orator^  cap.  3. 

08)  PI  in.  Ui$t.  mat.  XXXIV.  9. 
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hinzu,  diefs  sey  das  Wunderbare  bei  dieser  Kunst,  dafs  sie 
edle  Männer  noch  edler  gemacht  habe Aristoteles 
macht,  wie  unter  den  tragischen  nnd  epischen  Dichtern 10 °), 
so  unter  den  Malern  einen  Unterschied,  indem  er  dem  Po- 
lygnot,  den  er  auch  anderwärts  in  dieser  Beziehung  dem 
Zeuxis  vorzieht101)  und  dem  Pauson  entgegensetzt 1 02^ 
die  veredelte  Darstellung  menschlicher  Charactere  zu« 
schreibt103).  Derselbe  redet  auch  von  den  Porträtmalern, 
dafs  der  Tragödiendichter  sie  bei  der  Behandlung  der  mensch* 
liehen  Leidenschaften  und  Affecte  zum  Vorbild  nehmen  dürfe 
sofern  sie,  indem  sie  eine  eigenthüinliche  Gestalt  zu  zeich- 
nen haben,  dieselbe,  während  sie  diese  ähnlich  machen,  doch 
zugleich  verschönern104).  Und  wenn  es  nun  Polyklet  war, 
dessen  Amazone  den  Preis  vor  der  des  Phidias  davon  getra- 
gen hatte105)  und  dessen  Canon  für  die  nachlebende  Kiinst- 
lerwelt  Gesetz  und  Muster  war;  wenn  vornehmlich  Lysippus, 


90)  PI  in.  Hut.  nat.  XXXI V.  10,  14.:  (Feclt)  Olympium  Per  i dem 
dignum  co gnomine,    Mirumque  in  hae  arte  ett ,  quod  nobile$  viros  nobi- 
Uoret  fecit.   Vergl.  Schorn,  Studien ,  S.  253. 

100)  Poet,  20.:  2o<poxi?j?  fyq,  avro?  ftiw  oiovq  Sil  ftouiV,  EvQinidr,* 
Ä  olo(  ao*.  Cap.  2.;  "Ofiijqoq  (tlv  ßtXxtovq,  KXtoyoov  ik  6/iolouq  >  'Ifyyftmv 
ti  o  tu?  nuoyüluq  ttonföac  jrowroc,  xul  NixoxuQijq  b  Typ  JtjUuda,  £t/ooi/c 
(jufiutai), 

101)  Poet,  <5. :  'O  fil»  yuq  JloXvyvwzoq  uyu&bq  q&oyQutpoq*  tt  ii  Zti~ 
s«to?  yQ«<pi}  ovdlr  ty«  »/£oc. 

102)  Polit.  VIII.  5.:  —  öti  «tj  tu  Jlavowvoq  &uüQttw  tovq  */ouqf 
utta  tu  IloXvyvuTOU  — • 

103)  Poet.  2.:  'Eitel  pupourtcu  ot  ftipotytfo*  noarroyrac,  avuy*r\ 
ilxoizovq  %  anovöuiovq  *J  yavXovq  «iwa*  —  %tOi  ßiXxCovuq  %  xa*' 17/tac,  »; 
Xi'qoras,  rt  xul  xoiovzovq  uvuyxtj  fupuo&ui.  2>ontQ  ot  yoayu^  floXvyvvjoq 
fih  Kytitzovq,  Jlauou*  6h  xttqo-ue.,  Jtopuoioe.  dk  bfiolovq  tlxulj.  Was  den 
Paaion  hier  und  in  der  früheren  Stelle  betrifft,  io  ist  er  wohl  mit 
Bottiger  {Archäologie  der  Malerei,  S.  200.)  all  Carricaturenmaler  zu 
nehmen,  so  wie  in  dieier  Beziehung  der  von  Müller  ihih  beigelegte  Name 
„Maler  der  Häfrliebleil«  {Archäologie  der  Kunst  &  137.)  zu  verstehen, 
wobei  seine  Bilder  den  unerfahrnen  Jünglingen  schädlich  seyn  konnten, 
ohne  dadurch  an  künstlerischer  Bedeutung  und  sittlichem  Werthe  für  die 
Erwachsenen  zn  verlieren. 

104)  Poet,  15. .  —  bfiotovq  itoioupxtq >  xäXXlovq  yQcupovow, 

105)  PI  in.  Hitt.  nat.  XXXIV.  10.  Prooem. 

Hiit.  theo!.  Zeittthr,  III,  2.  5 
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der  in  den  Bildnissen  Alexanders  des  Grofsen  und  feiner 
Feidherrn  die  höchste  Aehnlichkeit  erreichte106),  dar« 
nicht  blofs  die  gewöhnliche  Wirklichkeit,  sondern  den  Wie- 
derschein des  Höhern  und  Göttlichen  in  Gestalt  und  Zügen, 
den  idealen  Lebensmoment  der  Erscheinung  zu  geben 
wufste101);  wenn  in  der  Malerei  Parrhasius,  dessen 
Athenischer  Demos  und  Anderes  zu  den  ersten  Character- 
bildern  zu  rechnen108),  gleichfalls  als  Gesetzgeber  in  der 
Darstellung  der  Götter  und  Heroen  angesehen  wird109): 
nun  so  mögen  uns  diese  für  den  sittlich  idealen  Character 
der  Griechischen  Kunst  einstehen  und  darin  die  ethische 
Weihe,  von  welcher  die  Darstellungen  derselben  darch- 
drungen  waren,  in  das  helleste  Licht  stellen. 

Es  gehört  aber ,  um  den  sittlichen  Character  der  Grie- 
chischen Kunst  zu  vollenden,  noch  ein  Gedoppeltes  hieher: 
die  Allegorie  sittlicher  Vorstellungen  und  die  Symbolik  der 
Natur  im  engeren  Sinne.  Zwar  sind  nach  der  vorangeschick- 
ten, Entwicklung  der  mythischen  Religionsansicht  unter  den 
Griechen  schon  die  einzelnen  Götter:  Zeus,  Apollon,  Pallas, 
Dionysos  u.  s.  w.,  Personificationen  physischer  Kräfte  und 
moralischer  Begriffe :  aber  die  Kunstmythologie  der  Griechen 
führt  noch  aufserdem  eine  Reihe  von  Gestagen  auf,  welche 
zur  persönlichen  Einkleidung  ideeller  und  ethischer  Beziehun- 
gen,  Verhältnisse  und  Vorstellungen  dienen.  So  stand  im 
Heiligthume  zu  Olympia  die  Charts  neben  dem  Zeus,  die  Nike 
auf  dessen  Hand,  Gerechtigkeit,  Friede  und  gntes  Gesell 
zu  seinen  Häupten 1 1 0).  Polygnot  in  «einem  Gemälde  der 
Unterwelt  stellt  die  göttliche  Strafgerechtigkeit  als  Vorläu- 
ferin der  späteren  Erinuyen,  die  Poine,  dar,  wie  sie  dem 

100)  Plin.  XXXIV.  10,  6.  Vell.  Paterc.  I.  II,  2. 

107)  Plln.  a.  a.  O.:  vufgoque  dicebat  (ic.  Lysipput),  ab  iüit  (w. 
veteribut )  factot,  quälet  ettent  fiomine* ,  a  te,  quälet  viderentur  etü* 
Vergl.  Schorn,  Studien,  S.  327  f. 

108)  Plin.  Hitt.  nat.  XXXV.  30,  5. 

100)  Quin  Iii.  Intt.  XII.  10.:  lUe  vtjro  üa  circumscripta  omtie, 
itt  cum  legumlatorem  vocentt  quia  Deorum  utque  heroum  ejfigicty  q*ol*i 
ab  co  sunt  traditae,  caeteri9  tanquam  Uß  neceste  tit,  segttMntur, 

HO)  Pauian.  V.  U. 
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Tempelschänder  den  Giftbecher  reicht111).  Parrhasius  malte 
das  Athenische  Volk  so  sinnreich,  dafs  er  alle  widerstreitende 
Eigenschaften  und  Launen ,  Vorzuge  und  Fehler  desselben 
anzudeuten  suchte112).  Von  A  pell  es  ist  jenes  berühmte 
Bild ,  die  Verleumdung  genannt,  auf  welchem  als  allegori- 
sche Figuren  Wahrheit  und  Betrug,  Dummheit,  Argwohn, 
Cabale,  Angeberei  und  Reue  erscheinen,  und  sich  durch  die 
Handlung,  in  welcher  sie  begriffen  sind,  wechselseitig  er- 
klären113)*  So  mag  auch  des  Praxiteles  Gruppe,  die 
weinende  Matrone  und  lachende  Hetäre,  eine  Allegorie  ge- 
wesen seyn114).  Eben  so  die  ßilder  der  Tugend  von  Eu- 
phranor115)  und  Aristolaus 1  *•),  des  Letztern  Dar- 
stellung des  Athenischen  Pöbels  1 1 7 ) ,  des  Aristophon 
Leichtgläubigkeit  und  Betrug118),  des  Hipp ias  Freund- 
schaft und  Eintracht119),  die  Tragödie  und  Komödie  des 
Echion120)  u.  a.  m.  Auf  erhaltenen  Bildwerken  erkennt 
man  die  Siegesgöttin  121),  die  Hoffnung  122),  die  Nemesis123) 
h.  a.  m. ;   und  zu   dem  Herrlichsten  dieser  Art  mag  die 


111)  Paoiao.  X.  28. 

112)  Plin.  Hist.  nat.  XXXV.  36,  6.:  Pinxit  Demon  Athentensinm, 
argumento  quoque  ingeniöse  :  debebai  (nach  S  i  1 1  i  g  S.  320.  richtiger,  all :  vo* 
kbat)  namque  vortut*,  iracundum,  iniustum,  inconttantem,  eundem  exora- 
liiifvn  t  dementem,  misericorde/n ,  gforiosum ,  excelsum,  humilenty  feroceut 
fugacemque  et  omnia  pariier  eiterndere.    Vergl.  Kunstblatt,  1820.  N.  II. 

113)  Loci  an.  Non  t entere  credendum  esse  delationt ,  c.  5.  Vergl. 
To  lke  n,  Apetles  und  Antiphilus,  in  Bd  ttiger  ■  Amaltkea,  III.  S.  1 1 3  Ä. 
Derselbe  f  Veber  das  verschiedene  Verhältnijs  der  antiken  und  modernen 
Malerei  zur  Poesie,  S.  16. 

i 

114)  Plin.  Bist,  nat,  XXXIV.  19,  10. 

115)  A.  a»  O.  $  16. 

116)  A.  a.  O.  XXXV.  36,  31. 

117)  A.  a.  O. 

118)  A.  a.  O.  9  32. 
110)  A.  a.  O.  §  35. 

120)  A.  a.  O.  $  9. 

121)  Antiehitä  d'Ereohtno,  II.  40.  Zahn»  III*  24.  IX*  88. 

122)  Antiehitä  d>  Ercolano,  III.  27. 

123)  Antiehitä  d'Ercolano,  III.  10. 

5* 
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Allegorie  gymnischer  Jugendbildung  auf  dem  von  Phi- 
1  os trat  beschriebenen  Gemälde  der  Palästra  gehört  ha- 
benl2*).  Noch  mehr  wurde  es  später  unter  den  Romern 
zum  Gebrauche,  Eigenschaften,  Zustände,  Tugenden  und 
Schicksale,  moralische  und  andere  Begriffe,  theils  im  Allge- 
meinen, theils  mit  besonderer  Beziehung  auf  einzelne  Men- 
schen: Consuln,  Imperatoren,  Cäsaren  u.  s.  w.,  personlich 
darzustellen,  namentlich  auf  Münzen  und  geschnittenen 
Steinen'*5). 

Noch  mehr  erweitert  sich  der  Kreis  der  sittlichen  Be- 
ziehungen der  Griechischen  Kunst,  wenn  man  in  Erwägung 
nimmt,   dafs  bei  der  religiösen  Weltansicht  der  Griechen 
die  Natur  von  göttlichen  Kräften  allenthalben  beseelt  ist, 
und  durch  dieselbe  die  Götter  auf  allerlei  Weise  mit  den 
Menschen  in  Berührung  treten.    Das  Göttliche  selbst  aber 
erschien  ihnen  immer  nur  in  menschlicher  Persönlichkeit,  und 
so  gewann  auch  das  Leben  und  Wirken  der  Natur  in  der 
Phantasie  des  Dichters  und  unter  der  Hand  des  bildenden 
Künstlers  menschliche  Gestalt.    Land  und  Meer,  Berg  und 
Thal,  Flufs  und  Quell,   Wald  und  Wiese,    Heimath  und 
Fremde,  Stadt  und  Burg  —  Alles  verwandelt  sich  in  mensch- 
liche Wesen,  welche  mit  menschlicher  Empfindung  beseelt 
auftreten,  die  Handlungen  und  Schicksale  der  Götter  und 
Menschen  begleiten,    oder  sogar  in  dieselben  fordernd  und 
hemmend  eingreifen.    Unter  den  Bildern,  die  Panänus, 
der  Bruder  des  Phidias,  an  dem  Throne  des  Olympischen 
Zens  malte,  sind  die  Figuren  von  Griechenland  und  der  Insel 
Salamis  aufgeführt,   deren  letztere  der  erstem  als  Zeichen 
des  berühmten  Seesieges  den  Schmuck  der  Persischen  Schitie 
darreicht126).   Auf  dem  Gemälde,  auf  welchem  Herakles 
seinen  Sohn  Telephus,  gesäugt  von  der  Hirschkuh,  findet, 
steht  die  Arkadische  Landschaft,  in  welcher  solches  geschab, 
als  ein  stattliches  Weib,  mit  Blumen  und  Früchten  bekränit, 


124)  Icon.  II.  33. 

125)  Tölkcn,  Verhältnis»  der  antiken  und  modernen  Malern»* 
Poesie,  S.  15  ff.   Müller,  Archäologie  der  Kuntt,  §  400. 

•    120)  Pausa  n.  V.  11. 
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einen  Baumast  in  der  Hand  und  zur  Seite  einen  gefüllten 
Korb121)«    Der  Berg  Olympus,  als  Mensch,  sieht  mit  La- 
chen der  frühen  Entwickelung  des  schlauen  Sinnes  in  dem 
Knaben   Hermes  au128).    Dagegen   klagt  der  Cithäron, 
gleichfalls  in  menschlicher  Gestalt,  bei  der  Geburt  des  Dio- 
nysos,  wegen  der  nun  bald  folgenden  Trauerfälle,  und 
der  Epheukranz  will  ihm  vom  Haupte  fallen ;  denn  die  Fu- 
rie Megära  pflanzt  neben  ihm  eine  Fichte,   den  Baum  der 
Trauer,   in  der  Ahnung  des  Mordes,  den  eine  Mutter  in 
Bacchischer  Wuth  an  ihrem  eigenen  Sohne,  Pentheus,  voll- 
bringen wird129).    So  ist  auch  auf  einem  andern  Gemälde-' 
bei  Phil os trat* *o),  wie  auf  Reliefs,  der  Tod  des  Hippo- 
lyts dargestellt,  von  dessen  Umgebung  der  Redner  sagt: 
„Dir,  züchtiger  Jüngling,  ist  zwar  Unrecht  von  der  Stief- 
mutter angethan,  noch  gröfserea  aber  von  dem  Vater»  Da- 
her auch  die  Kunst  hier  einen  Jammer  um  dich  erhoben  hat, 
durch  die  Darstellung   ihrer  Klage.    Denn  diese  Warten, 
wo  da  mit  Diana  zu  jagen  pflegtest,  zerfleischen  sich  die 
Wangen  in  Gestalt  von  Frauen,  die  Anger,  als  frische 
Junglinge,  welche  du  rein  zu  nennen  pflegtest,  lassen  deinet- 
wegen ihre  Blumen  welken.    Auch  die  Nymphei*,  deine 
Tränkerinnen ,  welche  aus  diesen  Quellen  hervorgetreten, 
zerraufen  ihr  Haar ,    indem  sie  Thräpen  aus  itaten  Augen 
ffiefsen  lassen1 3 Diese  und  ähnliche  Belege,  deren  eine 
Anzahl  von  Tölken  aufgestellt  wird132),  sind 
auch  später  durch  die  Anfänge  landschaftlicher  Malerei,  wie 
sie  namentlich  auf  Herculanischen  und  Pompejischen  Wand-  > 
gemälden  zum  Vorschein  kommt,  nicht  verdrängt  worden. 
Nur  der  animalische  Organismus,  verwandt  mit  der  mensch-1 
liehen  Gestalt,  so  wie  der  Annäherung  an  sittliche  Empfindung 
fähig,  fand  unter  den  Gegenständen  der  bildenden  Kunst 

127)  Antichiiä  d'ErcolanOj  I.  fl. 
12S)  Philoitr.  Icon»  1.  20. 
129)  Icon   I.  14. 
130   Icon.  II.  4. 

131)  unoßXvtovatH  w  o/i/toTut  vovq,  io  verbessert  Jacobs  aus 
Aualogieen  das  vulgäre  /ta£wv,  welches  durchaus  unkünstlerisch  ist. 

132)  rerhaltnift  der  Malere*  xur  Poeiie,  S.  9  ff. 
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frühe  Aufnahme  und  sorgfältige  Nachbildung.  Myrons 
Kuh133),  der  Adler  des  Leochar es  ,34),  die  Pferde  des 
Calamis*35),  der  Wolf  im  Belvedere,  die  Pferdeköpfe  vom 
Parthenon ,  die  Venetuinischen  Rosse  und  Löwen  sind  mit 
einem  Verstand  und  Fleifse  der  Nachahmung  gearbeitet, 
dafe  die  Stimmungen  und  Affecte  des  Thieres,  der  Character 
der  Seele,  daran  hervortreten.  Mehr  oder  weniger  liegt  na- 
mentlich auch  den  Zusammensetzungen  menschlicher  und 
thierischer  Körpertheile,  den  animalischen  Zeichen  der  ßac- 
chischen  Jünglinge  u.  a.  m.  eine  sittliche  Bedeutung  des 
abgestuften  üeberganges  vom  Edlen  zum  Unedlen  und  Nie- 
drigen in  Ernst  und  Scherz  zum  Grunde. 

Sehen  wir  auf  das  Bisherige  zurück,  sa  ist  uns  der 
sittliche  Character  der  Griechischen  Kunst  aus  der  mythi- 
schen Entwickelung  der  Naturreligion  hervorgegangen.  Die 
Religion  ist  es  daher  auch  zunächst,  in  deren  Dienste  ge- 
schäftig, von  deren  Weihe  umflossen  die  bildende  Kunst  er- 
seheint, indem  sie  die  Heiligtümer  mit  Götterbildern  and 
mythieehen  Darstellungen  füllt,  und  auch  Bildnisse  der  Men- 
schen in  die  heiligende  Nahe  der  Tempel  stellt.  Die  Göt- 
ter selbst  haben  Wohlgefallen  an  den  Werken  der  Kunst: 
sie  lieben  nicht  allein  die  ältesten  Bilder ,  in  welchen  der 
fromme  Glaube  der  Vorzeit  mit  rohen,  starren  Zügen  ihre 
Gestalt  darzustellen  versucht  hatte,  und  weshalb  sie  bis« 
weilen  eine  Veränderung  dieser  Form  mifsb iiiigen ,  sondern 
betrachten  auch  mit  Huld  und  Vergnügen  die  begeister- 
ten Werke  späterer  Meister  18*).  Sie  verleihen  dem  sterb- 
liehen Geschlechte  die  Gabe  der  Kunst ,  wie  Pallas  den 
Rhodiern  137).   Sie  segnen  und  schirmen  die  Ausführung 


133)  Plin.  Hitt.  nat.  XXXIV.  10,  3.  Göthe,  Myrom  Kuk%  « 
denen  lftr*M>  Bd.  39.  S.  270  ff. 

134)  Plin.  a  a.  O.  §.  17. 

135)  Plin.  a.  a.  O.  %  11. 

130)  Dio  Chryioitomoi  {Oral.  XII.  p.  200.)  nennt  die  Ji^l«»* 
•Ulue  des  Phidiat:  TtuvtotVy  öaa  iail»  ini  yij?  üyuXpuTu,  *<üUtW« 
&to<piX4o%uxov. 

137)  Pin  dar.  O/ymp.         63  m. 
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von  Kunstwerken,  wie  dieselbe  Göttin  bei  dem  Bau  der 
Propyläen  den  fleifsigen  Meister,  der  herabgestürzt  ohne 
Rettung  schien,  durch  ein  Heilmittel,  das  sie  im  Traumge- 
siebte dem  Perikles  eröffnet  hatte,  schnell  und  leicht  her- 
stellte, dafs  die  frommen  Athener  merkten,  »die  Göttin 
siehe  nicht  fern,  lege  vielmehr  selbst  mit  IJand  an  das  Werk 
und  helfe  es  vollenden1*8)."  Sie  bestrafen  den  Frevler,  der 
sich  an  den  Werken  der  Kunst  vergreift 13 9).  Sie  nehmen 
sich  des  verkannten  und  gekränkten  Kunstlers  an,  wie  in  Si- 
cyon,  weil  die  Kretensischen  Bildhauer,  Di p onus  und 
Scyllis,  aus  Unmuth  über  die  ihnen  widerfahrene  Behand- 
lung noch  vor  Vollendung  der  ihnen  übertragenen  Götter- 
bilder fortgegangen  waren,  Dürre  und  Hungersnoth  ausbrach, 
bis,  auf  den  Rath  des  Pythiscben  Apollo,  die  Kunstler  zu- 
rückberufen jene  Werke  ausgeführt  hatten  um  gebührenden 
groben  Lohn  140).  Sie  selbst  offenbaren  sich  dein  Künst- 
ler, steigen  zu  ihm  aus  ihren  Höhen  hinab,  oder  ziehen  ihn 
empor,  damit  er  sie  schaue  und  das  Geschaute  in  seinen 
Werken  darstelle  14 !).  Daher  ward  auch  die  Kunst  mit  einer 
frommen  Ehrerbietung  betrachtet,  und  wie  sich  diese  Ansicht 
von  den  Vätern  auf  die  Enkel  vererbt  hatte,  so  erstreckte 
sie  ihre  Weihe  nicht  blofs  auf  Darstellungen  des  Göttlichen, 
sondern  auch  auf  Menschenbilder142)«  Wie  konnte  nun, 
da  innere  und  äufsere  Momente  günstig  zusammenwirkten, 
den  erhabenen  Werken  der  gottgeweiheten  Kunst  ein  reli- 
giöser Eindruck,  eine  höhere  Macht  über  die  Gemüther  feh- 
len?  Sie  waren  ein  holder  und  werther  Anblick,  ein  Ge- 


is*) Plu  tarch.  Vita  PmWit,  13. 

130)  Dio  Chrysoit.  Orot.  XXX.  p.  340, 

140)  PI  in.  Hitt.  nat.  XXXVI.  4,  1. 

141)  Pniloitrat.  Vita  Apolhnii  Tyan.  VI.  9.  AnthoL  Epigr.  IV.  6. : 

*//  &tbs  T^Xt?  ini  fti*  1$  oiqavcv  ftxov« 
Gndia,      ov  y  tw  &*b*  Ixftiftevoq / 

142)  Cie.  Att.  II.  c.  Verrem,  Orot.  II.  c.  65.  $  158.:  Apud  omnee 
Graecos  hie  mos  e*t,  ut  honorem  hominibut  habitum  in  menimentts  huiutmodi 
nonnulla  rcligione  Dcorum  consecrari  arbUrentur.  —  $  159.:  Videbam, 
apud  eoi  quum  estem ,  et  religionem  e$te  quandam  in  hit  rebut,  a  maio- 
ribut  traditam. 
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genstand  wonnevoller  Betrachtung  für  Griechen  und  Bar- 
baren143); ein  Trost  den  Leidenden,  um  alle  Kümmernisse 
des  Lebens  zu  vergessen  14  *);  .ein  festes  Band,  das  die  re- 
ligiösen Vorstellungen  der  Menge  zusammenhielt145)  und 
über  das  Geineine  emporzog 14fl).  Auch  der  gebildete  Mann 
ward  erschüttert  und  zu  frommen  Thaten  und  Bezeigungen 
gegen  die  Gottheit  hingezogen  durch  den  Anblick  ihrer  Bil- 
der147); und  der  Weltweise  sagt  zu  seinen  Schülern  von 
dem  Zeus  des  Phidias  in  Olympia:  „Inn  nicht  gesehen  zu 
haben  vor  dem  Tode,  halte  Jeder  für  ein  Unglück  1  8)." 

Auf  der  andern  Seite  war  das  Wohlgefallen  der  Grie- 
chen nn  der  Kunst ,  die  eigentümliche  Form  und  Auswahl 
ihrer  Darstellungen  und  der  sittliche  Einflufs  derselben  anch 
ans  einem  patriotischen  Interesse  hervorgegangen.  Die  Grie- 
chischen Götter  in  ihrem  Unterschiede  von  jenen  des  Orients 
und  Aegyptens  waren  Repräsentanten  der  Griechischen  Na« 


143)  Dio  Chrysos  t o m  o  s  (Oral,  Xlf.  p.  208.  D)  nennt  den  Zeoi 
de«  Phidias:  ydu   xai  ngooyiXiq  VQupa  xai  %iq\ptv  anr\%avov  &ids  nuw 
"HXXtjai  xai  paQßa^oiq. 

144)  Dio  Chrys.  (a.  a.  O.  p,  209.  A  B  ),  nachdem  er  in  seiner  red- 
nerischen Weise  ausgeführt,  dafn  auch  die  Opferthiere  und  wilde  Thiere, 
wenn  sie  dieien  Anblick  genössen,  sich  willig  sum  Opfer  darboten  und 
ihre  Wildheit  ablegten,  fahrt  also  fort!  Ur&^nmv  oq  av  t}  narxdiq 
Inlnovoq  t?j*  yvxh*  >  xoXXaq  unavtX^aaq  ovuyoguq  xai  Xunas  Ip  *«?  ßt*t 
ftyat  tinro*  i}dup  inißuXXofttvoq ,  xai  oc,  oox«*  fiot ,  xaTtvavtlov  axuq  tijcJi 

ttxovoq,  IxXu&do&at  nuviuiv  j  oau  uv&Q<oxiv<a  ßi'io  dtivu  xui  jfoteur  off* 
To»  na&flr.  Oihto  ovye  uvt&Qeq  xai  tyyxayyaü*  &fanu ,  urf/vtoq 

Nrimwd'iq  %yuxoX6v  %t  xaxuv  inUtjO-eq  anunuiv»       (Odyss.  IV.  221.) 

145)  Dio  Chrysostom.  (p.  210.  D)  in  der  Anrede  an  Phidias: 

Twde  tw  (puofiaji  4rton4ou>r  xai  hxfnt^hv  unidufrq,  uq  ptjfoa  %*t  l&ov- 
luv  S6q\t*  itiqav  fr»  Xaßtlv  QqMwq. 

J46)  Quintil.  Int.  XII.  ia:  cuius  (sc.  Jovis  Olympii)  puhhrüudo 
adjrcisse  ah'quid  etiam  receptae  religioni  videtur:  adgo  maiettat  operit 
Deum  aequavit. 

147)  Liv.  XLV.  38.:  (Paulus  Aemilius)  Ofympiam  aucendit.  Vbi 
e|  a!ia  quidem  speetanda  visa,  et,  Jvcem  velui  praesemlem  iniueni,  txot** 
animo  est,  Itaque,  haud  st  cum  quam  si  in  Capiiotio  itnmolaturut  ettttt 
iacrificium  amplius  solilo  apparari  iussit. 

148)  A  rrian.  Dissertat.  Epictet.  I.  0, 


Digitized  by  Google 


der  bildenden  Kunst  bei  den  Griechen.  73 


tionalität,  wie  solche  sich  anf  gleiche  Weise  in  Religion 
und  Sitte,  Denkart  und  Lebensweise  geltend  macht  So 
worden  nun  auch  ihre  Götterbilder  Mittelpuncte  eines  vater- 
ländischen Gemeinwesens:  um  den  Zeus  in  Olympia  ver- 
sammelten sich  die  Stämme  des  Griechischen  Volkes  i*»); 
die  Minerva  Polias  auf  der  Burg  zu  Athen,  die  man  an 
Helmbusch  und  Speer  schön  vom  fernen  Vorgebirge  Suniuro 
aus  erkannte150),  lud  den  Seefahrer  zur  Einkehr  in  die 
schönen  gastlichen  Räume  der  ihrem  Schutze  anvertrauten 
Stadt.  Ueberhaupt  diente  die  Kunst  dem  öffentlichen  Le- 
ben 1 5 1 ) ,  von  Königen  und  Völkern  gesucht 1 5  2) ,  so  «dafs 
es  auf  der  einen  Seite  des  Patrioten  Ehrensache  war,  die 
Heimath  durch  Werke  der  Kunst  zu  verherrlichen  1 5  3),  auf 
der  andern  Seite  Auszeichnung,  durch  die  Hand  des  Künst- 
lers zum  Gedächtnisse  der  Nachwelt  aufbewahrt  zu  werden15*}.  ! 
Die  Künstler  selbst  wetteiferten,  die  erhaltenen  Aufträge  zu 
ihrem  wie  des  Vaterlandes  Ruhme  zu  bestellen,  und  von  ein- 
zelnen wird  berichtet,  dafs  sie  für  die  Ausführung  grofser 
Werke  die  Belohnung  ausgeschlagen  15 5),  oder  dieselben, 
weil  kein  Angebot  ihnen  der  Arbeit  angemessen  däuchte, 


1411)  Oio  Chryi.  ruft  dem  Küustler  tu  (Orot.  XII.  p.  210.  A): 
ob  di  iaxvi  *fx*W  *W*iJa«c  xul  SimAt&x;  t»^  'Elludu  ffguTor,  fnura  %ovg 

J50)  Pauian.  I.  28. 

151)  Plin.  Hht.  »at.  XXXV.  37.:  Omni»  eorum  an  urbibut  e*cu. 
habat. 

152)  PI  Iii.  Hi$l.  nat.  XXXV.  I.:  —  pictura,  arte  quoitdam  nohiK, 
tune  cum  expeteretur  a  regibu»  populisgue,  et  %Ua»  nobilitante,  quo*  et» et 
dignata  posiert»  ir ädere. 

153)  So  Cimon  und  Periklei  in  Athen,  Plutarch.  Vita  Cimonit 
c.  13.  Vita  Pericli»  c.  12.  Auch  durch  Vermächtuiite ,  Cic,  Act.  U.  c. 
Verremy  Or.  11.  c.  14.  (  35. 

154)  Plin.  XXXIV.  0.:  Omnium  municipiorum  fori»  »tatuae  ornm- 
Kirn  tum  esse  coepere  prorogartque  memoria  hominum  et  honort»  legendi 
aeoo  ba$ibu»  inscribi,  ne  i*  tepulchri»  tantutn  leger entur.  Dio  Chry- 
■  oit.  Orot.  XXXI*  p.  333  iq» 

155)  Plin.  XXXV.  35.:  Polygnolu»  TAatimt,  —  t—  Delphi»  aedem. 
pinxit:  hic  c4  Atheni»  porticum,  quae  PoeciU  vocatur,  gratuito,  cum  par« 
tem  et«,  Micon  mercede  pipgeret:  und*  maior  huic  auctoris 
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umsonst  hergeschenkt  haben156).  Dafür  galten  sie  nun  auch 
als  ein  Gemeingut  der  Erde157),  und  waren  Freunde  der 
Edelsten  im  Volke ^a),  Günstlinge  der  Mächtigen"9).  Sie 
wurden  reichlich  belohnt,  herrlich  geehrt,  so  dafs  dem 
grofsen  Maler  Polygnot,  der  so  uneigennützig  znr  Ehre 
der  Gotter  und  zum  Vergnügen  der  Nation  gearbeitet,  von 
den  Amphiktyooea  dieselbe  Auszeichnung  zuerkannt  wurde, 
wie  dem  Grammatiker  Apollodor,  nämlich  in  allen  Städ- 
ten Griechenlands,  wohin  er  käme,  auf  Kosten  der  Stadt  be- 
wirthet  zu  werden160).  Die  Werke  der  Kunst,  welche  Hel- 
lenischer Schönheitssinn  geschaffen  und  Ehrfurcht  vor  den 
Göttern,  Liebe  zum  Vaterlande  aufgestellt  hatte,  waren  and 
blieben  der  Stolz  dieser  Nation  1 6 1 ) ;  sie  galten  ihr  so  hoch 
und  theuer,  dafs  sie  sich  nicht  freiwillig  davon  trennen 
kannte162),  dafs  dier  Rauh  dieser  Schätze  das  Bitterste 
war,  was  ihr  in  den  spätem  Zeiten  zugestofsen  l63).  Die 


156)  Plin.  XXXV.  c.  36.  §  2.:   Zeuxig  donare  opera  tua 

instituil ,  guod  ea  nuflo  satit  digno  pretio  permutari  posse  diceret,  ticuli 
Alcmenam  Agragttntinigy  Pana  Artheimo, 

157)  A.  a.  O.  c.  37.:  Pietor  reg  communis  terrarum  erat. 

158)  So  Polygnot  der  Hausfreund  und  Ralbgeber  dei  Cimon. 
Plut.  Vita  Cim.  e.  4.  Pfaidiae  »Und  in  gleienem  Verbättntoe  so  Pe- 
rUdea.   Plularcb.  Vita  Pericl.  c.  12.  13. 

150)  So  waren  Lysippai  and  Apellei  Günding«  Alexanders 
des  Grofren.  Arvi&ni  Expeä\  Alex.  I.  16.  Pliu.  XXXV.  36.  %  XL 

160)  Plin«  XXXV.  35.:  Siquidem  Amphxctyones,  guod  est  publicum 
Graecorum  conct'liam,  hospitia  ei  graluita  decrevere. 

16t)  Cic.  Act.  II.  e.  Verrem,  Orat.  IV.  9  132.:|  Hie  ornatus,  keec 
opera  atque  artificia,  gigua,  tabulae  pictae  Graeeos  homines  nimio  epere 

162)  A.  ft.  O.  §  133..-  Nuila  unquam  civitag,  tötet  Atta  et  Graeci*, 
gignum  ullum ,  ullatn  tabu/am  pictam ,  ullum  denique  ornamentum  urbit 
gua  voluntate  cuiquam  vendidit, 

163)  A.  a.  O.  §  132. :  Quum  mullas  aeeeperint  per  hoste  annot  toeii 
atque  exterae  nationts  calamitateg  et  injuria* ,  nuHag  Graeei  hotninet 
gravius  tulerunt  nee  ferunt,  quam  huiuscemodi  gpoliationeg  fanorutn  atque 
oppidorum.  —  §  135. :  Verum  itlud  ggf,  quamobrem  haec  commemore*, 
guod  exHtimare  vo*  hoe  90I0 ,  mirum  quendam  dolorem  accidere  iii,  ** 
quorum  urbtbnt  haec  auf erantur . 
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bildenden  Künste  selbst  aber  erhielten  die  gröfste  Anerken- 
nung ihres  nationalen  Werthes  dadurch ,  dafs  auch  sie,  wie 
die  musikalischen ,  zu  den  öffentlichen  Wertkämpfen  zuge- 
lassen waren.  So  ward  P  a  n  än  u  s  bei  den  Py  thischen  Spie- 
len von  Timagoras,  dem  Chalcidenser,  überwunden16*); 
auch  bei  den  Isthmischen  Spielen  wetteiferten  die  Maler  mit 
ihren  Werken1«5);  bei  den  Heräen  zu  Samos  siegte  T i- 
manthes  mit  dem  Bilde  des  Telamonischen  Ajax  über  den 
Parrh asius  l66)>  und  in  einem  ähnlichen  Preiskampfe  für 
das  Heiligthum  der  Ephesinischen  Diana  mufsten  die  Ama- 
zonen des  Phidias,  Ctesilaus,  Cydon  und  Phrad- 
mon  der  des  Polyklet  weichen167)* 

Diese  mit  dem  Leben  des  Volkes  verwachsene  Liebe 
und  Anschauung  der  Kunst  rief  in  den  Geinüthern  einen 
Nachklang  der  Gesinnungen  und  Tugenden  derer  hervor, 
die  man  in  Standbildern  und  auf  Gemäldescenen  vor  Aller 
Augen  gestellt  hatte;  einen  Antrieb  zur  Tugend  und  zu  göttlichen 
Gedanken  empfanden  dabei  die  Edlen168)  und  sollte  auch 
das  Volk  immer  mehr  dadurch  erhalten169)»  Daher  nannten, 
die  Griechen  den  Künstler  einen  Darsteller  und  Lehrer  der 
Wahrheit176);  sie  verglichen  die  bildende  Kunst  mit  der 


164)  Pli».  JETftf«  *«t.  XXXV.  35. 

165)  A.  a.  O. 

160)  A.  a.  O.  c.  ae.  $  5. 
107)  PI  in.  XXXIV.  19. 

168)  Scnec  Spitt.  64.:  Quidni  ego  magnorum  virorum  et  i magine* 
habeam  incitamenta  animi  et  nalalet  celsbremi  Salin  st.  Bell,  IugurtH. 
c.  4.:  Saepe  audivi,  Q.  Maxumum,  P,  Scipionem,  praeter ea  civitatis 
ftostrae  praeclaros  virog  solitot  ita  dicere .  quttnt  maiorum  imagineg  in- 
tuerentur9  vehement issirne  tibi  animum  ad  virtutem  accendi,  Scilicet  non 
eeram  il/am,  neque  figuram  tan  tarn  vim  in  sese  habere,  sed  memoria  re- 
rum  gestarum  eam  ßammarn  egregiit  viris  in  pectore  cretcere  t  neque 
priut  tedari,  quam  virtut  cor  um  famam  atque  gloriam  adaequaverit. 

169)  Syramacb.  X.  Ep.  25.:  Quia  ornatnentig  bonorum  incitatur  imi~ 
tatio,  et  virtut  aemula  alitur  excmplo  honorig  afieni:  hine  factum  est,  ut 
rugtieis  adhue  taeculit  optimi  quique  civium  manu  et  arte  forma ti  im  Ion- 
gam  memoriam  mitterentur. 

170)  Dio  Chryioit.  Orot,  XII.  p.  210  C:  föjwn}*  ntu  faduOKulot 

*W  uXti&tlus. 
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Dichtkunst1*1),  und  schrieben  ihr  zu,  was  Herodot  von 
Homer  und  Hesiod  sagte,  dafs  man  sich  die  Götter  nur 
eben  so  denken  müsse,  erhaben  und  huldreich,  wie  sie  von 
Phidias  dargestellt  Seyen172).  Die  Menschen  werden,  wie 
Strabo  sagt113),  durch  schöne  Mythen  zur  Nacheiferung 
aufgemuntert,  wrenn  sie  die  Dichter  edle  Thaten  aus  der 
mythischen  Zeit  erzählen  hören,   oder  wenn  sie  Gemälde, 
Schnitzbilder  oder  sonstige  plastische  Kunstwerke  schauen, 
Welche  solche  Begebenheiten  aus  dem  höchsten  Alterthume 
darstellen ;  zur  Warnung  aber  dient  es  ihnen,  wenn  sie  die 
Strafen,   die  Schrecknisse,  die  Drohungen  der  Götter  in 
Schilderungen  oder  in  Abscheu  erregenden  Bildern  erblicken. 
Wie  nun   auch  einzelne  Beispiele    vorkommen,  wie  von 
dem  tiefen  Eindrncke  des  Mitgefühls  kindlicher  Liebe  auf 
dem  Gemälde  der  Pero,   die  im  Gefängnisse  ihrem  Vater 
Cimon  die  Brust  zur  Nahrung  reicht ,7*),  von  der  schnellen 
und  bleibenden  Besserung,  welche  der  Anblick  eines  Bildes, 
worauf  jener  Polemo  dargestellt  ist ,   der  einst  nach  durch- 
schwärmter  Nacht  vor   dem   weisen  Xenocrates  beschämt 
den  Kranz  von  seinem  Haupte  genommen  und  seine  Le- 
bensweise von  nun  an  geändert  hatte175),  in  der  verderb- 
ten Seele  eines  Mädchens  hervorbringt176):  so  giebt  sich 
uns   überhaupt   auch   nach  dem   Früheren    ein  sittlicher 
Zweck  der  Belehrung  in  der  bildenden  Kunst  der  Griechen 
zu  erkennen,  wie  an  den  grofsen  Gemälden  des  Polygnot, 
an  den  allegorischen  Bildern  des  Apelles  und  Parrhasius 
u.  s.  w.    Selbst  zum  Schulunterrichte  scheint  sie  sich  wil- 
lig bequemt  zu  haben,   wenn  man  die  Ilische  Tafel171) 

171)  Dio  Chrysost.  Orat.  XU.  p.  210  sqq.  Strab.  Geogr.1.2. 
Pnil ostrat.  iun,  Icon,  Prooem.  Plutarch.  de  pott.  legendi*^  c.  3. 

172)  Dio  Chrysost.  Orat.  XU.  p.  207.  210.  Quinlilian.  htli- 
tutt.  XH.  10. 

173)  A.  a.  O.  —  Man  denke  an  die  Laienbibel  des  Mittelalter*. 

174)  Valer.  Max.  V.  4. 

175)  Valer.  Max.  VI.  9.  I 
170)  In  den  Gedichten  Gregors  yonNasians,  s.  Franeii«* 

Juni  os  de  piclura  veter  um  p«  30. 

177)  Böttiger,  ArchäoJotfe  der  Malerei,  S,  286, 

* 
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und  die  Gegenstucke  zu^dera  Pinax  des  Cebes178)  in  Er- 
wägung zieht. 


in. 

Bisher  ist  gezeigt  worden,  dafs  überhaupt  und  von  weU 
ehern  Puncte  aus,  so  wie  in  welcher  Richtung  ein  sittliches 
Element  in  der  bildenden  Kunst  der  Griechen  sich  ent- 
wickelt habe.  Es  mufs  nun  dasselbe  in  seiner  eigentümli- 
chen Ausbildung  noch  näher  bestimmt,  und  demgemäfs  die 
Grenze  seiner  Entwicklung  nachgewiesen,  die  Ursache  sei- 
ner Entartung  aufgedeckt  werden. 

Der  Einflufs  der  Naturreligion,  auf  deren  Boden  der 
Griechische  Mythus  und  die  Griechische  Plastik  und  Malerei 
erwachsen  sind,  ist  neben  dem  Sittlichen,  welches  sowohl 
Mythus  als  Kunst  darbieten ,  und  an  demselben  selbst 
nicht  zu  verkennen.  Einmal  dauern  auch  die  altern,  rein 
symbolischen  Vorstellungen  und  Gebilde  neben  denen  einer 
jüngeren,  mehr  auf  das  ethische  Gebiet  übergetretenen  Auf- 
fassungs-  und  Darstellungsweise  fort.  Einzelne  Mythen 
bleiben  ohnehin  vorzugsweise  der  Naturseite  zugewendet, 
wie  u.  a.  Poseidon  zumeist  nur  das  Element  des  Wasser« 
und  des  Meeres  «vorstellt,  und  als  die  wilde,  tobende  Natur- 
kraft, welcher  die  Stürme  und  die  Ungeheuer  der  See  die- 
nen, sich  gewöhnlich  den  Rathschlüssen  des  Zeus  widersetzt; 
ferner  Dionysos ,  in  welchem  die  sinnliche  Seite  der  Natur 
mit  ihren  erfreuendsten  Gaben  und  heitersten  Wirkungen 
hervortritt.  Auch  sonst,  aufser  in  seltenern  Fällen,  wie  bei 
Pallas ,  Vesta ,  ist  die  reale  und  physische  Bedeutung  der 
Mythen  nie  ganz  in  den  Hintergrund  getreten.  Demeter  hört 
nicht  auf,  verwandt  mit  der  Indischen  Maja,  die  allgemeine 
Erdmutter  zu  seyn,  und  in  ihrem  Mythus  den  Lauf*  der 
Jahreszeiten  und  die  Geschichte  der  Fruchtbarkeit  des  Bo- 
dens zu  versinnbilden.  Apollon  ist  in  den  Zeiten  der  höch- 
sten Blüthe  Griechischer  Religion  und  Kunst  immer  noch 


178)  Tölken,  Vfber  dot  Verhallnift  der  Malerei  zur  Poetie,  S.39. 
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der  siderische  Gott,  die  personificirte  Kraft  der  Sonnenwärme 
und  ihres  Einflusses  auf  Leben  und  Gesundheit,  weshalb 
man  ihm  in  dieser  Eigenschaft1)  zum  Danke  für  Abwendung 
der  Pest  im  Peloponnesischen  Kriege  Statuen  errichtet  und 
Tempel  mit  bedeutsamen  Bildwerken  geweihet  hat.  Eben  so 
haben  die  Heroen-,  Centauren-,  Amazonenkämpfe  in  dem 
Mythus  ihre  physische  Unterlage  behalten,  wonach  sie  den 
zwar  wohltkätigen ,  aber  gewaltsamen  Naturprocefs  in  den 
Begegnungen  der  tellurischen  und  atmosphärischen  Kiäfte 
darstellen  sollen.  In  gleichem  Sinne  bildete  die  Kunst  Ge- 
stalten, ordnete  Gruppen,  welche  neben  einer  idealen  und 
ethischen  Personifikation  immer  auch  noch  die  Rücksicht 
auf  die  reale  Seite  der  physischen  Weltordnung,  die  An- 
Schliessung  an  die  uralten  Symbole  der  Naturreligion  zu- 
ließen 2). 

Noch  entschiedener  trat  die  alte  Symbolik  neben  der 
neuen  mythischen  und  plastisch  vollendeten  Darstellung  der 
Götter  weit  darin  hervor,  dafs  die  ältere  unlebendige,  starre 
Form  der  Idole  nicht  nur  nicht  sogleich  der  persönlichen 
Ausbildung  und  dem  ethischen  Ausdrucke  der  Griechischen 
Götterideale  wich,  sondern  sich  bis  in  die  spätesten  Zeiten 
herab  in  den  Heiligthümern  der  Vorzeit  erhielt,  und  daf« 
man  selbst  in  neuen  Götterwohnungen  es  vorzog,  die  alten 
Götterbilder  in  demselben  Stofi'e  und  in  der  ältesten  Form 
zu  wiederholen;  dasselbe  war  auch  in  kleinen  Nachbildun- 
gen für  den  religiösen  Privatgebrauch  und  auf  Münzen  der 
Fall 3).  Es  blieb  sonach  das  religiöse  Kunstgebiet  immer- 
fort getheilt  zwischen  dem  freien  und  wohlgestalteten  Aus- 


1)  *JUSUu*o<;  so  Athen,  fcwxovpio?  in  Pbigalia, 

2)  Ueber  die  physikalische  Beziehung  der  Centauren-  ond  Amazonen« 
kämpfe  liehe  Cremen  Symbelik  und  Mythologie,  II.  S.  171  ff.  und 2SI f., 
ßtackelbcrg,  Apollotempel  zu  Baxsäy  S.  45  ff.,  und  die  Ree.  dieses 
Werkes  von  Creuzer  in  der  Allgemeinen  Schulxeitung  1832.  N.  2.  S.  lK 
wo  die  oatarsym  bolischen  Darstellungen  der  Aegyplischen  Tempel  wand« 
als  Vorbilder  der  Griechischen  Tempelfriese  aufgeführt  werden. 

3)  So  namentlich  die  Ephesinische  Artemis,  die  Magnesiiche  u.  s.  si. 
bei  Millin,  Galt.  MythoU  pl,  XXX.  10«.  100.  III.  112.  Millingen, 
pU  60.  i 
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drucke  sittlicher  Ideen  und  der  strengen  Narursymbolik, 
welche  der  Anschliefsung  ethischer  Elemente  keinen  Raum 
geben  wollte.  ,  1 

Weil  überhaupt  der  Griechische  Mythus  zwei  Seiten  hat, 
die  eine  dem  Naturgesetz,  die  andere  der  persönlichen  Frei- 
heit zugekehrt,  und  weil  diese  beiden  Seiten  bald  in  mehr 
oder  minder  nahem  Zusammenhange  mit  einander  stehen, 
bald  in  ihrer  Bedeutung  so  sehr  aus  einander  weichen,  dafs 
zwei  verschiedene  Mythenreihen  zum  Vorschein  kommen, 
welche  oft  keine  andere  Gemeinschaft  mehr  oder  auch  nur 
Aehnlichkeit  mit  einander  haben,  als  die  des  gleichen  Na* 
mens:  so  wird  sich  ferner  der  sittliche  Gehalt  des  Mythus 
und  der  von  ihm  durchdrungenen  und  ihn  darstellenden 
Kunst  unter  die  zwei  Hauptgesichtspuncte  sondern  lassen, 
ob  die  freiere  Form  des  Mythus  nur  gleichsam  die  neue  Er- 
scheinung, das  schönere  Gewand  der  Natursymbolik  sey, 
oder  ob  der  Mythus  für  sich  selbst  und  von  Innen  heraus 
eine  eigentümliche  ethische  Bedeutung  habe. 

In  der  erstem  Hinsicht,  wo  der  Mythus  die  Natursym- 
bole nur  in  eine  freiere  Darstellung  kleidet,  und  den  physi- 
schen Zusammenhang  der  Welt  in  Bewegung,  Leben  und 
persönliches  Handeln  oder  Leiden  umsetzt,  ist  für  die  Ent- 
wickelung  sittlicher  Ideen  noch  kein  eigener  fester  Boden 
gewonnen.    Es  lassen  sich  zwar  dabei  die  einzelnen  kos- 
mischen Kräfte,  die  Gesetze  und  Erscheinungen,  Vorhältnisse 
und  Veränderungen  des  Naturlaufes  in  den  Willen  und  *Ge* 
muthszustand  der  das  Naturleben  darstellenden  persönlichen 
Wesen  zurückleiten.    Die  Bewegungen  und  Zustände,  die 
Wirkungen  und  Gegenwirkungen  der  physischen  Welt  er- 
scheinen sofort  in  dieser  Personification  als  Zeugung  und 
Geburt,    Erziehung  und  Reife,   Entschliefsung  und  Thar, 
Schicksal  und  Leiden  der  Götter.    Dennoch  konnte  sich 
der  Mythus  auf  dieser  Seite  seiner  Entwickelung  noch  Nichts 
aneignen,  wodurch  die  Grundidee  seiner  Darstellungen  selbst 
in  das  Gebiet  freierer  Verhältnisse  und  ethischer  Begriffe 
gehört  hätte,  weil  das  religiöse  Bewufstseyn  immer  noch 
wesentlich  im  Naturleben  befangen,  die  mythische  Vorstel- 
lung nur  eine   andere  Fassung  des  Naturbegriffes  war. 


I 
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Sofern  also  hier  die  vom  Orient  herübergekommene  Natur- 
religion  nur  in  einer,  dafs  ich  so  sage,  modernen  Hülle 
persönlicher  Durchbildung  der  Symbole  erschien ,  war  auch 
der  Standpunct  der  Vorstellungen  und  Lehren  so  wenig  ver- 
ändert, als  der  ymfang  derselben  eigentlich  erweitert.  Dag 
Absolute,  die  ewige  Naturkraft,  oder  das  Göttliche,  die 
Gottheit  in  den  Erscheinungen  der  Welt  und  in  ihren  Wir* 
klingen  auf  den  Menschen,  doch  vornehmlich  nur,  sofern  der 
Mensch  dem  Naturzusammenhange  unterworfen  und  mit  seinem 
Selbstbewufstseyn  in  die  Anschauung  der  Welt  aufgegangen 
jst,    diefs  ist  von  dieser  Seite  der  Inhalt  der  Griechi- 
schen Glaubenslehre;  sie  ist  Götterlehre,  aber  nicht  Lehre 
von  dem  sittlichen  Gesetz ,  sondern  von  den  physischen 
Verhältnissen  und  Entwickelungen  der  Götter,  die  doch 
nichts  Anderes  sind,  als  idealisirte  und  persönlich  gedachte 
Naturbegriffe,  eine  Incarnation  der  siderischen,  tellurischen, 
atmosphärischen  Kräfte  und  Bedingungen  des  Naturseyns. 
Von  dieser  Seite  ihrer  Beziehung  auf  die  Vorstellungen  der 
Naturreligion  aufgefafst,  war  die  Griechische  Kunst  immer- 
hin durch  die  Freiheit  ihrer  Bewegung,  durch  die  Mannich- 
faltigkeit,  Wahrheit' und  Anmuth  ihrer  Gebilde  über  die  ein- 
fachen und  starren  Darstellungen  des  archaistischen  Sfjls 
und  der  Aegyptischen  Plastik  hinausgegangen,  und  inulste 
im  Gegensatze  mit  dem  strengen  und  düstern  Character  der 
frühern  Kunst  einen  erheiternden  Einflufs  auf  das  Gerauiii 
ausüben,  sofern  sie  nicht  nur  überhaupt  in  schönen  wohl- 
gefälligen Formen,  sondern  in  der  verwandten  menschlichen 
Gestalt  und  mit  dem  Ausdrucke  menschlicher  Empfindung 
wirkte«  Diefs  gilt  namentlich  auch  von  der  Personifikation 
der  einzelnen  Naturgegenstände  und  Lebenszustände,  über- 
haupt von  dem  Streben  des  Griechischen  Anthropomorphis- 
rnus,  Himmel  und  Erde,  das  Höchste  und  Niedrigste  in  sieb 
aufzunehmen  und  menschlich  zu  gestalten»  Aber  es  ergab 
sich  doch  aus  diesem  Allen  noch  keine  tiefere  sittliche  Erre- 
gung der  Seele,  wie  dort,  wo  das  dem  Naturzusaramenhange 
entgegengesetzte  ethische  Bewufstseyn  sich  in  einein  Kunst- 
werke ausgesprochen  hat.  Eher  noch  stand  zu  befürchten, 
dafs,  wo  die  mythische  Kunstdarstellung  den  Unterschied 
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zwischen  freien  und  unfreien  Gliedern  der  Schöpfung  aufge- 
hoben hatte,  nun  auch  eine  Vermischung  der  Begriffe:  Na« 
tur  und  Vernunft,  Notwendigkeit  und  Freiheit,  hervorgehen, 
und,  wie  auf  der  einen  Seit«  das  physische  Seyn  in  die 
Sphäre  des  personlichen  Lebens  emporgezogen  war,  auf  der 
andern  das  Freie  und  Sittliche  in  die  Fesseln  des  Natur* 
gesetzes  gebannt  und  gebunden  werden  dürfte.  -     ' 4 

Höher  freilich  hat  sich  in  anderer  Richtung  der  Grie- 
chische Mythus  und  mit  ihm  die  Kunst  entwickelt.   Es  tre- 
ten mit  entschiedener  Kraft  und  hoher  Würde  die  sittlichen 
Begriffe  hervor.    In  diesem  Falle  ist  der  Mythus  nicht  blbfs 
Natursymbol  In  persönlicher  Form,  sondern  hat  auch  seine 
eigenthümliche  ethische  Bedeutung ,  welche  sich  bei  einzel- 
nen Mythen  so  völlig  ausgebildet  und  an   die  Stelle  der 
physischen  Beziehungen  gesetzt  hat,    dafs  diese  letzteren, 
welche  doch  genetisch  die  *ersteren  waren,  beinahe  ganz  aus 
dem  Gesichtskreise  des  Völksglaubens  verschwunden  sind, 
trie  bei*  Hermes,  den  Musen,  den  Grazien  u.  s.  w.*).  Aber 
die  sittlichen  Momente,  welche  hier  dem  Griechischen  My- 
thus zukommen,  sind  doch  immer  noch  in  so  fern  mit  den 
physischen,  welche  das  Natursymbol  bilden ,  verwandt ,  als 
sie  sich  gleichsam  in  paralleler  Richtung  an  die  erste  phy- 
sische Bedeutung  anschliefsen ,  und  die  Gesetze  und  Ver- 
hältnisse der  ethischen  Welt,  zunächst  nur  in  ihrer  äufsern 
Wirkung  und  Gestalt  als  gesellschaftliche  Ordnung,  Zucht, 
Gerechtigkeit  und  Sitte,  im  Familienleben,  im  Gemeinde - 
und  Staatsverbande  als  Geschlecht,  Volk,  Väterland  dar- 
*  stellen.   So  ist  Vulcan  erst  Gott  des  Feuers,  dann  Vorste- 
her und  Beschirmer  der  mechanischen  Künste  des  geselligen 
Lebens;  so  ist  Ä  pol  Ion  der  Führer  des  Sonnenlichtes,  dem 
die  Harmonie  der  Sphären  dient,  dann  aber  auch  der  Musaget, 
der  die  freien  Künste,  zumal  des  Gesanges  und  der  Dichtung, 
regiert  und  segnet;  die  Heroen  sind  frühe  verschmolzen  mit 
dem  Apollomythus  in  seiner  siderischen  Bedeutung,  eben  so 
die  Centauren  -  und  Amazonenkriege  als  Symbole  des  Strei- 


■ 


4)  Bsur,  Symbolik  und  Urologie,  2.  B.  1.  Ablh.  S.  136  ff.  310  ff. 
321«. 
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tes,  worin  das  Spanenlicht  die  tellurische  Masse  bezwingt, 
die  atmosphärischen  Finsternisse  und  Störungen  überwin- 
det; dieselben  repräsentiren  auf  ihrer  ethischen  Seite  die 
Bildung  gesitteter  Zustände,  den  Kampf  mit  einer  rofien  Ge- 
wohnheit und  wilden  Gemüthsart,  den  Ursprung  und  die 
Fortschritte  agrarischer  Bildung  und  bürgerlicher  Sicherheit 
Wohlfahrt  und  Buhe.  In  demselben  Sinne  sind  auch  die 
menschlichen  Erscheinungen,  welche  zuerst  nur  als  physi- 
sche Kraftäufserungen  sich  darbieten,  in  eine  höhere,  reli- 
giöse und  sittliche  Idee  emporgerückt  und  noch  durch  das 
patriotische  Gefühl  Griechischer  Nationalität  geweiht;  «o  die 
Trojanischen  Kämpfe,  die  Perserkriege,  die  Athletensiege 
zu  Olympia  und  anderwärts.  Ueberhaupt  gehört  hieher  die 
grofse  Reihe  sittlicher  Gegenstände  und  Motive,  welche  ans 
dein  Griechischen  Mythus  und  Volksleben  in  die  Kunst 
übergegangen  sind,  und  in  dieser  ihren  vollendeten  körper- 
lichen Ausdruck  unter  der  angemessensten  geistigen  Weihe 
gefunden  haben.  Indessen,  dadurch  ist  zwar  ein  sittlicher 
Grund  gewonnen,  aber  mehr  nach  Aufsen  zu  als  nach  Innen 
angebauet  worden ;  es  ist  ein  ethischer  Gehalt  gefunden,  aber 
nicht  gereinigt  und  erschöpft;  der  eigentliche  Standpuaet 
der  religiösen  Ansicht  und  ihrer  Anwendung  auf  künstleri- 
sches Bilden  ist  zwar  erhöht,  aber  nicht  von  seiner  Stelle 
gerückt,  nicht  von  der  Beziehung  auf  das  Aeufsere  und  All- 
gemeine der  Weltordnung ,  in  welche  auch  die  geseiligen 
Lebensverhältnisse  verflochten  sind,  in  das  Innerste  dei 
Gemüths,  in  jlas  von  dem  Naturzusammenhange  entbundene 
freie  Princip  des  Willens  und  Gewissens,  als  die  Quelle  des 
äufsereu  Lebens  und  Handelns,  worin  sich  erst  ein  eigen- 
tümliches Verhältnifs  des  Mensche*  zu  der  heiligen  Gott 
heit  und  umgekehrt  zu  erkennen  giebt ,  zorückgeleüet 
worden« 

In  Bildwerken  sowohl  als,  in  Diqhtungen  ist  zwar, 
wie  wir  gesehen  haben  ,  die  Griechische  WeUan9ich,t  noch 
tiefer  in  die  eigentümlichen  Regungen  des.  ethischen  Be* 
wufstseyns  eingedrungen,  und  hat  das  Seufzen  des  Geistes 
im  Kerker  der  Materie,  den  Fluch  des  Verbrechens  und  die 
Foltern  des  Gewissens,   die  unendliche  Macht  der  Liebe, 
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den  Glauben  an  eine  allen  Zwiespalt  versöhnende  und  jeden 
Kummer  lösende  Vorsehung  ausgesprochen.   Aber  derglei- 
chen Vorstellungen  und  Gebilde  machen  einmal  nicht  den 
wirklichen  MiftelpUnct  des  Griechischen  Mythus  und  der 
Griechischen  Kuristdarsteliung  aus,  als  welcher  uns  im  Ge- 
genlheile  die  physischen  und  ihtelleciuellen  Kräfte  der  Göt- 
ter und  ihre  mehr  dem  äufsern  Zusammenhange  der  Welt 
und  des  Menschenlebens  zugewendeten  sittlichen  Eigen- 
schaften  erscheinen.    Zudem  ist  auch  in  jenen  einzelnen 
Momenten  der  Zurückziehung  des  Persönlichen  auf  das  rein 
ethische  Gebiet  das  Sittliche  nie  oder  nur  höchst  selten  so 
ganz  vom  Physischen  und  von  der  Idee  des  Schicksals  los- 
geschieden worden,   dafs  das  menschliche  Leben  In  seinem 
innersten  Bewufstseyn  und  tiefsteti  Bedürfnisse  erfafst,  Ütid  der' 
Begriff  des  Göttlichen,  die  Vorstellung  der  ewigen  Liebe, 
auf  dieses  blofs  innerliche  Bedurfnifs  des  Selbstbewufstseyhs 
bezogen  worden  wäre,  so  dafs  die  Uebel  der  Welt  und  die 
Schranken  der  Endlichkeit  in  den  Schmerz  der  Sünde,  die 
Macht  und  Weisheit  der  Vorsehung  in  die  erlösende  und 
heiligende   Gnade   sich  erhöben   hätten«    Wie    hoch  die 
Zweige  des  Griechischen  Mythus  wuchsen,  und  Wie  frei  sie 
sich  gestatteten:    so  verleugnete  doch  weder  Wuchs  noch 
Form,  dafk  er  seine  Säfte  znmelst  aus  dem  Boden  des  Nä- 
türsymbols  gesogen,  und  es  konnte  der  völlige  Uebertritt  in 
die  Sphäre  des  reih  Ethischen  nur  dann  geschehen,  wann 
ein  neuer  ethischer  Standpunct  gefunden,   eine  durchaus 
ethische  Basis  gelegt,  und  von  hier  ans  auch  der  Gesichts- 
kreis gelänteft  und  ausgedehnt  worden  war.  Dafs  afcer  diefs 
mit   der  ethischen  Etttwickehflig  der  Griechischen  Kunst 
doA  nicht  geschehen  tfar»;  zeigt  sich  deutlich  gering  schon 
da;    wfc  Wir  auf  ihrem  Standpuncte  den  Vorzug  derselben 
finden,   häntttcti   an  dem   idealen  Ausdrucke  <fer  ihnerh 
Harmonie  tfnd  des  ruhigen  Genügens,    der  Aii  sinnliche 
WoM&ös&h  der  Götter  *  und  Menschenbilder  geistig  be-j 
lebt,    Während  gerade  die  tiefere  ethische  Auffassung  den 
Darstellungen  de*  menschlichen  Persönlichkeit  einen  wei- 
teren Spielraum  utid  gtöfsere  Männichfältigkelt  *er  Mo- 
tive* and  des  Atistfrucks*  zwischen  den  beiden  Polen  der 
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sittlichen  Weltanschauung,  Sünde  und  Gnade,  darbieten 
mufste. 

Nach  dem  Bisherigen  fallen  nun  die  sittlichen  Elemente 
der  Griechischen  Kunst  zwischen  den  Einflufs  der  Natur- 
religion und  des  freier  gewordenen  Mythus  hinein ;  und  weil 
weder  das  Natursyinbol  verlassen  oder  überwunden,  noch 
der  reine  ethische  Stundpunct  in  der  Tiefe  der  menschli- 
chen Persönlichkeit  ergriffen  und  behauptet  ist:  so  hat  die 
Sittlichkeit  der  Griechischen  Kunst,  wie  des  Griechischen 
Mythus,  einen  unentschiedenen,  schwebenden  Character,  wo- 
mit sie  sich  bald  auf  diese  bald  auf  die  andere  Seite  neigen, 
ohne  festen  Kern  und  sichern  Grund,  ohne  zu  den  ideellen 
Anschauungen,  z.  ß.  der  Heroenmythe,  eine  unzweifelhafte 
und  tadellose  historische  Thatsache  reiner  Sittlichkeit  und 
sittlicher  Schönheit  des  innersten  geistigen  Lebens  zu  be- 
sitzen, wie  sie  das  Christenthom  als  den  Anfangs-  und 
llaltpunct  aller  geistigen  Befriedigungen,  sittlichen  Ent- 
wickelungen  und  ästhetischen  Bildungen  besitzt. 

Bei  diesem  schwebenden  Character  war  denn  die  Sitt- 
lichkeit der  Griechisehen  Kunst  frühe  genug  der  Gefahr 
ausgesetzt,  nicht  sowohl  auf  die  blofse  Darstellung  der 
Naturbegriffe  zurückgeleitet,  als  ins  Gebiet  des  Unsittlichen 
hinübergezogen  zu  werden.  An  und  für  sich  zwar  ist  es 
kein  Fehler,  die  Mythen  aus  ihrem  unmittelbaren  Zusam- 
menhange mit  religiösen  Vorstellungen  zu  trennen,  und  blofs 
als  rein  persönliche  Gestalten  und  rein  menschliche  Verhält- 
nisse künstlerisch  zu  behandeln;  es  zeigt  sich  im  Gegen- 
theile  darin  die  Freiheit  des  bildenden  Geistes,  jeden  Mo- 
ment des  Lebens,  jede  Empfindung  der  Seele,,  jede  äufsere 
Stellung,  Lage,  Bewegung  des  Menschen,  in  vollkommener 
Schönheit,  in  jugendlicher  Anmuth,  männlicher  Kraft,  weib- 
lichem Liebreize,  ohne  ein  besonderes  religiöses  Motiv  und 
ohne  einen  bestimmten  sittlichen  Zweck  darzustellen.  Aber 
auch  diese  Freiheit  der  Darstellung  in  der  bildenden  Kunst 
bewegt  sich  zugleich,  wie  die  freiere  historische  Mythe,  oder 
jede  freie  dichterische  Idee,  entweder  in  der  Sphäre  des 
sittlichen  Wohlgefallens,  wie  denn,  nach  der  oben  entwickel- 
ten Ansicht  über  die  Schönheit,  das  wahrhaft  Schöne  nie- 
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mals  ohne  eine  sittliche  Weihe  erscheint,  ja  vielmehr  das- 
selbe nur  hierin  seine  Vollendung  findet,  oder  sie  schweift 
hinaus  über  die  Grenzen  der  sittlichen  Ehrbarkeit  und  Wür- 
de.   Ersteres  nun  wird  freilich  ohne  Unterlafs  nur  da  ge- 
schehen,   wo  ein  fester  sittlicher  Haltpunct  gegeben  und 
«war  in  der  innersten  Tiefe  des  ethischen  Bewufstseyns  be- 
gründet ist,  so  dafs  der  Geist  der  sittlichen  Wahrheit  jeden 
Gedanken  der  Phantasie,  jeden  bildsamen  Gegenstand  prüft, 
und  nur  an  Solchem  eine  Lust  findet,  was  mit  dem  sittlichen 
Gefühle  «ich  verträgt.    Hier  bleiben  sämmtliche,  noch  so 
inannichfaltige  Auffassungen  der  Mythe  und  des  Lebens  im 
Bereiche  der  sittlichen  Schönheit;    und  schwerlich  wird  es 
einen  wahrhaft  künstlerisch   empfundenen  Moment  geben, 
der  nicht  eine  eigenthümliche  edle  Gemüthsstiramung  in  sich 
schliefse,  noch  ein  harmonisch  gedachtes  Bild,  das  nicht  ir- 
gend eine  sittliche  Beziehung  zulasse,  wie  diefs  alle  die  schö- 
nen jugendlichen  Gestalten  der  Griechischen  Kunst,  von  dem 
schlummernden  Jäger  bis  zur  schwebenden  Tänzerin,  von 
dem  kleinen  Dornauszieher  bis  zur  kolossalen  Caryatide, 
und  so  viele  anspruchslose  Gruppen ,   scherzhafte  Gestalten 
aus  dem  Dionysischen  Mythus  und  ähnliche  lehren.  Allein  da, 
wo  sich  ohne  festen  und  reinen  ethischen  Boden  der  Mythus 
von  seinen  geistigen  Wurzeln,   von  den  religiösen  Bezie- 
hungen losgerissen  hat,   wird  er  bald  auch  seiner  sittlichen 
Blüthen  verlustig.    Die  Phantasie  bemächtigt  sich  des  vor- 
handenen Stoffes  zu  willkürlichen  Bildungen.    Es  tritt,  wenn 
auf  der  schwankenden  Basis  das  Ethische  von  dem  Physi- 
schen in  den  Vorstellungen  mehr  oder  weniger  verdrängt 
wird,  dieses  Physische,  Körperliche,  Sinnliche  nun  auch  in 
den  Darstellungen  der  menschlichen  Personen  und  Zustände 
immer  mehr  hervor;   und  das  sittliche  Element,  welches, 
einmal  erwacht  und  ausgebildet,  sich  nimmermehr  vortilgen, 
wohl  aber  beschränken  und  verunreinigen  läfst,  ist  immer 
tiefer  und  zuletzt  in  seine  niedrigste  Sphäre  zurückgewi- 
chen,   wo  Gedanke  und  Empfindung,    Bedürfnifs  und  Ent- 
schlufs  des  Menschen  nur  dem  äufseren  Gebiete  der  Sinne 
und  der  Sinnlichkeit  zugewendet  sind.   Wenn  hier  der  in 
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dem  frommen,  Glauben  der  Naturreligion  ehrwürdige  Begriff 
der  Zeugung  als  de&Princips  der  erhaltenden  Naturkraft  ani 
Ende  seine  religiöse  Bedeutung  verloren  hat;  so  können  die 
darauf  beruhenden  Sagen  und  Darstellungen  nicht  wohl  an- 
ders init  Wohlgefallen  festgehalten  werden ,  als  in  einem 
Sinne,   welcher  sich  für  die  höhere  ideale  und  sittliche 
Weltansicht  verschlossen  hat.    Und  gerade  nun  die  Lust 
und  Liebe  zvl  jenen  biofs  die  sinnliche  Seite  des  Lebens 
betreffenden  Gegenständen  und  zu  einer,  diesem  Gegenstände 
entsprechenden  Form  der.  Darstellung  und  des  Ausdrucks  ist  es, 
wa«  auf  dem  sittlichen  Standpuncte,  welchen,  wiewohl  noch 
unentschieden  und  gleichsam  ^wischen  Himmel  und  Erde, 
schwebend,    aber  doch  über  die  letztere,   über  das  Reale, 
Physische  und  Materielle,  schon  zu  einem  Idealen  und  Ethi- 
schen erhoben,  der  Hellenismus  eingenommen  hatte,  aU  das 
Unsittliche  bezeichnet  werden  mufs ,   was.  an  ihm  vermöge 
eben  dieses  unentschiedenen  und  schwebenden  Charactere 
v  seiner  ethischen  Entwicklung  zum  Vorschein  kam.  Es  wa- 
ren dieselben  Quellen,  aus  welchen  der  ältere  und  der  spa- 
tere Künstler  schöpfte ,  vornehmlich  die  Homerischen  Dich- 
tungen, so  wie  dieselben  Gegenstände,  welche  sie  daraus  entnah- 
men. Aber  weij  sieb  die  Kichtung  des  Gemüths  wieder  sunt 
Physischen  neigte ,   von  welchem  sie  früher  zum  Ethischen 
aufgestiegen  war  9  nur  mit)  dqnk  Unterschiede  jetzt,  dafs  der 
spätere  der  natürlichen  Sphäre  entnommene  Gegenstand  der 
Kunst  nicht  mehr  religiöses  Symbol,    sondern  aufser  dem 
Heiligthume  des  religiösen  Bewufstseyns  blofs  Gegenstand 
weltlicher  Behandlung  und  sinnlichen  Gefallens  war:  so 
ging  die  Vorliebe  des  künstlerischen  Darstellens  zunächst 
immer  mehr  von  dem  erhabenen  Kreise  der  sittlich  ernsten 
Gottheiten  und  Heroen  in  den  Erotischen  und  Dionysische» 
über.   Bacchus  und  Aphrodite  wurden  vorzugsweise  die 
Mittel  punete ,  um  welche  sich  sofort  die  üblichsten  Darstel- 
lungen reihten,  die  Ideale  nun  der  niedrigen,  wie  früher  der 
edleren  Sinnlichkeit.   Auch  die  ernsteren  Götter  des  Phi- 
4 las  und  My.ro n  wurden  bald  sinnlicher  behandelt:  an- 
statt des  thronenden  Göttervaters  liebte  man  die  Buhlschaf- 


der  bildenden  Kunst  bei  den  Griechen.  87 

len  de»  Zeus  mit  sterblichen  Töchtern6) 5  anstatt  der  be- 
deutungsvollen Scene  der  Geburt  der  Pallas  an»  dem  Haupte 
des  Zeus,  wie  sie  im  Giebelfelde  des  Athenischen  Parthenon! 
stand,  jene  andere  mit  der  weibischen  Entbindung  dessel- 
ben von  dem  Sohne  der  Semele,  unter  Hebammen  hülfe  der 
Göttinne« 6) ;  anstatt  der  Heldentaten  des  Herakles  die 
Darstellung  seines  ihn  verweichlichenden  Aufenthaltes  bei 
der  Omphale7);  neben  der  Venus  Urania  des  Phidias  in 
ihrem  Tempel  zu  Elia  dieselbe  Göttin  von  der  Hand  des* 
Skopa»,  als  Pandemos  auf  dem  Bocke  reitend*).  Es 
darf  zwar  darum  nicht  angenommen  werden,  dafs  die  For- 
men der  Kunst  sich  sogleich  an  die  mehr  sinnliche  Bezie- 
hung des  Gegenstandes  angeschmiegt  und  durch  üppige 
Verhältnisse,  unedlen  oder  gemeinen  Ausdruck  den  Sinnen- 
kitzel der  Begierde  in  den  Beschauern  anzuregen  gesucht 
haben.  Im  Gegentheile  hat  die  Griechische  Kunst  bei  gro- 
fser  Verirrung  in  der  Wahl  ihres  Stoffes  doch  so  sehr  bis 
auf  späte  Zeiten  herab  eine  formelle  Reinheit  und  Würde 
behauptet,  dafs  man  nicht  weifs*  eb  man  diese  merkwürdige 
Erscheinung  zunächst  dem'  unverlornen  sittlichen  Formen-1 
ginne  der  Nation,  oder  blofs  dem  starken  Einflüsse  alter 
künstlerischer  Tradition  zuschreiben  soll.  Auch  ist  wohl 
hinsichtlich  der  künstlerischen  Idee  Manche»  *  was  in  die 
Sphäre  freierer  Darstellungen  fällt  und  noch  in  die  Über- 
gangsperiode von  der  Zeit  des  Phidias  auf  die  spätere 
Kunstentwickelung  gehört,  wie  die  Bacchantin  des  Myron»), 
die  Flötenspielerin  des  Lysipp us 10),  die  Satyrn  des  My* 

5)  Hamilton,  L  26.  III,  2.  Millingen,  25.  Anlichitä  <f*  £><••- 
tanoy  llt  8.  9.   Zahn,  IV.  38.  VII.  68.  X.  OG. 

0)  PI  in.  XXXV,  3G.  §  33.:  CtesilocAui,  ApeUit  di%cipulutf  pe- 
lulanti  pictura  innotuit:  Jove  Liberum  parturiento  depicto  wilraHt  * 
litbrüer  ingemiscente  inter  obstetricia  Dearum. 

7)  Mi  Hin,  Galt.  Mythol.  CXXIII.  453.  CXVIII.  454. 

8)  P  an  las-.  VI.  25.  Vergt.  1.14.  , 

e;  Plim  XXXVI.  4,  10.:  M?ro»i$  HN*9,  qui  m  a*r*  landm**, 
mnuE  ebria  est,  Smyrnae  inprimi*  inciyta. 

10)  Plin.  XXXIV.  19,  6.:  —  mobilitatmr  itmnfonta  libicina. 
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roQ  und  Praxiteles1 1)9  die  zwei  Figuren,  vielleicht 
Gruppe  des  Letzteren ,  worin  sich  eine  weinende  Matrone 
und  eine  laqheode  Buhlerin  gegenüberstanden12),  die  von 
einem  uns  unbekannten  Meister   verfertigte  Statue  des  in 
trunkener  Laune  singenden  Anakreon  auf  der  Akropolis  zu 
Athen13),  unter  die  Charakterbilder  zu  rechnen,    worin  es 
dem  Künstler  um  Wahrheit  der  Individualität,    um  treuen 
Ausdruck  der  Gesinnung  und  des  Gefühls  zu  thun  war. 
Dagegen  häufte  sich  immer  mehr  die  Zahl  von  Ausführun- 
gen solcher  Gegenstände,  die,  dem  Mythus  entnommen,  ohne 
religiöse  Beziehung  waren,  und,  je  mehr  das  fromme  Bewu&l- 
seyn  und  das  andächtige  Bedürfnifs,  einen  höheren  Sinn  aus 
dem  Gebiete  des  symbolischen  Glaubens  dabei  festzuhalten, 
zurückwich,  um  desto  gewisser  und  allgemeiner  tauch  einen 
unsittlichen  Character  annehmen  mufsten.   Diefs  gilt  vor- 
nehmlich von  den  Dionysischen  und  verwandten  Darstellun- 
gen,   die  zwar  auch  in  der  frühesten  und  ungebildetsten 
Periode  der  Griechischen  Kunstentwickelung  nicht  fehlen14), 
aber  nun  erst  die  Wände  der  Tempel  und  der  Wohnungen, 
am  meisten  die  Aufsenseiten  der  Gefäfse  bedecken,  so  dafs 
weit  mehr  als  die  Hälfte  der  z.  B.  in  Grofsgriechenland 
aufgefundenen  Vasen  ihre  Darstellungen  aus:  der  ßacchi- 
schen  Mythe  erhalten  hat1*).    Es  Wurde  dem  Leben  selbst 
das  Eine  und  das  Andere  nachgebildet,  was  früher  mit  der 
Würde  der  Kunst,  wie  mit  dem  sittlichen  Gefühle  der  Na- 
tion selbst  unverträglich  schien.   Pausanias10)  erzählt, 
  .  •    .  * 

—   ,  :    ,  <  ; 

i 

11)  P Ii n.  a.  a.  O.  §  3  und  10. 

12)  A.  a.  O.  §  10.:  Spectantur  et  duo  Signa  ejus  divertot  äf- 
fe ctus  exprimehtia ,  flentis  malronae  et  meretricis  gaudentiu 
Gegen  diese  Anffassung  «(reitet  auch  das  Nachfolgende  nicht:  Haue  pu- 
tant  Phrynen  fuitse  deprehenduntque  in  ea  amorem  artißeis  et  mere«. 
dem  in  vultu  meretricit. 

13)  Paus  an.  I.i25.:  —  xai  oi  %o  axW«  otov  fjovio?  St  ir 
P&tl  urftodnov. 

14)  Coghill,  pl.  37.  Müller  und  Oesterley,  Taf.  III.  N.  17. 

15)  Böttiger,  Excttrs  über  die  Italisch-Griechische  Bacchanalien* 
feier,  in  der  .Archäologie  der  Maierei,  S.  103.  V 

10)  1.  23.  ' 
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die  Athener  hätten  der  Leuna  9  einer  Freundin  des  Aristo« 
giton,  welche,  auf  Befehl  des  Tyrannen  Hipparch  gefoltert, 
den  Plan  der  Vaterland sbefceier,  ih  dessen  Geheimnifs  sie 
eingeweiht  gewesen,,  nicht  verrathen  und  in  solcher  Stand- 
haftigkeit  unter  den  Martern  den  Geist  aufgegeben  habe, 
nach  der  Vertreibung  der  Pisistratiden  zum.  ehrenden  An- 
denken an  den  Ueldenrauth  des  Weibes  das  eherne  Bild  ei- 
ner Löwin  aufgerichtet,  und  Plutarch17)  setzt  hinzu,  man 
habe  bei  jenein  Bilde  der  Löwin  auf  der  Akropolis  die  Zunge 
absichtlich  weggelassen,  um  aufser  dem  Muthe  auch  die. 
Verschwiegenheit  zu  bezeichnen.  Püning  aber,  der  diese 
Angaben  und  Deutungen  t  heil  weise  wiederholt,  auch  den 
Namen  des  Meisters  beibringt,  führt  noch  besondersaus, 
warum  die  Athener  die  Leäna  in  Tbiergestalt  hätten  dar« 
stellen  lassen:  sie  hätten  sich  gescheut,  der  ßuhlerin  die 
Ehre  eines  iconischen  Bildes  zu  erweisen,  während  sie  sich 
doch  verpflichtet  gefühlt,  ihrer  patriotischen  Tugend  ein  aus- 
zeichnendes Andenken  zu  stiften  1 8).  Später  hingegen  fiel 
diese  Schranke  der  Zucht:  es  wurden  nicht  nur  überhaupt 
viele  und   ausgezeichnet   berühmte  Hetärenbilder  verfer- 

________ 

17)  De  garrutiiate,  ed.  Reis  Iii  p.  13. 

18)  Hitt.  nat.  XXXIV.  19,  12.:  Quamobrcm  Athenienses  et  honorem 
ti  habere  vofentes ,  nec  tarnen  e  cor  tum  eelebrassey  animal  nominis  eius 
feeere^  atque  t  ut  intelligeretur  causa  honoris y  in  opere  linguam  addi  ab 
artificc  vetuerunt.    Mag  nun  der  Name  des  Vcrfertigers  Iphikrates, 
wie  die  Vulgata  setzt,   oder,   wie  Gronov   and  Hardnin  verändern, 
Tiiikrates,  oder,  nach   S iiiig ■  Textberichtigung,.  Amphikrate 
heifsen:    so  spricht,  in  Ueberein Stimmung  mit  der  Angabe  det  Pausa - 
nias,   die  Verschämtheit  des  Motivs  für  eine  Entstehung  dieses  Bildwer- 
kes in  der  früheren  Zeit;  daher  auch  S  iiiig  den  Amphikrates  zum 
Zeilgenossen   des  Ageladas  macht  nnd  in  die  G8ste  Olympiade  versetzt. 
Wenn  dagegen  Tisikrates  bei  Plinius  an  lesen  nnd  darunter  der 
Schüler  des  Lysippus,  ein  Sicyonier,   an  verstehen  wäre:  so  fiele  er 
ia  eine  Zeit,  in  welcher  es  längst  kein  Bedenken  mehr  fand ,  eine  Hetäre 
zu  malen  oder  plastisch  nachzubilden,  nnd  man  müfste  norf  wozu  übri- 
gens keine  geschichtlichen  Winke  vorliegen»  zu  der  Annahme  schreiten» 
dafs  für  ein  älteres  Denkmal  ein  neues  in  Erz  zu  giefsen  dem  Tisi- 
krates übertragen  worden  sey.,  jedoch  unter  der  üblichen  Bedingung, 
die  von  den  Vorfahren  beliebte  symbolische  Form  beizubehalten. 
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tiget**),  sondern  Praxiteles  erlaubte  sich  schon,  naeb 
dem  Leibe  einer  Buhlerin  *°)  die  Schönheit  der  Aphrodite 
darzustellen.  Eben- so  war  eine  Hetäre  das  Modell  der  Ana- 
dyomene  des  Apelles31)«  Mit  Skepas22)  und  Praxi- 
teles23) scheint  die  Entkleidung  der  weiblichen  Gestalt  ih- 
ren Anfang  genommen  zu  haben,  während  früher  zwar  auch 
schon  das  Studium  des  weiblichen  Körpers  nach  der  Natur 
üblich  gewesen  seyn  mag**).  So  würdig  nun  auch  und 
sittsam  die  nackten  Formen  behandelt  wurden ,  und  auf  die 
der  Anschauung  freier  Bewegungen  und  leichter  Hüllen  ge- 
wohnten Griechen  nicht  anders  denn  sittlich  erfreuend  wir- 
ken konnten:  so  war  doch  eben  durch  die  niedrigen  Bezie- 
hungen des  Gegenstandes  der  Darstellung,  durch  die  unsitt- 
lichen Gedanken  und  Motive  des  Künstlers  die  an  und  für 
weh  reine  Form  der  nackten  Gestalt  in  den  Kreis  unsittli- 
cher Wirkungen  hinabgezogen.  Um  die  Zeit  Philipps 
von  Macedonien  waren  schon  Kunstler,  die  mit  Vorliebe 
Sich  laseiven  Gemälden  widmeten,  so  Parrhasius2*)  und 
Philoxenus  26);  und  in  Rom  in  den  Tagen  der  Bürger- 
kriege lebte  Are  Iii  us,  dieser  Auswurf  der  Künstler  des 
Alterthums,  dessen  unzüchtiger  Sinn  mit  der' Kunst,  wie  mit 
den  Sitten  der  Zeit  sein  kupplerisches  Wesen  trieb27). 
Auf  diesem  Wege  konnte  es  freilich  am  Ende  nicht 


* 

19)  PI  in.  Hitt.  uat.  XXXIV.  19,  10.  A  IL  e  na  ei  Dcipnosoph.  Xfll. 
p.  591.   Pautan.  JX.  27.  X.  14.  P  Ii n.  XXXV.  36,  12. 
,      20)  Phryney  nach  Athen.  Deipno*.  XIII.  p.  585.  501.»  Crmtin&y  aäth 
Clement  Alex.,  Protrept.  c.  2.  und  Arnob.  udo.  Gentez  VI«  I* 

21)  Athen.  Deipnos.  XIII.  p.  590. 

22)  Plin.  MM.  nat.  XXXVI.  4,  7. 

23)  Plin.  a.  a.  O.  §  5. 

24)  Plutarch.  Vita  Pericl.  c.  13. 

25)  Plin.  XXXV.  36,  5.:  Pinxit  et  minoribut  tabellii  libidinti,  - 
gener«  petulantibus  ioei*  te  reßeiens. 

26)  A.  a,  O.  §  22.:  Pinxit  latciviam,  in  qua  tret  Sileni  comeita»t»r. 

27)  A.  a.  O.  Cap.  37.:  Fitit  et  Are  l Ixus  Romae  eeieber  pauh  ante 
Dir  um  Augustum ,  nisi  flagitio  intigni  eorrupisset  artetn  ,  tentper  aNc»- 
?Vf  feminae  amore  flagrant  et  ob  id  Deat  pingent ,  ted  diteefnnm  i**- 
ginc.    ttaqtte  in  pietwa  eiut  teorltt  cmit*ernbant#rt 
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ausbleiben,  dafs  auch  die  Darstellung  selbst  als  solche  von 
der  Unsittlichkeit  des  Gegenstandes  ergriffen  ward,  daf*  die 
frivole  Idee  dem  Bilde  einen  lasciven  Ausdruck  gab«  2a« 
erst  war  durch  Skopas  und  Praxiteles  die  ernste  Würde 
in  eine  heitere,  der  strenge  Character  in  einen  milden,  die 
rahige  Haltung  in  beweglichere  Formen  übergegangen;  die 
Bildoer  des  Dionysos  und  der  Aphrodite  hatten  es  verstan- 
den, den  sinnlichen  Liebreiz  in  der  Weihe  sittlichen  Eben- 
nmafses  walten  zu  lassen.  Noch  freier  und  bewegter  ent- 
faltet sich  die  Kunst  in  der  Schule  des  Lysippus:  der 
Drang  der  Empfindung,  die  Stärke  des  Aöectes  tritt  mäch- 
tiger hervor,  obwohl  noch  immer  beherrscht  von  dem  wun- 
derbaren Gesetze  schöner  Mäfsigung.  Zunächst  war  es  auch 
wohl  die  Malerei,  die  durch  Farbe  und  Helldunkel  und 
durch  alle  ihre  Mittel  des  Scheins  zuerst  die  Entartung  und 
Verweichlichung  der  Darstellungsformen  begünstigte,  wie 
diefs  auf  spätem  Bildern  der  Venus ,  des  Bacchus  in  seiner 
weibischen  Gestalt,  und  besonders  der  Hermaphroditen  er- 
scheint. Diefs  mnfste  denn  mit  den  Veranlassungen  zusam- 
mentreffen, welche  die  Dionysische  Mythe,  der  ganze  Kreis 
der  Begleiter  und  Begleiterinnen  dieses  Gottes  der  ausge* 
lassenen  Lust,  mit  sich  brachte,  jene  trunkenen  Silenen,  ra- 
senden Mänaden,  jene  lüsternen  Werbungen,  unzüchtigen 
Begegnungen  und  Umarmungen  darzustellen,  wovon  die  Grofs- 
gtiechischeit  Vasen  und  viele  Reliefs,  Wandgemälde  und 
dergleichen  angefüllt  sind.  So  waren  aus  Seelenraalern 
Lastermaler28)  geworden»  Athenäus  führt  eine  Reihe  sol- 
cher unwürdigen  Künstler  auf19). 


2$)  JIopvo'/QUfpoi. 

29)  Athen.  Beipnosoph*  XI«,  p.  5*7.  Dafe  übrigen!  dadurch  die 
Darstellungen  der  Griechischen  Kunst  nur.  ({teilweise  einen.  unsittlichen 
tliaracler  und  Ausdruck  erhallen  haben,  beweisen  die  vielen  schonen  und 
»it  züchtigem  Sinne  ausgeführten  Uacchischen  Scenen ,  die  Ftgurtu  und 
Gruppen  der  Tänzerinnen  auf  den  Herculanischen  Gemälden  und  ander- 
wärts. Auch  Plutarch  (de  aud.  poi'ti*  c.  34;  ,  nachdem  er  von  dein 
unsittlichen  Gegenstande  der  Bilder  des  Chärephanes  gesagt  (ygdtpova* 
*oi  ;Toa£e*s  azonovq  iVtot ,  xadwup  —  XjuiQfq,uvtjf  tlxolaor oue 
yvvuiKW  7rnoc  cW$c*c),  «eist  hinin ,  »in  selchen  Fallen  solle  besonders 


< 
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Die  sittliche  Wirkung  solcher  Darstellung^  ist  leicht 
zu  begreifen.  Sie  mufsten  bei  denen,  Welche  nicht  im 
Stande  sind,  die  schöne  Form  von  dem  unwürdigen  Gegen- 
stande zu  unterscheiden ,  die  schlimmsten  Eindrücke  roher 
Lust  oder  feinerer  Sinnlichkeit  zurücklassen ;  auch  bei  den 
höher  Gebildeten  konnten  sie  nicht  den  vollen  Schönheit»» 
sinn  in  seiner  Tiefe  befriedigen,  weil  sich  das  wahrhaft 
Schöne  nur  an  einem  sittlich  angemessenen  Gegenstande 
zur  völligen  Blülhe  entfaltet ,  und  mufsten  daher  auch  hier 
immer  mehr  einer  blofsen  Genufslichkeit  Baum  verschaffen, 
welche  im  Fortschritt  ihrer  Begehrungen  sich  immer  weniger 
mit  den  höheren  Forderungen  des  reinen  ethischen  Sinne» 
verträgt  Es  griff  zumal  die  Neigung,  die  Aufgaben  der  Kunst  in 
dem  Kreise  des  geschlechtlichen  Verhältnisses  zu  erschöpfen, 
nachdem  die  tiefe  symbolische  Bedeutung  der  altern  Priapei- 
Bchen  Bilder  verdrängt  oder  verloren  war,  mit  zunehmen- 
dem Verderben  in  Vorstellungen,  Triebe,  Verbindungen  der 
Gesellschaft  zurück,  und  half  dazu,  die  Sitten  der  Zeit  noch 
mehr  zu  untergraben.  Es  werden  Schauder  erregende  Beispiele 
erzählt,  wie  jugendliche  Gemüther>  von  solchen  unzüchtigen 
Darstellungen  zu  wilder  Brunst  und  thierischem  Begehren 
entzündet,  ihre  Vergebungen  mit  den  vorhandenen  Mythen 
und  Bildern  zu  entschuldigen  wufsten30).  Daher  rührt  nun 
auch  die  Klage  der  Weisen  und  Gottesfurchtigen,  welche 
unter  den  Darstellungen  unwürdiger  Mythen  auch  diejenigen, 


der  Jüngling  gewöhnt  werden,  einzusehen,  dafs  wir  die  Handlung,  welche 
im  Bilde  dargestellt  ist,  nicht  loben  ,  wohl' aber  die  Kunst,  welche  dea 
Gegenstand  treffend  nachgebildet  hat.«  Diefa  konnte  er  wohl  voa  einer 
zugleich  ansittlichen  Form  nicht  sagen  wollen. 

30)  Pliiv.  Hiet,  nat.  XIV.  28.:  Iam  vero  quae  vasa  adulteriet 
caelata?  tanquam  per  se  purum  doceat  libidinet  temulentia.  Ita  vina 
ex  Ubidine  hauriuntur  atque  etiam  praemio  invitatur  ebrietas.  XXXIII.  1.: 
Außere  et  vitiorum  irritamenta.  In  poculit  libidinet  caelare  iuvit  et 
per  obscoenitate»  bibere.  Terent.  Eunuch.  Act.  III.  Seen.  5.,  wo  Chärea 
durch  ein  Gemälde  der  Danae  mit  dem  goldenen  Regen  aar  Nachahmung 
dea  Gottes  gereizt  worden  zu  seyn  vorgiebt.  Vergl,  Augast  in.  de  eivi- 
tate  Deit  II.  7.  Dahin  gehören  auch  die  Gerüchte  von  dem  Schickaale  der 
Knidischen  -Venns  und  anderer  Bilder.  PI  in.  XXXVI.  4 ,  5.  Luciau, 
Imaginety  c.  4.  A  mores,  c.  15.  Athenaei  Deipnosoph,  XIII. 
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welche  die  bildende  Kunst  hervorbringt,  als  Beförderungs- 
mittel einer  leidenschaftlichen  Gesinnung  und  der  Herrschaft 
vernunftloser  Triebe  bezeichnet;  wie  denn  auch  Plato  solche 
Künstler,  die  dem  unvernünftigen  Theile  der  menschlichen. 
Seele  schmeicheln  und  dadurch  gute  Sitten  verderben,  den 
Aufenthalt  in  seinem  idealen  Staate  verweigert,  und  jede  Kunst 
als  solche,  welche  der  Erziehung  in  der  Republik  Schaden 
droht,  aus  den  Thoren  der  Stadt  ausweiset31).  Aristote- 
les verlangt  von  den  Obrigkeiten,  sie  sollen  darum  besorgt 
seyn,  dafs  die  Bilder  keine  unsittlichen  Gegenstände  ent- 
halten, und  wenn  es  auch  in  den  Tempeln  derjenigen  Gott- 
heiten, die  man  für  Vorsteher  der  Sinnlichkeit  ansehe,  nicht 
zu  ändern  sey,  so  dürfen  wenigstens  nur  die  Erwachsenen 
und  Männer  zugelassen  werden32).  Auch  ist  derselbe, r  so 
wie  Plutarch,  der  Meinung,  dafs  man  der  Jugend  nicht 
sogleich  Alles  zeigen  und  dafs  man  sie  über  die  Bedeu- 
tung und  Absicht  der  Kunstdarstellungen  und  über  die  Un- 
terschiede des  Inhaltes  und  der  Form  sorgfältig  unterweisen 
müsse33).  Die  Dichter  endlich  ergiefsen  sich  in  gerechte 
Vorwürfe  über  den  Verfall  der  Kunst  und  des  Lebens  durch 
dieselbe,  wie  unter  andern  P.roperz34)  singt: 

Jen*  Hand,  die  zuerst  unzüchtige  Tafeln  gezeichnet 
Und  an  das  keusche  Gemach  schändliche  Bilder  gesetzt, 

Jene  hat  traun  die  edelen  Aeuglein  der  Mädchen  vergiftet, 
Und  vor  dem  Aergernifs  nicht  sie  zu  bewahren  gesucht 


31)  Poiit.  X.  p.  605  —  607.:   OvxoZ*  Sixafaq  «*  avtov  (ie.  xo^rov) 

Vergl.  III.  p.  308.  401.  \ 

32)  Polit.  VII.  15.  • 

B$)  Ari  itotcl.  Poik.  VIfl.  5.  PlaUrch.  de  eudiendb  poftü,  cap. 

3  m*  f  ■ 

34)  Ehg.  II.  5,  10  iqq.  Ehrenvolle  Augnahmen  werden  auch  tpaier 
noch  aufgeführt,  io  bei  Bidoniaa  Apollinaris  {EpisU  11.  2t);  Non 
hic  (in  praedio  Abiiato)  per  nudam  pictorum  corporum  pulchritudinem 
turpii  prottat  hittoria ,    quae ,  $ieui  crnat  artem ,    tic  devenuitat  orli- 
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ETnSt  niclit  pflegte  man  so  das  Haus  mit  Gestalten  zb 

zieren, 

Als  noch  Keiner  die  Wand  hatte  mit  Frevel  bemalt. 

Geschieht  nun  die' Frage  nach  den  veranlassenden  Ur- 
sache^ dieses  Umschlags  der  sittlichen  Würde  und  Wirkung 
der  Griechischen  Kunst  in  einen  unsittlichen  Character  und 
Einflufs:    so  ist,  wenn  nach  den  Persischen  Kriegen,  wie 
Diodorvon  S i c i I ie n  8 s)  erzählt,  der  grofse  Aufschwung 
der  Kunst  unter  den  Griechen  begann,  der  Anfang  mit  freie- 
ren Darstellungen  frühestens  gegen  Ende  des  Peloponoesi- 
sehen  Krieges  gemacht,  das  Umsichgreifen  sinnlicher  Gegen- 
stände unter  dem  Macedonischen  und  den  folgenden  Reichen 
immer  allgemeiner,  die  Hinneigung  zu  unsittlichen  Formen 
und  'laseivem  Ausdrucke  noch  später  verbreitet  worden.  Ab- 
gesehen von  den  unabwendbaren  sittlichen  Folgen  der  poli- 
tischen Zerwürfnisse  zwiseben  den  Griechischen  Staaten, 
hatte  sich  im  Wohlstande  eine  Behaglichkeit  des  Gentfsses 
und  aus  dieser  eine  wachsende  Genufsliebe  erzeugt,  welche, 
wenn  nicht  ihre  Keime  schon  ausgebildet  wären  vorhanden 
gelegen,  in  den  Stürmen  des  Peloponnesischen  Krieges  ond 
namentlich  bei  dem  Ausbruche  der  Pest  in  Athen  nicht  so 
gierig  und  verzweiflungsvoll,  und  alle  Schranken  des  Ge- 
setzes ,    alle  Farcht  vor  den  Göttern ,  alle  Rücksiebten  der 
Zucht  niedertretend  bStte  sich  aufwerfen  können,  wie  es 
Thucydides  in  seiner  furchtbar  trefflichen  Schilderung  je- 
ner Zeit  uns  nachgewiesen  bat36).    Die  strengeren  Regeln 
der  Sitte  hatten  sich  allmälig  gelost;   das  Verhältnift  in» 
Umgänge  der  Geschlechter  ward  verändert;   die  Hetären 
wurden  Mittelpuncte  der  gebildeten  Welt,  wohin  auch  So  - 
k  rat  es  mit  seinen  Schülern  zu  gehen  sich  nicht  ftf  heute, 
wo  P  er  i kies  und  andere  Staatsmänner  sowohl  «ick  ^ 
Lhes  für  ihre  Geschäfte  erholten  als  ihrer  Liebeshändd  ffltf 
ien  ,  und  wo  sich  unter  geistreichen  Gesprächen  die  lockere 
Gewohnheit  des  Lebens  also  empfahl,  data  sie  der  Jig*1^ 
ind  dem  nachwachsenden  Geschlechto  immer  eigener  nn«l 

35)  xii.  i.  •  vn^^**BH 

3G)  II.  53. 
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tiirlicher  wurde37).  Die  Genufaliebe  und  die  damit  verbun«- 
dene  Sucht  nach  Erwerb  und  Mitteln  des  Genusses  war  in 
den  Tagen  des  Sokrates  so  herrschend  geworden,  und 
hatte  bereits  auch  auf  die  Ordnung  des  Familienlebens  und 
auf  die  Maafsregeln  der  Erziehung  einen  so  nachtheiligen 
Einflafe  anegeubt,  dafs  der  Weise  getfagt  haben  soll,  er 
wolle,  wo.  möglich,  auf  den  höchsten  Punct  der  Stadt  Athen 
steigen  und  von  da  lant  hinabrufen:  „Ihr  Athener,  wohin 
strebt  ihr?  All'  euer  Streben  ist  auf  Erwerb  von  Reichthü* 
mern  gerichtet  ;  für  eure  Sohne  aber,  denen  ihr  diese  Schatze 
zurücklassen  werdet,  sorgt  ihr  so  wenig?"»*)  So  mufste 
es  kpmmen,  dafs  entweder  das  Interesse  für  das  Schöne 
und  Wahre,  die  Lust  an  den  Hervorbripgungen  der  Kunst, 
an  den  Geheimnissen  der  Religion,  an  den  Forschungen  der 
Wissenschaft  Sich  ganz  verlor39),  oder  dafs  die  Kunst  den 
Neigungen  des  Zeitalters  zu  schmeicheln,  den  Reiz  des  sinn* 
liehen  Genusses  zu  vermehren  und  zu  erhöhen,  und  so  die 
bereite  befleckte  Reinheit  und  Würde  der  Sitten  noch  mehr 
zu  unterwühlen  begann40).  <, 

Die,  Umgestaltung  der  politischen,  Verhältnisse  durch 
die  Eifersucht  zwischen  Alben  und  Spatta,  durch  die  Unter* 
drückung  des,  ersteren,  durch  den  Einflufs  der  Macedoni* 
scheu  und  später  der  Römischen  Machthaber,  helle  daran 
keinen  geringen  AntheiL  Die  ,  Alten  ,  Ttekhe  die  Vorzüge 
einer  freisinnigen  Verfassung  des  bürgerlichen  Lebens  auch 
für  die  EAtwkkelung  der  Kunst  anerkannten  *  > ) ,  mufsten 
... ..  f  ... ■  .   .   ■■• .'»      .       .  /  . 

37)  PltfUre  k.  Fite  PtrieUt,  c.  24.  32. 

38)  Pia U roh.  de  puervrum  eäutattüne,  c.  5. 

39)  P  Ott  oft'.  Satyr  tcon>  e*p.  88. :  PrtteU  fenipvribttt ,  cum  nuda 
9irtM9  plaeeret,  vigebant  arte*  ingenuac,  summumque  cer tarnen  inter  /to- 
minet erat ,  ne  quid  profuturum  saeculis  diu  lateret,  etc.  At  not  vino 
teertisque  demersi  ne  paratat  quidem  artet  audemut  cognoscere,  sed  ae» 
euzaleret  aniiquitatit  vi  Ha  tantum  docemus  et  di&cimus.  —  Noli  ergo 
mirari ,  ti  pictura  defecit ,  quum  otnuibut  Diie  hominibuique  forma- 
tier videatur  matta  aur«,  quam  quidquid  Apelle*  PAidiatve,  Graeculi 
deliremtety  fecerunt.  —   Longin.  ntgi  ttyov«,  cap.  43.  §  12  iqq. 

40)  PHn.  Hitt.  nat.  XIV.  28.  XXXIII.  2.  1 

A\)  Longin.  a.  ».  O.  §  3*  »  ."•« 
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um  desto  schmerzlicher  es  empfinden,  als  die  Freiheit  ver- 
loren  gegangen;  dafs  auch  die  Kunst  in  Knechtschaft  gera- 
den sey,  und,  statt  von  der  Begeisterung  des  Vogtes  getra- 
gen zu  werden,  nun  in  der  Gunst  der  Mächtigen  ihi  Fort- 
kommen finde  *2).  Dazu  kam,  dafs,  wie  früher  der  Griechi- 
sche Patriotismus:  in  den  Lacedamoniscben ,  Athenischen, 
Thebanischen  sich  zurückgezogen  hatte,  dieses  noch  erwei- 
terte egoistische  Princip  am  Ende  hur  noch  in  den  Indivi- 
duen und  für  diese  selbst  übrig  blieb.   Es  wiederholte  «ich 
auf  eine  noch 'auffallendere  und  nachtheiligere  Weise,  was 
schon  von  dem  frühesten  Zustande  in  Griechenland,  ehe  die 
gemeinsamen  Angelegenheiten  ein  grofses  Band  um  die 
einzelnen  Staaten  geschlungen  und  ehe  sich  diese  selbst  zu 
einer  freieren  und  selbstständigeren  Gestalt  entwickelt  hat- 
ten,  gesagt  wird,    dafs  nämlioh  die  Gewaltherrscher  hlofs 
auf  ihren  Vortheil  gesehen  und  die  Staaten  vornehmlich  zur 
Erhebung  ihrer  Person  und  ihres  Hauses  verwaltet  ha- 
ben43).  Jeder  dachte  hinfort  auf  Sicherung  und  Vermeh- 
rung seines  Vermögens,  seiner  Bequemlichkeit,  seines  Ver- 
gnügens; die  vaterländischen  Interessen  gingen  in  den  Pri- 
vatzwecken unter.   Während  P er i kies  noch  tat  Anfange 
des  Peloponnesi8chen  Krieges  in  seiner  Rede  atof  die  gefal- 
lenen. Athener  zu  seinen  Mitbürgern  sprechen  konnte :  „Wir 
lieben  das  Schöne,  doch  mit  raäfsigem  Aufwand")'«;  wibrend 
derselbe,  was  Kimon  aus  eigenen  Mitteln  gethan,  auf  Ko- 
sten des  Staates  und  der  Bundeskasse  die  Stadt  mit  des 
herrlichsten  Gebäuden,  Statuen  u.  s.  w.  schmückte  und  sich 
dazu  des  Beifalls  seiner  Mitbürger  versichert  wußte*4); 
während  Perikles  selbst  nach  der  Sitte  der  früheren  Zeit 
ein  einfaches  Hauswesen  hatte,  und  Alles,  was  er  für  die 
Beschäftigung  der  Künstler  that,  nur  allein  dem  öffentlichen 


x  42)  PI  in.  XIV.  %  :  Omnet  a  maxim*  hämo  liberal*  dictae  arm  '* 
contrarius  eecidere,  ae  uervitute  %ola  profici  coeptum. 


43)  Thucyd.  I.  17. 

...  ■ 

44)  Thucyd.  II.  40.  i 

45)  Plutarch.  Vita  Pcriclit,  csp.  14. 
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Wohl  und  Ruhm  der  Vaterstadt  zuwendete40):  so  ward 
nun  umgekehrt  die  Kunst  immer  mehr  zum  Schmucke  und 
zur  Pracht  der  Privatwohnungen  gebraucht.  Die  Vorneh- 
men und  Reichen ,  bei  welchen  zugleich  Uebermuth  und 
Ueppigkeit  herrschten ,  kauften  so  viel  als  möglich  von 
Kunstsachen  auf  und  liefsen  die  Wände  ihrer  Häuser  bema- 
len. Dadurch  ward  in  unzähligen  Fällen  die  Kunstliebha- 
berei blofse  Prunksucht,  und  hatte  für  Kunst  und  Künstler 
die  üble  Folge,  dafs  die  Bestellungen  und  die  Preise  ins 
Unendliche  wuchsen,  während  die  Forderung  der  Besteller 
immer  mehr  auf  eine  gesteigerte  sinnliche  Befriedigung  ging, 
und  dafs  nun  die  Künstler,  sey  es  überhaupt  um  fertig  zu 
werden,  oder  um  desto  mehr  Lohn  einzubringen,  schnell 
und  ohne  Sorgfalt,  ohne  Studium  und  Gemüth  arbeiteten. 
Daher  konnte  Plinius  sagen  ,  mit  dem  Steigen  der  Preise 
sey  der  Werth  der  Kunst  gesunken,  weil  nicht  der  Ehrtrieb, 
sondern  Gewinnsucht  den  Fleifs  genährt  habe47);  ferner, 
Trägheit  und  Stumpfsinn  habe  die  Künste  zu  Grunde  ge- 
richtet, und  weil  die  Bilder  nicht  mehr,  wie  sonst,  Schönheit 
des  Characters,  Ausdruck  der  Seele  haben,  sey  auch  Ver7 
nachlässigung  der  äufseren  Formen  und  Verhältnisse  einge- 
treten48)« Dasselbe  ist  wehl  der  Grund,  warum,  wie  Plu- 
tarcb49)  sagt,  die  Griechischen  Malerschulen ,  deren  Ent- 
wicklung ohnehin  hinter  die  der  Plastik  fiel,  bald  nach 
ihrer  höchsten  Blüthe  wieder  gesunken  sind;  denn  Apelles 
lebte  schon  zu  Alexanders  Zeit.  Die  charapterlosen  un- 
sittlichen Darstellungen  aber  Dionysischer  und  Erotischer 
Figuren  und  Scenen  in  den  Speisesälen ,  Badezimmern, 
Schlafgemächern  eines  verweichlichten  Zeitalters  \yaren  al- 
lerdings aus  dem  sittenlosen  Geiste  der  Zeit  hervorgegan- 

 f      r  .  p      > »  .  j 

t    «  T  i  ■  * 

4«)  A.  a.  O.  Cap.  12  iqq.  .  VergJ.  PI  in.  XXXIV.  9. 

47)  P 1  i  n.  Iii  St.  nat,  XXXIV.  3. :  Mirum,  quum  ad  inßnüum  operum 
pretia  creverint ,  auctoritas  artit  exstincla  est.  Quaestus  causa  cnim, 
ut  omnia,  exerccri  coepta  est,  quae  gforiae  solebat, 

48)  XXXV.  2.i  Artet  ftesfdia  perdidit,  et  quoniam  anuntrum  ima- 
gmes  non  sunt,  negliguntur  etiam  eerporum. 

40)  Arat.  cap.  13.  ;  . 

Hist.  theoU  Xeitschr.  JH.  2.  1 
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gen50),  sie  wirkten  jedoch  nm  desto  verderblicher  auf  die 
Vorstellungen  und  Neigungen,  besonders  auf  die  Einbildungs- 
kraft und  Begierden  der  Jugend  zurück. 

Was   indessen    schon    früh  zur  Verweltlichung  des 
Griechischen  Mythus  beitrug,  war  die  Philosophie,  einmal 
durch  das  skeptisch -kritische  Verhältnifs,   in  welches  sie 
sich  alsbald  zu  den  Dogmen  und  Satzungen  des  Volks- 
glaubens stellte,  sodann  durch  das  tiefere  sittliche  Element, 
welches  in  den  von  Sokrates  ausgehenden  Schulen  sich 
ausgebildet  hatte51)*        e8  doch,  als  wenn  schon  bei  Ho- 
mer   wenn  er  die  Thaten  und  Unthaten  der  Götter  singt, 
eine leise  Ironie  um  den  Mund  des  ruhig -ernsten  Erzählers 
spiele.   Noch  mehr  mufste  in  den  Forschungen  der  Welt- 
weisen das  Unangemessene,  was  für  die  speculirende  Ver- 
nunft in  der  Vervielfältigung  des  göttlichen  Wesens,  in  der 
Vermenschlichung  der  himmlischen  Kräfte  u.  s.  w.  lag, 
hervortreten.   Am  entschiedensten  aber  wurde  das  sittlich 
Schädliche  der  Götterlehre  anerkannt,  nachdem  der  sittliche 
Geist  der  Griechischen  Mythe  und  Nationalität  sich  aas 
diesen  selbst  herausgezogen,    und  in  dem  anspruchslosen 
Weisen,  welchen  Plato  Hnd  Xenophon  in  ihren  Werkea 
als  den  grofsen  Denker  und  Lehrer  verherrlicht  haben, 
gleichsam  hüllenlos  sich  concentrirt  und  von  hier  aug  die 
Spaltung  wahrgenommen  hatte,  welche  bereits  zwischen  der 
religiösen  Bedeutung  und  der  weltlich  »sinnlichen  Behand- 
lung der  Mythen  eingerissen  war.   Daraus  hat  man  sich 
auch  allein  den  Unwillen  zu  erklären,   welchen  Plato  auf 
die  Dichter,  namentlich  auf  Homer,  wirft,  weil  schwache 
und  unverständige  Gemüther,    wenn  sie  von  Grausamkeit, 
-Unzucht,  Trunkenheit  und  andern  Lastern  der  Götter  hören, 
durch  solche  Beispiele  zu  unordentlichem  und  wüstem  Trei- 
ben gröfsere  Lust  bekommen52).   Diese  Ansicht  von  der 

„-a   -,  — 

50)  Sueton.  Tiberiut,  cap.  43.:  Cubicula  plurtfariam  disposita  ia- 
belli*  ae  sigtllit  lascivitiimarum  picturarum  et  ßgurarum  adomavit.  Vgl. 
cap.  44. 

51)  Vgl.  den  zweiten  Abfchnitt  bei  Tb o lack  a.a.O.:  Beurthexlun$ 
dir  heidnitchen  Religion  von  den  Heiden  $etbit>  8.  23  ff.  (2.  Aufl.  9. 34  ff.) 

52)  Polit.  II.  p.  377  —  383.  III.  390  iq. 
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Götierlehre,  welche  die  Einen  immer  noch  symbolisch  sieh  zu 
deuten51)  und  von  dieser  Seite  auch  der  Jugend  vorzustellen 
suchten54),  während  Andere,  wie  z.  B.  Apollonius  von 
Tyana,  solche  Deutungen  für  unzureichend  und  von  der 
Menge  unverstanden  erklären55),  ist  deshalb  auch  den 
mythischen  Darstellungen  der  Kunst  sehr  abgeneigt,  und 
Seneca  rügt  es,  dafs  die  heiligen,  unsterblichen  und  unan- 
tastbaren Götter  überhaupt  in  schlechtem  und  bewegungslosem 
Stoffe  dargestellt  werden,  Dio  Chrysostomu«  aber  fragt 
den  P  h  i  d  i  a  s ,  ob  es  ihm  wohl  auch  gelungen ,  die  Würde 
der  Gottheit  in  der  Gestalt  seines  Olympischen  Zeua  genü- 
gend auszudrücken56)«  Besonders  sind  es  auch  hier  Klagen 
über  Entweihung  der  Kunst  <und  Verachtung  der  Gotter, 
welches  Beides  durch  unsittliche  Darstellung  unedler  Ge- 
schichten aus  der  Mythe  herbeigeführt  werde57).  Wie  sehr 
auch  später  die  Alexandrinische  Schule  bemüht  war,  Alles, 
was  mit  dein  alten  Mythus  im  Zusammenhange  stand,  also 
auch  die  Kunst  4er  Bildhauer  und  Maler,  von  dieser  Seite 
durch  ,  Unterlegung  tieferer  philosophischer  Ideen  %vk  recht- 
fertigen: so  war  wenigstens  die  Thatsache  eines  schlimmen 
sittlichen  Einflusses  in  der  Vergangenheit  und  Gegenwert 
vorhanden,  und  namentlich  der  Zustand,  dafs  die  Zweifel 
der  Philosophen  in  der  Masse  der  Gebildeteren  Plat*  ge? 
nommen  hatten,  untergrub  nicht  ohne  Mitwirkung  der  Kunst 
den  religiösen  Sinn  in  den  Gemüthern,  während  dem  Volks- 
haufen die  unerklärte  und  ungeläuterte  Hülse  de«  Mythus 
überlassen  blieb,  nm  daran  seine  tieferen  Bedürfnisse  80  viel 
als  möglich  zu  stillen.  Um  so  mehr  also»  fiel  bei  den  ^näc^tir 
gen  und  reichen  Renten  die  Kunst  einem  Mofa  ästhetischen 
Interesse  anheim,  weiches  aber,  ohne  religiöse  Weihe  nnd 


53)  Plutarcb.  de  I$ide,  eap.  26. 

54)  Plutarcb.  de  oud,  poetis,  cap.  3  sqq. 

55)  Philo •  trat.  Vila  Apollom.  VI,  10, 

56)  Bei  Augostin,  d*  civ.  Dei  VI.  |0,  Viergl.  P MUftrat. 
Uta  Apollon.  VI.  19.  Dio  Cbrjsoit.  Orat.  XII,  p.  ?09. 

57)  Vergl.  die  angeführten  Stellen  aus  den  KJrcuenv&^ra  bei  X  h  o  - 
lack  a.  a.  6.  S.  15  f.   (2.  Aufl.  S.  11  ff.) 
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ohne  sittlichen  Grand  und  Boden,  mehr  oder  weniger  be- 
wirfst eine  feinere  sinnliche  Begierlichkeit  war,  und  die  schon 
bezeichneten  Entartungen  der  Kunst  nach  sich  zog,  worin 
mit  frecher  Laune  die  Unzüchtigkeiten  des  Göttervaters  und 
seiner  Familie,  die  tollen  und  leichtfertigen  Scherze  des 
Bacchischen  Gefolges  u.  A.  m.  zum  Vorschein  kamen. 

Ferner  war  es  der  Aberglaube  des  Volkes,  der  die 
Kunst  zu  abergläubischen  und  unsittlichen  Gebilden  auffor- 
derte: es  waren  die  Auswüchse  der  grofsen  öffentlichen 
Feste  und  der  Mysterien,  worin  die  Ausgelassenheit  sich 
nie  genug  erschöpfen  konnte,  und  wobei  denn  die  kleinen 
und  grofsen  Phallen58)  und  ähnliche  Bilder  als  Anmiete 
und  dergleichen  im  Gebrauche  waren.  Von  diesen  aus- 
schweifenden Festen,  besonders  den  Bacchanalien,  welche 
später  die  Obrigkeit59)  zum  Einschreiten  aufforderten,  wa- 
ren unzählige  Darstellungen  auf  die  Wand-  und  Vasen- 
gemäkle  ubergegangen,  Und  erhielten  das  Auge  in  fortwäh- 
rendem Anblick  einer  ausgearteten  Gewohnheit60,. 

Dieses  Alles  zusammen  nun  erklärt  den  allmäligen 
Verfall  und  die  Entsittlichung  der  bildenden  Kunst,  die  doch 
unter '  den  Griechen  schon  einen  so  grofsen  Fortschritt  in 
Darstellung  des  Reinmenschlichen  und  Würdevollen  gethan 
hatte.  Es  traf  indessen  die  bildenden  Künste  nur  dasselbe 
l*o os,  welches  auch  die  Poesie,  die  Musik  und  die  Orchestik 
getroffen  hatte.  Denn  kaum  hatte  der  fromme  und  sittlich« 
ernste  Pin  dar  seine  schwungreichen  Oden  gesungen,  so 
brach  die  sinnlichere  und  heftigere  Gattung  des  dithyrambi- 
schen Liedes  hervor,  schilderte  und  heischte  den  Bausch 
des  Genusses.  Auch  waren  die  dem  Bacchischen  Cultns  zu- 
gehörigen Gesänge  theils  noch  in  ihrer  älteren  Gestalt  vor* 
banden ,  theils  ohne  Zweifel  in  freiere  Weisen  nach  dem 
Geschmacke  und  den  Gelüsten  der  späteren  Zeit  umgebildet61). 


58)  Lucian.  Dea  Syra,  cap.  16. 

5»)  Ii  i  V.  XXXIX.  9  sqq.  Cic.  de  tegibut,  II.  15. 

60)  Vergl.  Tholuck  a.  a.  O.  S.  145  ff, 

61)  Aristo*,  Poet.  c.  4.:  r«  ?«jUUxa  ,  «  in  xcu  vvv  U>  noUd*  tir 
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Die  Musik  war  durch  neue  Instrumente'  und  Melodieen 
weichlicher  geworden;  sie  gab  die  Charactere  der  Leiden- 
schaften und  Affecte  in  einem  solchen  Maafse  wieder,  dafs 
Plato  und  Aristoteles,  damit  unzufrieden,  die  Rückkehr 
zu  einfacheren  Tonarten  und  ruhigeren  Weisen  empfah- 
len62). Auch  Cicero,  wiewohl  minder  ängstlich,  als  Pla- 
to, kennt  doch  die  Macht  des  Gesanges  und  überhaupt  der 
Musik;  daher  wünscht  auch  er  eine  gesetzliche  Bewachung 
und  Mafsigung  dieser  Kunst,  indem  er  aus  Erfahrung  schreibt: 
„Jene,  welche  einst  durch  die  Livischen  und  Nävischen 
Melodieen  mit  einem  heiteren  Ernst  erfüllt  zu  werden  pfleg- 
ten, wie  springen  sie  nun  auf!  wie  drehen  sie  die*  Hälse 
und  Augen  zugleich  mit  den  Ausweichungen  der  Melodieen ! 
Streng  bestrafte  diefs  ehemals  jenes  alte  Griechenland,  wel- 
ches lange  vorsichtig  war,  ehe  nach  und  nach  das  in  die 
Seelen  der  Bürger  eingeschlichene  Verderben  durch  schlim- 
me Neigungen  und  schlechte  Lehren  schnell  ganze  Staaten 
umstürzte;  wie  denn  jener  Lacedämonier  den  strengen  Be- 
fehl gab,  dafs  die  Saiten,  welche  Timotheus  über  sieben  in 
seinem  Saitenspiel  habe ,  herausgenommen  werden  sol- 
len "&3).  —  Das  Griechische  Orama  war  von  dem  idealen 
Sophokles  zu  dem  declamirenden  und  effectreichen  Eu- 
ripides,  von  dem  unter  bittrer  und  frivoler  Laune  einen 
hohen  sittlichen  Ernst  verbergenden  Aristophanes  zu 
dem  das  Leben  ohne  jenes  höhere  Princip  in  seiner  sinnli- 
chen Gewohnheit  und  Richtung  darstellenden  Menander 
herabgestiegen,  und  war  schon  zu  des  Aristoteles  Zeit 
characterlos  geworden64);  die  mimische  und  theatralische 
Darstellung  selbst  aber  nahm  immer  mehr  eine  leidenschaftli- 
che, ungeberdige  Gestalt65)  und  unsittliche  Gewohnheiten  an, 
dafs  Aristoteles  der  Jugend  den  Besuch  des  Schauspiels 

62)  Piaton.  Poltt.  III.  p.  308  sqq,  IV.  p.  421.  Aristo!.  Polit. 
VIIJ.  cap.  5. 

63)  De  legibus,  II.  15. 
04)  Poet.  c.  r>. 

G5)  iMtJtait-h,  Je  and  po  l,  r.  1. 
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verbietet«6),  und  Bpätere  Schriftsteller,  wie  Seneca«*), 
Dichter,  wie  Juvenal6*),  den  Einflaft  desselben  auf  die 
Sitten  als  höchst  verderblich  schildern*  Namentlich  aber  hatten 
sich  die  ursprünglich  edlen  und  charactervollen  Tänze  in 
eine  wilde  and  unzüchtige  Orchestik  verwandelt,  ein  Typus 
des  Französischen  Balleta  in  unterer  Zeit;  und  wie  schon 
Plato  dieselbe  zweideutig  nannte69),  so  bedarf  es  nur  ei- 
nes Blickes  in  die  Erzählung  der  nächtlichen  Orgien  and 
auf  die  daraus  entnommenen  Darstellungen  antiker  Vasen- 
und  Wandgemälde,  um  die  grofse  Un Sittlichkeit  zu  erken- 
nen *  die  sich  auch  nicht,  wie  Böttiger70)  vorschlägt, 
mit  der  symbolischen  Beziehung  auf  die  mystische  Hochzeit, 
oder  mit  der  Erklärung,  dafs  es  ja  doch  nur  Hetären,  Flö- 
tenspielerinnen and  andere  Dirnen  gewesen,  welche  an  den 
Bacchischen  Mummereien  und  Scenen  Theil  gehabt,  für  Pla- 
tonisch erzogene  Jünglinge  und  sittsam  denkende  Franen 
entschuldigen  läfst. 

Die  bildende  Kunst  der  Griechen  ist  somit  dem  Strome 
des  Verderbens  gewichen,  wiewohl  nicht  ganz  unterlegen; 
denn  sie  hat  nie  aufgehört,  Edles  zu  schaffen,  Herrliches 
einer  früheren  Zeit  nachzubilden.  Aber  sie  mufste,  weH  es 
ihr  aa  einem  festen  ethischen  Principe  fehlte,  weil  ihre  ßlü- 
the  mit  der  nn selbstständigen  Existenz  des  Griechisches 
Mythus  zusammenhing,  auch  in  ihrem  Theile  in  das  Zeug- 
nils aller  merkwürdigen  Erscheinungen  und  grofsen  Bildun- 
gen des  Alterthums  einstimmen,  dafs  das  Vollkommene,  das 
da  bleiben  werde,  erst  noch  zu  erwarten  stehe. 


66)  Poltt.  VII.  15. 

«7)  Ep.  7.  * 

68)  Satyr,  VI.  60  —  70.    Vgl.  Ovid.  de  arte  amatoria,  I.  89— 

CO)  Mit.  VII.  p.  815. 

70)  Archäologie  der  Malerei,  232. 
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An  das  Vorangehende  läfst  sich  nun  die  Bestimmung 
des  Verhältnisses  zwischen  Hellenismus  und  Christenthum, 
mischen  der  antiken  und  der  modernen  oder  romantischen, 
der  plastischen  und  .der  mystischen  Kunst,  in  Beziehung  auf 
die  Begründung  und  Entwickelung  des  ethischen  Elementes, 
anknüpfen. 

Im  Christenthume  ist  das  religiöse  Bewufstseyn  des  Men- 
schen auf  seine  innerste  Gemüthswelt  zurückgeleitet,  und 
dadurch  ist  es  zugleich  über  die  Welt  der  Erscheinung  hin* 
ausgetreten.   Es  ist  nun  für  den  Glauben  und  die  Weltan- 
sicht ein  neuer  Standpunct  gewonnen,  ja  vielmehr  erst  der 
wahre  Mittelpunct  aller" ethischen  und  physischen  Verhält- 
nisse gefunden.   Hier  sind  die  Vorstellungen  von  Gott  und 
göttlichen  Dingen  nicht,  wie  dort  auf  dem  Boden  der  sym- 
bolischen und  mythischen  Naturreligion,  blofse  Reflexe  des 
subjectiven  Bewufstseyns,  welches  in  den  Erscheinungen  der 
Welt  und  in  den  Ordnungen  des  Menschenlebens  sich  ob- 
jecnVirt,  und  dabei  den  Unterschied  zwischen  Gegenstand 
und  Bild,   Idee  und  Mythus  mehr  oder  weniger  verliert, 
sondern  sie  beruhen  auf  einer  sittlichen  Thatsache,  auf  ei- 
ner geschichtlichen  Persönlichkeit,  und  halten  in  dieser  das 
Göttliche  und  das  Menschliche  um  desto  reiner  und  deutli- 
cher fest,  je  unmittelbarer  das  Erstere,  und  je  freier  von 
den  Bedingungen  und  Formen  des  Naturlebens  es  erscheint. 
Auch,  das  Symbolische,  was  bei  den  religiösen  Ideen,  wel- 
che über  die^  Schranke  des  Begriffs  hinausreichen,  auch  im 
Christen thu nie  wiederkehrt,  wenn  Gott  ein  Licht,  ein  Vater, 
Jesus  der  Sohn,  der  Christ,  das  Opfer,  die  Gläubigen  Kin- 
der, Erben,  Glieder  an  dem  Leibe,  wovon  der  Erlöser  das 
Haupt  sey,  genannt  werden;  auch  das  Mythische,  was  in 
die  ältesten  Nachrichten  von  dem  Reiche  Gottes  und  seinem 
Stifter  auf  Erden  aufgenommen  ist,  hängt  mit  jener  ge- 
schichtlichen Thatsache  zusammen,  erhält  dadurch  seine 
höhere  sittliche  Bedeutung,  und  hat  überhaupt  nur  in  dem 
Maafse  eine  Wahrheit  und  einen  Werth,  als  es  in  dem  Be- 
reiche des  grofsen  ethischen  Verhältnissses  steht,  welches  im 
Christenthume  verwirklicht  ist  und  das  Christliche  Gottes- 


'  Digitized  by 


104         I.  Grüneisen:  lieber  das  Sittliche 

■ 

bewufstgeyn  ausfüllt.,  Weil  es  nämlich  bei  dem  Verhältnisse, 
welches  im  Christenthnme  zwischen  dem  Menschen  und  der 
Gottheit  festgestellt  wird,  nicht  sowohl  um  Gesittung  im 
Aeufsern,  als  um  Heiligung  des  Innern  sich  handelt:  so 
werden,  dadurch  die  Gegensätze  des  Lebens  nicht  mehr 
blofs  in  den  Wirkungen  und  Störungen  des  Naturlaufes,  noch 
in  dem  sichtbaren  Widerstreite  des  menschlichen  Handeln« 
mit  dem  Gesetze,  sondern  im  Geiste  und  Gemüthe  selbst  auf- 
gesucht  und  anerkannt,  und  es  wird  auch  von  Oben  herab, 
vermittelst  Anschliefsung  an  jene  geschichtliche  Persönlichkeit, 
durch  den  reinen  göttlichen  Geist,  der  von  hier  aus  als 
das  wahre  Lebensprincip  und  als  der  höhere  ßildungstrieb 
sich  jeder  gläubigen  Seele  zu  eigen  giebt,  in  dem  Menschen 
selbst  die  Aufhebung  jener  Gegensätze,  die  Unterordnung 
des  Sinnlichen  unter  das  Sittliche,  als  eine  neue  Gehurt 
zur  sittlichen  Freiheit  und  zum  ewigen  Leben  in  der  Ge- 
meinschaft Gottes  vollzogen. 

Von  diesem  höheren  Standpuncte  aus  angesehen,  kann 
die  Griechische  Welt  in  all'  ihrer  Schönheit  doch  den  tieferen 
Ansprüchen  der  sittlichen  Weltansicht  nicht  genügen;  eben  so 
auch  die  Kunst  nicht,  weil  es  ihr  an  der  reinsten,  innersten 
Ausbildung  des  ethischen  ßewufstseyns  in  ihren  Darstellun- 
gen fehlt.  In  den  Anfängen  des  Christenthums  aber,  wenn 
auch  nicht  schon  die  Jüdische  Feindseligkeit  gegen  alles 
Bildliche  nachgewirkt  hätte,  mufste  der  Zustand  des  reli- 
giösen Glaubens  unter  den  Griechen,  welcher  auch  die 
Kunst  in  seinen  Zerfall  hineingezogen  und  sich  ihrer  Werke 
zu  seiner  Befestigung  und  zum  Schutze  gegen  die  Zweifel 
der  Philosophie  und  gegen  die  Vorwürfe  der  Juden  und 
Christen  bedient  hatte,  den  Angriff  gegen  Alles,  was  su 
den  religiösen  Vorstellungen  und  gottesdienstlichen  Gebräu- 
chen der  polytheistischen  Religion  gehörte,  herausfordern. 
Hatten  doch  selbst  plastische  Künstler  zu  Ephesus ,  freilich 
aus  Gewinnsucht,  nicht  aus  Begeisterung  für  die  Kunst,  als 
Feinde  der  neuen  Lehre,  als  Verfolger  des  grofsen  Apo- 
stels sich  aufgeworfen ') ,  und  so  schien  denn  auch,  gleich 

i)  ■ipoHtf/gcscAU'/ttc  XIX.  21. 
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denen,  die  sie  ausübten  im  Dienste  der  Götzen  und  Dämo- 
nen,  die  bildende  Kunst  selbst  von  bösen  Geistern  durch- 
drungen und  beschirmt.   Einen  richtigeren  Blick  jedoch, 
ja,  man  darf  sagen,   den  tiefsten  in  das  Verhältnifs  der 
Kunst  des  Alterthums  zu  dem  mythischen  Glauben  der  Na- 
turreligion hat  Paulus  gethan,  und  es  hängt  damit,  wie 
bei  allen  seinen  Ausführungen  über  den  Werth  des  Chri- 
stenthums und  den  Untrerth  seines  Gegensatzes,  auch  das 
sittliche  Moment  genau  zusammen.   Er  leitet  den  Ursprung 
der  Naturreligion  und  der  Idololatrie  davon  her,    dafs  der 
menschliche  Geist  aus  seinem  innersten  Heiligthume ,  worin 
sich  Gott  ihm  durch  Vernunft  und  Gewissen  also  geoffen-  , 
bart  habe ,   dafs  nun  für  ihn.  auch  die  Erscheinungen  der 
Natur  und  des  Weltlaufes  als  ein  Spiegel  desselben  göttli- 
chen Wesens  und  Willens  erkennbar  wurden,    durch  die 
Last  am  Eitlen  und  Sinnlichen  herausgetreten  sey,  und  dafs 
nun  die   eingeborne  Sehnsucht  nach  Anerkennung  eines 
Höheren,    blofs  an  die  äufsere  Welt  gewendet,  in  dieser 
das  Göttliche  zu  finden  gemeint,   die  einzelnen  Kräfte  und 
Gestalten  der  Natur  für  göttliche  Wesen  angesehen  und  als 
solche  nachgebildet  und  angebetet  habe.   Diefs  nennt  er  ein 
Thörichtwerden  des  Verstandes,  eine  Sünde  der  menschli- 
chen Speculation,  und  bezeichnet  sie  als  Folge  der  Verir- 
rung  des  menschlichen  Gemüthes,  welches,  ohne  Liebe  zu 
Gott  und  somit  abgewendet  von  dem  ewigen,  reinen  Lichte 
der  Wahrheit,  verfinstert  worden  sey.   Die  Verwandlung 
der  wahren  Beschaffenheit  Gottes  in  lügenhafte  Vorstellun- 
gen und  thörichte  Gebilde  erscheint  ihm  sofort  als  Auffor- 
derung zur  Erniedrigung  auch  der  menschlichen  Seele,  als 
eine  Hechtfertigung  wilder  Leidenschaften  und  unnatürlicher 
Gelüste,   wie  solche  der  damalige  Zustand  der  Sitten  im 
Heidenthume  aufwies2).   Eben  so   mufsten  die  sinnlichen 
Darstellungen  menschlicher  Verhältnisse,  die  wollustatb- 
menden  und  erregenden  Motive  und  Formen  der  zur  Scla- 
vin  des  Römischen  Luxus  und  Tiberischer  Bestialität  her- 
abgesunkenen  bildenden  Kunst  den  Christlichen  Lehrern 


•2)  Briof  an  die  Römer,  I.  19  —  32.    Vergl.  II.  14.  15. 
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einen  reichen  Stoff  des  Tadels  nnd  der  Verwerfung  darbie- 
ten. Das  Christenthum  fand  somit  in  Hinsicht  seiner  sittli- 
chen Zwecke  die  Griechische  Kunst  in  einem  Gegensatze 
mit  sich  begriffen.  * 

Auf  der  andern  Seite  war  aber  auch  das  unverkennbare 
sittliche  Element  der  antiken  Kunst  mit  dem  ethischen  Geiste 
des  Evangeliums  verwandt3),  und  es  läfst  sich  wohl  eine 
Parallele  ziehen,  wie  in  verschiedenen  Entwickelungsreihen 
die  Sehnsucht  der  alten  Welt  nach   der  Offenbarung  des 
Göttlichen  sich  der  Erfüllung  zu  nähern  und  dieselbe  zu 
ahnen,  vorzubilden  und  zu  verheifsen  bestimmt  war.  Nicht 
allein  die  Israelitische  Theokratie,  und  wie  Moses  den  Ge- 
horsam Abrahams  in  ein  Gesetz  fafste  und  wie  begeisterte 
ttedner  im  Volke  dieses  Gesetz  aufrecht  zu  erhalten  such- 
ten,   ist  ein  Typus  der  Gemeinde,    welche  den  Vater  im 
Geiste  anbetet  und  durch  die  Liebe  verherrlicht.   Auch  im 
Morgenlande,   vom  Ganges  an  unter  den  verschiedensten 
Völkern,  welchen  die  Symbole  der  Naturreligion  heilig  wa- 
ren, lebte  die  wunderbare  Vorstellung  von  dem  verborgenen 
Gott  und  seinem  offenbaren  Worte4),  welche,  durch  Jo- 
hannes auf  den  Stifter  der  Christlichen  Religion  und  des- 
sen eigentümliches  Verhältnifs  mit  der  Gottheit  bezogen, 
nunmehr  die  Grundlage  der  Christlichen  Heilsordnung  bil- 
det 6 ).   Auch  im  Abendlande  der  alten  Welt  entfaltete  sich 
unter  dem  heitersten  Himmel  und  in  der  mildesten  Xatur 
eine  von  geistiger  Kraft  bewegte  und  von  sittlichem  Maafse 
geordnete  Wohlgestalt  der  sinnlichen  Erscheinung  an  den 
Werken  der  bildenden,  wie  der  redenden  Künste,  da/s  wir 
von  dieser  Seite  das  Höchste  geleistet  finden,  das  von  der 
Menschen  Sinn  und  Hand  geleistet  werden  mochte,  be- 
vor ihnen  gegeben  war,,  die  Herrlichkeit  zu  sehen  des 
eingebornen  Sohnes  vom  Vater,  voller  Gnade  und  Wahr* 
heit.   So  gab  es  denn  eine  ästhetische  Prophetie,  wie  eise 


3)  Brief  an  die  Philipper,  IV.  S. 

I)  Bau  raiein,  Versuch,  die  Bedeutung  des  Johanneischen  Logos  aus 
den  Heligionssystemen  des  Orients  zu  entwickeln  (Tubingen  1S2SJ  ,  S.  120  S. 
5)  Evang.  des  Joh.  I.  1  ff.  14  ff.  2.  Brief  an  die  Corinfar,  V.  19. 
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practische  and  speculative,  des  Christenthums.  Die  Paral- 
lele läfst  sich  auch  im  Einzelnen  durch  mehrere  Entwicke- 
lungsstufen  fortführen*  Wie  der  Glaube  des  Erzvaters  bei 
allen  Entartungen  der  späteren  Abrahamiden  m  einzelnen 
treuen  Geistern  fortlebte,  und  namentlich  eine  Zeit  des 
Israelitischen  Heldenthums  und  der  ßlüthe  der  Theokratie 
das  ganze  Volk  erhob  und  adelte;  wie  vom  urältesten  Zu* 
stände  Orientalischer  Theosophie  berichtet  und  von  späteren 
Läuterungsepochen  im  ßramaismus,  Buddhaismus  und  Zo- 
roastrismus  gesagt  wird  :  so  hatte  auch  die  plastische 
Kunst  des  Hellenismus  ihren  Höhepunct,  auf  welchem  sie 
von  dem  edlen  Nationalgeiste  und  sittlichen  Schönheitssinne 
der  Griechischen  Volksstämme  getragen  ward.  Sie  hatte 
auf  diesen  Geist  und  Sinn  des  Volkes  hinwiederum  einen 
so  bildenden  als  erheiternden  Einflufs;  sie  stand  namentlich 
später,  ak  die  Sitte  des  Volkes  von  Eitelkeit  und  Begierde, 
die  politische  Wohlfahrt  von  Parteigeist  und  Eifersucht, 
der  fromme  Glaube  der  Väter  vom  philosophischen  Zweifel 
zerrissen  und  zerrüttet  ward,  ja,  als  die  zügellosen  Neigun- 
gen des  Volkes  auch  die  Mythen  an  sich  gezogen  und 
durch  bildliche  Darstellungen  einem  frivolen  Genüsse  zu 
opfern  begonnen  hatten,  —  da  noch  immer  stand  die  bil- 
dende Kunst  in  dem  edlen  Ebenmaafse,  in  der  sittlichen 
Schönheit  ihrer  Formen  unentweiht  und  noch  lange  unüber- 
wunden da.  Und  wenn  endlich  die  reine  Kunstform  sich 
zum  Dienste  ärgerlicher  Motive  bequemen  mufste,  so  war  es 
wie  das  Prophetenthum  jener  falschen  Propheten  und  Lüg- 
ner, deren  die  Israelitische  Geschichte  erwähnt.  Wenn  zu- 
letzt ein  nnheiliger  Sinn  auch  die  Form  entheiligte,  das 
schöne  Gleichmaafs  in  weichliche  Bewegung  und  lüsternen 
Ausdruck  verwandelte  und  aus  der  keuschen  Jungfrau  eine 
freche  Buhlerin  machte :  so  war  es  nicht  anders,  als  wie  die 
gesetzwidrige  und  ungötiliche  Mifsgestalt  jener  Satzungen 
der  Schriftgelehrten ,  die  der  Entwickelung  des  Reiches  der 
Liebe  und  Wahrheit  so  manches  Hindernifs  entgegenstell- 
ten. Aber  die  Reste  der  Kunst  des  schöneren  Alterthums 
mufsten  auch  noch  in  späterer  Zeit  das  Gestättdnifs  be- 
wirken, dafs  die  Darstellungen  der  Götter  durch  die  bil- 
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dende  Kunst  belehrend  und  veredelnd  auf  Geist  und  Ge- 
müth  und  Willen  wirken ,  und  die  Vorgegenwärtigung  he- 
roischer Thaten,  wie  die  plastischen  Friese  und  die  Ge- 
mälde aus  den  mythischen  Kämpfen,  aus  dem  Trojischen  und 
Perserkriege1  sie  darboten,  so  wie  edler  Werke  der  Mensch- 
lichkeit und  Tugend,  wie  in  den  Statuen  der  Helden,  der 
Weisen,  der  Staatsmänner  und  Dichter,  mufste  patriotischen 
Sinn,  Bürgertugend  und  Scheu  vor  den  Gottern  anregen, 
den  Leidenden  mit  Muth  und  Fassung,  den  frechen  Ueber- 
treter  der  Gesetze  mit  Schrecken  und  Schaam  erfüllen. 
Schon  allein  die  Schönheit  der  Form  konnte  noch  in  späte- 
ster Zeit'  ein  empfängliches  Gemüth  zu  den  erhabensten 
Empfindungen  stimmen,  da  Plutarch  von  den  Werken 
des  Phidias  und  seiner  Schüler  schreibt:  „An  Schönheit 
war  Alles  schon  von  Anbeginn  alterthümlich ;  durch  blü- 
henden Reiz  ist  es  auf  diese  Stunde  frisch  und  neu:  so 
webt  ein  frisches  Leben  darin,  sein  Ansehen  ewig  von  der 
Zeit  unberührt  erhaltend,  als  wären  die  Werke  von  einem 
ewigen  Frühlingshauche  und  nie  alternder  Seele  durchdrun- 
gen6). 

Nun  bedarf  nur  noch  diefs  angedeutet  zu  werden, 
weil  hier  nicht  der  Ort  ist,  es  weiter  auszuführen,  dafs, 
einmal  in  die  Weihen  des  Christlichen  Geistes  aufgenom- 
men, auch  die  bildende  Kunst  einen  neuen  Bildungstrieb 
empfange,  um  sich  Bahn  für  höhere  Entwicklungen  zu 
brechen.  Sie  ist  sodann  als  Christliche  Kunst  um  desto 
sittlicher  in  ihrem  Wesen  und  in  ihren  Wirkungen ,  je  in- 
nerlicher der  Standpunct  ist,  auf  welchem  sie  ruht,  je  freier 
der  Gesichtskreis,  welchen  sie  beherrscht.  Was  einmal 
den  letztern  betrifft,  so  besteht  seine  Freiheit  unstreitig 
schon  darin,  dafs  die  Christliche  Kunst  nicht  mehr,  wie  es 
in  der  Griechischen  geschah,  alle  Darstellungen  in  einer 
einzigen  Darstellungsform,  in  der  menschlichen  Personifika- 
tion, zu  concentriren  sucht,  sondern  alle  Gebiete  der  Schöp- 
fung als  Offenbarungen  des  Unendlichen,  jedes  in  seiner  ei- 
genthümlichen  Bedeutung,  aufzufassen  und  sittlich  zu  behan- 


0)  Plutarch.  lila  Pcricfa,  c.  13. 
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dein  weifs,  indem  sie  die  Erscheinungen  des  Naturlebens 
in  ihrer  Beziehung  auf  die  Zustände  und  Stimmungen  des 
menschlichen  Gemüthes  beobachtet,  und  so  das  Landschaft« 
liehe  in  dem  Character  seiner  Formen  und  Farben  an  Wol- 
ken und  Gebirgen ,  Luft  und  Wasser,  Vegetation  und  Staf- 
fage als  den  Refle*  sittlicher  Momentedes  Gemüthslebens 
darstellt  *).  Ferner  wird  der  Hegriff  des  Persönlichen  und 
Sittlichen  durch  diese  Scheidung  vom  Unpersönlichen  und 
Physischen  fester  umgrenzt  und  entschiedener  ausgeprägt  an 
den  Darstellungen  des  menschlichen  Lebens  und  seiner  Zu- 
stande und  Verhältnisse.  Nicht  als  wenn  das  Allegorische 
mm  ausgeschlossen  würde,  aber  es  bleibt  den  Bildungen 
wirklicher  Persönlichkeit  untergeordnet,  und  dient  durch  seine 
Beziehung  auf  höhere  Sittliche  Ideen  zur  Anschliefsung,  na« 
mentlich  auch  der  'Plastik,  an  das  Christliche  Princip  der 
Kunst 8).  Auch  v  die  mythische  Welt  des  Alterthums  ist  in 
den  Bereich  des  Darstellbaren  mit  aufgenommen ,  doch  ohne 
andere  Geltung,  als  die  des  Symbols  menschlicher  Vorstel- 
lungen'und  Verhältnisse ,  als  die  einet  se  unerschöpflichen 
wie  ehrwürdigen  Tradition,  während  die  bildende  Kunst  auch 
da,  wo  man  lange  Zeit  hindurch  nur  antike- Gegenstände 
wählen  und  Griechischer  Formen  und  Modelle  sich  bedienen 
zu  müssen  meinte,  ausübend  immer  mehr  anerkennt,  dafs 
Gegenstand  und  Behandlungsweise  der  Darstellung  auch 
aus  dem  höheren  oder  niederen  Kreise  der  modernen  Weit 
und  Sitte  entnommen  werden  möge9).  Was  unmittelbar 
die  Idee  des  Absoluten  seihst  anbelangt,  so  bin  »ich  noch 
immer  der  Meinung,  die  Ansicht  werde  sich  um  so  mehr 
Geltung  verschaffen,  je  inniger  sich  die  Kunst  mit  dem 

7)  Carus,  Tfeun  Briefe  über  Landschaftsmalerei,  5iev  und  die  fol- 
genden Briefe» 

•  ■  ■  ► 

8)  Die  symbolischen  Gestalten  und  ihre  Attribute  auf  Canova's  und 
Thorwaldsens  Papstinonumenten  fn  der  Peterskirche  zu  Rom. 

0)  Rauchs  Feldherrn  und  August  Hermann  Franke,  Thorwaldsens 
Copernicus  und  das  von  Thiele  (Bd.  f.  TaV77.)  mitgetheiite  Reliefmonu- 
ment, Rietsch eis  König  Friedrich  August  von  Sachsen,  VV  ei  tbrechts 
ländliche  and  häusliche  Scenen  in  Baireliet  «• 
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Christlichen  Bewufstseyn  verschmelzt,  dafs  das  göttliche 
Wesen  bildlich  nicht  dargestellt,  höchstens  nur  durch  sym- 
bolische Zeichen  angedeutet  werden  dürfe»  Dagegen  ist  in 
dem  Mittelpuncte  der  Christlich«  Wahrheit,  in  der  mensch- 
lichen Persönlichkeit  des  Erlöser«,  eine  göttliche  Manifesta- 
tion, ein  Ausdruck  des  heiligen  Geistes  und  der  unendli- 
chen Liehe«  auch  dem  Künstler  als  Ideal  seines  Strebens 
dargeboten,  und  die  Einwohnung  des  göttlichen  Lebens 
und  ewiger  Kräfte  in  den  verschiedenartigsten  menschlichen 
Individuen  und  Vereinigungen  giebt  durch  die  heilige  Ge> 
schichte  und  die  Geschichte  der  auf  dem  Ständpuncte  Christ* 
lieber  Anschauung  betrachteten  Welt  zu  einer  unüberseiv 
baren  Beihe  der  erhabensten  und  edelsten  Kunstbildungen 
Stoff  und  Veranlassung.  Und  auch  da,  wo  die  höchsten 
Ideen  und  Ideale  nicht  unmittelbar  den  Geist  beschäftigen 
und  auf  religiöse  oder  sittliche  Zwecke  lenken:  auch  die 
freie  Hingebung  der  Phantasie  an  die  aus  der  geheimnifs- 
\  ollen  Tiefe  ihrer  Natur  hervortauchenden  ernsten  und  hei« 
teren  Gestalten ,  an  die  schauerlichen  oder  lustigen  Gebilde 
einer  bedeutungsreichen  Traumwelt,  erfMU  die  Seele  so 
ganz  mit  dem  Gefühle  ihrer  Freiheit  und  Kraft,  und  erhalt 
sie  zugleich  so  sehr  in  einer  geistigen  Spannung,  und  bietet 
ihr  so  viele  Aufforderungen  zum  Eindringen  in  den  tiefereu 
Sinn  jedes  Scherzes  und  zur  Auffassung  der  heiteres  Seite 
jedes  Ernstes  dar,  dafs  im  weiteren  Sinne  auch  hier  der 
bildenden  Kunst  eine  sittliche  Bedeutung  zuerkannt  werden 
mufs  aof  einem  Gebiete,  in  welchem  der  in  der  Darstel- 
lungsform strengere  und  plastischere  Sinn  der  Griechen  nur 
wenige  Schritte  gethan  hatte,  wie  früher  durch  die  sionvol. 
len  organischen  Zusammensetzungen  der  Sphinxe,  Centau- 
ren, Faunen,  auch  Bacchi&cher  Scenen  u,  s.  w«>  ferner  durch 
die  Arabeske  ! 

Diels  Alles,  was  in  den  freieren  Gesichtskreis  der  mo- 
dernen Kunst  hineinfällt,  weist  uns  zugleich  mehr  oder  we- 


10)  Kaph aeli  Logen,,  <rjl nli o  Romano'*  Paiazzo  dl  T.  D*< 
Compoiüionen  der  11  unebener  Schule»  Cor^elinp,  Netreptier, 
Felln  er.   Von  Aelteren:  Runge»  t-t' 
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oiger  deutlich  in  das  eigentliche  Geheimnifs  zurück,  auf  den 
innerlichen  Standpunct,  auf  den  ethischen  Geist  und  Cha- 
racter  derselben*  In  jeder  Religion  haben  die  Menschen 
das  Göttliche  gesucht,  und  es  hat  sich  mehr  oder  weniger 
zu  fühlen  und  zu  erkennen  gegeben;  in  der  Christlichen  ist 
es  erst  gefunden,  es  ist  eins  geworden  mit  der  Menschheit: 
wie  sich  das  Gottliche  incarnirt  hat  ins  endliche  Leben,  so 
wird  das  Menschliche  nun  inspirirt  für  ein  unendliches.  Die 
Vereinigung  aber  des  Göttlichen  und  Menschlichen  ist  die 
innerste  Thatsache ;  und  wie  die  sittliche  Vollkommenheit 
für  Jeden  nur  allein  im  Gemüthe  wohnt ,  so  blüht  auch  nur 
hier  zuerst  die  sittliche  Schönheit.  Dadurch  wird  nun  für 
die  kSnstlerische  Darstellung  Zweierlei  bedingt,  was  den 
sittlichen  Standpunct  der  neueren  Kunst  über  den  der  alten 
erhebt :  einmal  die  höhere  Gabe  der  Individualisirung  und 
sodann  das  tiefere  mystische  Element  des  Ausdrucks.  Je 
mehr  die  sittliche  Natur  des  Menschen  durch  das  Christen- 
tum in  dem  innersten  Kerne  der  Persönlichkeit  erfafst  wird, 
und  alle  Gegensätze  und  Entwickelungen  von  da  hergeleitet 
und  dahin  zurückbezogen  werden:  um  desto  schärfer  wird 
jede  Individualität  begriffen,  und  von  der  moralischen  In« 
differenz  der  Willenstriebe  im  Paradiese  der  Kindheit  bU 
zum  Auseinandertreten  der  Gegensätze,  zur  Entwickelung 
der  Sünde  in  Wahn  und  Leidenschaft  nach  dieser  oder 
jener  Seite,  und  von  dieser  äufsersten  Entfernung  bis  zur 
Annäherung  und  zum  Friedensschlüsse  der  Seele  mit  Gott 
durch  alle  Stadien  des  Gewissens  und  Glaubens  hinderen, 
vornehmlich  in  der  eigentümlichen  Art  geistiger  Freiheit, 
sittlicher  Gröfse,  Lauterkeit  und  Würde  aufgefafst  und  daiv 
gebildet.  Die  Stanzen  des  Raphael  und  Michael  Ange- 
lo' s  jüngstes  Gericht  gelten  hier  für  jeden  andern  Beweis* 
So  schön  die  Individualität  an  den  Werken  der  Griechi- 
schen Kunst  zum  Vorschein  kommt,  so  hat  sie  doch  nicht 
diesen  innersten  sittlichen  Grund  der  Charactere  und  nicht 
in  solchem .  Umfange  die  Mannichfaltigkeit  des  personlichen 
Lebens  dargestellt,  zumal  an  den  Götterbildern,  die  nicht 
so  sehr  Bilder  von  Personen  und  Individuen,  als  von  perso* 
nificirten  Begriffen  und  Vorstellungen  sind,  und  am  wenigsten 
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den  Character  der  Allgemeinheit,  eine  generelle  GriechUcke 
Nationalphysiognojnie 1  *)  verleugnen*  Das  Bedeutsamste  und 
Höchste  der  modernen  Kunst,  und  weshalb  man  ihr  im  Ge- 
gensätze der  antiken  den  Namen  der  romantischen,  im  Ver- 
gleiche! mit  4er,  plastischen  den  der  mystischen  beigelegt  hat* 
ist  das  in  dem  Christlichen  Gottesbewufstseyn  und  in  aljen 
aus  demselben  ftiefsenden  Gefühlen  enthaltene  Ueberschweng- 
liche,  Unendliche  und  Unaussprechliche,  wodurch  auch  in 
den  Darstellungen  der  Kunst  die  wahre  Schönheit  nur  die 
Erscheinung  des  tiefen  Gemütheg,  der .  gotterfüllten  Liebe 
und  des  innigen  Glaubens  ist,  um  welchen  sich  die  Gestalt 
und  .  der  sinnliche  Ausdruck  nur  wie  eine  unvollkommene 
Andeutung  schmiegt,  die  aber  gleichwohl  sich  immer  inni- 
ger und  reiner  der  unendlichen  Idee,  und  Empfindung  hin- 
zugeben sucht«  So  ist  es  denn  auch  gekommen,  dafs  in  der 
symbolischen  Kunst  des  Morgenlandes,  Aegyptens  und  der 
archaistischen  Schule  in  Griechenland  die  Idee  aufser  dem 
Kunstwerke  erst  gesucht  werden  mufste,  bei  der  plastisch 
vollendeten  Kunst  der  Antike  die  Idee  und  die  Form  sich 
einander  gleichmäßig  durchdringen  und  tragen,  während  in  der 
vom; Christlichen  Principe  beseelten  Kunst  die  Idee  in  der 
Darstellung  tief  verhüllt  ist,  und  nur  so  weit  sich  zu  erken- 
nen giebt,  als  es  überhaupt  geschehen  kann,  dafs  das  Ueber- 
«chwengliche  sinnlich -sichtbar  erscheine,  aber  auch  schon 
dadurch  die  sinnliche  Form  zu  einer  Verklärung  übersinn- 
licher Schönheit  emporziehL  So  in  den  Christus-  und 
Madonnen-,  Apostel«  und  Heiligenbildern  des  fünfzehnten 
und  sechszehnten,  und,  wir  dürfen  es  auch  auf  die  .wie- 
der, erwachte  Kunst  ausdehnen,  des  neunzehnten  Jahrhun- 
dert». Hier ,  ist  das  Ethische  im  religiösen  Momente  zu  sei- 
ner höchsten  Blüthe  aufgeschlossen. 

.  i.  ^s  läfst  sich  nicht  .leugnen,  dafs  die  Christliche  Kunst, 
dieser  hohen  Vorzüge  theilbaftig,  doch  gegen  die  Reinheit 

11)'  Darin  liegt  indeaien  kein  Widersprach  gegen  dai  früher,  Getagt*, 
aafi  die  Griechi.chen  Bildwerke  von  reinem  Style  einen  Idealen  Cha- 
racter und  veredelten  Anidrnck  haben,  »fern  die  nationale  Bildung  der 
Griechiictten  Formen  und  Züge  aeibit  einen  idealen  Grnndiog  an  tiea 
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und  Vollendung  der  antiken  Formen  —  in  der  Malerei  viel- 
leicht den  einzigen  Raphael,  in  der  Bildnerei  den  einzigen 
Tborwaldsen  ausgenommen  —  zurückstehe:  wie  denn 
namentlich  die  ältere  Italienische  und  Deutsche  Schule  sich 
am  Innigen  und  Gemüthlichen  des  Ausdrucks  genügen  liefs, 
und  um  Ueberwindung  der  Steifheit  und  Härte  des  Uebrigen 
wenig  Sorge  trug,  eine  spätere  Zeit  aber  in  jene  Effectsucht 
durch  äufsere  Darstellung  ohne  Wahrheit  und  Innigkeit 
verfiel,  wovon  erst  seit  drei  Decennien  die  bildende  Kunst 
sich  wieder,  freilich  auch  hier  nicht  ohne  auffallende  Spur- 
ren des  andern  Extrems,  jedoch  mit  dem  herrlichsten  Erfolge 
in  den  vortretenden  Meistern,  zur  wahren  Entfaltung  der 
Wurde  und  Schönheit  romantischer  Kunst  emporgeschwun- 
gen hat.  Es  liegt  aber  auch  im  Principe  selbst  diese  Kraft 
der  Regeneration,  und  die  Sterne  sind  dem  Fortgange 
günstig. 

Noch  weniger  ist  zu  bestreiten,  dafs  mit  dem  Streben 
nach  Effect  und  mit  dem  Heraustreten  der  Kunst  aus  dem 
inneren  Gebiete  des  mystischen  oder  romantischen  Princips 
auch  das  Unsittliche  und  Gemeine,  das  Abergläubische  und 
Unwürdige  in  ihre  Darstellungen  aufgenommen  worden  sey, 
und  dafs  die  moderne  Kunst  an  sittenlosen  Gebilden  nicht  • 
armer  sej \  als  die  antike.  Allein  diese  Unsitilichkeiten  fallen 
wenigstens  nicht  dem  Christlichen  Principe  anheim ,  dessen 
ethischer  Character  fest  und  klar  ist,  nicht  aber,  wie  der  des 
plastischen  Alterthums,  schwebend  zwischen  der  höheren  und 
niederen  Regton.  Sie  gehören  einem  fremdartigen  Geiste, 
wie  jener  war,  der  an  den  Höfen  Leo's  X.  und  Lud- 
wigs XIV.  herrschte,  als  das  Christenthum  in  den  Banden 
der  Hierarchie  lag,  und  die  Welt  von  dem  frivolen  Witze  der 
Schule  Voltaire'! .'lebte,  einem  Geiste,  dessen  Nachwirkun- 
gen auch  noch  in  die  Bildung  und  Weltansicht  der  Gegen- 
wart mehrfach  eingreifen.  Dessenungeachtet  schreitet  die 
Wahrheit,  und  mit  ihr  die  Wissenschaft  und  die  Kunst,  der 
Vollendung  entgegen* 

»•?    , 4fjli:i{-)ä  i..  .*    .  . 
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II. 

Pilgerfahrten  Buddhistischer  Priester 

yon  China  nach  Indien. 

Aus  dem  Chinesischen  übersetzt,  mit  einer  Einleitung  und 

mit  Anmerkungen  versehen 


D.  Carl  Friedrich  Neumann, 

ordentlichem  Professor  der  allgemeinen  Mterargeschichte  and  einiger 
lebenden  Asiatwehen  Sprachen ,  so  wie  der  allgemeinen  Länder  -  and 
Völkerkunde  an  der  Universität  zu  München» 


Erste  Abtheilung» 


Einleitung. 

*      ■  * 

Die  Lehre  Buddh  a's  war  und  ist  von  solch4  einem  gro- 
fsen  Einflüsse  auf  die  Civilisation  des  Mittelreiches,  dafs  seit 
ihrer  Einführung  unter  der  H  a  n  -  Dynastie  die  Literatur 
und  die  Wissenschaften  des  Chinesischen  Reiches  eng  mit 
ihr  zusammenhangen;  Der  Buddhismus  hatte  sogar  einen 
grofsen  Einflufs.  auf  die  Erweiterung  der  geographischen 
Kenntnisse  der  Chinesen.  Die  Chinesischen  Buddhisten  blick- 
ten nämlich  nach  Indien  als  nach  dem  Lande  der  Verheifsun«, 
und  Pilgerfahrten  von  China  nach  Indien  waren  demnach  im 
Laufe  des  3.,  4.  und  5.  Jahrhunderts  unserer  Zeitrechnung  so 
gewöhnlich,  wie  seit  der  Mitte  des  7ten  die  Fahrten  gläu- 
biger Christen  von  Europa  nach  Palästina.  Nach  Indien, 
nach  dem  Geburtslande  seines  Erlösers  Schakia,  sehnte 
sich  der  gläubige  Buddhist  des  Ostens  und  Westens,  des 
Südens  und  Nordens,  als  nach  dem  Lande  der  Erneuerung, 
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wo  die  Menschheit  schon  unzählige  Male  durch  Götter  in 
Menschengestalt,  aus  unerschöpflichem  Mitleiden ,  von  ihrer  v 
Erniedrigung  wieder  aufgerichtet  ward,  und  wo  in  kom- 
menden KalpcCs  oder  Wehperioden  viele  andere  Gottmen?* 
sehen  erscheinen  und  die  gesunkenen  Generationen!  wieder- 
holt erneuern  werden.    Kapila  und  Gaya  sind  dem  from- 
men Anhänger  Schakia's,    was  Bethlehem  und  Jerusalem 
jedem  gläubigen  Christen.  ..... 

Waren  die  Buddhistischen  Pilger  China's,  die  auf  der 
Hinreise  gewöhnlich  zu  Lande  über  die  kleine  und  grofse 
ttucharei  durch  die  Länderstriche,  die  heutigen  Tages  theils 
ven  den  Afghanen,  theils  von  Ranadschidsingh  beherrscht 
werden*  ihre  Heiseroute  genommen  hatten,  in  ihre  Heimath 
zurückgekehrt:  so  schrieben  sie  sowohl  für  ihre  Landesleute 
als  für  die  nachfolgenden  Pilger  einen  Reisebericht,  der  bald 
ausführliche  Nachrichten,  bald  auch  nur  die  Stationen  und 
Nachtlager  umfafste.  Auf  der  Heimreise  nahmen  sie  ge- 
wöhnlich einen  andern  Weg:  sie  gingen  entweder  über 
Nepal  und  Thibet,  und  betraten  in  der  heuligen  Provinz 
Sie  tschuen  zuerst  wieder  ihr  Vaterland,  oder  sie  reiseten 
durch  die  Länderstriche,  die  jetzt  theils  zu  dem  Birmani- 
schen, theils  zu  dem  Siamesischen  und  zu  dem  Cochin* 
chinesischen  Reiche  gehören ,  und  kamen  so  zu  den  Chine- 
sischen Provinzen  Kuang  fong  und  Kuang  si.  Seereisen 
von  China  nach  Indien  sind  bis  jetzt  nur  zwei  bekannt,  de- 
ren  eine  yyeiter  unten  ausfuhrlich  erzählt  wird.  Die  Reise* 
berichte  der  Buddhistischen  Pilger  bilden  den.  interessantesten 
und  seltensten  Theil  der  Chinesischen  Literatur»  In  den 
Wirren  vor  dem  Untergange  der  einheimischen  Dynastie 
der  Song  ufld  während  der  fremden  Herrschaft  der  Mongo* 
len  haben  die  Chinesen  den  grofsten  Theil  der  Kenntnisse 
fremder  Länder,  die  sie  zu  den  Zeiten  der  Tang  und  der 
früheren  Dynastie  erlangt  hatten ,  verloren :  man  verstand 
die  Reiseberichte  über  fremde  Länder  nicht  mehr,  legte  sie 
nicht  von  Neuem  Auf;  und  auf  diese  Weise  sind  mehrere  aus 
der  Literatur  Verschwunden ,  oder  nur  noch  in  seltenen ,  irt 
Europa  zum  Theil  gar  nicht  bekannten  Sammlungen  zu  fin- 
den.  Ich  w«r  glücklich  genug,  einige  dieser  Cojlectionen  in 
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Canton  zu  erwerben,  und  in  meiner  Chinesischen  Bücher- 
Sammlung  sind  nicht  allein  alle  früher  in  Europa  vorhan- 
dene Buddhistische  Reiseberichte  enthalten ,  sondern  auch 
mehrere  ,  die  bis  jetzt  den  Kennern  des  Faohes  blofs  dem 
Nemeri  nach  bekannt  waren  *).  > 

Indien  beschäftigte  nicht  allein  die  Phantasie  des  ge- 
meinen zum  Buddhismus  bekehrten  Chinesen,  sondern 
auch  mehrere  Regenten  des  Reiches,  die  zugleich  eifrige 
Anhänger  der  l#ehre  des  Königssohnes  von  Kapila  waren, 
Suchten,  gans  gepen  die  althergebrachte  Chinesische  Staats- 
Weisheit,  mit  den  Herrschern  Indiens  diplomatische  Verbin- 
dungen anzuknöpfen,  um  wo  möglich  aus  diesem  gesegne- 
ten Lande  Reliquien  der  Heiligen,  Bücher  und  andere  Heilig* 
thümer  zu  erlangen.  Man  sandte  selbst  zu  kleineren  Staaten, 
Wie  nach  dem  Reiche  Chotan,  Abgeordnete,  sobald  man  in 
Erfahrung  gebracht  hatte,  dafs  hier  irgend  eine  heilige 
Schrift  aufbewahrt  werde,  die  in  China  noch:  fehle«  Die 
ofiiciellen  Berichte  der  zunickkehrenden  Gesandten  wurden 
in  den  Archiven  des  Tribunals  für  Historiographie  nieder- 
gelegt,  and  naen  dem  Untergänge  der  Dynastie  bei  der 
Abfassung  der  Reichsatinalen  benutzt.  Den  Buddhistischen 
Königen  Indiens  und  Mittelasiens  mufste  es  höchst  erfreulich 

*  »  ...  , 

i  ■ 

l)  Die  Auiziige,  die  wir  weiter  unten  aus  den  Pilgerfahrten  Buddhi- 
stischer Priester  vom  China  nach  Indien  millheilen  werden,  sind  ssramt- 
lich  aus  dem  Kialahly  oder  der  Geschichte  der  Tempel  zu  Lo  yattg,  von 
fang  hieuen  verfaßt,  entnommen.  Yang  hieuen,  der  wakrseaeiti- 
lieh  gegen  die  Mitte  des  sechsten  Jahrhunderls  unterer  «eftrecbnung  blu- 
tete ,  eriahH  in  diesem  Werke  ausführlich  die  Geschicken  der  Erbauung 
der  Tempel,  so  wie  die  Umstände,  die  sich  daran  knüpften«  l*  yang  ent- 
hielt au  -der  Zeit  nahe  an  tausend  Tempel,  die  in  und  außerhalb  der 
Stadt  zusammengerechnet.  Bei  Gelegenheit  der  Geschichte  eines  Tempel- 
bau  es  giebt  nun  Taug  hieuen  Auszuge  aus  den  Reiseberichten  der  Sehs- 
manen,  wegen  deren  glücklicher  Rückkehr  von  so  weiter  Reise  Tempel 
errichtet  wurden.  Auf  diese  Weiie  ist  una  das  Hauptsächlichste  van  meh- 
reren Reiseberichten  erhalten  worden,  —  Mataan liaa  Notiz  iber  die- 
aes  Werk,  Buch  204.  Bl.  0.  v.,  enthält  zwei  Fehler.  Der  Name  des  Verlss- 
sers  ist  mit  unrichtigen  Characteren  geschrieben,  und  das  Werk  enthalt 
nicht  zwei,  sondern  fünf  Bucher.  Vgl.  Sui  schu,  Büch  23.  Bl.  15.  v.,  und 
die  Chinesische  Bibliographie:  Ste  ku  ttueu  schm,  B.  7„  IM.  20. 
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seyn,  mit  den  mächtigen,  weltberühmten  Herrschern  des 
Ostens  in  freundschaftlichen,  durch  religiöse  Bande  gehei- 
ligten Verkehr  zu  treten.  Die  Geschenke  dieser  fremden 
Fürsten,  oder  der  Tribut,  um  mit  den  Chinesen  zu  reden, 
hatten  auch  gewöhnlich  einen  Bezug  auf  die  Religion 
Scbakiamuni's.  Die  Herren  Indiens  und  der  Reiche 
auf  der  Halbinsel  jenseit  des  Ganges  konnten  nach  ihrer 
Ansicht  dem  gläubigen  Bruder  im  Osten  kein  angenehme* 
res  Geschenk  machen,  als  mit  einem  Knochen,  einem  Stücke 
des  Kleides  ihres  Erlösers,  oder  einer  Abschrift  eines  sehe- 
oen  heiligen  Werkes.  Noch  heutigen  Tages  senden  der 
goldene  Herrscher  der  Birmanen,  der  Dalai-Lama,  der 
Teschu- Lama ,  andere  Lama's  und  mehrere  herrschende 
Ckutuktus  alljährlich  theils  mit  goldenen  theils  mit  silber- 
nen Bachstaben  geschriebene  heilige  Bächer  als  Tribut  nach 
dem  Hofe.  Hieraus  ist  leicht  zu  ersehen,  wie  innig  die 
Verbindungen,  welch»  die  Chinesen  mit  ihren  nord-  und 
südwestlichen  Nachbaren  erhalten  hatten  und  unterhalten, 
mit  den  Lebren  und  der  Verbreitung  des  Buddhismus  zu- 

Es ,  erschien  deshalb  zweckmäfsig ,  sowohl  die  Frag- 
mente ,  die  wir  hier  aus  der  Geschichte  Indien«  nach  den 
Chinesischen  Annalen  bis  zum  Untergange  der  Dynastie 
Tang,  als  auch  den  hernach  folgenden  Reisebericht  einiger 
buddhistischen  Pilger,  durch  eine  kurze  Nachricht  über  den 
Ursprung  und  die  Gestaltung  des  Buddhismus  in  Indien 
und  dessen  Einführung  in  China  einzuleiten.  Die  Lehre 
ßuddha's  erregte  in  neuerer  Zeit  die  Aufmerksamkeit  aus- 
gezeichneter Forscher  und  Denker.  Es  sind  ganze  Werke 
und  treffliche  Abhandlungen  über  die  geschichtlichen  Ent- 
wickeiungen  und  das  Wesen  dieser  Lehre  erschienen.  Es 
wird  aber  schwerlich  eine  neuere  Schrift  genannt  werden 
können .  die  so  treffend  und  richtig  in  wenigen  Worten  die 
notwendigsten  Thatsachen  zur  Kenntnifs  der  Geschichte 
und  des  Lehrbegriffs  des  jetzt  Regierenden  umfasse,  als 
d«r  Abschnitt  über  die  Lehre  Buddha's,  den  wir  aus  den 
Analen  der  Dyna$tie  Sui  (regierte  von  579—1618)  übersetzt 
und  dem  Nachfolgenden  gleichsam   als  Einleitung  voraus  - 
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geschickt  haben.  Die  literarische  Abtheilting  derj  Annalen 
dieser  schnell  verschwindenden  Dynastie  zeichnet  sich  über- 
haupt durch  ungemeine  Genauigkeit  und  Vollständigkeit 
aus.  Diefs  erkannten  auch  die  Verfasser  der  gründlichen 
Untersuchung  über  die  Autoren  und  ihre  Werke  (diefs 
ist  der  Titel  der  sogenannten  Encyclopädie  von  Matuan- 
lin):  sie  haben  das  Literarische  der  Annalen  der  Dy- 
nastie Soi  fast  ganz  mit  ihrem  Werke  verschmolzen,  und 
die  den  Buddhismus  betreffende  Abtheilung  ihrer  Sammlung 
mit  den  Excerpten  aus  diesen  Annalen  begonnen. 

Vollständige  Erläuterungen  über  die  nachfolgenden 
Buddhistischen  Fragmente  liegen  nicht  in  unserm  Plane;  es 
werden  hier  die  treulichen  Arbeiten  Schmidts,  Hodgsons, 
Itemusats,  Klaproths,  Colebrooke'g  und  Wil- 
son s  vorausgesetzt.  Wir  wollen  hier  nur  einige  Bemer- 
kungen hinzufügen ,  um  den  Leser  auf  den  richtigen  Stand- 
punct  zu  stellen,  von  welchem  aus  der  Chinesische  Buddhis- 
mus betrachtet  werden  mufs. 

Es  ist  sonderbar ,  dafs  die  Redactoren  der  Annalen  der 
Dynastie  Sui,  die  über  alles  den  Buddhismus  Betreffende 
so  gut  unterrichtet  sind,  einer  von  den  übrigen  Buddhisten 
Chi  na*s  durchaus  abweichenden  Angabe  über  die  Geburt 
Schakia's  gefolgt  seyn  sollen.  Wahrscheinlich  liegt  hier 
ein  Schreib-  oder  Druckfehler  zum  Grunde.  Die  Angaben 
der  Indischen,  ins  Chinesische  übersetzten  Quellen  znr 
Biographie  Buddha's  weichen  um  15  Jahre  von  einander 
ab.  Nach  der  einen  wäre  Schakia  am  achten  Tage  des 
vierten  Monats  und  vier  und  zwanzigsten  Jahres  der  Re- 
gierung Tschao  wang  (1029  vor  Chr.  Geb.)  geboren, 
nach  der  andern  aber  schon  im  neunten  Jahre  (1044)  die- 
ses Regenten  der  Dynastie  Tscheou*).  Bei  Gegenstan- 
den, die  dem  Chinesischen  Abschreiber  oder  Graveur  durch- 
aus fremd  sind,  schleichen  sich  aber,  wie  ich  diefs  selbst 
in  Canton  erfahren  habe  ,  gar  leicht  Druckfehler  ein. 
Hier   bedurfte  es   aber   nur    eines    einzigen  Versehens, 

Tschoang  anstatt  Tschao,  wie  wir  jelzt  wirklich  in  den 
*—  

* 

2)  Ttc/iy  yuc  lu>  Bach  I.  pi.  2,  y,  \ 
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angeführten  Annalen  lesen,  und  das  Geburtsjahr  S  eha- 
lt ia's  wird  um  355  Jahre  herabgesetzt.  Wir  glauben  des- 
halb mit  einer  gewissen  Bestimmtheit  annehmen  zu  können, 
dafe  Tschoang  wang  ein  Druckfehler  und  dafür  Tschao 
waag  zu  setzen  sey. 

Wichtig  ist  die  Thatsache,  die  wir  aus  dem  nachfolgen- 
den Abschnitte  kennen  lernen,   dafs  nämlich  die  Chinesen 
ursprünglich  zu  der  ältesten  Secte  oder  Schule  des  Buddhis- 
mus gehören :    die  Einwohner  Tschinestans   sind  Suäb» 
huwika's.    Wir  können  aber  unmöglich  mit  Hodgson  die 
Suubhiiwika'B  für  Materialisten  halten  3).    Die  Anhänger  die- 
ser ältesten  Schule  sind    atheistische  Dualisten,  die  eine 
ewige  Materie  und  eine  ewige,*  mit  einer  gewissen  Einsicht 
begabte  Kraft  annehmen.    Die  eigentliche  Bestimmung,  die 
Seligkeit,  um  uns  so  auszudrücken,  dieser  Materie  und 
dieser  Kraft  besteht  in  einer  Abstraction  von  aller  Thä- 
tigkeit,   in  einem  durch  keine  Aeufserung  gestörten  Ver- 
sunkenseyn  in  sich  selbst:  ein  Zustand,   den  sie  NirwrUli 
nennen.   Gehen  die  todten  Kräfte  ins  Leben  über,  d.  h.  tre- 
ten sie  aus  sich  selbst  heraus  und  verschmelzen  sich  mit 
der  Materie,  so  entsteht  dadurch  die  Welt  mit  allen  Formen 
und  Wesen.    Dieser  Zustand  heifst  Prawritti.    Diese  lle- 
ligionssecte  kennt  keine  über  der  Natur  stehende  und  sie 
beherrschende  Macht.    In  den  Chinesisch -Buddhistischen 
Werken  rindet  sich  daher   auch   keine   Spur  von  Adi- 
Buddha,    dem    höchsten    Weisen ,    dem  Gott  Vater. 
Materie  und  geistige  Kräfte  vermischen  und  gestalten  sich 
nach  ewigen,    unwandelbaren  Gesetzen,    denen  selbst  die 
Huddha's  unterworfen  sind.    Sie  müssen  am  Ende  einer  je- 
den Weltperiode .erscheinen,  um  die  gesunkenen  Geschöpfe 
zu  erneuern.    Diese  Ansichten  der  Suäbhäwikd's,  so  genannt 
von  Suab  hawa  (selbst),  weil  sie  Alles  in  der  lebendigen  und 
leblosen  Natur  dem  Wesen  dieser  Natur  selbst  und  ihrer 
angebomen  Fähigkeit  zuschreiben,  wird  Jeder  in  demjeni- 
gen wieder  erkennen,  was  die  Kedactoren  der  Annalen  der 
Dynastie  Sui  als  die  Lehren  Buddha'g  darstellen.   An  der 


3)  Souveau  Journal  Asiat.,  Octobre  1830.  S.  259. 
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Lehre  über  den  Zustand  nach  dem  Tode,  an  der  verschie- 
denartigen Erklärung  des  Nirwana ,  kann  man  am  leichte- 
sten die  verschiedenen  Secten  der  Buddhisten  unterscheiden. 
,  Da  nun  die  Redactoren  der  angeführten  Reichsannalen  eine 
doppelte  Uebersetzung  von  Nirwana  mittheilen  (sie  übertra- 
gen es  durch  die  Worte  Vernichtung  und  ewige  Freude), 
so  scheinen  sie  eine  Kenntnifs  von  den  verschiedenen  Secten 
des  Buddhismus  gehabt  zu  haben. 

Der  ältere  Deguignes  legte  ein  grofses  Gewicht  auf 
die  chronologischen  Angaben,  nach  welchen  sich  die  Lehre 
Buddha' 8  immer  nach  Verlaufe  eines  Zeitraums  von  500, 
fOOO  und  3000  Jahren  umgestalten  und  verschlimmern  wird. 
Kein  us at,  dem  diese  chronologischen  Bestimmungen  eben- 
falls sehr  wichtig  erschienen,  behauptete  gegen  Deguignes 
mit  Unrecht,  sie  wären  in  den  ihm  (Reinusat)  zugängli- 
chen Werken  nicht  aufzufinden.  Die  Stelle  heifst  in  den 
Annalen  der  Dynastie  Sui  und  daraus  in  der  gründlichen 
Untersuchung  über  die  Autoren  Und  ihre  Werke  folgender- 
mafsen :  „Jeder  Buddha  hinterläfst,  wenn  er  in  das  Nirwana 
eingeht ,  ein  Gesetz ,  das  den  folgenden  Generationen  ver- 
kündet wird.  Dieses  Gesetz  zerfällt  in  drei  Stufen:  die 
vollkommene,  die  scheinbare  und  die  letzte.  Diese  drei 
Stufen  sind  so  von  einander  verschieden,  wie  guter  ond 
schlechter  Wein,  and  auch  in  Beziehung,  auf  ihre  Dauer 
sind  sie  ungleich.  Buddha  sagte :  Wenn  ich  in  das  Nirwana 
eingegangenem,  wird  die  vollkommenere  Religion  500  Jahre 
dauern,  die  scheinbare  1000  und  die  letzte  Periode  der  Religion 
3000 Jahre  *)."  Diesen  Angaben  liegt  wahrscheinlich  gar  nichts 
Historisches  zum  Grunde.  Um  den  Anfang  der  zweiten 
oder  scheinbaren  Periode  des  Gesetzes  mit  der  Buddhisti- 
schen Periode  der  Singalesen,  der  Birmanen  und  Siamesen 
in  Uebereinstimmung  zu  bringen ,  mufste  Deguignes  « 
höchst  zweideutigen  chronologischen  Bestimmungen  über 
das  Leben  und  den  Tod  Schakiamuni's  seine  Zuflucht 


4)  Siehe  den  nachfolgenden  Abichnitt:  Buddhismus  mtch  den  Anna- 
Itn  der  DynaUie  Sui. 
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nehmen  5).  Nach  der  gewöhnlichsten  und  sichersten  Angabe» 
welcher  Deguign es  seihst  in  der  Ge$ch*chte  der  Hunnen 
und  in  seinen  Zusätzen  zu  Qaubilt  Schu  ktng  folgt,  starb 
Schakia  950  vor  unserer  Zeitrechnung.  Die  scheinbare 
Periode  des  Gesetzes  finge  demnach  erst  450  vor  Chr.  an, 
während  doch  die  Singalesen  und  Birmanen  das  Jähr  543 
und  die  Siamesen  544  vor  Chr.  als  dasjenige  bezeichnen, 
io  welchem  Buddha  in  das  Nirwana  einging6)* 

War  der  Buddhismus  schon  vor  der  Ha  n -Dynastie  in 
China  bekannt  oder  nicht,  und  in  wie  fern  mag  die  Religion 
des  La o  tse  mit  der  des  Köuigssohnes  von  Kapila 
zusammenhangen  1  Die  Forschungen  über  die  älteste  Cul- 
tur-  und  Religionsgeschichte  des  östlichen  Asiens  sind  bis 
jetzt  noch  nicht  so  weit  gediehen ,  dafs  wir  diese  Tür  die 
Civilisation  China'*  so  wichtige  Frage  mit  Bestimmtheit  be- 
antworten können.  Die  hinlänglich  bekannte  Einführung 
des  Buddhismus  in  China  unter  den  Hau  fällt  in  das"  Jahr 
65  nach  Chr.  Geburt,  und  Lao  tse  lebte  mehr  denn  ein 
halbes  Jahrtausend  vor  dieser  Epoche.  Waren  aber  .nicht 
schon  früher,  während  der  Regierung  der  grofsen  Dynastie 
Tscheou,  Buddhistische  Missionare  in  China  oder  wenig- 
stens in  Mittelasien,  und  konnte  Lao  tse  seine  spirituel- 
len Ansichten,  die  dem  Chinesischen,  blofs  das  Nützliche 
und  Handgreifliche  beachtenden  Geiste  durchaus  fremd  sind, 
nicht  aus  dem  Umgange  und  den  Lehren  Buddhistischer 
Sendboten  geschöpft  haben  1  Denn  über  der  frühem  Bti- 
dongsgeschichte  des  Lao  tse  schwebt  ein  vollkommenes 
Dunkel.  Es  heifst  blofs,  er  habe  grofse,  viele  Jahre  dauernde 
Reisen  in  die  westlichen  Gegenden  unternommen,  und  gegen 
das  Ende  seines  Lebens  scheint  in  ihm  wieder  eine  solche 
Sehnsucht  nach  den  Ländern,  wo  er  seine  Weisheit  erlernte, 
erwacht  zu  seyn,  dafs  er  die  Freunde  und  treuen  Anhänger 
im  Mittelreiche  verliefs  und  ohne  alle  Begleitung  über  die 
Wüste  Gobi  nach  Westen  hinwanderte. 


5)  Äff.  de  VAcad.  Roy  alt  de$  Intcript.  et  belle»  Lettre* ,  T.  XU 

6)  Barnoitf  ei  Lasse«,  '£*i*t  tur  le  Patt,  S  65« 
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Das  Apostelamt,  das  Verbreiten  der  Lehre  Scbakia- 
muni's  anter  den  Ungläubigen,  gehört  zu  den  vorzüglichsten 
Pflichten  Buddhistischer  Priester*  Es  scheint  auch»  dafs  man 
schon  in  den  ersten  Jahrhunderten  nach  dein  Tode  Scha- 
kia's  in  alle  Weltgegenden   hin  Sendboten  ausschickte. 
Nach  dem  bis  jetzt  einzig  dastehenden  Monumente  der  Indi- 
schen Literatur,  der  Chronik  Caschemirs  in  Sanskrit,  ward 
schon  150  Jahre  nach  dem  Eingange  Buddba's  in  das  Nir- 
wana die  erneuernde  Lehre  durch  einen  Bodhisatwa,  \a- 
gardschnna,  in  Caschemir  eingeführt7).    Der  drille  Papst 
oder  Nachfolger  als  Haupt  der  Lehre  Schakia's,  der  im 
Jahre  805  vor  unserer  Zeitrechnung  starb,  hatte  bereits  sei- 
nen Sitz  in  Cophene,  in  dem  südöstlichen  Theile.  des  heuti- 
gen Königreiches  Afghanistan  aufgeschlagen  8).  Einige  Stun- 
den fern  von  der  Hauptstadt  der  kleineren  Horde  der  Yuei 
sei*  oder.  Geten  befand  sich  ein  Buddhistischer  Thurm,  der 
im  Jahre  292  vor  unserer  Zeitrechnung  errichtet  war5). 
.  Der  Chinesische  General  Tschang  kien  fand  gegen  126 
vor  Chr.  Geb;,  so  wie  später  Pan  tschao  im  ersten  Jahr- 
hundert unserer  Zeitrechnung,  allenthalben  in  Mittelasien  die 
Indische  Schrift:  und  Buddhistische  Religion  verbreitet10). 
4Schakia  soll,  wie  es  in  dem  Leben  des  18ten  Buddhistischen 
Papstes  heifst,  prophezeihet  haben,  dafs  1000  Jahre  nach  sei* 
üem  Tod«  aus  der  grofsen  Horde  der  Geten  der  Lehre  ein 
grofses  Heil  kommen  werde.    Und  siehe,   der  Sohn  eines 
Hrahmarien  unter  den  Geten,  von  Griechen   und  Römern 
lndo~  Skythen  genannt,  ward  bekehrt  und  von  dem  18ten 
Papste  zu  seinem  Nachfolger  ernannt.    Kumarada,  so 
hiefs  dieser  19te  Papst  aus  dem  Lande  der  grofsen  Borde 
der  Geten,  starb  23  Jahrenach  Chr.  Geb. 1 1 ).   Im  Jahre 
.121  vor  Chr.  Geb.  schlug  der  Chinesische  General  Kiu 
ping  die  Hunnen.   Unter  der  Beute  fand  sich  auch  eine 

7)  Klaproth,  Memoire«  relatifs  ß  FAiie,  II. 326,,  pari)  Wilipa. 

8)  Tschy  yue  lu,  Buch  III.  5.  v. 

(/   0)  Mataanlin,  fluch  338.  FI.  3.  r. 

10)  lleou  Hau  %chu%  Buch  88.  BI.  15.  r. 

11)  Ttchtf  yue  lu,  I)ucJ>  «J,  W.  fcl. 
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goldene  Bildsäule ,  in  dem  Chinesischen  Texte  der  goldene 
Mann  des  Himmeh  genannt,  vor  welcher  ein  Hunnischer 
König  oder  Grofser  zu  opfern  pflegte.  Diese  Bildsäule  wird 
von  vielen  Chinesischen  Schriftstellern  fflr  eine  Abbildung 
Buddha1«  gehalten12).  Aus  allen  diesen  That Sachen,  geht 
hinlänglich  hervor,  dafs  Lao  tse  auf  seinen  Keisen  durch 
Mittelasien  leichtlich  hat  mit  Buddhistischen  Priestern  zusam- 
menkommen können,  und  dafs  er  wohl  von. ihnen  einigen 
Unterricht  erhalten  haben  mag.  , 

Die  vollkommen  ausgebildete  Hierarchie  des  Buddhis- 
mus ward  zwar  nach  der  einstimmigen  Behauptung  der  hei- 
ligen Schriften  von  dem  Stifter  der  Lehre  selbst  angeordnet. 
Buddha  hat  aber  selbst,  wie  audre  grofse  Lehrer  und  Re- 
ligionsstifter, nichts  Schriftliches  hinterlassen.  Ehe  er  in 
das  Nirwana  einging,  ernannte  er  seinen  ersten  Schuler, 
Mahakaya,  zu  seinem  Nachfolger  oder  zum  ersten  Buddhi- 
stischen Papste.  Mahakaya  und  der  ihm  nachfolgende 
Ananda  haben  zuerst  einen  Theil  der  als  Tradition  herum- 
gehenden Lehren  Buddha' s  aufgeschrieben.  Die  heiligen 
Schriften  dieser  Religion  fangen  deshalb  immer  mit  den 
Worten  an:  Wie  ich  horte,  war  einst  Buddha  da  oder 
dort  und  sagte  JHefs  oder  Jenes.  Die  an  Buddha  Glau- 
benden wurden  während  eines  Zeitraumes  von  1500  Jahren 
Ton  28  Päpsten  regiert.  Der  28ste  dieser  Kirchenfürsten 
wanderte  der  Verfolgungen  wegen ,  welche  die  Religion  in 
Indien  auszustehen  hatte,  nach  China,  und  kam  daselbst  au 
im  Jahre  495  unserer  Zeitrechnung.  Bodhidharma 
(Gesetz  der  Weisheit)  —  diefs  ist  der  Name  des  28sten 
Indischen  Papstes  —  wird  zugleich  als  der  erste  der  sechs 
itu  Mittelreiche  residirenden  Päpste  betrachtet.  Nach  dem 
Tode  des  33sten  Papstes,  der  im  Jahre  713  unserer  Zeit- 
rechnung erfolgte,  £ind  sich  Niemand,  der  würdig  gewesen 
wäre,  als  Nachfolger  ernannt  $u  werden,  und  wir  haben 
von  nun  an  blofs  Opferpriester  und  andere  vorzügliche 


12)  S$e  kg*  Ruck  110.  Bl.  4.  v.  —.Siehe,  4ie  verschiedenen  Commenlare 
über  diese  Stelle  in  4tri:.«M«t»iKl>eii  BlufUfylese,  Tze  /se  hoa  über- 
trieben, Bych  107.  Iii.  0.  v,  < 
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Geistliche,  die  hlofs  die  gewöhnlichen  Weihen  erhallen 
halten.  Die  Tradition  einet  Oberanfsicht  über  die  Gläubi- 
gen, die  sich  von  Mahakaya  an  bis  zu  dem  33sten 
Papste  erstreckte,  ging  mit  dem  Tode  des  Letztem  Verloren; 
die  in  folgenden  Zeiten  hantig  vorkommende  Ernennung  ei- 
nes Buddhistischen  Hofbischofs  und  Hauptes  aller  Geisüichen 
gewisser  Reiche  mufs  mehr  als  eine  politische  denn  als  reli- 
giöse Vorkehrung  betrachtet  werden.  Die  Masse  der  Geist- 
lichen bedurfte  nämlich  eines  Oberhauptes  oder  Vorstandes, 
durch  welchen  die  weltliche  Macht  allgemeine  Normen  und 
Verbesserungen  einführen  konnte.  Die  früher  untergeordneten 
Geistlichen  wufsten  auch  hier  und  da,  wie  In  Tangut,  in 
Thibet  und  in  einzelnen  Theilen  der  Mongolei,  sieb  nach 
und  nach  von  der  weltlichen  Macht  unabhängig  zu  machen 
und  als  Regenten  ven  Land  und  Leuten  sich  zu  behaupten. 
Die  Lehre  der  Seelenwanderung  ward  dann  dazu  benotit, 
den  machtigen  Heran  für  eine  Incarnation  irgend  eines  ehe- 
maligen Heiligen  oder  gar  eines  Bodhüßtwa  auazagebeo, 
der  immer  und  immer  von  Neuem  erscheine,  um  als  unab- 
hängiger Herr  zu  regieren.  Diefs  ist  mit  einem  ,  Worte  der 
'Ursprung  der  D  a  1  a  i  -  La  m  a  in  Tin  bat ,  die  iwt  /den  alten, 
sozusagen,  legitimen,  von  S  c  ha  k  i  a  selbst  eingesetzten 
Päpsten  durchaus  nicht  zusammenhangen1*}. 


Der  Buddhismus  nach  den  Annalen  der  S  ui. 

Schakiamuni,  der  älteste  Sohn  des  Königs 
Schuddhodana,    der  über  das  Reich  Kapila  in  Indien, 

ein  im  Westen  gelegenes  Land,  herrschte,  ist  der  Verfas- 

j  ■  *  »   ♦  t 

13)  t)a«  von  an«  schdn  mehrmals  angefahrte  Werk :  Tichy  yne  ftf,  be- 
schreibt in  32  Büchern  dar  Lebten  der  vor  Sch aki Uasun i  «rschieiienea 
sechs-Buddna's,  dann  sehr  ausführlich  das  Laben  des  je***  Regierenden. 
Es  folgen  hierauf  mehrere  Legenden  über  die  BodAisalwa's ,  Leben»be- 
schreibungen  der  33  Päpste  und  aller  ausgezeichneten  Lehrer  oder  Grofi- 
meister  der  Religion.  Wir  gedenken ,  den  historischen  Theil  dieses  höchst 
wichtigen  Werkes  vaiis  dem  Ugendenkrame  an  sichten  und  in  einer  üeb«r- 
selzung  miUutheiien.  ..,«'>.■  x 
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«er  '  *)  der  beigen  Schriften  der  Buddhisten.  Dieser 
Sehakia  ward  geboren  am  achten  Tage  des  vierten  Mo? 
nats  im  neunten  Jahre  der  Regierung  des  Tschoang15) 
wang  der  JDjnasüe  Tscheou  (d.  h.  im  Jahre  689  vor 
Chr.  <*eb. );  er  ging  aus  der  rechten  Seite  seiner  ^'XutCGtr 
hervor,  und  war  von  Gestalt  und  Betragen  au fser ordentlich. 
Zwei  und  dreifsig  Jahre  alt  verliefe  er  mit  zwei  und  acht- 
zig Gefährten  das  elterliche  Haus ,  gab  die  ihm  als  Erstger 
boraen  ankommende  Königswürde  auf,  und  widmete  sich 
eifrig  den  Wissenschaften,  um  das  Wesen  der  Dinge  zu 
ergründen.  Nachdem  er  jegliche  Gattung  des  Wissens  er- 
schöpft hatte,  ward,  er  Buddha,  ein  Wort,  das  im  Chine« 
sischen  mit  verschiedenen  Characteren  bald  Fotu  bald 
auch  Fo  allein  geschrieben  wird,  im  Indischen  aber  der 
Erleuchtete  bedeutet.  .  * 

Buddha  lehrte:  Folgendes:  „Obgleich  der  menschliche 
Körper  den  Wechselfällen  des  Geborenwerdens  nnd  Sterbens 
unterworfen  ist,  so  bleiben  die  Kräfte  doch  immerdar  und 
sind  unvergänglich.  Ehe  noch  dieser  Körper  war,  haben  sie 
unzählige  andere  Körper  durchlaufen.  Wenn  sie  (auf  einen 
Punct)  gesammelt  und  durchaus  erneuert  sind ,  dann  ist  das 
Regiment  eines  Buddha  zu  Ende.  Außerhalb  des  Himmels 
und  der  Erde  steigen  und  fallen  abwechselnd  die  vier  An- 
gelpuncte  (der  Welt)  und  bilden  Himmel  und  Erde  endlos. 
Alles  ist  (zu  seiner  Zeit)  sowohl  vollkommen  als  ver- 
werfen; die  zwischen  dem  vollkommenen  und  verworfenen 
Zustande  verflossene  Zeit  heifst  Kalpa.  Vor  dieser  Welt 
war  schon  eine  -  unzählige  Menge  von  Kalpa*  t.  1q  jedem' 
dieser  Kalpa's  waren  notwendiger  Weise  mehrere  Buddha  s, 
die  in  der  Welt  erschienen ,  um  sie  durch  die  Lehre  zu  err 
neuem  und  sie  auf  den  rechten  Weg  zu  fuhren. .  Die  An- 
zahl dieser  Buddhas  (in  jedem  Kalpa)  ist  verschieden;;,  in 
diesem  Kalpa  werden  deren  tausend  erscheinen ;  sejt  dessen 


14)  Dem  tat  nicht  so,  wie  aus  untern  vorausgeschickten  Bemerkungen 
hinlänglich  erneUl.  .  j     f  y  «r„ 

<  IS)  ich  lese  Wer  TtcAao  statt  TtcAoaug.  Siehe  die  vorhergehenden 
Bemerkungen.  .  .1  !    •  -: 
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Anfang  bis  auf  Schakiamuni  (nnd  ihn  mit  eingerechnet) 
sind  deren  sieben  erschienen.1  Nach  ihm  erscheint  Ma i - 
treya,  der  in  der  Zeit  hervortritt  nnd  notwendiger  Weise 
die  drei  Erkenntnifastufen  durchläuft16),  allenthalben  de« 
Schatz  des  Gesetzes  verkünden  nnd  alle  Wesen  regieren 
wird." 

Die  Anhänger  dieser  Lehre  werden  (nachdem  sie  deren 
Geist  mehr  oder  weniger  erfassen)  in  vier  Klassen  einge- 
theilt.  Die  erste  Klasse  heifst  Schratapanna ,  die  zweite 
Sahridagami;  die  dritte  Anägämi  nnd  die  vierte  Arhan. 
Bei  dem  Grade  des  Arhan  finden  immer  noch  ohne  Uoter- 
lafs  Meiempsychosen  Statt;  die  nach  den  Arhan  kommende 
Klasse,  die  Bödhi*aticaysi  versinken  in  die  Natur  Buddhas 
nnd  erlangen  Bodkioder  vollkommene  Weisheit17). 

Jeder  Buddha  hinterläfst,  wenn  er  in  das  Nirwana  ein- 
geht, ein  Gesetz,'  das  den  folgenden  Generationen  verkün- 
det wird.  Dieses  Gesetz  zerfällt  in  drei  Stufen:  die  voll- 
kdmmene,  die  scheinbare  und  die  letzte.  Diese  drei  Stufen 
sind  so  von  einander  verschieden,  wie  guter  und  schiechter 
Wein ,  und  auch  in  Beziehung  anf  ihre  Dauer  sind  sie  un- 
gleich. Wenn  die  letzte  Stufe  des  Gesetzes  vergangen  ist, 
werden  die  Menschen  dumm  werden,  steh  der  Religion 
Buddha's  ntchi  mehr  erinnern  und  durchaus  dem  Böseu 
nachhangen.  Auch  ihre  Lebenszeit  wird  sich  dem  geraäfc 
verkürzen,  dafs  sie  von  einigen  hunderttausend  Jahren  in 
der  Art  herabkommen  wird,  dafs  die^  welche  des  Morgens 
geboren  werden,  des  Abends  wiederum  sterben.  Es  werden 
grofse  Feuersbrünste,  grofse  Wasserfluten  und  grobe  Winde 
sich  erheben,  die  Alles  zerstören«  Ist  Alles  vergangen, 
dann  wird  Alles  wieder  von  Neuem  entstehen,  nnd  die 
Menschen  werden  zu  ihrem  ursprünglichen  Zustande  zu- 
tGckkehren.  Diefs  ist  der  Zeitraum,  den  man  ein  kleines 
Katpa  nennt*  In  jedem  dieser  KaJpa's  erscheint  ein  -Buddha. 


•  16)  Sie  lind  demnach,  aller  Metempsy choic  entronnen.  . 

17)  Die  drei  Erkenntniftitufen  sind  die  drei  Stufen,  welche  jede  tekrt 
einet  jeglichen  Buddha  durchlaufen  mufc>  die  eie  leibst  der  VernicMioi' 
preisgegeben  wird.   Diete  Stufen  werdeu  aUbald  im  Texte,  beMftriefce* 
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Indien  war  anfanglich  voll  von  vielen  ketzerisebeit 
Lehren.  Man  verehrte  Wasser,  Feuer  und  giftige  Schlan- 
gen (Nägays)19)*  Diesem  Allen  abzuhelfen,  kostete  Soha- 
kia  viele  Mühe,  Die  Anhänger  aller  dieser  ketzerischen 
Lehren  kamen,  verhöhnten  und  plagten  ihn,  um  sein  Ge* 
muth  zu  beunruhigen;  sie  konnten  diefs  aber  nicht  be- 
wirken. Die  Lehre  Buddha's  schmetterte  endlich  sie  alle 
darnieder,  —  sie  unterwarfen  sich  und  wurden  seine 
Jünger. 

Die  Junger  männlichen  Geschlechtes  heifsen  ScJiamanem, 
—  ein  Wort,  welches  ufokhooUende*  Gemüth  bedeutet;  der 
gewöhnliche  Name  ist  aber  Sanga,  ein  Wort,  das  einen 
Betiler  bedeutet 1  Die  Jünger  weiblichen  Geschlechts 
heifsen  Bhagini  .(Schwestern  oder  Nonnen).  Sie  rasiren 
sich  säuiratlich  das  Haupt*  und  Barthaar.  Die  sich  in 
Buddha  verbunden,  verlassen  ihre  Familien,  wohnen  Zu* 
sammen  in  einer  Behausung  und  streben  nach  Vollkom- 
menheit. In  Betreff  ihres  Unterhaltes  verlassen  sie  sich  blofs 
auf  das  Betteln.  Um  die  Seele  zu.  bewahren  und  einen 
treulichen  Wandel  zu  fuhren,  wurden  den  Priesfern  350 
and  den  Priesterinnen  500  Vorschriften  gegeben  *»).  Die 

18)  Die  Ndga's  sind  Halbgötter,  mit  einem  menschlichen  Gesichte  and 
dem  Schweife  einer  Schlange.  Jetzt  wird  darunter,  jede  Schlange  im  All- 
gemeinen verstanden.  Wilson,  $anscrit  Dictionary,  S.  456.  Der  Sehlen- 
gen-  so  wie  der  Elementardienst  scheint  in  den  ältesten  Zeiten  über  ganz 
Indien  verbreitet  gewesen  zu  seyn.  Menoa  HI.  85.  Colebrooke 
Asiat,  Res.  VIII.  474.  IX.  293.  Dieser  ächiangencultas  wird  später  noch- 
mals erwähnt  werden. 

19)  Diefs  ist  falsch;  der  Verfasser  hat  Rhikschu  mit  Sanga ,  dai  ec- 
cfetia ,  Kirche ,  bedeutet ,  verwechselt.  Schamane  (Samana)  ist  eine  dia- 
lecUsche  Form  des  Sanskritwortes  Sramana,  Colebrooke,  Asiat.  Res. 
IX.  292.  Das  Wort  kommt  wahrscheinlich  von  Srama ,  Arbeit ,  Mühe, 
her.  Wilson  fuhrt  S.  919  das  Wort  aus  H4m at sehandra's  Voca- 
bnlar  an,  und  erklärt  es  durch  die  Worte :  one  devoied  to  meditativ*  for 
the  purpose  of  obtaining  final  emancipatfon  freut  ecrittence. 

20)  Diefs  sind  Kloslcrregeln ,  wie  von  mir  eine  unter  dem  Titel : 
Katechismus  der  Schamanen,  Gbenetzt '  warde.  La  Loü b *W  hatte 
tchon  eine  ähnliche  Klosterregel  ht  dem  Anhange  'zw' seiner  Refte  nach 
Slam  unter  dem  Titel:  Les  principales  maximes  dew  lJTatapaini  de  Siam^ 
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Laien,  die  nach  der  Religion  Buddlia'g  .leben,  wenn  sie 
männlichen  Geschlechts  sind,  heften  Yeou  po  *e  (Uptutal), 
wenn  weibÜchea,  Yeou  p*  i  (Ppästi?)*^   Sie  müssen 

.  .   t  .. 

traduites  du  Siamois,  bekannt  gemacht.  Die  Vertaner  des  Verinchei  über 
die  PalUprache  bemerkten  mit  Recht ,  dafs  diese  Kiosterregcln  da*  ardfite 
Lieht  verbreiten  würden  über  die  Gebräuche  und  Sitten  der  BaddhUleo. 
Essai  sur  le  Pali  S,  201.  Wir  haben  dai  Pratimokscha  oder  die  Vor- 
Schriften,  um  das  an  vermeiden,  welches  gegen  das  Heil  ist,  aui  dem 
Chinesischen  ins  Deutsche  fibersetst,  und  gedenken  einen  Theit  davon,  tit 
Nonnenregel  {Regula  monastica)  nach  einiger  Zeit  der  Oeffentlichkdt  in 
übergeben,  Kp^endes  iat  ein  Thcil  der  rhythmischen  Vorrede,  welche 
allen  Regeln  voreniteht 

Ich  verneige  mich  und  bete  an  vor  allen  Buddha' s. 

Beireffend  die  Gesetze  der  Gesammtheit  der  Schwestern, 
'   Werde  ich  jetzt  erschöpfen  die  Normen  und  Verordnungen} 
"  Ich  uferde  bestimmen  das  ewig  Bleibende  des  rechten  Glaubens. 
*  'Die  Vorschriften  sind  ein  Meer  okne  Ufer, 

Ein  gesuchter  Schal* ,  unerlangbar. 

Die  da  bewahren  wollen  die  Tugenden  des  vollkommenen  Gesetzet, 
Sie  alle  mögen  hiiren  auf  meine  Worte, 

Die  da  wollen  von  sich  stoßen  die  acht  Gesetze  der  Vernichtung, 
'  Das,  was  die  Gemeinde  zerstört  und  die  Religion  aufhebt, 
» JZrm  halten  die  drei/sig  xTodtunden : 

Sie  alle  mögen  hören  auf  meine  Wort** 

Wipasya's,  Sikhi's, 

Wiswabhü's  ,  Kar  kiltschands , 

KanakamttnVs , 

KAstfapa's,  ScJiakia's*)  hehren, 

Das  große  Verdiemst  aller  Ehrwürdige»  (Papste)  der  Zeiten : 

Das  ist  meiner  Worte  Inhalt 

Jetzt  will  Ich  es  trefflich  verkünden; 

Auf  alle  Vollkommenen  möget  ihr  sämmtlich  horchen. 

Wie,  wenn  Jemand  das  Bein  gebrochen, 

Man  es  nicht  wagen  kann  einher zngehn  :  .  , 

So  auch,  wenn  die  Gesetze  gebrochen, 

Kann  man  nicht  als  himmlischer  Mensch  geboren  werden. 
Wer  oberhalb  im  Himmel  geboren  werden  will,  ,  t  ' 

Eben  so  wie  hienieden  unter  den  Menschen, 

Muß  immerdar  bewahren  den  Fufs  der  Gesetze,  ,„»  ^ 

.  \  pefge  tragen,  daß  er  ihn  nich}  beschädige  u.  s.  w. 
u  ,  »)  JDiei;«  sind  d^Narocn  der  sieben  erschienenen  menschlichen  BaddbH 
2lf  Yr.<m  J*  h*»fst  in  der  Imfecne  n  Sprache :  Tsing  sin,  reiner  Gle» 
###  se  und    bezeichnen  die  mannten  und  weiblichen  Endungen.  1** 
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sämintlich  folgende  fünf  Gesetze  halten:  nicht  zu  tödten, 
nicht  zu  stehlen,  keiner  unerlaubten  Wollust  sich  zu  erge- 
ben |  sich  nicht  durch  den  Mund  zu  versündigen  und  keinen 
Wein  zu  trinken22). 

Als  Schakia  neun  und  vierzig  Jahre  die  Welt  ver- 
mittelst der  Lehre  erneuert  hatte,  kamen  die  himmlischen 
Geister  (Dewata'i) ,  die  Drachen  oder  Dämonen  (Näga's), 
die  Menschen  und  bösen  Geister,  um  sich  in  seiner  Religion 
unterrichten  zu  lassen.  Im  Laufe  der  Zeit  wuchsen  seine 
Jünger  auf  100,  1000,  10000  und  100000  an  (d.  h.  es  wur- 
den deren  immer  mehr  und  mehr).  Schakia  ging  endlich 
zu  Benares  bei  den  zwei  Baumen  von  der  Sälgattung 
(Shorea  robusta)  am  15ten  Tage  des  2ten  Monats  in  das 
Nirwana  ein ,  —  ein  Wort,  welches  Vernichtung  oder  auch 
ewige  Freude  und  Anfang  unterer  Reinheit  bedeutet2»). 

Schakia  richtete  seine  Lehre  nach  der  Natur  des 
Menschen  ein.  Er  wütete,  dafs  die  Menschen  von  Natur 
aus  und  nach  ihrem  Treiben  verschieden  sind.  Er  theihe 
seine  Lehre  deshalb  in  die  der  hohen  und  die  der  niedern 
Ordnung.  Sie  ward  erst,  als  Schakia  die  Welt  verlassen  hatte, 
aufgeschrieben  und  in  zwölf  Unterabtheilungen21)  gebracht, 
von  seinen  Jüngern  Mahakäja  und  Ananda  und  fünf- 
hundert andern  seiner  Schüler.  Später,  nach  hundert  Jahren, 


fa>«  luy  han,  Buch  317.  Bl.  26.  r.    Nach  Burnottf  heifit  die  Vers*iura~ 
long  der  an  Buddha  Glaubeoden  XJpdsika.    Remusat,  Observation*  Sur 
VHistoire  de  Sanang- Selsen.  Paris,  1831.  S.  45.    Et  iit  aehr  wahricheiu 
lieb,  dafs  dief*  Im  Text  erwähnte  Wort  mit  Vpdsika  lusammenhangt 

22)  Siehe  meinen  Catechism  of  the  Seamans,  London,  1831.  8.  67. 

23)  Nach  der  Sapta  Buddha  storta  ging  Schmie  iahet  dem  Aswaltha- 
b&ome  in  das  Nirwana  ein,  der  dritte  Buddha  aber  unter  dem  Salbauroe. 
Ei  scheiut  hier  in  den  Chinesischen  Nachrichten  eine  Verwechslung  zwi- 
schen dem  Baurae  des  dritten  und  des  siebenten  Buddha  Statt  xu  finden. 
Die  Birmanen  nennen  diesen  Baum  Eng-ghyeng.  Stehe  Journal  Asiat, 
Nevembre  1829.  S.  340,  wo  er  beschrieben  ist.  Journal  Asiat.  Fevrier 
1831.  S.  102.  101.  —  Colebrooke  leitet  Nirwd/ta  von  der  negativen 
Partikel  nir  uud  von  wd  ab,  welches  wehen,  wie  der  Wind,  bedeutet.  Kirwdna 
heifit  demnach  Sichtwehen ,  Stille  und  Ruhe.  On  the  Philosoph?  of  the 
Hindus,  Part.  IV.  S.  20. 

24)  Siehe  meinen  CaUchism  of  the  Shamang,  S.  95. 
Hilf,  theol.  Zeitsthr.  III.  2.  9 
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haben  die  Arkan  und  Bodhüatwa's  nach  einander  Erklärungen 
darüber  herausgegeben ,  um  die  Ansichten  des  Meisters  in 
ein  besseres  Licht  zu  setzen.  Buddha  sagte:  „Wenn  ich 
in  das  Nirwana  eingegangen  bin,  wird  die  vollkommene 
Religion  50Ö  Jahre  dauern,  die  scheinbare  1000  und  die 
letzte  Periode  der  Religion  3000  Jahre." 

*  Wenn  man  in  den  Schriften  unserer  Altvordern  nach- 
forscht,  so  findet  man,  dafs  die  Religion  Buddha's  vor  der 
II  an -Dynastie  im  Mittelreiche  nicht  bekanntwurde.  Einige 
sagen  aber,  dafs  sie  schon  gar  lange  in  diesem  Reiche  ver- 
breitet war,  und  dafs  sie  nur  zu  den  Zeiten  der  Tsin- 
Dynastie  (im  3ten  Jahrhundert  vor  unserer  Zeitrechnung) 
ausgerottet  wurde.  Als  Tschang  kien  hernach  (126  vor 
unserer  Zeitrechnung)  in  die  westlichen  Gegenden  gesendet 
wurde,  horte  er  von  der  Lehre  Buddha's,  und  unter  Ngai 
ti  (legierte  von  sechs  vor  Chr.  Geb.  bis  eins  nach  Chr. 
Geb.)  schickte  ein  grofser  Gelehrter  *  seinen  Schüler  Tsin 
king  nach  Indien,  damit  er  die  heiligen  Schriften  Buddha's 
auswendig  lerne.  Auf  diese  Weise  ward  die  Lehre  Buddha  s 
im  Mittelreiche  bekannt;  man  glaubte  aber  nicht  daran. 

Dem  Kaiser  Ming  ti  (regierte  von  58  bis  76  nach  Chr. 
Geb.)  von  den  spateren  Hau  träumte  Nachts,  dafs  ein  gol- 
dener Gott  über  dem  Vorhofe  der  königlichen  Halle  schwebe. 
Er  fragte  seine  Hofleute,  und  man  berichtete  ihm,  dafs  sich 
diefs  auf  Buddha  bezöge.  Er  schickte  deshalb  einen  Beam- 
ten, Tsay  yin  mit  Namen,  der  des  erwähnten  Tsin  king 

■ 

Spuren  verfolgen  sollte,  nach  Indien,  um  deshalb  Nachfor- 
schungen anzustellen.  Der  Gesandte  erlangte  ein  heiliges 
Buch  Budda's  in  42  Sülrq'a  oder  Abschnitten,  und  eine  Ab- 
bildung Schakia's.  Ja ,  es  gingen  selbst  zw«i  Schamanen, 
Mo  lang  und  Tschu  fa  lau  mit  Tsay  yin  nach  Osten. 
Man  legte  das  heilige  Buch  auf  ein  weifeea  Pferd,  wonach 
der  Weifte  -  Pf trd  -  Tempel  (Pe  ma  fge)  westlich  von  der 
gnadenreichen  Pforte  in  Lo  yang  erbaut  wurde25).  Die 
■  ■■         '  i  —  < 

25)  Kia  Jan  ley  fl.  i.  Gesc/ticJäe  der  Tempel  zu  Lo  yang,  B.  IV.  El.  4.  r., 
wo  bemerkt  wird,  dafs  die«er  Tempel  außerhalb  der  weaÜicben  Yang- 
Pforte,  3  Li  südlich  ron  dem  Kaiicrwege  gelegen  aey.   Du  Thor,  wekfcet 

-      ■  « 
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heilige  Schrift  wardv  in  dem  stein  er  neb  Gebäude  der  Lan- 
Gallerie  in  einein  Kistchen  aofbewahrt.  Das  Bildnifs  Buddha*« 
kam  in  die  T$iug  yuen  oder  die  Reine -Quelle- Gallerte 
bei  den  kaiserlichen  Gräbern.  Zu  den  Zeiten  des  Kaisers 
Tschang  ti  (regierte  von  76—89  nach  Chr.  Geb.)  be- 
kannte sich  Yng,  Feudalkönig  von  2Vit,  zuerst  zur  Keli- 
ligion  Buddha'«26).  Als  diefs  die  Schamanen  aus  den 
westlichen  Gegenden  (worunter  auch  Indien  verstanden  wird) 
hörten,  verehrten  sie  ihm  viele  heilige  Schriften  Buddha's. 

Während  der  Jahre  Yong  ping  (von  58— -7ö  nach 
Chr.  Geb.)  übersetzte  Tschu  fa  lan  den  Sc/n  tschu  hing; 
man  konnte  aber  seine  Liebersetzung  grofstentheils  nicht  ver- 
stehen.1  Unter  Hnen  ti  (von  147^-168)  kam  ein  Schamane 
Ngan  tsing*7)  aus  dem  Königreiche  Ngan  si  oder  der 
Asier,  brachte  heilige  Schriften  und  hielt  sich  in  Lo  yang 
(Ho  nan  fuy  der  Provinz  gleichen  Namens)  auf;  er  ubersetzte 
diese  heiligen  Schriften  auf  eine  vortreffliche  Weise  und  er- 
läuterte sie.  s 

Zu  den  Zeiten  des  Kaisers  Ling  ti  (von  168  —  190) 
ubersetzten  die  Schamanen:  Tschi  tsan  aus  dem  König- 
reiche der  Yve  tschi  oder  Geten,  und  Tschu  fo  so  aus 
Indien,  znsammen  mehrere- heilige  Schriften  Buddha's« 

Tschi  tsan  übersetzte  die  zweiBücher  des  Nirwäua- 


frfther  die  westliche  Yang- Pforte  genannt  wurde ,.  hieff  unter  des  Man 
Yang  (12058  Morriioo)  oder  Hie  gnadenreiche  Pforte.  Kia  iän  ty, 
Vorrede  Bl.  2.  r.  Die  Geich iebte  diese»  Tempeibanea  wird  beinahe  mit 
denselben  Worten  in  dem  angeführten  Werke,  wie  in  den  Texte  der  An- 
malen der  Dynattie  Sui  erzählt. 

26)  Yng  war  ein  jüngerer  Bruder  dea  Kaisera  Ming  ti,  nnd  der 
Erste,  welcher  Buddha  Opfer  darbrachte.  Siehe  weiter  unten,  so  wie  die1 
Geschichte  dea  Buddhismus  in  China,  die  den  Titel  fuhrt:  Kimi  hoe  pien, 
4,  h.  Bucht  um  die  Zweifel  zu  vertcheuchenf  Bach  I.  Bl.  6.  r.  nach  der 
Ausgabe  von  1807. 

27)  Diefs  war  sicherlich  blofs  der  Klostername  des  Schamanen.  Ngan 
taing  ist  ein  Buddhistischer  Ausdruck  nnd  heifst  tiefe  Ruhe.  Die  Ngan 
ti  der  Chinesen  sind ,  ihrer  geographischen  Lage  nach  au  urlheilen ,  dle> 
Asier,  welche  den  Griechen  Baktrlen  weggenommen  habeu.  Muheta  de 
r*<fyyu»  ftybmoi  tu*  vopiud»*  ot  tove  "EXltpttc  tyitifMo*  t»j*  Boxtqm- 
r^^sos  u.  a.  w.  Strahn  IX,  8,  *  2.  Vol.  II.  Oö.  ed.  Tanchntla. 

9" 
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hing,  wodurch  diejenigen,  welche  sich  über  den  Buddhismus 
unterrichten  wollen,  am  besten  die  eigentliche  Bedeutung  des- 
selben erfassen  können.  Ein  hoher  militärischer  Beamter, 
Tschu  yong,  bekannte  sieh  unter  den  H an  ebenfalls  zur 
Religion  Buddha's. 

Zu  den  Zeiten  der  drei  Beiche  kam  ein  Schamane, 
Kang  seng  hoei,  aus  den  westlichen  Gegenden  mit  heili- 
gen Schriften  Buddha's,  blieb  zu  U  tschang  (U  tschang  f* 
in  der  Provinz  Hu  kuang)  und  tibersetzte  sie.  Der  Gebieter 
von  U9  Sun  kuen  (regierte  unter  dem  Namen  Ta  hoang 
ti  von  222 — 252),  war  ein  grofser  Verehrer  der  Beligion 
Buddha's.  Mit  dem  Anfange  der  Könige  von  Wei,  d.h. 
der  Wei  der  drei  Beiche  (von  222  —  264)  bekannten  sich 
die  Chinesen  zuerst  (in  Masse)  zur  Lehre  Buddha's;  es 
liefsen  sich  mehrere  das  Haupt  scheeren  und  wurden  Prie- 
ster« Vor  dieser  Zeit  waren  es  blofs  Schamanen  aus  den 
westlichen  Gegenden,  welche  kamen  und  die  unbedeutendsten 
der  heiligen  Schriften  übersetzten ,  —  sie  konnten  nicht  Al- 
les von  Anfang  bis  zu  Ende  erläutern.  Während  der  Jahre 
Kan  lu  (von  256  —  260)  ging  ein  gewisser  Tschu  fse 
nach  den  westlichen  Gegenden,  kam  in  das  Königreich 
Chotan,  erlangte  daselbst  neunzig  Abschnitte  eines  heili- 
gen Buches  und  übersetzte  sie  während  der  Periode  Yuen 
hang  (291  —  300)  unter  der  T ein  -Dynastie  in  Ye  Uching 
oder  der  Stadt  Ye.  Oer  Titel  des  Buches  war  Fang  yuen 
Praajna  King,  d.  h.  Buch  des  Wissens,  um  den  Ursprung 
zu  ergründen.  Während  der  Periode  Tay  sr/u  (von  265 
—  275)  durchwanderte  ein  Schamane,  Tschu  fa  hu  mit 
Namen,  ein  Gete  von  Geburt,  viele  Beiche  des  Westens, 
erlangte  viele  heilige  Schriften  Buddha's,  liefs  sich  in  Lo 
yang  nieder  und  übersetzte  sie.  Diefs  war  eine  Masse  vpa 
Schriften,  und  durch  sie  vorzüglich  ward  die  Keligioa 
Buddha's  im  Mittelreiche  allenthalben  bekannt  und  verbrei- 
tet28). ■  ' 

- — :   u 


28)  Alles  Uebrige,  was  sich  im  Sai  sehn  noch  über  den  Buddpinsu« 
vorfindet,  gehört  zur  Buddhistischen  Bibliographie,  und  ward  schon  von 
D>guigneai  in  seiner  Abhandlung  jibei;  die  Indische  fteligian  in  de«  sa- 
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Nachrichten  der  Chinesen  über  Indien.  , 

„T/efi  sVcAii  oder  Indien  ward*  au  den  Zeiten  der  spä- 
teren Hau  (in  China)  bekannt;  es  ward  damals  (12ö  v.Chr.) 
das  Königreich  Sc  hin  tu  genannt.    Als  Tschang  kaen 
zur«  ersten  Male  als  Gesandter  au  den  Ta  kia  geschickt 
wurde,  sah  er  Bambus  und  andere  Stäbe,  ähnlich  denjeni- 
gen des  Berges  Kiong  2 9)y  und  Manufacturwaaren ,  wie  die 
der  Stadt  Sehu  (heutigen  Tages  Tsching  tu  fit  in  der  Pro-  - 
vinz  See  Uehuen).   Er  fragte  die  Ta  hia,  wo  «Se  wohl  diese 
Gegenstände  hernähmen.   „Unsere  Kaufleute,*  antworteten 
sie       gehen"  naeh  Indien  und  kaufen  sie  daselbst."  In- 
dien 9    Magadka  und  Brahman  sind  übrigens  verschiedene 
Benennungen  für  ein  und  dasselbe  Land.    Dieses  Land  er- 
streckt sich  in  südlicher  Richtung  von  der  Zwiebelkette  und 
ist  einige  tausend  Li  von  dem  derGeten  entfernt.   Oer  Um- 
fang des  Lande«,  beträgt  30000  Li"  #\ 
,  Jn  der  rechten  Abbildung  der  Religion  Buddha'*,  so 
wie  in  den  Conamentaren  au  vielen  Buddhistischen  Werken, 
lesen  wir. folgende  ,Notlz  über  Indien:    Yin-tu  d.h. Mond. 
Dieses  X*and\vard  so  genannt,  weil  es  in  der  Mitte  anderer 
Keiche  sich  befindet;  wie  der  Mond  in  der  Mitte  der  Sternei 
JV*  *tf  i*t:dffrr  eigentliche  Name  dieses  Landes.    Die  Schreib* 
an  Tien,  tfchu  und  Schin  tu  4st  fehlerhaft.    Im  Norden 
grenz*  Jndu  an  das  Schneegebirge;  auf  den  übrigen  drei 
Se|ten  erstreckt  es  skh  bis  zum  Qcean.    Das  Land  «patzt 
sich  gen  Süden  zu,  wie  der  Mond  im  ersten  Viertel.  Sein 
säinmtlicher,  Flächeninhalt  betragt  90000  Li;   es  linden  sich 

geführten- 40r  Bande  der  Hin.  de  fAead.  de*  Intcriptiont  vollständig  be- 
»atz«.  Sui  tchu,  Btoch  15.  Bl.  20  ff.,  und  daraas  bei  Matua  n  Ii n>  Buch 
226.  am  Anfange.  Ks  schien  übrigens  nicht  vonnothen ,  es  bei  jeder 
Stejfce  anzumerken,  wo  man  glaubte,  von  dem  ehrwürdigen  Deguignes  ab. 
weichen  *o  müssen.  \  Wo  diefs  geschehen,  geschah  es  mit  Absicht,  theils 
aas  sprachlichen,  theils  aus  sachlichen  Gründen. 

;29)  Bei  Matuanlin  steht  fälschlich  Ngan.  Es  mufs,  wie  aus  an- 
dern Stellen  zu  ersehen  ist,  z,  B,  im  Leang  schu,  Buch  54.  Bl.  12.  r., 
Kiong  heiften. 
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hier  7000  Städte ,  und  das  ganze  Reich  steht  anter  einem 
Oberhaupte  «  °).  « 

„Ganz  Indien  zerfällt  in  fünf  Theile,  nämlich  in  Mittel-, 
Ost-,  Sud-,  West-  und  Nordindien.  Der  Landstrich  einer 
jeden  dieser  Abtheilungen  betrögt  mehrere  tausend  Li ,  nod 
sie  enthalten  einige  hundert  Städte.  Das  südliche  Indien 
grenzt  an  das  Weltmeer;  das  nördliche  erstrekt  sich  auf 
einer  Seite  bis  zum  Schneegebirge  oder  Himalaja31),  wen- 
det sich  dann  nach  Westen,  wo  ein  Berg  eine  Art  Wall 
bildet,  auf  dessen  südlicher  Seite  sich  blofs  ein  Thal  be- 
findet, wodurch  ein  Eingang  in  dieses  Königreich  möglich 
ist.  Das  östliche  Indien  grenzt  im  Osten  an  das  Weltmeer, 
an  die  Königreiche  Fu  nan  und  Lini  (der  Halbinsel  jenseit 
des  Ganges),  vorzüglich  aber  an  einen  kleinen  Theil  des 
Meeres  (an  den  jetzt  sogenannten  Meerbusen  von  Bengalen). 
Das  westliche  Indien  grenzt  an  Kophene  und  Persten. 
MUtelindien  liegt  in  der  Mitte  zwischen  den  vier  andern. 
Alle  diese  Reiche  haben  besondere  Könige. 

In  der  Geschichte  der  früheren  Han  heifst  es:  „Der 
König  des  Reiches  Ynen  tu  (eine  andere  Umschreibung  fir 
Indien)  hat  seinen  Regierungssitz  in  dem  Orte,'  genannt 


30)  Fa  kiai  ngan  U  tu,  Bach  l.  Bl.  7.  r.  —  Inda  nettst  wirklich  Wonrf 
im  Sanskrit.  Die  Brahraanen  nennen  übrigem  ihr  Land  Medhyama  {Ct*- 
tralland).  —  Di«  Beschreibung  Indiens  «nter  der  Hau*  Dynamic  würde 
freilich  Tiel  vollständiger  leyn ,  wenn  sich  die  ausführliche  geograph»*» 
statistische  Beschreibung  f  ndiens  erhalten  hatte ,  die  im  spätem  Ha»  tch, 
Buch  88.  Bl.  15.  r.,  angeführt  wird. 

81)  Gewöhnlich  umschreiben  die  Chinesen  die  fremden  Hernes  blofi 
nach  ihren  Lauten;  nicht  selten  aber  übersetzen  sie  dieselben,  Leister* 
ist  hier  der  Fall,  wie  bei  der  alsbald  im  Texte  feigenden  Hauptstadt  In- 
diens. 

82)  Man  ferute,  wie  wir  oben  gesehen  haben,  in  Chiua  ludiea 


oder  Si  ngan  fu,  der  Hauptstadt  der  jetzigen  Provin*  S$e 
tschuen,  9860  Li  entfernt.  Sie  zählt  380  F&iiitien  oder 
1100  Personen.  Das  Heer  belauft  sich  ötrf  600  Mann. 
Dieses  Königreich  liegt  286i  Li  westlich  von  der  denerai- 
commandantschaft  der  Tatarei  Es   lie^t  südlich  von 
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Sil  h  orfer  Qßschgar**),  und  nicht  fern  von  dem  Zwiebel- 
gebirge, das  den  Zutritt  zu  diesem  Lande  (auf  dieser  Seite) 
versperrt  i  denn  es  ist  unmöglich ,  es  gen  Weste»  zu  über- 
steigen. Nordwestlich  ist  diefs  Land  1030  Li  von  Ta  wan 
oder  Fergana  entfernt.  Im  Norden  grenzt  es  an  die  Üsun, 
^cnen  es  aiich  in  Betreff  der  Kleidung  und  alles  Lebrigen 

vollkommen  gleicht34).*1 

Indien  erstreckt  sich  von  dem  Getiscben  Königreiche 
Jfrre/K35)  in^iner  südwestlichen  Richtung  bis  zum  west- 
lichen Weltmeere  (  dem  Indischen  Ocean),  und  nach  Osteu 
bis  an  die  Grenzkönigreiche  zwischen  Indien  und  China, 
an  die  der  Halbinsel  jenseit  des  Ganges36).  Alles  inner- 
halb  dieser.  Grenzen  eingeschlossene  Land  heilst  Indien. 
Es  befinde^  sich  darin  mehrere  hundert  Städte,  und  das 
Land  zerfällt  in  zehn  Königreiche,  die  von  besonderen  Kö- 
nigen regiert  \yerden.  Obgleich  die  Einwohner  unter  sich 
etwa*  verschiedet  sind  ,   so  heifsen  sie  doch  sämmtlich  Ith 

In  den  Penkwürdigkeüen  über  das  Königreich  Bunan  . 
heifs*  es:  „Das  Königreich  Kapila  gehört  zu  dem  König- 


«neti  westlichen  Rpuie Rennen.  Peshalb  wird  ganz  Indien  nicht  seilen 
unter  er  allgemeinen  Benennung  der  Si  yu  oder  westlichen  Gegenden  nitt 
inbegriffen,  wie  ichoo  bemerkt  wurde  und  unten  nochmals  vorkommen 
wird.»  ,  < 

33)  lP  4fr  Notiz  über  Su  U  Im  früheren  Han  tchu,  Buch  96.  gegen 
das  Ende,  wird  bemerkt,  dafs  Su  le  zwar  1314  Li  von  Indien  entfernt  sey, 
uan»  ei  nher  einen  Weg 'gehe,  auf  dem  man  in  iwei  Tager*eisen  zu  Pferde 
dahin  kommen  könne. 

i' 

34)  Die  Notiz  des  früheren  Han  zchu  ist  bei  Matuanlin,  den 
wir  bei  unserer  Beschreibung  Indiens  zum  Grunde  legen,  so  verstümmelt, 
dafs  wir  glaubten  ,  sie  aus  dem  Han  9chu  selbst  hieher  setzen  zu  niüsseu. 
Tiien  Han  *cAu}  Buch  96  a.  BL  13.  r„ 

35)  Deguignes,  Getchichte  der  Hunnen,  1.07.  nach  der  Deutschen 
Uebersetzung.  Das  Königreich  Kam  fu  lag  am  obern  Indus  und  gehorchte 
bald  diesem,  bald  jenem  seiner  Nachbarn.  Matuanlin,  Buch  338  gegen 
Ende» 

30)  Matuanlin  mufs  aus  dem  Leang  ttcftu  , '  Buch*  51  Bl.  12.  r., 
vcibcdBttt  werden     Anstalt  J'üun  ty  lies  Puan  yue. 
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reiche  Kasi  (das  glänzende),  d.  b.  Warana$chi  oder  BeKa- 
res *7). 

Tschu  fa  wei  in  seiner  Geschichte  den  Königreich 
de»  Buddha  sagt:  „Warauaschi  ist  1480  Li  südlieh  von 
dein  Königreiche  Kapila  entfernt.** 

Tschi  fa  in  der  Geschickte  des  Königreiches  Sckingli 
sagt:  „Hier  schlachtet  man  sehr  selten  Ochsen.  Die  Schaafe 
dieses  Landes  sind  schwarz  ,  und  haben  ein  weiches  Horn, 
dag  ungefähr  einen  Zoll  lang  ist  Alle  zehn  Tage  wird  ein 
Rind  geschlachtet.  Wenn  eins  stirbt,  ohne  krank  gewesen 
zu  seyn,  so  gebrauchen  die  Menschen  das  Blut  desselben. 
Hier  werden  die  Leute  sehr  alt.  Ein  König  regiert  ge- 
wöhnlich hundert  Jahre,  und  auch  das  Vieh  erreicht  mit  dem 
Menschen  gleiches  Alter.  Dieses  Reich  bildet  übrigens  eine 
Dependenz  von  Indien." 

Die  Hauptstadt  des  Landes  ist  nahe  beim  Ganges,  der 
hier  auch  der  Flufs  von  Kapila  heifst.  Hier  ist  auch  der 
geistige  Tsieou-Berg9  der  in  der  Sanskrit -Sprache  Ki  fs 
Aue3*)  genannt  wird.  Der  Berg  besteht  nämlich  aus  einem 
reinen,  sehr  glänzenden  Steine,  und  sein  (iipfel  gleicht  dem 
y  Vogel  Tsieou.  Tschu  fa  wei  in  seiner  Geschichte  des 
Königreiches  des  Buddha  sagt  t  „Dieser  Berg  ist  südlich  ?on 
Magadha  und  gehört  ebenfalls  zu  den  Reichen  Indiens." 

Zu  den  Zeiten  der  Hän -Dynastie  (von  107  vorder, 
bis  220  nach  Chr.)  war  ganz  Indien  den  Geten  (den  Indo- 
Skythen der  Abendländischen  Schriftsteller)  unterworfen. 
Sie  tödteten  die  Könige  und  Hefsen  das  Land  durch  be- 
sondere Befehlshaber  regieren.  k  {1  . 

37)  Benares  ist  blofs  eine  durch  die  Mahommedaner  entstandene  Cor- 
ruption  des  Indischen  Namens  Waranaschi.  Waranaschi  biefs  in  den 
ältesten  Zeiten  Ka$iy  Chinesisch  Kia  schi  umschrieben.  Die  Benare»  ge- 
genüberliegende Landschaft  heifst  noch  heutigen  Tages  Wyasa  Kati. 

38)  Vielleicht  ist  diefs  auch  einer  der  heiligen  Berge  bei  Gaye, 
24,  20  nordlicher  Breite,  und  85  östlicher  Länge  von  London,  übt* 
ist  der  Name  eines  Vogels  der  sudlichen  Gegenden  von  allerlei  Farben. 
Man  sehe  über  ihn  und.  den  nach  ihm  benannten  Indischen  Berg  die 
Stellen  in  Kang  h i ' s  Wörterbuche,  Band  29,  Bl.  82.  v.  Der  Tsieou  der 
Chinesen  ist  der  Phönix  oder  Garuda  der  Indier.  Der  Berg  gleichen  Na- 
uent  lag  am  Ganges.   Klaproth,  Mö».  relalifs  a  tAiie,  U.  428. 
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Die  Einwohner  dieses  Landes  sind  Anhänger  der  Reli- 
gion Buddha's;  sie  t'ödted  nichts  Lebendiges,  trinken  Jcetneh 
Wein  und  lebe*  im1  Allgemeinen  sehr  moralisch.  Das  Land 
ist  sumpfig,  sehr  heifs  und  nähe  an  dem  Weltmeere.  Im 
Kriege  besteigen  die  Einwohner  dieses*  Landes  Elephanten, 
Sind  aber  schwächlicher,  als  die  Geten  Jf  ).  ' ' 

flau  wu  ti  (von  140  bis  86  vör  Chr.)  schickte  unge- 
fäbi1  zehn  Gesandtschaften  nach  Indien,  die  in  einer  süd- 
westlichen  Richtung  (durch  die  Provinz  Ste  tichuen)  in  dte* 
ses  Land  eindringen  wollten.  Dä  ihnen  aber  von  den' Kuen 
ming  der  Durchgang  nicht  gestattet  wurde,  so  konnten  sie 
auf  diesem  Wege  nicht  dahin  gelangen.  Zu  den  Zeiten  des 
Kaisers  Ho  ti  (von  89  bis  106  tiach  Chr.  Geb.)  kamen 
mehrmals  Gesandtschaften  aus  Indien  an,  um  Tribut  zu 
bringen.  Als  später  alle  Reiche*  der  westliehen  Gegenden 
sich  empörten ,  hörten  auch  die  Indfet  auf,  Tribut  zu  brin- 
gen. Im  2ten  Jahre  der  Periode  ''Yen  ki  (159  nach  €hk 
Geb. )  unter  "H  u  a  n  ii  kamen '  sie  wiederum ,  und  zwar 1  zu 
Wasser  um  CochiriöWna,  und  brauten  Tribut  1 

Eb  wird  eizählf, daft  Ming  t|X Agierte  58^76- nach 
Chr.  Geb.)  in  einem  .Traumgesicht  fcineri1  grofsen  goldenen 
Menschen  sah,  dessen  Haupt J  mit  einem  Heiligenschein  um- 
geben war.  Als  er  seine  Hofleute  deshalb  befragte,  erhielt 
er  zur  Antwort:  „In  den  Westlichen  Gegenden  ist  ein  Gott, 
der  Buddha''  heilst,  sechs  tHeu'lidch  und  vöfnJ goldgelber 
Färbet  Hierauf  schickte  der  Kaiser'  eine  Gesandtschaft  nach 
Indien,  um  üb^K.n>  Religion  Buddhas  Erkundigungen  ein- 
zuziehen» Diese  Gesandtschaft  t^rjwhte  Abbildungen  und 
einer  Statue  liuddba's  mit  nach  China  zurück.  jDejj,  Feudal  - 
könig  von  Ti«,  Y-ing  gewannt,  war  der  Erste,  an  China, 
der-ekrh  zu  dieser  ^Religion  bekannte.  Auftdiese  Weise  kam 
die'Lehre1  Buddha's  näch  trerit  Mittelreiche««). 

•  «    ..'  f., »     i    "':-••.;«',,'  :*jv  ^ ,       .        ;  :  •  ,  , 

39)  Dief«  Alles  scheint  sich  auf  die  Jahrhunderte  während  der  H  a  n- 
Dynaslie  zu  bestehen.  Zu  dieser  Zeit  war  sicherlich  auch  eint  gfofser 
Thei^ Indiens  Buddhistisch.      <  ■  \  " 

4oj  Die  Einführung  'des  Buddhismus  in  China  ward  oben  Scholl  wos- 
fuhrlicher  beschrieben.  Wir  Wollten  aber  des  Zusanimenhanges  wegen  leine 
SteUe  des  MMuanlin  auslassen.  J 
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»C»< 


I 


Spater  hielt  Huäa  ti  (von  147—1^2)  viel  anf  Geister 
und  opferte  deshalb  mehrmals  dem  Buddha  und  La o  tse. 
Das  gemeine  Volk  nahm  dann  nach  und  nach  diese  Religion 
an,  .und  so  verbreitete  sie  sich  im  Heiche41).  Unter  dt-c 
Wejt,  und  Tcin,  d.  i.  wahrend  des  dritten  und  vierten  Jahr- 
hunderts unserer  Zeiu lecl/nuqg,  fand  keine  V  erbindung  Statt 
zwischen  Indien,  ur*d  Qiina42>  .  ., , 
-)•:>..  ?b  dcn.(Zßtfen  der  Dynastie  U  der  drei  Reiche  (von 
222  —  277)  schichte  der  König  von  Fu  nein,  Fan  tscheoa 
mit  Aumen,  einen  seiner  Verwandten,  Su  we  genannt,  als 
Abgesandten  in  dieses  Land.  Von  Fu  nan  aqs  segelte  die 
Gesandtschaft  herab  bis  zur  Mündung  des  Flusses  Teot  ko 
t/*43),  stiefs  dann  in  die  g rufe e  Meeresbucht  (die  Meerenge 
von  Bengalen),  steuerte  direct  Nordwest,  schiffte  bei  meie- 
ren am  Ufer  gelegenen  Königreichen  *4)  vorüber,  und  kam 
endlich  nach  einem  Jahre  an  die  Mündung  des  Indischen 
Flusses  (des  Ganges),  an»  Die  Gesandtschaft  segeke  7000 
Li  den  Fluls  aufwärts  und  kam  dann  an  Ort  und  Stelle 
Der  König  vpn  tyittejjau'iqn  45  J  verwunderte  sich  sehr  und 
ßi»gteK  *.  Icji  f9  i^elfiyon^^eecesufer  entfernt,  wie 

sind  nur  die  Leujt,e  Weher  gekommen j "  Er  gab  dann  Be- 
fehl,   dafs  der  Gesandtschaft  von, [fif+gflk  A^s^l(%iche 


f       4i>  Jhou  flau  tcA«,  Bjtjfcjft  Bl,  7  ff...  .  .   ,  . 

.    T      42J>;Die,M>^   VvWhJ'mi  *™**»  Bich  Wof*  aHf  diPlo««fitcfce 

Verbindungen.    Diese  hörten  auf;   aber, zu  keiner  Zeit  waren  die  Fi'ger- 

II  Ett  .kr.ir)  li.j.ii;; :  Oi/  *l  r.      !  l«fi  jj.  .jIMk  Tili, . .  j'  i  — (.r 

fa)ir(en  zwisclten   ('ui na  und    Indien    gev* ähnlicher,    wir  werden  ip«cr 

"niedrere  Pilgerfahrten  aus  diesen  Zeiten  kennen  lernend      '  ' 
lili>l  42)  WitiM^dfr&F^jH^itti'Wm  Dittrrcte  gleicden'W»«»- 
W  Wa*  uiirfafsle  nicht  allein  Tafroi  und  T&asaerwi,  Sondern  auch  el»en 
großen  Thcil  de«  heutigen  RJnnanischen  Reiche*./ 
Ifil     44^    Nä,,,^*  Fand y 9  d.  ».  w. '        .-6«a»ndU<haft  l»We 
wahracheinlich  mehrmals,  und  deshalb  flauprie  die  Fahrt  so  lauge.  Il- 
gens /«(  hinlänglich  bekannt,  dafs  auch  die  Küatenfahrten  der  alten  Gr** 
.  c*en  und  ftomef  «eUrJa«g*;ie|fip  waren.    Siehe  Robertson,  DisquitM* 
0«  aucieni  ^  ™     j<;diub.  1829.  S.  SO  und  dazu  die  Anmerk.  20. 

45)  *iie***  Relation  bei  M  a  t  u  a  n  1  i  rt  Indien  steht,  »nft  <* 

inyneA-  ^/t-^°   ,n       heiA»ei,i        man  aua  4eP  ^Wff  scäk,  ßuc&  5J*  B>' 
^ilieii|efi|,d?e*     djese  Nachrichten  geschöpft,  sind.    Durch  dieie  Yd- 
e,Ä^üj,^  ^kXvül'*"ß4ießt}  Relation  erst  ihr  vollständiges  Verjläudsi/i. 


to*  China  B:aa>lna*ieo,  1*|  Abteilung,  |39 

gezeigt  A¥e^e^s-^qhickta  2Wfi,^geiaQdte|  Ta.p.hin  und 
m^ib^Burü^  tu 
nun,    Fan  tscheou,  -ein  GmbltknfWt  <V«W  C^ifchen 
Pferde*.    Oifü  Gesandschaft  nahm,  dann  Proviant  ejnr  und 
ka#n  qacb:  eineiu,  Zeiträume,   yoni  vjer  Jahren  —  so  iange 
i,m  ^ao*9ö  ^  Abwesenheit  ^  ^ie^e  nach  *ub» 
Jlttja*!^ ^ifejief  a*  ftj^-fcaB» J«f r.  Gesang  ,f!er.  «r- 
tyähnfea  Pjtnaaüe  ^       ^öhftRW^M^JW^,  K*n&  <ay  ge- 
nannt, nach  Fu  nan.  ;  ^Jfc*  ej|.  TssbJpT  und  So^g  S#b, 
«kündigte  er        i>e*  ihnen  flach  ie^  ^ande;  Inajepf,  nach 
9^&BB<;SiflM,iHn4v^bfAi|B^B^    fpfeen^es  waj  ihre.  Ant- 
wort :  ^    :  •  '  .  ::* 
„Indien  ist  das  Land,  wo. die  Religion  Uüdd ha -8,  entstand. 
£s  ist    aufserordeB4icb?fherva)kerl;d«iii<l  <ee*r  •  fr  Acht  bar. 
Dertfonig  bat!  dea  iTAtel  ilftoit  4  Die.«äupt- 
«tadt  ia'ii  mit  Maiieih  itoge&n«<  oEs  iSttfd  daselbst  mehrere 
Wasser,  die  in  Kanälen  gesammelt, werden,  so  die  JStatit 
Btnflieisen  iind  dann  unterhalb  , der  >$tadtii«b*len  gsafgoh 
FWb>  (Gang«))                   lal  den»  Paläste»,  «M:  «üeät- 
halben  Inschriften  eingegraben.    Es  wird  aa£  oesBr^trafsen 
'  (Markt  gehaließ.  ;  Die  ;Häuser  haben  .mehrere  Stockwerke. 
•Ma*  macht  Musik  mit  Glocken  uad  Trommeln;  uns  die 
Kleider  der.  Inder  usind  mit  wohlriechenden  lUmm*  vwer- 
<    aierfL   «Zu  Wasser,  avio  zu  Lande,  hetrachenif&annichfaclle 
.Verbind ungea* •  Man  kaan  alle.  Sorten  [kostbarer  VVaaren, 
:   Producta  and  Instrumente,  iuU  einem  Worte,  Alles,  Avas 
das  Hers  begehrt*,   daselbst  haben.    Um  Mittebndien  lie- 
ge« rechts  und  links  sechzehn  grofse -Reiche  9  die  theils 

!     y.    ,  -;v  .»  -rvr,   ^  ■  .Ii,       w    r-.i  •         ;    !  .  s 

40^  Ei  Ml  «tW  ^rdfcluijfc  daf.  dit  Namen  dec  Ischen  Ge.andlen 
ganz  Chinesisch  klingen. 

^7)  öfc gnl^ti'e^^S^  8.0;  S.  284.  meint,-  eHI'  \VÄte  hier  immer  vom 
Indui  die  Rede.  Da  wir  aus  dem  JLeang  icAer  ivissert,  daft  dieie*  Relation 
»ich  aof  Mitteiiiulien  beaiefet  ,  so  kann  über  den  <i*Iufir  kein- Zweifel  obwal- 
teji, '  IJaguignee  hat-  diäte  Stelle  nur  flüchtig  gelesen  und  exeerpirt. 
Man  eretehl  deutlich  aoa 'flcai  Tekte ,  Aafe  die  >Gesandlachaft  nie  dre  i  Bai 
von  Menzelen  verladen  hat  und  ajao ,  nimiugAich  das  Kap  Comorin  passirt 
*ah*«*u*WatBA*4  I..'".1  ... ;    I  ....    ;.  . 


Digitized  by 


M)    III  Naumann:  Pilgerfahrten' Buddhist.  Priester 


2000,  tbeila  3000  Li  davon  entfernt  sind48).   Alle  diese 
*  'Reiche  verehren  MiUelindien  Sehr,    weÄ  es  in  der  Mitte 
ist  «wischen  Himmel  und  Erde."  «■  •  "  J  <•  '  »  n . 

In  dem  fünften  Jahre  der  Periode  K«eii  Atb  (428  unse- 
rer Zeitrechnung),  unter  Wen  H  der  Dynastie  Song  von 
den  sogenannten  sudlichen  und  nordlichen  Dynastieen,  sendete 
Yue  Uffai,  König  des  Reiches  Kapila  in  Indien,  einen  AI- 
gesandten  mit  einem  untertänigen1  Schreiben ,  der  folgende 
Gegenstände  als  Tribut^  rfarferaCMe  :  *'\    •  *n  fi,u. 

1  1  Ein  Werk,:  so  fest  wie  Gold  und  Diamant,  über  die 
Erscheinung  des  nach  Schakia  kbmmenden  Buddha, 
Maitreya  genannt. 

2.» Ein  goldene«.  Gebetrad.    .  .!  ..  Sru 

.tu  I  i  3;  Andere  kostbare  Gogenständet 
j       4.  Einen  reihen  ^ind  einen  welfseb  Papagei4^). 

i  Im  zweiten  Jahre  der' Periode  Tai  schi  (466  unserer 
.Zeitrechnung),  anter  Mi  ng  ti  derselben  Dynastie  Song, 
kamen  wiederum  Gesandte  aus  Indien  mit  Tribut.  Diese 
Gesbndlts**  erhieltet!  den  Itttng  von  Generalen  oder  General- 
com  man  dornen.   !•»;./  «s.  I    .jMJi»«^*>£nii  fl  »/iiiirv. ;  L.'.v  1  ;! 
.        In'  dem  achtzehnten  Jahre  der  Periode  Yutn  Ata  (441 
unserer  Zeitrechnung)' sandte  der  König  von.  Su  ma  ti 
mdrwty  Abgesandte ,    die  Tribut  brachten.)   Im .  stfiiten 
ojahre  Vfe*  'Periode  yÜUio  kien  (455  unserer  ZeitrechnuDi:;, 
runter  H  i  a  o  w  u  derselben  Dynastie,  sendete  der  König  von 
Kin  io  H  einen  hohen  Beamten ,   der  Gold  und  Silber  und 
anderes  kostbares  Gerath'  als   Tribut  brachte.     Im  ersten 
Jahre-  Her  Periode   Yhcu  hoei  ( 413   unserer  Zeitrechnu^  , 
unter  Heou  ti  derselben  Dynastie,  sendete  der  König  von 
Po  H  Gesandte  mit  Tribut.    Alle  diese  verschiedenen  Kö- 
Hinreiche'  tie&dhnteri  tick  zur  ttetigioh  'BkdOka'i'**); 

48)   Et  werden,  im  Chinesischen  Texte  beispielsweise  drei  Reiche 
,  geführt,  die  wip  hitr  weglajaeiu   v,  v     ..     „    j.,,  J  (,     ^  <• 

40):  Song.aoAu*;  B*ch>D7.  Bl.  0.  wo  auch  der  Brief  ia  lesen  i*l. 
den  der  König  von  Kapila  an  Wen  ti  grtifhrieb«B  bat;  Siebe  auch  Sa»  fit 
oder  Geschieht rn  der  südlichen  Bt/n*Uii*tt9  Buch  78.  BJ.  11.  9. 

50)  Dieffl  Ut  wörtlich  aus  den.  Song  er/tu  a.  n.  O.  mit  AulltM«>&  der 
Namen  der  Könige  eaceruirl.    Die  Kedaclorea  dei  Song  sehn  rthcuien  I* 


t^  lftöh  China  nnch  Indien.  1/. Abtheilung,  ü   14 1 


■*  litt  Arsten  Jahre  der  Periode  Tieu  hkn  (502  unterer 
ZeUrechnoag),  der  Uj^ägtie  Leang4  sendete  der  Köttig  von 
Mitkelifldwn ,  Ku  tb  genannt  j  einen  angesehenen  Beautten, 
Tschn  lb  ta  mit  Namen,  der  ein  uitterthäniges  Schreiben 
brachte,  Perlen,  To  hu  genannt ,  verschiedenen  Weihrauch 
und  andere  Kostbarkeiten  als  Tribut  Nahe  bei  diesem  Rei- 
che ist  ein  grofser :  Flufs.  Die  Quelle  Sin  tao.  kommt  aus 
dem  Kuen  Inn  hervor,  theilt  sich  in  fünf  Ströme,  die 
sämmtlich  Heng  sc  hui  oder  Gangeswasser  genannt  wer-« 
den**).  Das  Wasser  dieses  Flusses  ist  sehr  mild  und  lieb- 
lieh; unterhalb  (im  Tlnfc bette). findet  sieh  reines  Sab,  das 
so  glänzend  weifs  ist,  wie  das  reinste  Wasser« 

Unter  Siuen  wu  ti  (reg  von  500  —  516),  von  den  spä- 
teren Wei**),  kam  eine  Gesandtschaft  vom  südlichen  Indien, 
wekhe  vortreffliche  Pferde  aW  Tribut  brachte.  .  Nach  der  Aus- 
sage der  Gesandtschaft  bringt  das  Land  Löwen,  Marder, 
Leoparden ,  Kameele  r  .  Elephanten ,  Naphtba,  die  wie  Talg» 
lichter  brennt  und  von  rothgelblicher  Farbe  ist,  Gewürze, 
Steinhöring,  Pfeffer,  Ingwer,  schwarses  Suis  und  viele. an- 
dere Natur-  und  Ktuistproducte  hervor63;. 

glaubt  zu  haben,  dah  alle  die  Im  Texte  erwähnten  Reiche  zii  Indien  ge- 
hören. In  der  That  scheinen '  die  im  Texte  erwähnten  •  Namen  sieh  aut 
Reiche  zu  beziehen,  die  jeateit  des  Flusse»  KriscAna  gebltUret  Jiabem 
Kim  to  Ii  icheint  die  Stadt  Komdawir  zu  seyn.  Wir  wissen  wohl,  «lala, 
die  Haättka't  von  Kondateir  aus  ziemlich  später  %eit  herstammet*  Die 
Stadt,  nach  welcher  sie  benannt  sind  ,  kann  aber  ichr  alt  gewesen  se,yn. 
Wilson-Mackenzle  CoUection.  Calcutta  1828.  8.  .  Einleitung' 
CXXXlV*.  '  ^  .  >r\ 

51)  ])ie  Chinesischen  Berichterstatter  scheinen  hier  den  Himafaya 
Kuen  Inn  zu  netinen  ,  und  den  Indus  (wir  halten  fitf*  tao  für  eine  feh. 
lerhafle  Umschreibung  für  Indut  oder  Sindus)  mit  dem  Gange«  zu  ver, 
wechsein,  oder  beide,  den  Ganges  und  Indus,  für  einen  uud  denselben  Strom 
zu  ballen.  . 

52)  Die  Wei,  die  oben  erwähnt  wurden,,  sind,  die  We;i  der  drei 
Kelche  und  dürfen  nicht  mit  den  im  Texte  erwähnten  Wei,  deren  Dynastie 
von  380  —  557  nach  Chr.  Geb.  dauerte,  verwechselt  werden. 

5a)  Ka  werden  im  Chineaitcbeo  ;  Texte  no.cb  mehrere  Producle  na- 
mentlich aufgeführt,  die  wir  hier  übergehen,  weil. deren  genaue  Beatim- 
mung  unmöglich  la^U  ,  ».  * 
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Im  Westen  grenzt  Indien  (nachte*  Aussage  dieser  Ge- 
sandtschaft) an  die  Provinzen  Mes>  Römisch- Byzantiriischen 
Reiches  and  an  Syrien,  ~  Länder,  mit  denen  es,  aar  See  ei- 
nen  Verkehr  unterhält  Anf  diese  Weise,  vermittelst  Indien, 
kommen  manchmal  Waaren  aus  dem  Römischen  Reiche  nach 
Fu  nm  und  Totig  king**).  Es  giebt  in  diesem  Lande 
viele  Ferien  und  Kdrallen.  Man  hat  hier  keine  Bevälke- 
ruhgslisten.  Zähne  und  Muscheln  vertreten  4Üe  Stelle  des 
Geldes.  Die  Inder  sind  sehr  geschickte  Arbeiter.  Sie  ver- 
ehren ihre  Lehrer  aufserordcnttich.  Die  Füfse  tu  küsien 
nnd  die  Beine  au  umfassen,  gilt  hei  Ihnen  für  Höflichbit. 
In  ihren  Häusern  haben  sie  Musik- und  Tänzerinnen.  Der 
König  und  die  Grofsen  haben  viele  Kleider  aus  Seide  und 
andern  tiaarichten  Stoffen.  Der  König  trägt  das  Haar  auf 
dem  Scheitel  in  einem  Knoten  zusammengeflochten;  das 
übrige  Haar  wird  ganz  kurz  abgeschnitten.  Auch  die  ange- 
sehenen Personen  schneiden  sich  das  Haar  ganz  kahl  ab, 
und  durchstechen  die  Ohren,  um  Ohrringe  tragen-  zu  kön- 
nen. Das  gemeine  Volk  geht  barfufs  und  trägt  weifse 
Kleider.  Wenn  sie  im  Streite  begriffen  sind,  bedienen  sie 
sich  des  Bogens,  der  Pfeile  und  des  Schildes  Sie  haben 
auch  ein  anderes  Kriegsinslrument,  das  die  geflügelte  Leiter 
genannt  wird.  Je  nachdem  das  Terrain  passend  ist  oder 
nicht,  wenden  sie  noch  andere  Instrumente  an,  wie  den 
hölzernen  Ochsen  und  düs  rollende  Pferd 5&). 

Die  Inder  haben  eine  Schrift  und  verstehen  sich  sehr 
gut  auf  Astronomie  und  Rechenkunst;  sie  studiren  deshalb 
sehr  eifrig  die  einzelnen  Abschnitte  oder  Suträ's  des  Thau 
(Siddhänt'a).  Sie  schreiben  ihre  Denkwürdigkeiten  auf  die 
Blatter  des  Peitobaumes  6  •). 


54)  Matuanlin  hat  diese  Stelle  und  die  game  folgende  Seite  taf 
eine  sehr  nachlässige  Weise  aua  dem  Tang  se/tu  excerpirt.  Wir  werden, 
vre  wir  hei  diesem  Satze  schon  getbair,  das  Ganze  in  unsere  Ueber- 
setzuiig  aufnehmen.  Tang  $chu9  Buch  221.  a.  Bl.  17  ff«  Yuen  Hen  An; 
ha*,  Buch  238.  BI.  11.  v. 

55)  Dief«  sind  wahrscheinlich  Belagerung«  Werkzeuge ,  wie  der  eiserne 
Widder  bei  den  Alten. 

50)  Der  Peitobaum  ist  wahrscheinlich  der  Tallipvt  (Licuala  $pin9i<h 
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■ 

Tang  ti  (regierte  von  605-618),  vomter  O^narilie  ßui, 
wollte  die  westlichen  Gegenden  kennen  lernen.  Er  gchiekte 
deshalb  Pei  kiu  dahin  ab,  der  alle  Königreiche  der  S{fiui 
oder  Thibetaner  und  sehr  viele  andere  durchreisete ,  —  nur; 
nach  Indien  drang  er  nicht  vor5').  Der  Kaiser  hattet  gröfcen 
Verdrufs  hierüber.  Die  Könige  Indiens  sind  aus  dem  Stam- 
me oder  eigentlich  der  Kaste  Kschatrija,  —  ein  Stamm,  der 
niemals,  so  lange  er  auch  herrschte,  ausgerottet  wurde58). 
Man  erntet  hier  vier  Mal  im  Jahre,  und  die  Frucht  wird  sehr 
grofs59).  Die  Frauen  tragen  Halsketten  von  Gold,/SiIber 
und  Edelsteinen.  Die  Todten  werden  verbrannt  und  deren 
Asche  in  Behältern  aufbewahrt.  Die  Leichname  werden 
hier  und  da  auch  in  einsame  Gegenden  ausgesetzt  ooVr  in 
die  Flüsse  geworfen ,  so  dafs  man  sie,  ohne  irgend  Trätier- 
ceremonieen  zu  beobachten,  den  Vögeln  und  wilden  Thieren, 
den  Fischen  und' Schildkröten  zum  Frafse  übe  Hilfst. 

Aufruhr  und  Empörung  werden  am  Leben  bestraft; 
kleinere  Vergehen  werden  durch  Geld  gesühnt.  Ungehorsam 
gegen  die  Ehern  wird  uach  Umständen  mit  Verlust  der 

dessen  Blätter  man,  so  wie  die  des  Borats ua  -Valmbauntes  {Üanstsui  flu-, 
Itellifurmi»)  in  ganz  Indien,  auf  der  Halbinsel  jenseit  des  Ganges  und  auf 
den  Inseln  des  östlichen  Archipelagus,  anstatt  des  Papiers  gebraucht.  Alan 
grabt  mit  einein  sjiif/igen  Griffel  die  Buchstaben  darauf  ein.  Die  ganze 
Vorrichtung  dieser  Schreibweise  ist  genau  beschrieben  iu  Thunberga 
Reixen,  IV.  250.  Von  dem  Tallipolbaume  handelt  ausführlich  Phila le- 
ih es,  Hittort/  of  Ceylon,  London  1817.  S.  249. 

57)  Gerade  das  Gegen'theil  sagt  Deguignes:  Pei  kiu  qui  voyagen 
beaifcoup  dang  /es  ludet,  a»  a.  O.  S.  300,  Vergl.  übrigens  meine  Anhand^ 
iuug  in  dem  nächstens  erscheinenden  ersten  Baude  meiner  Asiatische» 
Studien,  Handelggtraßen  durch  Mittelindien  nach  Chinesischen  (fuel/en, 
überschrieben.  , 

58)  Den  Chinesen,  welchen  das  Indische  Kastenwesen  uiebt  beirannt 
zu  seyn  scheint,  mufsle  es  sehr  bemerkenswerth  vorkommen,  dafs  hier 
immer  bei  einer  Familie  oder  einem  Summe,  wie  sie  ineinteu,  die  Herrschaft 
geblieben  ist ,  während  in  ihrem  Laude  die  Dynastieeu  häufig  wechselten» 
Ksc/uttrija  wird  übrigens  Chinesisch  Ki  Ii  igehe  oder  gewöhnlich  T*eh*  Ii 
umschrieben. 

50)  Ks  steht  hier  noch,  wahrscheinlich  aus  einem  biofreu  Versehen, 
in  Texte:  Ei  giebt  leine  1  Kameele ,  was  mit  dem  Vorhergehenden  im 
Widerspruche  steht.  .  •  , .  j  ■ 
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Hand,  des  Fufsea,  der  Näze,  oder  durch  Exil  bestraft"). 
Man  zeigt  allenthalben  im  Lande  (die  Zeichen)  der  For- 
tritte Buddha's.  Es  ist  auch  gebräuchlich ,  Eide  zu  schwö- 
ren. Durch  Zauberformeln  können  die  Inder  Schlangen 
bändigen  und  Regen  bewirken. 


•  » 

o     Beschreibung  Indiens  nach  den  Annalen  der  Dy- 
nastie* Tang 6  x). 

Indien  hiefs  zu  den  Zeiten  der  Ha n- Dynastie  das 
Reich  Schin  tu.  Es  wird  auch  Magatha  und  Brahman  ge- 
nannt. Es  ist  von  der  Hauptstadt  Tschang  ngan  oder  Si 
ngQn  fu  (34'  15"  36'"  nördlicher  Breite  und  V  34"  30"' 
westlicher  Länge  von  Peking)  9600  Li  entfernt,  von  dem 
Sitze  des  Generalcommandanlen  der  Tatarei  2800  Li,  und 
liegt  südlich  von  der  Zwiebelkette;  der  Umfang  des  Landes 
beträgt  30000  Li. 

Indien  zerfällt  in  fünf  Theile,  in  Ost-,  West-,  Sud-, 
Nord-  und  Mittelindien,  die  zusammen  ungefähr  100  Städte 
enthalten.  Südindien  grenzt  an  das  Meer,  und  man  findet 
daselbst  Löwen,  Leoparden,  ein  (fabelhaftes)  Thier,  das 
die  Gestalt  eines  Hundes  und  das  Antlitz  eines  Menschen 
hat  und  Honi  genannt  wird62),  Kameele,  Rhinoceros,  Ele- 
phanten,  Naphtha,  Perlen,  Steinhonig  und  schwarzes  Salz. 
Nordindien  wird  von  den  Schneegebirgen  wie  von  einem 
Walle  umgeben;   gen  Süden  zu  findet  sich  ein  Thal,  das 

60)  Ina  Chinesischen  Texte  folgen  hier  noch  einige  Wiederholungen, 
die  wir  weglassen. 

i  61)  Tang  tc/<«,  Bach- 221  a.  Bl.  17  ff.  Wir  gehen  hier  diese  Be- 
■chreibting  vollständig,  obgleich  schon  Einiges  daraus  in  dem  vorherge- 
henden Artikel  aus  Mala anliu  vorgekommen  ist.  Auf  diese  Weise  wird 
Jeder  leicht  einsehen,  wie  wenig  von  unserm  Standpuncle  aus  der  ge- 
lehrte Compilator  dea  13len  Jahrhunderts  darauf  Anspruch  raachen  laan, 
seine  Quellen  au  ersetzen. 

62)  K  a  n  g  h  i '  a  Wörterbuch ,  Band  13.  Bl.  42.  r.  Diefe  ist  wahr- 
scheinlich das  Martichora  des  Ctesias,  wovon  es  heifsi:  Tb  ngoomno* 
to**6«  oWnuOTftj.    Ctesiae  lleliquiae,  p,  24?»  ed.  Baehr. 
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gleichsam  die  Pforte  des  Reiches  bildet63).    Ostindien  er- 
streckt sich  bis  an  das  Meer  und  grenzt  an  Fu  nan  und 
Liniy    Wesiindien  an  Cophene  (Kabol)  und  an  Per  sie 
Mittelindien  liegt  in  der  Milte  zwischen  den  vier  andern. 

Die  Hanptstadt  von  Indien  heifst  Tttcka  po  ko  lo  (wahr- 
scheinlich der  jetzige  Flecken  Ttchapra  y  17  Deutsche  Mei- 
len von  /Vr/jw,  auf  dem  jenseitigen  Ufer  des  Ganges  in  der 
heutigen  Provinz  Ba&ar)**)  an  dem  Kapila-Flufs.  Neben 
dieser  Hauptstadt  sind  ungefähr  noch  100  andere  Städte  in 
Indien  und  10  verschiedene  Königreiche  mit  besondern  Kö- 
nigen, Avie  Sehe  wei9  Kta  mo  lu  und  Kai  Air,  die  alle  öst- 
lich liegen,  und  hascht  oder  Benare*. 

Man  schlachtet  in  Indien  seilen  Thiere.  Man  hat  da- 
selbst Ochsen,  die  schwarzer  Farbe  und  deren  Horner 
sehr  zart  und  ungefähr  vier  Zoll  lang  sind.  Alle  sehn 
Tage  schlachtet  man  blofs  einen  Ochsen,  —  diefs  geschieht 
aber  nicht  aus  Armuth.  Man  sagt  auch,  dafs  es  hier  Och- 
sen gebe,  die  fünf  Jahrhunderte  alt  werden65). 

Die  Könige  Mittelindiens  sind  aus  dem  Geschlechte  der 
Kschatrija'e,  das  im  Laufe  aller  Jahrhunderte  das_Keich 
beherrscht  Jiat  und  niemals  ausgerottet  wurde. 

Das  Klima  ist  sehr  heifs,  so  dafs  der  Reifs  vier  Mal 
im  Jahre  reift.  Das  Korn  ist  daselbst  seh/ .  grp£s  Man 
findet  hier  aber  keine  Kamee)e66>  Zahne  und  Muscheln 
werden  an  der  Stelle  des  Geldes  gebraucht.  Es  giebt  hier 
Gold,  Diamanten  und  allerlei  Weihrauch,  den  man  für  Geld 


63)  Wahrscheinlich  auf  dem  Wege  von  Candahar  nach  Lahor,  und 
namentlich  nach  Altok  au,  wo  die  fünf  Eroberer  Indien! :  Alexander, 
Mahmud  von  Gazna,  Tamerlan,  Babur  und  Nadir  Schah,  den 
Indus  überschritten. 

64)  Tieffenthaler,  DeteHptiom  de  Finde,  I.  422. 

65;  Diese  Stelle  scheint  sehr  verdorben,  oder  besser,  aus  dem  Be- 
richte des  Ts chi  fa  über  das  Königreich  Sching  U  entnommen  und  zu 
sehr  abgekürzt  worden  zu  seyn.  Wir  haben  schon  mehrmals  auf  solche 
unwissende  Abkürzungen  früherer  Berichle  aufmerksam  gemacht.  Vergl. 
oben  den  vollständigen  Bericht  des  Ts  chi  fa  nach  Matuanlin. 

06)  Diese  Stelle  ist  sicherlich  in  unsern  Texte  wieder  verdorben. 
S.  oben. 

•  ■  * 
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nach  dem  Römischen  Reiche  nnd  an  die  Nationen  jenseit 
den  Ganges  verkauft.  Die  Leute  sind  reich  und  vergnügt. 
Man  hat  keine  Bevölkerungslisten  ( um ,  wie  in  China, 
eine  Kopfsteuer  su  erheben),  sondern  man  bestellt  blofs 
das  Feld  des  Königs,  —  diefs  ist  die  einzige  Abgabe. 
Di«?  Fiifse  zn  küssen  und  die  Beine  zu  umfassen,  gilt  bei 
ihnen  ffir  Höflichkeit  In  ihren  Häusern  haben  sie  Mu- 
sik und  Tanzerinnen.  Man  lebt  hier  nach  dem  Gesetze 
Buddha's*"). 

Bei  dem  Anfange  der  T  a  n  g  -  Dynastie ,  während  der 
Jahre  Wu  te  (von  61 8  —  627) ,  herrschte  grofse  Verwirrung 
in  Indien.  Ein  König,  Schi  lo  i  to  mit i\ amen68  ,  fahrte 
unablässig  Kriege ,  wie  es  niemals  zuvor  geschehen  war. 
Die  Elephanten  wurden  nicht  des  Sattels  und  die  Edlen 
nicht  des  Panzers  los,  bis  er  es  endlich  dahin  gebracht 
hatte,  dafs  die  übrigen  vier  Indien  ihn  als  Oberherrn  aner- 
kannten. , 

In  dieser  Zeit  war  ein  Chinesischer  Buddhistischer 
Priester,  Fo  tu  hitien  tsang,  d.  h.  die  vnertchöpfliche 
Tiefe  Buddha*9**)y  mit  Namen,  in  Indien«  Der  König  Schi 
lo  i  to  liefs  ihn  vor  sich  kommen,  und  sagte:  „In  deinem 
Lande  soll  ein  ausgezeichneter  Mann  entstanden  seyn,  der 
König  von  TttH*0)  geworden  ist,  und,  nachdem  er  seine 

;  —  •  • 

67)  Diefs  ist  ein  unwldersprechllcher  Beweis,  dafe  der  Baddhinoss 
noch  während  des  8ten  und  9ten  Jahrhundert*  in  Indien  geblühet  tat) 
denn  die  Dynastie  Tang,  aas  deren  Aunalen  dieser  Abichuitt  entlehnt 
ist,  ging  erst  mit  dem  Anfange  des  loten  Jahrhunderte  au  Grunde.  Ks 
ward  übrigens  Mehrere!  hier  weggelassen ,  was  wir  oben  sehon  in  der 
Erzählung  Matüanlins  gehabt  haben. 

G8)  Wilford  meint,  diefs  sey  eine  Umschreibung  des  Sanskrit« 
Wortes:  Colateyq,  „Sprosse  des  treuloten  Weibes«  Asiat.  Res.  IX.  44. 
Octavausgabe. 

60)  Diefs  Ist  der  Klostername  dieses  Geistlichen ,  der  übrigens  eise 
Beschreibung  seiner  Reise  und  der  händer,  die  er  besuchte,  In  20  Suchers 
herausgegeben  hat.  Sie  ist  angeführt  hei  M  a  t  u  a  n  I  i  n  ,  Buch  200.  Bl.  11.  r. 
S.  Ober  diesen  Schamanen  auch  Buch  22C.  Bl.  18.  r. 

70)  China,  welches  Wort  selbst  eine  btofse  Corruptlon  von  Tsin  bf» 
ward,  weil  es  unter  der  grofsen  Dynastie  gleichen  N%mens  fn  Indien  zu- 
erst bekannt  wurde,  nach  dieser  Dynastie  Tsin  genannt.    Von  Indien  ssf 
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Gegner  besiegt  hatte,  Alles  so  herrlich  anordnete,  dafs  er 
mit  mir  zu  vergleichen  ist.  Sage,  tver  ist  dieses  wohl?*« 
Der  Schamane  antwortete  nnehrerbietiger  Werse*1):  „Diefs 
ist  Tay  tsong  schin  wu  (reg.  von  627  —  050)  d.  h.  Tay 
tsong,  genannt  der  heilige  Krreger,  der  alle  Unordnungen 
im  Reiche  selbst  entfernte  und  aufserlialb  die  Barbaren  durch 
Civilisation  aufrichtete  und  erneuerte.*'  Der  König  Indiens 
freute  sich  hierüber  sehr  und  sagte:  „Ich  mufs  eine  Ge- 
sandtschaft nach  Osten  an  den  Hof  schicken."  Und  in  der 
That  schickte  er  auch  im  fünfzehnten  Jahre  der  Periode 
Tsching  kuan  (64t)  eine  Gesandtschaft  und  ein  Schreiben, 
worin  er  sich  König  von  Magadha73)  nannte.  Der  Kaiser 
sandte  einen  Cavallerie- Oftlcier,  Leang  hoei  king  mit 
Namen,  mit  einiger  Begleitung  als  Gesandten  nach  Indien. 
Der  König  fragte  erstaunt  seine  Hofbeamlen:  „Sind  je- 
mals Gesandte  von  Mo  ho  ttchin  tan,  d.  h.  von  Mafia 
Tschmesian  oder  Grofs  -  Chinaland ,  nach  ttnserm  Reiche 
gekommen ?'«  Sie  antworteten  säinmtlich :  Nein,  und  sag- 
ten (zu  den  Gesandten):  „Was  ihr  Mittelreich  nennt,  das 
ist  Grofs  -  Chinaland."  Der  König  kam  dann  hervor,  gingt 
den  Gesandten  entgegen,  verbeugte  das  Knie,  während  er  das 
Schreiben  des  Kaisers  in  Empfang  nahm,  und  erhob  das- 
selbe über  den  Scheitel  des  Hauptes  7  s>  Der  Konig  de*  Inder 
 •  .  -  i  « 

ward  mit  mancherlei  Verunstaltungen  das  Mittelreich  in  allen  Westlichen 

r  . 

Gegenden  unter  dem  Namen  Tsin  ,  Tsc/tin  oder  Tschinesta*  bekannt. 
Auch  das  Sinim  der  heiligen  Schriften ,  welches  ein  Volk,  im  äufsersten 
Osten  seyn  soll,  ist  sicherlich  von  T$in  herzuleiten. 

71)  Es  war  unehrerbietig  von  einem  Chinesen,  so  Adlden,  ffafs  ein 
fremder  Herrscher  sich  mit  seinem  Kaiser  vergleich«. 

72)  So  ward  in  alten  Zeiten  der  südliche  Theil  der  heutigen  Provitia 
Bahar  genannt. 

73)  Diefs  ist  die  grofste  Ehrerbietung,  die  der  Indische  Moneren 
dem  kaiserlichen  Schreiben  China's  erweisen  konnte.  Als  La  Loubere 
das  Schreiben  Sr.  Maj.  von  Slam  Öber  das  Haupt  emporhielt,  fragte  der 
König  den  Gesandten,  wo  er  diese  Höflichkeit  gelernt  habe.  Nach  dem 
Staatsrechte  des  Orients  verehrt  man  nicht  den  Gesandten ,  sondern  <U.s 
Schreiben,  das  er  fiberbringt.  Der  Gesandte  wird  nicht  viel  höher  als  ein 
gewöhnlicher  Bote  geachtet.  La  Loubere,  Description  de  Siam,  I.  310. 
Amsterdamer  Ausgabe.  12. 

10* 
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sandte  zum  sweiteir  Mate-  eine  Gesandtschaft,  die  an  den 
Hof  kam.  Seine  Majestät  (der  Kaiser  von  China)  befahl 
dem  Assessor  beim  Kriegsdepartement,  Li  mit  Namen, 
dafs  auf  das  unterthanige  Schreiben  des  Indischen  Königs 
gehörig  geantwortet  werde.  Als  die  Gesandtschaft  wieder- 
um in  Indien  ankam  ,  gingen  ihr  die  Grofsen  bis  vor  die 
Stadt  entgegen.  Es  ward  befohlen ,  dafs  das  Schreiben  in 
der  Halle  der  llesidenz  niedergelegt  und  Weihrauch  davor 
angezündet  werde.  Hierauf  nahm  Schi  lo  i  to  mit  seinen 
Grofsen,  gen  Osten  gewendet ,  das  kaiserliche  Schreibenin 
Empfang,  und  sandte  als  Tribut  verschiedene  Edelsteine, 
Gold  und  einen  Bodhi  oder  Weisheitsbaum74). 

Im  22sten  Jahre  der  angeführten  Periode  (64$)  sandte 
Seine  Majestät  den  Commandanten  Wang  hiuen  tse  nach 
Indien,  damit  er  daselbst  Menschlichkeit  verbreite75).  AU 
Schi  lo  i  to  starb,  empörten  sich  die  Uoterthanen 7  6). 
Ein  Minister  des  verstorbenen  Königs  von  Indien,  Na  fn 
ti  o  lo  na  schun  genannt,  setzte  sich  auf.  den  Thron, 
ergriff  die  Watten  und  vertrieb  den  Chinesischen  Abgesand- 
ten Hiuen  tse.  Es  kamen  alsbald  Viele  herbei,  um  gegen 
den  Usurpator  zu  streiten;  sie  wurden  aber  besiegt  und  blieben 
sämmtlich  auf  dem  Platze,  und  es  wurde  demnach  der  (nach 
China  bestimmte  )  Tribut  der  verschiedenen  Reiche  geraubt. 
Hiuen  tse  entfloh  mit  vieler  Mühe  nach  der  Westgrenze 
Thibets,  und  befahl  den  benachbarten  Reichen,  ihm  mit 
Truppen  beizustehen.    Von  Thibet  erhielt  er  demnach  tan- 


74)  Hier  Ul  wahrscheinlich  ein  Baum  von  der  Gattaug  gemeint,  unter 
welcher  Buddha  in  dm  Nirwana  einging.    S.  oben. 

75)  Das  heifct,  damit  Indien  auch  ferner  Tribut  an  China  entrichte. 
£•  iat  nämlich  nach  der  Chinesischen  Ansicht  ein  Zeichen  von  Barbarei, 
wenn  fremde  Staaten  die  Majestät  de«  Mittel  reiches  nicht  anerkennen  und 
keinen  Tribut  senden. 

76)  Schi  lo  t  to  scheint  der  letzte  'einheimische  Konig  gewesen  ss 
»eyn,  der  gens  Indien  beherrschte.  Ist  diefs  vielleicht,  der  Eroberer 
Maldeo,  der  um  schon  aus  Ferischta  bekannt  ist,  und  der  unge- 
fähr ssur  selben  Zeit  gelebt  hat  ?  Ferischta,  The  Ilistory  of  Wndoitan, 
tramzlated  by  Dow,  L  52.  Die  UebeiseUiing  von  Briggs  konnte  ich 
Jeider  nicht  benutsen. 
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send  Fufsgänger  und  von  Naipala  (Nepal}  sieben  tausend 
Heiter.  Hillen  tse  (heilte  seine  Hänfen  und  nahm  inner- 
halb dreier  Tage  die  Stadt  Tscha  po  ko  io  (Tsehapra  oder 
TschaprapunJ17)  ein.  Von  den  Feinden  blieben  äOOO  in 
der  Schlacht,  und  10000  andere  ertranken.  Der  Usurpator 
entfloh  nach  dem  Königreiche  W ti 7  8) ,  sammele  daselbst 
Truppen  und  bereitete  sich  zum  Angriff.  Oer  Chinesische 
Gesandte  griff  ihn  an  und  todtete  ihm  bei  tausend  Mann. 
Die  Masse  des  Heeres ,  die  untergeordneten  öder  Feudal- 
könige und  die  Frauen  machten  Halt  bei  dem  Flusse 
Kien  1o  wei  (Godawarit),  wo  sie  der  Gesandte  wiederum 
angriff,  eine  grofse  Verwirrung  unter  ihnen  veranlasste,  die 
Frauen  und  die  Söhne  des  Königs  gefangen  nahm ,  und 
überdiefs  20000  Personen  beiderlei  Geschlechts  und  30600 
Stück  Vieh  verschiedener  Gattung7»).  Der  Gesandte  un- 
terwarf sich  im  Ganzen  580  Städte.  Der  König1  des  öst- 
lichen Indiens,  Schi  kieou  mo,  schickte  dem  Gesandten 
30000  Ochsen  und  Pferde  zur  Nahrung,  Wagen  ,  Bogen, 
Schwerter  ' und  kostbare  Gehänge.  Das  Königreich  Kia 
mo  lu  (ein  anderes  Königreich  in  Indien)  sendete  verschie- 
dene Gegenstände  als  Tribut,   und  unter  andern  auch  eine 

Landcharte  &a) ;    es  bat  um  Abbildungen  von  Lao  tse81) 

_    _  i  ,i 

77)  Siehe  oben«  In  einer  Note  zum  Tang  tteny  Buch  199.  Bl.  S.v.. 
wirft  zu  dieser  Stelle  blofg  bemerkt ,  dafg  die  Hauptstadt  am  kapila-Fluis 
gelegen  habe,  was  bereit«  oben  im  Texte  bemerkt  wurde,.  Wilford 
a.  a.  O.  S.  43.  glaubt,  dafg  unter  TscAa  pa  ho  lo  daa  heutige  Paima 
verstanden  werden  müsse. 

78)  Dieses  Königreich  lag  im  Nordwesten  von  Indien^  wahrscueioiich 
Uj  dem  heutigen  AfghaniUan.  \%  . 

70)  Bei  J&atu  anlin  steht  blofs  20000, 

80)  Es  wird  nicht  bemerkt,  ob  «iief«  eine  Charte  von  ganz  Indien, 
oder  blofs  eine  Specialcharte  von  diesem  Königreiche  gewesen  ist. 

81)  Durch  einen  Druckfehler  bei  Matuanlin  verführt,  glaubte  De. 
guignes,  a.  a.  O.  S.  312.,  der  Indische  König  habe  dem  Chinesischen 
Sandten  Abbildungen  von  Lao  de  als  Tribut  übersendet,  und  findet  sich 
dadurch  zu  gan*  ungegründeteo  Bemerkungen  über  den  Ursprung  der  Lehre 
de«.  L  a  o  tse  veranlagt.  Der  Chinesische  (ie sandte  hat  übrigen«  seine  Reise 
nach  Indien  in  einem  eigenen  Werke  beschrieben.  Tang  tcAu ,  Buch  5« 
Bl.  21, 
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Hiuen  tse  nahm  den  Usurpator  gefangen  und  legte  iba 
in*  Gefängnifs.  Auf.  «einen  Befehl  ward  auch  de.Q  Vorfah- 
ren o>r  regierenden  Dynastie  der  Tang  ein  Tempel  errich- 
tet» Der  Jtaiseis,  d.  h.  Tay  tsopg,  sagte  (au  Hiuen  tse, 
nachdem  er  zurückgekehrt  war):  „ Gelüstet  des  Menschen 
Auge  und  Ohr  nach  Partien  und  Tönen,  hängt  ^lase  und 
Mund  an  Geruch:  und  Geschmack,  so  ist  diefs  das  Grab  der 
Tilgend.  Hätte  der  Brqhmane  meinem  Gesandten  kein  Leid 
angethan ,  so  wQrde  er  sich  jetzt  besser  befinden  und  nickt 
gefangen  seyp.u 

Hiuen  tse  warb  für  den  Hof  verschiedene  Grofse 
(in  Indien),  an  und  unter  andern  einen  Arat,  No  lo  or  so 
po  me'i82).    Dieser  Arzt  sagte,  dafs  er  selbst  schon  zwei 
Jahrhunderte  alt  sey,  und  dafs  er  die  Kunst  verstehe,  un- 
sterblich zu  machen.   Der  Kaiser  sandte  ihn  alsbald  aus,  um 
den  Stein  dqr  Weisen  zu  holen.    Der  Präsident  des  Kriegs- 
minjsterkiras  ward  ihm  beigegeben ,  um  ihn  zu  ehren  und 
zu  schützen*    Sie  durchstreiften  das  ganze  Reich,  um  wun- 
dervolle Arzneien  und  seltene  Steine  einzusammeln.  Der 
Abgesandte  durchwanderte  auch  alle  Reiche  der  Brabmanen, 
und  kam  za  fiem  Wasser  Panltiha  fa  oder  dem  W aster  der 
fünf  Gesetze,  das  aus  einem  steinernen  Mörser  entspringt. 
Steinerne  Elephanten  und  Menschen  bewachen   es.  Diefe 
Wasser  ist  der  Farbe  nach  siebenerlei  Art,   theils  kalt, 
tbeils  warm,  und  das  zwar  in  solch*  einem  Grade,  dafs 
hineingeworfenes  Gesträuch  und  Holz  alsbald  verzehrt,  Gold 
und  Eisen  aber  flüssig  werden.    Würde  man  eine  Hand 
hineinstecken,  so  wurde  sie  alsbald  weich  gekocht  seyn. 
Der  tföpf  eines  Kameels  dreht  sich  dabei  in  einem  Gefafse 
aus  gebrannter  Erde  herum,  und  ein  Baum,  Tsu  la  lo  ge- 
nannt, der  Blätter  hat,  wie  ein  Birnbaum,  wächst  da  an 

82)  Deguignes,  a.  a.  O.  S.  312,  bat  diese  ganze  Stelle  nicht  ver- 
standen. Er  lagt  uäinlicb:  Pendant  quo  Hiuen  t*e  etoit  dans  ce  payt, 
il  alla  voir  un  Docleur  nomme'  le  D  or  tneur  Na  lo  ulh  po  po.  Bei 
Mataanlin  steht:  po  so,  im  Tang  tchu  und  in  den  Annalen  dei  Sie 
ma  ^uang;  so  po.  Tong  tien ,  Buch  200.  Bl.  10.  r.  Der  Chioesiiche 
Text  iit  übrigens  hier  so  dunkel,  dafi  Versehen  lehr  leicht  su  entschul- 
digen sind. 
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dem  Abhänge  eines  sehr  hohen  Berges.  Eine  grofse 
Schlange  mit  einem  langen  Halse  hält  ringsum  Wache,  so 
dafs  Niemand  hinan  kann,  um  die  Blätter  des  Baumes  za 
päücken.  g)piefse  und  Pfeile  fliegen  Einem  allenthalben 
auf  dem  Wege  entgegen,  —  es  sind  nämlich  eine  Menge 
Vogel  daselbst^  die  sie  in  den  Mund  nehmen  und  den  sich 
dabin  Wagenden  entgegenschleudern,  und*  dergleichen  fabel- 
haftes Zeug  mehr**>  Da  sieh  (des  Inders)  Kunst  nicht 
erprobte,  so  bekam  er  Befehl  snritcksukehren,  er  starb  aber 
zu  Tsckang  ngan**)*  ,i 
Zu  den  Zeiten  des  Kao  tsong  (regierte  von  650  bis 
684)  kam  ein  gewisser  Lu  kia  i  to  aus  U  t$cka  oder 
Udschdechayani**)  des  östlichen  Indiens  an  den  Hof,  und 
gab  ebenfalls  vor,  ein  Mittel  zu  besitzen,  wodurch  man 
unsterblich  werden  könne  Er  bekam  den  Titel :  der  lie- 
bevoll erneuernde  große  Feldherr 8*).  Iii  dem  dritten 
Jahre    der  Periode  Kien  /eng  81 )   kamen  Gesandte  von 


83)  Diese  ganze  Erzählungjst,  wie  der  Leier  ichoo  bemerkt  haben  wird, 
ein  acht  Indische*  Mährcben. 

84)  Die  Chronologie  ist  hier  nicht  gern  sicher.  Haid  soll  sie*  dieser 
Vorfall  unter  Kao  tsong,  bald  unter  Tay  tsong  ereignet  haben. 
TQHg  tien,  Buch  19».  81.  3,  Buch  200.  BL  10.  r.  Gaubil  erwähnt  die- 
ses Ereiguissee  unter  Tay  tsong,  A»Vj».  eomc.  let  C/uao*,  XT.  S.  402. 
Note  1.,  und  Mailla,  der  den  Indier  fälschVch  einen  Anhänger  der  Tss- 
secte  nennt,  setat  das  letale  Ereigiiifs,  den  Tod  des  Betrügers»  unter 
Kao  tsong,  057  nach  Chr»  Geh.  Hiitoir*  generale  de  la  Cfoney  VI.  132. 

85)  Udsehdschyani  in  Malawa  oder  Malta a  war  ehemals  die  Haupt- 
stadt des  Wicramaditya ,  und  ist  eine  der  sieben  heiligen  Städte  der 
Indier.    Das  Jetzige  Uttchi»  liegt  eine  Englische  Meile  südlich  von  der 

.alten  Stadt.  Siehe  Wilson  unter  dem  Worte«  In  einer  Anmerkung  »um 
Tong  Hern,  Buch  201.  Bi.  24.  r.  heifist  es :  V  ttcha  oder  U  ttckang  ist  400 
Ed  von  Cophene  entfernt. 

8G)  Diesen  Titel  bekam  der  Inder  vom  Chinesischen  Kaiser.  Diefs 
erhellt  ans  der  angefahrten  Anmerkung  im  Tong  tien.  Kno  tsong  ward 
von  einem  Grofsen  bewogen»  dieses  Unaterblichkeitsmittel  nicht  einen- 
nehmen. 

87)  Diefs  ist  ein  sonderbares  Vergehen  im  Chinesischen  Texte.  Die 
Veriode  Kien  fang  dauerte  blofs  zwei  Jahre.  Es  sollte  demnsch  heifseu  : 
Im  ersten  Jahre  der  Periode  Titng  tscaang,  d.  i.  dos  Jahr  tiG8  nach  Christi 
Gtburt. 
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den  fünf  Indien,  d.  h.  von  dem  südlichen,  nördlichen,  west- 
lichen, östlichen  und  mittleren  Indien,  an  den  Hof. 

Während  der  Periode  Kai  yuen  (von  713  hie  742)  kam 
eine  Gesandtschaft  von  Mittelindien,  und  drei  Mal  eine  von 
Sndindien,  die  einen  buntfarbigen  Vogel  zum  Tribut  brachte, 
der  sprechen  konnte.  Man  bat  um  Hülfe  gegen  die  Thibe- 
taner  und  Ta  schi  oder  Araber88).  Hiuen  tsong  ( reg. 
von  713  bis  750)  gab  dem  Abgesandten  den  Titel  eines 
mitleidsvollen ,  tugendhaften  Heerführers  *»),  Es  kam  au«h 
noch  eine  Gesandtschaft  aus  Mordindien. 


Pilgerfahrten  Buddhistischer  Priester  von 

China  nach  Indien. 


Ein  Mann  aus  Tun  hoang*),  des  Namens  Song  yon 
4t  e,  zog  mit  einem  andern,  Namens  Ho  ei  seng,  nach  den 


88)  Zu  4er  Zeit  erstreckte  sich  die  Macht  der  Tbibetaner  über  einen 
grofsen  Tbeii  Mittelasiens ;  nie  machten  häufig;  Einfalle  in  Indien.  Die 
Araber  unternahmen  sehon  uro  das  Jahr  707  unterer  Zeitrechnung  unter 
Mohammed  Ca  ii  m  einen  Zug  nach  Indien.  Alm  nein,  Mit.  Saraeenvr, 
84.  A  bn  I  f  e  d  a,  Annale*  I,  427.  und  daselbst  R  e  I  •  Ic  e.  Nach  dem  Tong 
tient  Buch  201.  Bl.  8.  v. ,  hatten  die  Araber  schon  053  unserer  Zeitrech- 
nung  die  Brahmanen  angegriffen  und  besiegt. 

80)   Im  Chinesischen  Texte  wird  noch  ein  Compliment  des  Indischen 
Gesandten  angeführt,  das  so  fein  oder  so  dunkel  ist ,  dafs  es  den  Ueber- 
•  Setzer  aller  angewandten  Mähe  ungeachtet  unverständlich  geblieben. 

1)  Tmn  hoang  ist  der  älteste  Name  der  Stadt  und  des  Dlstricts  Sds 
Ueheou  oder  Sanddtstricts,  eines  Landstriches,  der  noch  beim  Annage  der 
H an- Dynastie  den  Hunnen  gehörte.  Stadt  und  Districf  worden  rsewt 
so  genannt  im  Jahre  III  vor  Christi  Geburt.  Dieser  Distriet  erhielt  in 
Laufe  der  Zeiten  verschiedene  andere  Namen,  nnd  umfafste  bald  eines 
grofsern ,  bald  einen  kleinern  Landstrich.   Jetst  wird  er  wieder  mit  dem 


alten  Namen  benannt.  Geogr.  Ktoen  lomgi,  Buch  20.  Bl.  J80.  Ritter, 
Erdkunde  von  Asien,  I.  205  ff.  Marco  Polo  besuchte  dieseu  Ort  und  giebt 
eine  genaue  Beschreibung  davon  unter  dem  Namen  Sa  c/twn. 
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westlichen  tisgenden  2) ,    am  heilige  Schriften  zu  holen* 
Sie  erlangten  Beide  im  Ganzen  hundert  und  sieben  zig  ver- 
schiedene Werk«,  die  gämmiÜch  esoterischen  Inhalts  waren, 
oder  mit  andern  Worten  das  Verborgenste  und  Erhabenste 
der  Religion   behandelten  3).     Sie   vertieften  '  die.  Haupt- 
stadt4) (im  ersten  Jahre  der  Periode  Schin  kuey,  518  un- 
serer Zeitrechnung)  und  kamen ,    nach  Westen  zu  gehend, 
in  vierzig  Tagen  nach  Schi  ling  oder  der  rothen  Gebirgs- 
kette«   Diese  Gebirgskette  bildet  die  westliche  Grenze  des 
Reiches.    Das  Land  der  erhabenen  Wei  erztreckt  sich  näm- 
lich bis  hieher,  und  roth  wird  die  Gebirgskette  deshalb  ge- 
nannt, weil  weder  Bäume  noch  Gesträuch  daselbst  fortkom- 
men5).   Dieser  Berg  enthält  die  sogenannten  Schlupfwinkel 
 —  \ 

2)  Siebe  meinen  Catechum  of  the  Shamant,  &  65. 

3)  Alle  Gläubige  in  Buddha  —  die  verschiedenen  Buddha'!  nnd 
tiodhiiatwa'8  mit  eingeachloMen  —  zerfallen  in  drei,  durch  ihre  Heiligkeit 
nnd  Einsicht  verschiedene  Klassen»  für  welche  besondere  Gesetze  und  Schrif- 
ten vorhanden  sind.  Diese  drei  Lehrsysteme  heifsen  Im  Sanskrit  Tri- 
yäna ,  und  nach  der  wörtlichen  Chinesischen  Uebersetzung  San  tsching,, 
In  nnserm  Texte  handelt  es  sich  von  dem  höchsten  Lehrsystem ,  dem 
Mahayäna  oder  Ta  tsching  der  Buddha  s  selbst  und  ihrer  emanirten  In- 
telligenzen oder  Bodhi satva's.  Ich  habe  übrigens  in  meiner  Sammlung 
Chinesisch  -  Buddhistischer  Werke  eines,  welches  die  Gesetze  der  Bodhi- 
tatwa'g,  freilich  mehr  nach  ihrem  äußerlichen  Betragen  enthält.  Es  ist 
eine  Regula  monastica  für  die  Bodhisatwa's.  Vergl.  übrigens  Asiat.  Äei, 
XVI.  445.  R^mosat,  Observation*  sur  Sanang- Seiten.  Paris,  183a. 
8.  27.  Wir  haben  im  Texte  die  Worte:'  Ta  tsching  tniao  Ite»,  große 
Lettre,  er/iafyenste  Satzungen,  absichtlich  etwas  umschrieben.  N 

4)  Nämlich  Lo  yang.  Die  Gegend  um  Lo  yang,  die  Hauptstadt  des 
Reiches  unter  den  Hau  und  Wrei,  ward  uns  vor  Kurzem  durch  einen 
Augenzeugen  beschrieben.  Diese  Beschreibung  wollen  wir  hier  im  Aus- 
zuge mitlheileu.  Die  Gegend  um  Lo  yang  ist  sehr  fruchtbar.  Die  Stadt 
liegt  in  einem  vortrefflichen  Clima,  geschützt  gegen  überschwengliche, 
AUes  erstarrende  Kälte  und  gegen  zu  starke  oder  feuchte  Hitze,  die  Alles 

» 

entnervt  und  verweichlicht.  Lo  yang  hat  einen  heitern  Himmel,  eine  vor- 
treffliche Luft,  und  vereinigt  mit  einem  Worte ,  wie  ein  Augenzeuge  sioh 
ausdruckt,  Alles,  was  die  menschliche  Natur  vervollkommnen  und  zu 
ihrem  Glücke  beitragen  kann.  Siehe  des  Missionärs  Lamiot  Brief  Sa 
der  Revue  Europienne,  IV.  286. 

5)  Diese  Gebirgskette  ist  nahe  an  der  Stadt  Lan  tscheou  der  heutigen 
Provinz  Kau  tu  30»  8'  24"  nördlicher  Breite  und  12°  33'  30"  westlicher 
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der  Krähen  und  Ratten  —  unter  welcher  Benennung  die 
verschiedenen  Gattungen  der  Vögel  und  Ratten  oder  Mäuse 
mit  inbegriffen  sind.  Unter  Krähe  versteht  man  das  Mäon- 
chen,  unter  Ratte  das  Weibchen;  beide  zusammen  vertreten 
die  Stelle  des  In  und  Yang  oder  männlichen  und  weibli- 
chen Principe,  und  deshalb  wird  der  Ort  (nämlich  nach  der 
ifcetdrachcrn  Figur,  wodurch  eine  Gattung  för  alle  Gattungen 
derselben  Species  genommen  wird)  der  Schlupfwinkel  der 
Krähen  und  Ratten  genannt*). 

Von  der  rofhen  Gebirgskette  gingen  die  Heisenden 
während  eines  Zeitraumes  von  drei  und  zwanzig  Tagen 
nach  Westen  zu ,  setzten  ober  die  Wüste ,  Lieou  scha  oder 
der  fließende  Sand  genannt7),  und  kamen  in  das  Reich  der 
Tu  ku  hoen  8).  Auf  dem  Wege  dahin  war  es  sehr  kalt;  man 
hatte  häutig  starken  Wind  und  Schnee.  Die  Augen  wurden 
irift  fliegendem  Sand  und  mit  herumgeschleuderten  Steiucheo 
angefüllt.  In  der  Stadt  der  Tu  ku  hoen9)  war  allenthalben 
lVeuer  angemacht.    In  diesem  Reiche  haben  sie  Charactere 


Länge  von  Peking.  Die  Geographie  der  W ei  glebt  keine  näheren  Auf- 
■cl  itÜise  über  dieie  Grenze  dea  Reiche».  Sie  erwähnt  gar  nicht  der  rothee 
Ge  birgakette ,  londern  btofs  eines  Bachea,  der  Tgchy  tchuy  oder  Rothe* 
Walter  genannt  wird.  Wef  ichu  Geographie,  Buch  106.  b.  BI,  8.  r. 

6)  Ein  Theü  der  rothen  Gebirgskette  heilet  deshalb  seit  den  älteiten 
S&ei.ten  U  ttchu  tchan  oder  Berg  der  Krähen  und  Ratten,  Dieser  Berg 
Jioiumt  schon  unter  demselben.  Namen  im  Schu  hing  vor,  Kapitel  Tribut 
des:  Yu  überschrieben.  Geographie  den  Kien  long.  Buch  24.  BJ.  5. 
Er  .liegt  30  Li  südwestlich  von  Wei  yutn  hien  35u  T  der  Breite  »od 
I0!i°  45'  östlicher  Länge  von  Paris,  nach  Klaprpths  Berechnuug  Ma- 
gna m  Atiatique,  II.  146. 

7)  Schon  im  angeführten  Kapitel  des  Schu  Ising  heifat  es,  dsft  die 
weltliche  Grenze  des   Chinesischen  Reiches  bis  zu  den  fließenden  Saud- 
,  Winten  reiche  {Chou  king  S.  56.  der  Französischen  Ueberaefzuog.}. 

8)  Die  Tu  fcu  hoen  sind  ein  Zweig  der  Sien  pi+  die  höchst  wahr- 
scheinlich zum  Tnngusiachen  Stamme  gehörten.  Sie  herrachten  zur  Zeil, 
ala  unsere  Reitenden  dier  durchkamen,  über  einen  Theil  der  Südweaipr«*- 
viazen  dea  Chinesiachen  Reiches«  DeruigneS,  Geschiente  der  nennen, 
IV,  240.  nach  der  Deutschen  Uebersetzung. 

«)  Wahrscheinlich  die  HaupUtadt  dea  Landes;  wie  der  Ort  eigent- 
lich geheifaen,  wird  nicht  angegeben. 
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zum  Schreiben, 1  °),  und  kommen  überhaupt  ia.  Sitten  und  Gfe* 
wohnheiten  den  Wei  ganz  gleich11);  in  ihrer  Regierung*^ 
weise  haben  sie  aber  noch  viel  Barbarisches. 

Von  den  Tu  ku  faen  gingen  sie  dreitausend  füafh än- 
dert Li,  oder  zweihundert  und  zehn  Deutsche  Meilen  weiter 
nach  .Westen,  und  kamen  in  die  Stadt  der  Sehen  gehen12). 
Der  eigentliche  König  der  Stadt  und  des  Landes  wohnt  bei 
den  Tu  hu  hoen,  und  derjenige,  welcher  jetzt  oberster  Be- 
fehlshaber der  Stadt  ist,  um  die  Ruhe  daselbst  aufrecht  zu 
erhalten,  steht  unter  den  Tu  hu  hoen1*).  Er  hat  zugleich 
als  Generalcommandant  des  Westens  einen  Haufen  von  drei- 
tausend Mann  unter  sich,  um  den  westlichen  Barbaren  Wi-> 
derstand  zu  leisten. 

Von  Sehen  sehen  gingen  sie  tausend  sechshundert  und 
vierzig  Li  oder  ungefähr  acht  und  neunzig  Meilen  nach 
Westen,  und  kamen  nach  der  Stadt  Tso  wo1*).  In  dieser 
Stadt  wohnen  ungefähr  hundert  Familien.  Hier  regnet  es 
nie,  und  das  Bewässern  der  Früchte  durch  Canäle  ist  eben« 

10)  Kio  kuo  yeoumen  tze.  Diefi  ist  der  einzige  Ort,  wo  dieser  Schrift 
oder  der  Charactere  der  Tu  ku  hoen  Erwähnung  geschieht. 

11)  Die  Wei  waren  ebenfalls  Tungusischen  Stammes. 

12)  Diese  Hauptstadt  des  Reiches  der  Sehen  sehen  biefs  Han  ny% 
vielleicht  eine  Umschreibung  von  Chan ,  so  dafs  Han  ni  tsching  io  viel 
hiefse,  wie  Chanbalik ,  Stadt  des  Chans,  Residenzstaft.  Sie  war  von  Tai 
7600  Li  entfernt,  hatte  eine  Li  im  Umkreise  nnd  lag  nicht  fern  vom  Lop. 
see.  Hier  herum  ist  das  Land  unfruchtbar  (wörtlich:  „besteht  aus  Sand 
und  Salz"),  und  man  findet  wenig  Wasser  und  Gesträuch.  Pe  fse  oder 
Geschichten  der-  vier  nördlichen  Dynastieen,  Buch  97.  Besondere  Denk" 
Würdigkeiten,  Buch  85.  Bl.  3.  r.    Deguignes-I.  13. 

13)  Die  Tu  ku  hoen  waren  zu  der  Zeit  sehr  mächtig  und  herrsch- 
ten bis  tief  in  Mittelasien.  Aus  der  Angabe  unserer  Reisenden  geht  her- 
vor, dafs  sie  die  rechtmäßige  Königsfamilie  der  Sehen  sehen  weggefahrt 
halten  und  das  Land  durch  Statthalter  verwalten  liefsen. 

14)  So  wird  die  Stadt  von  unsern  Reisenden  genannt;  die  angeführ- 
ten Geschichten  der  vier  Dynattieen  nennen  sie  Tsie  m*.  A.  a.  O.  Bl.  3.  v. 
Unter  dienern  Namen  wird  die  Stadt  auch  schon  erwähnt  in  den  Annalen 
der  Dynastie  Ha  n.  Siehe  die  Notiz  aus  diesen  Annalen  bei  Degnlgnei 
L  33.  Wir  ersehen  aus  der  Angabe  unserer  Reisenden ,  dafs  die  Entfer- 
nung von  der  Hauptstadt  der  Sehen  sehen  viel  gröfser  ist,  als  die,  weiche 
bei  Degoignes  I«  14.  angegeben  wird. 
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falls  unbekannt  Man  bestellt  das  Feld  vermittelst  der 
Ochsen  und  des  Pfluges.  In  der  Stadt  befinden  sich  Abbil- 
dungen des  Buddha  und  der  Bodhiftatwa's,  welche  gar  nichts 
Barbarisches  an  sich  haben.  Als  die  Beisenden  einen  Alten 
fragten ,  wer  wohl  diese  Bilder  gemacht  habe ,  antwortete 
er:  „Ein  Fremder,  Liu  kuang  fa  genannt,  hat  sie  ge- 
macht." 

Von  der  Stadt  T$o  mo  gingen  sie  tausend  zweihun- 
dert und  fünf  und  siebenzig  Li,  oder  ungefähr  fünf  und  sie- 
benzig  Meilen,  nach  Westen,  und  kamen  nach  der  Stadl 
Molb).  Die  Blumen  und  Früchte  bei  dieser  Stadt  glichen 
denen  von  Lo  yang.  Die  Häusejr  dieser  Gegend  sind  gaiu 
gleich,  nur  ist  die  Facade  verschieden. 

Von  der  Stadt  Mo  westlich  zwei  und  zwanzig  Li,  oder 
ungefähr  drei  Stunden,  kamen  sie  nach  der  Stadt  Han  ms. 
Fünfzehn  Li  südlich  von  der  Stadt  ist  ein  grofser  (Buddhi- 
stischer) Tempel ,  worin  ungefähr  dreihundert  Priester  sind 
und  eine  goldene  Statue,  die  sechs  (Chinesische)  Ellen  hoch 
ist  Alle  Einwohner  hegen  eine  ungemeine  Verehrung  für 
diese  Statue;  sie  ist  auch  immer  gen  Osten,  niemals  gen 
Westen  zugewendet.  Ein  aller  Mann  berichtete  darüber 
Folgendes:  „Diese  Statue  stammt  ursprünglich  aus  den  süd- 
lichen Gegenden;  sie  tauchte  aus  dem  Leeren16)  empor 
und  kam  (von  selbst)  in  diese  Halle.  Als  sie  der  König 
des  Reiches  sah,  verehrte  er  sie,  und  die  Statue  kam  ihm 
auf  halbem  Wege  entgegen.  Eines  Mals  in  der  Nacht  ver- 
schwand sie  plötzlich ;  man  sendete  Leute  aus ,  um  sie  zu 
suchen,  die  sie  wiederum  an  den  vorigen  Ort  zurückbrach- 
ten. Es  wurde  dann  ein  Thurm  mit  vierhundert  Oefl'nnn- 
gen  errichtet,  die  immerdar  rein  gehalten  wurden.  M»Q 
geriet  h  aber  nichts  desto  weniger  der  Oeffnungen  wegen 
in  Besorgnifs  (dafs  die  Statue  nämlich  durch  dieselben  be- 

15)  Einer  Stadt  Mo  in  dieser^Gegend  geschieht  sonst  nirgends  fr- 
wähnung. 

16)  D.  i.  dem  Absoluten,   aus  dem  aHe  Kräfte  hervorgehen  sni  «"> 
das  sie  alle  wieder  zurückkehren.    Die  Boddhisten  denken  sich  diesei  Ab- 
solole  als  eine  Leerheit,  weil  noch  keine  Ausscheidung  oder  IndifiiH' 
tirung  des  Einzelnen  darin  sa  bemerken  ist. 
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schmuzt  werden  konnte),  und  umgab  sie  deshalb  mit  ei- 
nem goldenen  Schleier.  Aus  Nichts  als  aus  Besorgnifs  ward 
die  Statue  so  verborgen. "  Später  wurde  neben  ihr  eine 
ihr  ähnliche  ebenfalls  sechs  Ellen  hoch  errichtet,  nebst 
so  vielen  (kleineren)  Bildsäulen  mit  Thürmchen,  dafs  man 
deren  nahe  an  tausend  zählt.  Von  Fahnen  verschiedener 
Farbe  sind  in  dein  Tempel  nahe  an  zehntausend  aufgehängt; 
mehr  als  die  Hälfte  derselben  kommt  von  der  Dynastie 
Wei;  auf  den  meisten  derselben  steht  mit  Li-  oder  Canzelei- 
Characteren  das  neunzehnte  Jahr  der  Periode  Tay  ho  (496), 
oder  das  zweite  Jahr  King  ming  (501).  Von  dem  zweiten 
Jahre  Yen  tschang  (513)  ist  nur  eine  Fahne  vorhanden. 
Als  die  Reisenden  diese  Aufschriften  sahen,  war  diefs  füf 
sie  ein  freudiger,  glücklicher  Moment. 

Von  Hau  mo  machten  sie,  nach  Westen  gehend,  acht- 
hundert und  acht  und  siebenzig  Li  oder  ungefähr  drei  und 
fünfzig  Deutsche  Meilen,  und  kamen  nach  Iu  Heu  oder 
Choian11).  Der  Konig  dieses  Landes  trägt  auf  dem  Kopfe 
eine  goldene  Kappe,  die  mit  einem  Tuche  umwunden  ist, 
woran  hinter  dem  Haupte  Bänder  von  feiner  Seide  herab- 
hängen ,  die  zwei  Zoll  lang  und  fünf  Zoll  breit  sind,  — 
diefs  ist  ein  Zeichen  seiner  Würde.  In  seiner  Umgebung 
sind  Trommeten,  Hörner,  goldene  Cimbalinen,  Bogen  und 
Pfeile  in  Menge  auf  beiden  Seiten  aufgestellt  Seine  Leib- 
wache hat  Degen  an,  und  beläuft  sich  auf  nicht  mehr 
als  hundert  Personen.  Es  ist  hier  die  Sitte  des  Landes^ 
dafs  die  Frauen  Heinkleider  und  kurze  Jacken  tragen  ,  die 
mit  einem  Gürtel  zusammengebunden  sind;  sie  besteigen 
Pferde  und  reiten  so  schnell,  wie  die  Männer.  Die  Todten 
verbseunt  man,  sammelt  dann  die  Gebeine,  gräbt  sie  ein 
nnd  errichtet  auf  denselben  ein  Gebäude,  welches  Buddha 
geheiligt  ist.  Diejenigen  ,  die  Trauer  haben ,  schneiden  sich 
das  Kopfhaar  glatt  ab   und  zerfleischen  ihr  Gesicht  zum 

:» 

  •    >•  - 

17)  In  R^moiati  Getekiehte  der  Stadt  Ckotan  kommen  schon  ei- 
nige Stellen  •  aue  der  nachfolgenden  Beschreibung  vor.    Chol  au  liegt  nach 
den  Beobachtungen  der  PP.  Anocha,  Espiith»  and  Hallerttein' 
370  der  Breite  und  35°  W  weelUchcr  Länge  von  Peking,  d.  i.  78«  15'  30" 
öitlich  von  Taris. 
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Zeichen  des  Schmerze**  Sind  die  Haare  wieder  fünf  Zoll 
lang  gewachsen  j  dann  ist  die  Traner  zu  Ende.  Nur  der 
König  wird  nach  dem  Tode  nicht  vfrbrnnnt,  sondern  man 
legt  ' ihn  in  einen  Sarg,  setzt  ihn  ans  an  einen  wüsten 
Platz«  erriehtet  dasei  tat  einen  Tempel  und  opfert  darin. 

Die  Konige  von  Chotan  bekannten  sich  ehemals  nicht 
zur  Religion  Buddha**.  Ein  Kattftnann  aus  Indien  oder 
Thibet18)  brachte  einen  Bbikschu,  Pi  lu  tschen  genannt, 
mit,  und  lief«  Hin  südlich  von  der  Stadt  unter  einem  Man^el- 
banm.  Der  Kaufmann  ging  dann  zum  König,  bat  um  Ver- 
zeihung wegen  seines  Vergehens  und  sagte:  „Ich  habe  ei- 
nen Schamanen  aus  fremdem  Reiche  mitgebracht ,  der  süd- 
lich von  der  Stadt  unter  einem  Mandelbaume  verweilt" 
Als  der  König  diefs  hörte,  ward  er  unwillig,  ging  aber 
doch  hin,  um  den  Pi  lu  tschen  zu  sehen.  Dieser  sprach 
zum  König  und  sagte:  „  Der  jetzt  regierende  Buddha  sen- 
det mich,  und  ich  bin  gekommen,  um  dem  Könige  Zu  hetfsen, 
dem  Fu  fen  Buddha19)  einen  Tempel  zu  errichten. 
Wenn  der  König  diefs  thut,  so  wird  er  ew;ge  Gluckseligkeit 
erlangen,*4  —  Der  König  antwortete:  „Ich  will  diefs  thun, 
wenn  ich  Buddha  selbst  sehe;  dann  erst  will  ich'  seine  Be- 
fehle vollziehen."  Der  Schamane  läutete  alsbald  mit  einer 
Glocke,  um  Buddha  zu  rufen.  Dieser  sendete  hierauf  den 
Ruhla10),  der  die  Gestalt  Buddhars  selbst  annahm,  sich 
ans  ddm  Leeren  erhob  und  in  vollkommener  Gröfse  sicht- 
bar wurde.  Der  König  warf  sich  hierauf  zur*  Erde  nieder, 
und  erbnuete  unter  dem  Mandel  bäume  einen  Tempel,  worin 
Rubla's  Bildnifs  gemalt  sich  befindet;  er  selbst  (Böhla) 
verschwand  alsbald  wiederum.  Der  König  von  Cbotan  Hefa 
eil»  glänzende»  Behältnifs  bauen,  welches  jetzt  mit  Ziegel« 

IS)  Im  Texte  steht  H»,  ein  Wort,  weichet  Jm>  lUlgeroeinen  eioeii 
Fremden  oder  Barbaren  bedeutet«  t  »!  ' 

10)  Ich  weift  nicht,  welche  Incarnation  Schalcia9!  oder  welcher 
Buddha  hier  gemeint  iat. 

20)  Der  einzige  Sohn  Schakia'f;  Chineifich  flo  ho  la  unnehrre- 
hcn.  Cttechitm  of  the  Shamang ,  8.  47.  In  den  Mongolinnen  Le- 
genden wird  er  R  a  c  h  o  o  I  i  genannt.  Dallas,  Sammlungen  hittturitthtr 
Karhriehtcn  über  die  Mongolischen  Völkerschaften,  II.  41 K 
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steinen  bedeckt  ist,  um  das  Bild  aufzubewahren»  Wann 
immer  dieses  Bild  aus  dem  Tempel  herausgetragen  wird» 
so  neigen  sich  Alle  gegen  dasselbe,  die  es  sehen..  Hier  fin- 
den sich  auch  Schuhe  von  Pi  tschi  Buddha*'), 
auch  jetzt  noch  nicht  beschädigt  sind.  Sie  sind  weder  von 
Leder,  noch  von  Seide,  —  man  konnte  sie  aber  nicht 
sehen. 

Wenn  man  den  Umfang  des  Königreiches  Chotan  Un- 
tersucht, so  findet  man,  dafs  es  sich  von  Osten  nach  Westen 
kaum  dreitausend  Li  oder  hundert  und  achtzig  Deutsche 
Meilen  erstreckt.  > 

Am  neun  und  zwanzigsten  Tage  des  siebenten  Monate 
im  zweiten  Jahre  der  Periode  Schin  kuey  (519)  kamen  die 
Heisenden  nach  dem  Reiche  Tschu  ku  po22}>  Die  Ein  wobt 
ner  dieses  Landes  wohnen  auf  Bergen  und  sind  seich  tan 
allen  Gattungen  von  Fruchten ;  sie  ernähren  sich  mit  Ge* 
treide,  denn  es  ist  hei  ihnen  nicht  erlaubt,  etwas  Leben- 
diges zn  tödten.  Sie  essen  aber  das  Fleisch  der  Thiere, 
die  von  selbst  gestorben  skid.  In  Sitten,  Gewohnheiten  und 
Sprache  gleichen  sie  den  Bewohnern  von  Chotan;  ihre  ScAtryli 
ist  dieselbe ,  wie  die  der  Brahmanen.  Dieses  Reich  kann 
man  übrigens  in  fünf  Tagen  durchreisen. 

Im  Laufe  des  ersten  Drittheiis  des  achten  Monats  kamen 
die  Reisenden  in  das  Reich  Han  pan  to ").  Sie  gingen 
  ■  k  t  *  « 

21)  Vielleicht  Wipasya  Buddha,  der  erste  der  tieben  menschlichen 
Ruddha'e.  Doch  fit  so  bemerken,  dal*  der  Name  Wipasya  auf  Chindi 
»i»ch,  Sowohl  dem  Laate  als  den  Characteren  nach,  gewöhnlich  gana  an» 
der»  geschrieben  wird. 

22)  Das  Reich  Ts  rhu  ku  po  —  der  mittlere  Character  kann  auch  kfft 
Ausgesprochen  werden  und  wird  verschiedenartig  geschrieben  —  soll  3000 
14+  AU*  nae*  Jtaserer  Rechnung  180  Deutsche  Meilen  in  südlicher  Rieb, 
long  von  Cholaa »entfernt  sayn  {GeechichU  der  vür  MÖrdtoAemDy  tauben, 
a.a.O.  Bl.  3.  v.),  was  aber  niebl  möglich  ist  Dia  Reisenden  hatten  noch 
nicht  einmal  die  Zwiebelkette  paasirt,  und  von  Chotan  bis  dahin  ist  *uM 
so  weh.  Naah;  der  ;No«n  bei  Matuanliu  ist  diefs  Reich  biofa  200- 4» 
von  der  Äwie  bei  kette  entfernt.  Pe  f§e,  a,  a.  O.  Ruth  07.  BL  1«.  i. 
MaLftaalin^h Bach. 339,;  Bi.  II*  r* 

23)  Diefs  Reich  beifst  Auch  K&  pan  t#  und  Keto  oder  Koro*  Wahr- 
•cheinlich  das  hie  phouan  tho  der  Chi uc»isch- Japanischen  Charte  Asien», 
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noch  sechs  Monate  naoh  Westen,  überstiegen  das  Zwiebel- 
gebirge,  gingen  dann  nochmals  drei  Tage  nnch  Westen 
find  kamen  nach  der  Stadt  Po  tneng24).  Man  konnte  in- 
nerhalb dreier  Tage  nicht  Uber  den  Berg  kommen.  An 
diesem  Orte  ist  es  sehr  kalt;  des  Sommers  wie  des  Winters 
giebt  es  viel  Schnee.  In  dein  Berge  ist  ein  See*  •  den  ein 
giftiger  Drache  oder  Schlange  bewohnt.  Kines  Mals  schlugen 
reisende  Kaufleute  an  diesem  See  ihre  Zelte  auf ;  diefs  ver- 
drofs  den  Drachen,  und  er  tödtete  sie  durch  Zaubersprüche. 
Als  der  damalige  Herrscher  von  Han  pari  to  diefs  hörte, 
sendete  er  seinen  Sohn  nach  dem  Reiche  U  /schang2*)y 
lim  die  Zauberkünste  der  Brahmanen  zu  lernen.  In  vier 
Jahren  hatte  dieser  die  Kunst  vollkommen  erlernt,  und 
kehrte  min  zu  dem  regierenden  König  zurück.  Man  wen- 
dete dann  gegen  den  Drachen  im  See  Beschwörungsformeln 
an ,  worauf  er  sich  in  einen  Menschen  umwandelte  und 
reuevoll  vor  den  König  kam.  Der  König  verbannte  iba  in 
das  Zwiebelgebirge,  zwanzig  Li  von  dem  See  (worin  er 
sich  Anfangs  aufgehalten  hatte)  entfernt.  Von  der  Zeit, 
wo  sich  dieses  ereignete ,  bis  zu  dem  jetzt  regierenden  Kö- 
nige sind  dreizehn  Generationen  verflossen.  Von  hier  aus 
nach  Westen  zu  ist  der  Weg  auf  tausend  Li  oder  sechzig 
Meilen  sehr  steil,  abhängig  und  gefährlich ;  auf  allen  Sc'ten 
sind  unzählige  Abgründe.  Das  Aergste  aber  sind  die  Üiebe*- 
i         banden ,  die  sich  in  den  grölseren  Pässen ,  Schluchten  und 

die  KUproth  überweist  hat.  Mem.  relatift  ä  l'Aaie,  II.  411.  Diefs  itt 
«in  lehr  kleiner,  innerhalb  des  Bolorgebirge«  gelegener  gebirgiger  DiürieL 
Die  Einwohner  bekennen  lieh  zur  Religion  fiuddha's  und  haben  Bücher, 
wie  die  Brahmanen.   Pe  fse  a.  a,  O.    Matnanlia  a.  a.  O.  Bt  12.  r. 

24)  .  Dieie  Stadt  wird  meinet  Wissens  nirgends  erwähnt. 

25)  Das  Reich  U  ttchang  nmfaftte  wahrscheinlich  KlehfewThibet  oder 
Baltistaa  nnd  einen  Theil  von  Ceschemir.  Es  grenzte  im  Norden  an  die 
KwfebeUtette  nnd  im  Soden  an  Indien.  Die  Einwohner  des  Landes  wsren 
Brahmanen  nnd  beschäftigten  sich  viel  mit  Astronomie  mid  Zauberkünste». 
Sie  bekannten  sich  Übrigens  ebenfalls  aar  Religio*  Buddhat,  Mainas- 
ÜB,  Bach  «38.  Bl.  13.  r.  Der  SchlangencUitoa  Ist  übrigen«  in  alten  Zei- 
ten in  Mittelasien  sehr  verbreitet  gewesen;  Wilson  in  der  G*$chicktt 
von  Catthemir  hat  viele  darauf  bezügliche  Angaben  gesammelt  Aud* 
Researchcty  Band  XV. 
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Höhlen  aufhalten,  nnd  sich  wie  wahre  Barbaren  beitragen. 
So  ging  man  während  eines  Zeitraumes  von  vier  Tagen 
Schritt  für  Schritt  über  die  höchsten  Spitzen  des  Zwiebel- 
gebirges,  und  diefs  zwar  mitten  im  Sommer.  Das  Königreich 
Hart  pan  to  liegt  sehr  hoch,  oder  wörtlich,  auf  dem  Gipfel 
dieser  Berge. 

Westlich  vom  Zwiebelgebirge  fliefsen  alle  Wasser 
westlich  und  fallen  in  die  westliche  See'-*).  Die  Leute 
dieser  Gegend  sagen,  dafs  das  Zwiebelgebirge  in  der  Mitte 
liege  zwischen  Himmel  und  Erde.  Die  Einwohner  dieses 
Landes  bewässern  das  Feld  und  säen  dann.  Als  sie  hörten, 
dafs  man  im  Mittelreiche  auf  Hegen  warte,  bis  man  ans* 
säe,  sagten  sie  lachend:  Kann  der  Himmel  wohl  Allen  es 
gleich  machen?  Oestlich  von  der  Stadt  muls  man  über  ei- 
nen grofsen  Strom  setzen,  der  nordöstlich  fliefsend  sich  in 
Sand  verliert.  Auf  dem  höchsten  Gipfel  des  Zwiebelgebir- 
ges wächst  weder  Baum  noch  Gesträuch. 

Während  des  achten  Monats  war  es  schon  sehr  kalt;  - 
der. Nordwind  trieb  die  wilden  Gänse  vor  sich  her,  und 
das  Schneegestöber  erstreckte  sich  wohl  auf  einen  Land- 
strich von  tausend  Li. 

In  dem  zweiten  Drittheile  des  neunten  Monats  kamen 
die  Reisenden  nach  dem  Königreiche  Po  ho  oder  Bochara  2  7 ). 
Hier  sind  hohe  Berge  und  tiefe  Thäler ;  der  Weg  ist  immer 
steil.  Der  König  dieser  Gegend  wohnt  in  einem  Berge,  der 
ihm  die  Stelle  einer  Stadt  vertritt.    Das  Volk  ist  in  Pelz- 

20)  Ob  hier  unter  Si  hat  das  westliche  Weltmeer,  oder  die  Caspische 
See  zu  verstehen  ist,  bleibt  uugewifs.  Am  wahrscheinlichsten  ist  e»,  dal» 
Leide  Bedeutungen  zusammenfallen.  Die  Chinesischen  Reitenden  und  Geo- 
graphen hielten  wahrscheinlich  ,  wie  die  meisten  der  alten  Griechen  und 
Römer,  die  Caspische  See  für  einen  Arm  des  Weltmeeres ;  Griechen  und 
Römer  nannten,  ihrer  geographischen  Lage  gemäft,  dieses  Weltmeer  nörd- 
Hches ,  die  Chinesen  weitliches  Meer. 

27)  Dafs  Poho  die  Umschreibung  von  Bochara  ist,  scheint  ganz  si- 
cher zu  seyn ;  doch  mufs  bemerkt  werden,  dafs  die  Beschreibung  des  Lan- 
des, die  wir  hier  nnd  auch  sonst  bei  den  Chinesischen  Autoren  lesen, 
nicht  ganz  auf  die  Gegend  von  Bochara  palst.  Von  hier  aus  gehen, 
heiftt  es  in  den  Pe  fse,  zwei  Strafsen,  eine  weltlich  zu  den  Geten  und 
eine  sud westlich  nach  U  tschang.    Pe  fsey  Buch  97,  BL  18.  r. 

Hist.  theol.  Zeitschr.  HI.  2.  11 
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kleider  eingehüllt,  denn  es  ist  hier  sehr  kalt.  Sie  wohnen 
in  Höhlen,  welche  Menschen  und  Thieren  zugleich  als 
Schlupfwinkel  dienen,  wenn  Wind  und  Schnee  zu  stark 
sind.  Auf  der  südlichen  Grenze  des  Reiches  ist  das  grofse 
Schneegehirge28).  Des  Morgens  strecken  sich  die  Einwoh- 
ner dieses  Landes  aus  einander,  und  des  Abends  kauern  sie 
sich  so  zusammen,  dafs  sie  wie  eine  schone  Bergspitze  an- 
zusehen sind. 

In  dem  ersten  Drittheile  des  neunten  Monats  kamen 
*  die  Reisenden  in  das  Königreich  der  Ye  tu  oder  Geten**). 
Das  Land  ist  fruchtbar;  die  Berge  sind  prachtvoll  and 
üppig  anzusehen.  Die  Einwohner  dieser  Gegend  wohnen 
nicht  in  Städten,  sondern  führen  ein  Nomadenleben.  Sie 
machen  sich  aus  Haaren  oder  Filz  Kleider,  und  ziehen  den 
Flüssen  und  Wiesen  nach.  Während  des  Sommers  gehen 
sie  in  kalte  und  im  Winter  in  warme  Gegenden.  Sie  ha- 
ben keine  Buchstaben,  und  ermangeln  alier  Cerimonieen 
oder  Sitten30)  und  Kenntnisse.  Sie  wissen  Nichts  von 
der  ewigen  Bewegung  des  männlichen  und  weiblichen  Prin- 
cipes  (d.  h.  sie  haben  keine  physikalischen  Kenntnisse),  und 
haben  in  ihrer  Jahresrechnung  weder  einen  Schaltmonat, 
noch  grofse  und  kleine  Monate31),  sondern  zwölf  Monate 
machen  bei  ihnen  immer  ein  Jahr. 

Den  Geten  zahlen  viele  Reiche  Tribut.  Ihre;  Macht  er- 
streckt sich  nach  Süden  bis  nach  Tie  /o,  im  Norden  bis 
nach  Tschi  ley  im  Osten  bis  nach  Chotan  und  im  Westen 
bis  nach  Persien;  —  nngeßihr  vierzig  Königreiche  zahlen 
ihnen  Tribut  Der  König  wohnt  in  einem  grofsen  Filzzelte, 
das  vierzig  Fufs  im  Umfange  hat;   die  Seiten  bestehen 


.  28)  Der  Hindohf  oder  das  Indif  che  Gebirge,  ein  weltlicher  Zweig  de* 
Himalaya. 

29)  Den  Artikel  Matuan  Ii  n s  über  die  Geten  hat  Remaut  über- 
meist*    Souveaux  Melanges  Atialique$y  I.  240. 

30)  Li,  worunter  die  Chinesen  eine  geordnete  Staatteinrichtong  vtr* 
stehen. 

31)  d.h.  abwechselnd  Monate  Ton  20  und  30  Tagen.  Noch  heutige» 
Tages  bedienen  sich  die  Chinesen  in  bürgerlichen  Verhältnissen  de*  Mond- 
jahrei. 

- 
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ebenfalls  aus  vielem  Ober  einander  gelegten  File.  Der  Kö- 
nig hatte  eine  seidene  Kleidung  von  verschiedener  Farbe 
an  nnd  safo  auf  einem  goldenen  Sopha;  die  Füfse  dieses 
Sopha's  waren  ebenfalls  von  Gold  und  waren  wie  Adler  ge- 
formt. Der  Konig  verneigte  sich  gegen  die  Gesandten  der 
grofsen  .Dynastie  Wei,  knieete  nieder  und  empfing  das 
kaiserliche  Ausschreiben32).  Es  war  eine  Versammlung 
zusammengerufen,  und  ein  Mann  sang  vor  der  Herberge 
der  Reisenden.  Als  das  Singen  zu  Ende  war,  ging  die  Ver- 
sammlung aus  einander.  —  Das  ist  hier  so  Sitte,  man  hat 
keine  andere  Musik3*). 

Die  Gemahlin  des  Königs  der  Geten  hatte  ebenfalls  ein 
seidenes  Kleid  verschiedener  Farbe  an,  das  drei  Zoll  auf  der 
Erde  nachhing  und  von  Dienern  getragen  wurde.  Das  Haar  i 
auf  dem  Kopfe  war  in  zwei  Zöpfe  geflochten,  wovon 
einer  ungefähr  acht  Zoll  lang  und  der  andere  drei  Zoll 
lang  war.  Sie  war  auch  mit  rothen  Edelsteinen  nnd  ver- 
schiedenen Farben  geschmückt.  Die  Königin  geht  nur  zu 
Wagen  aus;  sie  setzt  sich  dann  auf  einen  goldenen  Sitz, 
der  aus  sechs  Zähnen  weifser  Elephanten  und  aus  vier 
(geformten)  Löwen  besteht;  sie  ist  von  den  Frauen  der 
Grofsen  begleitet,  welche  Sonnenschirme  über  ihren  Kopf  em- 
porhalten. An  den  Haarzöpfen  hangen  runde  Gegenstände 
heraus,  die  aussehen,  als  wenn  sie  mit  Edelsteinen  bedeckt 
seyen.  Man  kann  hieran  die  Edlen  und  Gemeinen  unter- 
scheiden ;  denn  es  giebt  besondere  Normen  über  die  Kleider- 
ordnung. 

Die  Geten  sind  die  mächtigsten  unter  allen  Barbaren. 
Sie  glauben  nicht  an  die  Religion  Buddha1  $,  verehren  viele 
fremde  Geister,  tödten  das  Lebende  und  essen  das  Blut* 
Sie  haben  Geräthe  aus  allen  möglichen  kostbaren  Stoffen; 
denn  viele  Reiche  bringen  ihnen  in  Masse  kostbaren  Tribut. 

,   , ,  

3i)   Ttchao  tchu,   wahrscheinlich  eine  Art  Paff  oder  Beglaubigungs- 
schreiben,  weichet  die  Gesandten  bei  lieh  hatten.    Ei  ist  übrigens  •ehr  * 
unwahrscheinlich^  dafs  der  König  der  Geten  sich  so  herablassend  betra- 
gen habe. 

33)  Man  vergleiche  hiermit  die  interessante  Beschreibung  des  Aufent- 
haltes der  Byianünischen  Gesandten  am  Hofe  des  Attila. 

11  • 
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Wenn  man  den  Weg  nach  dem  Königreiche  der  Geten  un- 
tersucht ,  so  findet  man,  dafs  es  von  4er  Hauptstadt,  d.h. 
Lo  yang,  ungefähr  zwanzigtausend  Li  oder  zwölfhundert 
„  Meilen  entfernt  ist. 

Im  ersten  Drittheile  des  elften  Monats  kamen  sie  nach 
dem  Königreiche  Po  schiZi).  Das  Land  ist  sehr  klein, 
sie  durchgingen  es  in  sieben  Tagen.  Die  Perser  haben 
Mangel  an  Gütern  und  sind  roh ;  es  ist  bei  ihnen  nicht  er- 
laubt, den  König  zu  sehen,  und,  wenn  er  ausgeht,  ist  er 
von  Vielen  begleitet*  In  diesem  Königreiche  ist  ein  Fluis, 
der  ehemals  sehr  seicht  war,  und  da  später  Berge  und 
Hügel  seinen  Lauf  ganz  hemmten,  so  entstanden  zwei 
Seen  daraus,  worin  giftige  Schlangen  hausen.  Das  Land 
leidet  iiberdiefs  an  allerlei  Unbequemlichkeiten:  im  Sommer 
ist  es  von  Stürmen  und  Regen  heimgesucht,  und  im  Win- 
ter fällt  starker  Schnee ,  der  den  Heisenden  viel  Ungemach 
bereitet.  Das  blendend  Weifse  und  Funkelnde  des  Schnees 
greift  das  Gesicht  an  und  beschädigt  die  Augen  so,  dafs 
man  nicht  mehr  sehen  kann.  Wenn  man  dem  Drachen- 
könige35) opfert,  werden  die  Schmerzen  wieder  geheilt 

Im  zweiten  Drittheile  des  elften  Monats  kamen  die  Rei- 
senden nach  dem  Königreiche  Sehe  tut,  oder  Samarkand  36| 
Sie  kamen  nun  nach  und  nach  ganz  aus  dem  Zwiebelge- 
birge heraus.  Das  Land  hat  hohe  Berge,  und  die  Bevölke- 
rung ist  sehr  arm.   Der  Weg  zwischen  den  Gebirgen  ist 

34)  So  muf§  es  sicherlich  heifsen.    Im  Texte  steht  fälschlich  Po  Jus 
i'ersien.    Dieft  erhellt  aui  den  Annalen  der  Wei,  wo  nach  Po  ho  —  Po 

■  scAi  aufgeführt  wird,    Dieb  Land  liegt  südwestlich  von  Bochara  nach  Sa- 
markand zu« 

35)  Der  Long  wang  oder  Drachenkonig  spielt  eine  grofse  Rolle  n 
der  Buddhistischen  Mythologie. 

36)  ScAe  mi  oder  Samarkand  wird  ganz  richtig  in  den  Annalen 
Dynastie  Wei  beschrieben.  Es  liegt  südlich  von  Bochara,  ist  gebirgig, 
und  die  Einwohner  glauben  nicht  au  die  Religion  Buddha  s,  sondern  ver- 
ehren allerlei  Geister.  Es  bildet  eine  Dependenz  der  Geteu.  Pe  > 
Buch  07.  Bl.  18.  v.  Matoanlin,  Buch  338.  BU  13.  r.  Ich  bemerk« 
hier  gelegentlich,    dafs  die  meisten  geographischen  Notizen  über  die«« 

i 

Gegenden,  die  in  den  Annalen  der  Dynastie  Wei  vorkommen)  sui  de» 
Reiseberichte  des  Song  yuRtse  entnommen  sind. 
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gefährlich  und  so,  dafs  kaum  ein  Mann  mit  dem  Pferde 
durchkommen  kann.  Die  Strafse  nach  dem  Königreiche 
Po  lu  /asl),  seitwärts  von  U  t$chang**)>  fuhrt  über  eine 
eiserne  Kettenbrücke,  die  über  der  Tiefe  aufgehängt  ist, 
über  welche  man  gehen  mnfs.  Man  darf  nicht  hinunter- 
sehen, nicht  seitwärts  austreten;  denn  will  man  sich  fest- 
halten so  stürzt  man  plötzlich  in  die  unermefsliche  Tiefe 
hinunter. 

Den  Reisenden  war  der  Wind  entgegen;  sie  kamen 
vom  Wege  ab,  so  dafs  sie  erst  im  ersten  Drittheile  des 
zwölften  Monats  nach  U  teehang  kamen.  Dieses  König- 
reich grenzt  im  Norden  an  das  Zwiebelgebirge  und  im 
Süden  an  Indien.  Das  Land  ist  mild  und  warm,  und  hat 
ungefähr  einige  tausend  JL*  im  Umfange.  Hier  ist  solch' 
ein  Ueberflofs  an  Menschen  und  Sachen  aller  Art ,  wie  in 
Litt  tte  des  Districtes  Schin  tscheou*»).  Der  Boden  ist 
fett.  Obgleich  die  alten  Sitten  sich  geändert  haben,  so  ist 
doch  das  Fundament  noch  geblieben.  Denn  der  König  die- 
ses Reiches  führt  einen  reinen  Lebenswandel,  und  nährt  sich 
blofe  von  Vegetabilien.    Bei  dem  Erscheinen  des  ersten 

•  ■ 

37)  Ich  glaobe  in  Po  lu  la  —  Rai*  au  erkennen.  Ei  heifit  freilich 
(Fe  fse  und  Matuanlin  a.  a.  O.),    dieser  Landstrich  Hege  östlich  von 
Saniarkand«  dieft  scheint  aber  ein  D rock  fehler  au  seyn.    Warum  sollten  die  ' 
Reisenden  jetat  gen  Osten  au  gehen  ?    Ihr  Weg  führte  sie  nach  Süden. 

38)  Siehe  oben  Anmerkung  85  au  der  Beschreibung  Indiens  nach 
den  Annalen  der  Dynastie  Tang.  -  U  tschang  oder  U  tscha  ist  das  he«-' 
tige    Udtchin  >    von  den  Englandern  Oojein  geschrieben.   Siehe  die  Be- 
schreibung Hamiltons,  East  India  Gazetieer,  U.  340. 

39)  So  steht  im  Texte;    es  mufs  aber  ohne  Zweifel  Ising  tscheou) 
heifsen ,  und  diefa  mit  tscheou  ohne  den  Character  Wasser  an  der  Seite;  r 
Es  ist  nämlich  hier  von  dem  Orte  Lim  tse  des  Districtes  Tsing  tscheou  (30" 
44'  22"  der  Breite  und  2°  15'  der  Östlichen  Lange  von  Peking),  der  Pro- 
vina  Schan  tong  die  Rede.    Diese  ganae  Gegend  ist  wegen  ihrer  aufser- 
ordentlichen  Fruchtbarkeit,   wegen  ihrer  grofsen  Bevölkerung  und  wegen 
des  ausgebreiteten  Handels,  der  hier  getrieben  wird,  sehr  berühmt  Die 
Reisenden  konnten  also  ,   um  ihren  Landsleuten  einen  Begriff  au  geben 
von  dem  Reichthum  und  der  Bevölkerung  des  Landes  U  tsdiang,  dieses 
nicht  füglicher  mit  einem  andern  Districte  des  Chinesischen  Keiches  ver- 

.  Reichen,  »Ys  mit dem  <  «er  SeeMtte  der  Proviua  Schan  tong. 
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•tageslichle«  verehrt  er  Buddha.  Man  schlägt  während  des 
Gottesdienstes  die  Trommel,  hlUst  zur, Flöte,  spielt  diePipa 
oder  Guitarre  und  andere  Instrumente.  Während  des  Ta- 
ges beschäftigt  sich  der  Herrscher  mit  der  Regierung  des 
Landes. 

Wenn  Jemand  ein  Verbrechen  begangen  hat,  wodurch 
er  das  Leben  verwirkt  hätte,  so  ist  es  dessen  ungeachtet 
nicht  erlaubt,  ihn  zu  tödten.  Man  verbannt  ihn  blofe  ia 
eine  Berghöhle',  wo  er  sich  selbst  seine  Nahrung  suchen 
mufs.  Wenn  eine  Sache  zweifelhaft  ist ,  so  mufs  der  An- 
geschuldigte Arznei  einnehmen,  wodurch  dann  (je  nachdem 
sie  ihm  schadet  oder  nicht)  seine  Unschuld  oder  Schuld  er- 
kannt wird.  Wenn  Jemand  ein  leichtes  Vergehen  began- 
gen hat,  so  wird  eine  angemessene  Strafe  dictirt. 

Das  Erdreich  ist  schön  und  fruchtbar.  Das  Land  ist 
reich  an  Menschen  und  Gegenständen  aller  Art.  Alle  Ge- 
treidegattungen kommen  hier  fort  und  alle  Früchte  reifen. 
In  der  Nacht  hört  man  allenthalben  Glockeqgeläute  40> 
Der  Boden  erzeugt  die  verschiedensten  Gattungen  von  Pflan- 
zen, die  inan  ausreifst,  erst  Buddha  darbringt  und  dann  ver- 
zehrt. Winter  und  Sommer  folgen  hier  (ohne  Frühling  und 
Herbst)  gleich  auf  einander. 

Als  der  König  des  Reiches  hörte,  dafs  Song  yun  tse, 
der  Gesandte  der  grofsen  Dynastie  We\,  angekommen 
war,  kam  er  selbst  herbei  und  empfing  mit  Ehrfurcht  das 
kaiserliche  Ausschreiben;  er  sprach  zu  den  Leuten  (der 
Gesandschaft)  und  fragte  Song  yun  tse  Folgendes. 

König.  Edler,  seyd  ihr  ein  Mann  vom  Sonnenaufgang? 

Song  yun  tse.  Unser  Königreich  hat  als  östliche 
Grenze  das  Weltmeer,  aus  dem  die  Sonne  sieb  erhebt41); 
man  achtet  da  sehr  hoch  die  Religion  des  Scholai  oder 
Tatagatha,  d.  h.  des  jetzt  regierenden  Buddha. 


40)  Die  Glock chen  in  den  Buddhistischen  Klöstern. 

41)  Die  Chinesen,  wie  die  Griechen,  waren  der  Meinung,  dafi  die 
Sonne  sich  aus  dem  Meere  erheb«.   //.  VII.  421. : 

.  ovquvov  tioaru&r. 
Siehe  ükert,  Geographie  der  Griechin  und  Römer,  U.  81» 
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König.  Ist  das  nicht  das  Land>  wo  der  Heilige*2) 
erschienen?    Ist  dem  so  oder  nicht? 

Song  yun  tse.  Tscheou,  Korig,  Tschuang  und 
L.ao,  d.  h.  Tscheou  kong,  Korig  tse  (Confucius), 
Tschuang  tse  und  Lao  Ise43)  wurden  durch  ihre  Treff- 
lichkeit für  würdig  geachtet,  der, Reihe  nach  zu  sitzen  auf 
dem  Berge  Pong  -/«/,  innerhalb  des  silbernen  Theres  in  der 
goldenen  Halle,  der  allgemeinen  Wohnung  unsterblicher 
Geister  und  Heiligen.  Diese  Heiligen  gaben  aus  Mitleiden 
(mit  der  Menschheit)  Vorschriften  über  Talismane  und  Loose; 
sie  zeigten  Mittel  an,  um  die^  Krankheiten -zu.  heilen,  und 
dergleichen  Mehreres**4). 

Kon  ig.  Ihr  seyd,  o  Edler,  in  dem  Königreiche  Buddha's. 
Ich  habe  nach  dem  Gesetze  der  Seelenwanderung  es  endlich, 
erreicht,  dafs  meine  Sehnsucht  erfüllt,  und  dafs  ich  in  diesem 
Ueiche  geboren  wurde. 

Song  yun  tse  ging  dann  mit  Hoei  seng  aus  der 
Sladt,  (um  die  Stellen  aufzusuchen,  wo  Buddha  seine  Lehre 

42)  Sching  ach  in,  nämlich  Confucfus. 

43)  lieber  Tscheou  kong  vergleiche  man,  was  ich  in  meiner  Ab- 
handlung über  die ,  Poetie  der  Chinesen  in  letzten  Bande  der  Wiener 
Jahrbücher  vom  Jahre  1832  geiagt  habe«  Tschuang  tse  ist  ein  be- 
rühmter Lehrer  der  Taosecte. 

«    •  ,  r  p  4 

44)  Diese  ganze  Antwort  des  Sang  ynn  tse  bezieht  «ich  auf  die 
noch  to  wenig  bekannte  Mythologie  der  Tansecte.  Der  Pong  lai  ist  ein 
fabelhafter  Gölterberg  im  östlichen  Ocean,  gegen  das  nordöstliche  Ufer  zu 
gelegen.  Sein  Umfang  soll  5000  Li  betragen.  Er  ist  ganz  vom  Meere 
umflossen;  das  Wasser  ist  aber  hier  rabenschwarz  und  das  Meer  vollkom- 
men ruhig.  Hier  wohnen  die  nenn  Unsterblichen;  in  der  Halle  von  IV 
oder  latc/iet»y  d.  i.  Agath  de»  neunten  Himmel»,  wohnt  der  Erhabene, 
Vollkommene,  d.  i.  Lao  tse«  Nur  die  Sin  oder  Unsterblichen  können 
fliegend  diesen  Berg  erreichen.  Vergl.  Hai  niu  »chi  tscheou  ku  oder 
Beschreibung  der  zehn  Ins  ein  im  Meere ,  von  Tong  fang  so  (lebte  unter 
der  Ha n -Dynastie) ,  Bl.  10.  r.  Folgendes  ist  ein  aus  dem  Chinesischen 
übersetzter  Reim  auf  die  drei  Religionen  des  Reiches;  worin  der  Götter- 
•trg  der  T  a  o  secte  im  Osten  ebenfalls  erwähnt  wird : 

Buddha' s  Priester  sagen,  Fo  lebt  in  des  Westens  Leere, 
Lao'a  Jünger»  Pong  lai  sey  gen  Ost  im  Meere. 
Kong  tse's  Sehnt*  allein  erkennt  der  Dinge  Wesen, 
Und  sie  umschwebt,  was  inner  du  Herz  hegehre« 
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vortrug).  Oestlich  vom  Flusse  ist  der  Ort,  wo  Buddha  seine 
Kleider  gewaschen  hat.  Als  nämlich  der  Tat agatha  in 
dem  Königreiche  U  ttchang  wandelte,  um  es  durch  seine 
Lehre  zu  erneuern,  wur  der  Drachenkönig  darüber  sehr  erbost, 
und  erregte  einen  starken  Wind  und  Regen,  so  dafs  Buddha 
und  die  Gemeinde  durch  und  durch  nafs  wurden.  Als  der 
Regen  aufhörte,  setzte  sich  Huddha  auf  einen  Stein,  der  anf 
der  östlichen  Seite  lag,  um  sein  Chilaka  zu  trocknen,  das, 
obgleich  sehr  alt,  doch  so  glänzend  wurde,  als  wenn  es 
ganz  neu  wäre.  Es  war  keine  Nath  zu  sehen45).  Wo 
Buddha  safa  und  seine  Kleider  trocknete,  daselbst  ward  ein 
Thurm  zur  Erinnerung  errichtet. 

Westlich  vom  Flusse  ist  ein  See,  den  der  Drachen- 
könig bewohnt.  An  dem  Ufer  des  Sees  ist  ein  Tempel, 
worin  ungefähr  fünfzig  Priester  leben.  Der  Drachenkönig 
verwandelte  sich  in  allerlei  Geister,  die  den  König  des 
Landes  um  Gold,  um  Ju  (Agathe)  und  andere  Kostbarkei- 
ten baten.  Der  König  Warf  dergleichen  Gegenstände  in 
den  See ,  die  dann,  wenn  sie  von  dem  Wasser  ausgeworfen 
werden,  die  Priester  einsammeln.  Da  nun  dieses  Kloster 
in  Betreff  der  Nahrung  und  Speise  sich  gleichsam  auf  den 
Drachenkönig  verläfst,  so  wird  es  von  dem  Volke  das  Dra- 
chenkönigskloster genannt. 

Achtzehn  Li  nördlich  von  der  Residenzstadt  ist  ein  Zei- 
chen von  Buddha'«  Fufstritt ,  wo  ein  Thurm  errichtet  ist, 
um  ihn  ringsherum  einzuschliefsen ,  da  man  sonst  auf  dem 
offenen  Wege  den  Fufstritt  nicht  bestimmt  hätte  abmessen 
können,  und  er  durch  feuchte  und  trockene  Witterung  bald 
erweitert  und  bald  verkürzt  worden  wäre.  Man  hat  jetzt 
einen  Tempel  oder  ein  Kloster  dabei  errichtet,  das  ungefähr 
sieben  zig  Priester  enthalten  kann. 

Zwanzig  Schritte  sudlich  vom  Thurme  ist  der  Quellen- 
stein,  ein  Ort,  wo  Buddha ,  als  er  schon  ganz  im  Reinen 
wandelte»  Zweige  des  Yangbaumes  kauete  und  sie  auf  die 
Eide  ausspie;  —  sie  wuchsen  dann  wiederum  empor.  Jeut 


 LJ_ 


4d)  Et  folgt  hier  im  Texte  noch  einige»  Wanderhafte,  du  sich  ui 
den  Rock  bezieht,  das  wir  aber  in  der  Ueberseteung  weggelassen  haben. 
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befindet  sich  daselbst  ein  aufserordentlich  grofser  Banm, 
der  in  der  Sanskritsprache46)  Po  leu  oder  Bala**)  heifst. 

Nördlich  von  der  Stadt  ist  der  To  lo-  Tempel ,  worin 
^ar  viele  Gegenstände  von  Buddha  aufbewahrt  werden  ne- 
ben sehr  hohen  Abbildungen  Buddha's.  Ringsherum  in 
den  Wohnungen  der  Priester  sind  sechzig  goldene  Statuen 
Buddha's.  Oer  Konig  pflegt  jährlich  eine  grofse  Versamm- 
lung in  diesem  Tempel  zu  halten. 

Die  Schamanen  dieses  Reiches  kamen  in  Menge  und 
versammelten  sich  um  Song  yun  tse.  Song  yun  tse 
und  Hoei  seng  sahen  die  Gesetze  dieser  Bhikschu  und 
ihren  reinen ,  strengen  Lebenswandel ;  sie  •  erkannten  ihre 
Sitten  und  Gewohnheiten,  und  wurden  von  ausserordentli- 
cher Achtung  und  Ehrfurcht  für  sie  ergriffen.  Zwei  Scla- 
vinnen  sind  immer  bereit,  um  abzuwaschen  und  auszukeh- 
ren, d.  h.  das  Kloster  reinlich  zu  erhalten. 

Acht  Tagereisen  von  der  Residenzstadt  in  südöstlicher 
Richtung  ist  ein  Berg,  wo  der  jetzt  Regierende  Schmerzli- 
ches diät,  der  Ort  nämlich,  wo  er  einem  hungrigen  Tiger 
sich  selbst  (als  Speise)  hingab.  Der  Berg  ist  aufserordent- 
lich hoch,  und  es  befindet  sich  darin  eine  gefährliche  Hohle, 
in  die  Song  yun  tse  hineinging.  Auf  dem  Berge  wachsen 
Freude  verkündendes  Holz  und  unzerstörbare  Schwämme  ** )  • 
es  giebt  da  liebliche,  anmuthige  Quellen  und  Grotten,  die 
mit  Blumen  von  allerlei  Farben  geschmückt  sind,  das  Auge 
zu  erfreuen.  Die  Reisenden  brachen  deren  "mehrere,  um  sie 
auf  den  Weg  mitzunehmen.  Auf  dem  Gipfel  des  Berges 
errichteten  sie  eine  Bildsäule  ßnddha's,  setzten  darauf  eine 
Inschrift  in  L»-Characteren ,  worin  sie 'die  Verdienste  und 
Tagenden  der  Dynastie  Wei  verherrlichten.  .Bei  dem  Berge 
befindet  sich  der  Scho  ko  fse,  d.  h.  der  die  Gebeine  (Reli- 
quien) empfangende  Tempel,  worin  ungefähr  dreihundert 
Priester  leben. 

46)  Ho  spräche  steht  im  Texte.    Siehe  die  vorhergehenden  Anmer- 
kungen. 

47)  Bala,  the  Varun*  tri:    Wilson  unter  dem  Worte. 

18)  Da»  Bind  wahrscheinlich  bloft  Namen  verschiedener  Gewächse. 
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Gegen  hundert  Li  (oder  sechs  Deutsche  Meilen)  südlich 
von  der  Kesidenz  -i-  ehemals  begann  hier  das  Königreich 
Mo  hieou  —  ist  der  Ort»  wo  der  jetzt  Regierende  Häute 
zerschnitt,  um  sie  statt  des  Papiers  zu  gebrauchen,  wo  er 
Heine  zerhackte,  um  sich  ihrer  statt  des  Griffels  zu  bedie- 
nen. Der  König  Oyo  errichtete  hjer  einen  Thurm,  um 
diesen  Ort  zu  bewahren.  Der  Thurm  ist  zehn  Tschang 
(oder  Chinesische  Schuh)  hoch«  An  dem  Orte,  wo  Buddha 
die  Beine  zerhackte,  wo  deren  Mark  auf  die  Steine  herab- 
träufelte, Ut  das  Fett  jetzt  noch  so  weifs,  als  wenu  diefs 
erst  vor  Kurzem  geschehen  wäre« 

Fünfhundert  Li  (oder  drei ls ig  Deutsche  Meilen)  süd- 
westlich von  der  Kesidenz  ist  der  Herrlichkeit  bewahrende 
Berg.  Hier  giebt  es  süfse  Quellen  und  liebliche  Früchte, 
wie  man  aus  den  heiligen  Schriften  und  den  Denkwürdig- 
keiten ersieht.  In  dem  Berge  sind  angenehme  Grotten«  und 
die  Bäume  bleiben  hier  auch  während  des  Winters  grün. 
Zur  passenden.  Zeit  (im  Sommer)  vertreten  grofse  BflUuue 
während  der  Hitze  die  Stelle  des  Windes  und  des  Fächers« 
Im  Frühlinge  singen  die  Vögel  auf  den  Bäumen«  und  fie 
Schmetterlinge  flattern  in  Menge  um  die  Blumen.  *$oag 
yun  tse  entfernte  sich  und  überschritt  die  Grenze;  er 
ward  nämlich  von  den  Wohlgerüchen  und  dem  Glänze  dieses 
Ortes  angezogen.  Als  sie  zurückkehrten«  fühlte  er  allein 
Schmerzen  im  Leihe,  und  litt  lange  an  einer  Art  Ausschlag; 
er  war  während  eines  ganzen  Mona,^  J^ttlägerig, , und  .ward 
endlich  durch  die  Zauberformeln  oder  Gebete  der  Brahmaueo 
geheilt 

Südöstlich  von  dem  Gipfel  dieses  Berges  ist  die  stei- 
nerne Wohnung  des  Tay  tse  oder  Erstgebornen 49},  wo 
auf  einer  Seite  zwei  Gemächer  sind.  Zehn  Schritte  vor 
der  Wohnung  des  Erstgebornen  ist  ein  Stein  von  großem 
Umfange,  und  man  sagt«  dafs  der  Erstgeborne  sich  darauf 
zu  setzen  pflegte.  Der  König  Oyo  errichtete  daselbst  ei- 
nen Thurm  zur  Erinnerung.  Ein  Li  südlich  von  diesem 
——————— 

,  40)  biefi  tat  einer  der  vielen  Namen  Buddha'«.  Er  war  4er  Erdge- 
borne de»  König!  von  Magail/ia,  und  ihm  Wäre  daa  Reicfa  xugewileu. 
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Thurme  befindet  eich  die.  aus  Gesträuch'  verfertigte  Hütte  des 
Erstgebornen.    Ein  Li  fern  von  dem  Thurme  in  nordöstli- 
cher Richtung,  funfaig,  Schritte  unterhalb  des  Berges,  befin-, 
det  sich  der  Baum  des  Erstgebornen ,  der  Männer  und 
Frauen  umkreist  &0)9  der  heutigen  Tages  noch  existirt  Die 
Brahmanen  hieben  mit  Schwertern  auf  ihn  ein  51 );    es  flofs 
Blut  heraus,  das  die  Erde  benetzte;  dkr  Baum  blieb  unver- 
sehrt, und  wo  das  Blut  hinflofs,  da  ist  jetat  eine  Wasser* 
quelle.    Drei  Li  westlich  von  dem  Gebäude  ist  der  Qrjsy  ' 
wo  der  Herrscher  des  Himmels,  als  Lowe  wiedergeboren.  k<? 
sich  stolz  auf  dem  Wege  hinlagerte  und  an  Allen  Unheil 
verübte.    Auf  einem  Steina  sind  Spureft .  seines  Schwanz- 
haares und  seiner  Klauen,  was  jetzt  noch  gar  deutlich  undj 
klar  ist.  Hier  ist  auch: der  Ort,  wo,  O  tscheou  tok  ko  uwt 
Man  tae  ihre  Eltern  verzehrten53)..  Zur  Erinnerung  an 
alle  diese  Begebenheiten  ist  hier  ein  Thurm,  errichtet. 

In  dem  Berge  war  ehemals  das  Lager  der  fünfhundert 
Arhan.  An  den  Orten,  wö  sie  paarweise  nach  Norken  und 
Süden  gehend  sich  niede*liefsen ,  sind  nach  einander  grofse 
Tempel  errichtet,  worin  zweihundert  Priester  leben.  Nord^ 
lieh  von  den  Wasserquellen,  da,  wo.  der  Erstgeborne  als, 
ist.  ebenfalls  ein  Tempel.  Hier  gehen  die  Esel  beständig 
heerdenweise  auf  die  Berge ,  um  sich  Nahrung  zu  suchen, 
und  kehren  von  selbst, .ohne  dafs  Menschen  dabei  sind,  sie > 
zu  treiben,  zurück.  ,  r  •** 

Der  König  errichtete  dem  U,o  po  aien,  oder  dem  nn-1 
sterblichen  Uo  po,  einen  Tempel,  worin  sich  dessen  Bild- 
nifs  befindet,  mit  einem  goldenen  Vorhang  versehe». 

50)  Ich  vermuthe,   dafs  die  im  Texte  cursiv  gedruckten  Worte  den. 
Namen  des  Baumes  bilden.  iV 

51)  Hier  ist  eine  Spur  von  dem  Kampfe  der  Brahmanen  ond  Buddhisten. 
Man  findet  in  den  Chinesisch- Buddhistischen  Werken  sehr  selten  dieses 
Kampfes  erwähnt 

52)  Nämlich  in  einer  der  früheren  Melempsychosen ,  ehe  er  Buddha 

ward.     .  .  .     .  ...... 

53)  Ich  weift  nicht,  auf  welche  Indische  Legende  hier  angespielt  gern 
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Seitwärts  der  kleinen  Bergkette  ist  der  Po  kien  -  Tempel, 
den  die  Geister  erbauet  haben.  Es  leben  darin  achtzig  Priester. 
Es  wird  erzählt,  dafs  die  Geister,  wenn  die  Arhan  gegessen 
haben,  kommen,  (Alles)  rein  waschen,  auskehren  und  das 
Hol»  (worauf  die  Priester  beim  Essen  sitzen)  wegtragen. 
Es  kam  eine  auf ser ordentliche  Menge  gemeinen  Volkes  und 
Bhikschu  in  das  Kloster,  um  die  Schamanen  der  grofseo 
Dynastie  Wei  zu  ehren.  Die  Reisenden  haben  allen  Höf- 
lichkeitsregeln Geniige  geleistet,  sind  dann  aber  wieder  weg- 
gegangen, indem  sie  es  für  unschicklich  hielten,  länger  zu 
verweilen»  J  ' 

Im  mittleren  Drittelndes  vierten  Monats  des  ersten  Jahres 
der 'Periode  Tsching -knang  ( 5  2G  unserer  Zeitrechnung)  ka- 
men sie  nach  dem  Reiche  Kan  lo  /o.  Das  Land  gleicht  ganz 
dem^des  Königreiches  U  tschang  oder  Udschdschayan*. 
Der  ursprüngliche  Name  von  Kan  to  io  ist  Nie  po  /o,  Ne- 
pitttb  öder  Nepäl**)*  Die  Ye  ta  oder*-Geten**)  haben  die- 
ses Reick  unterjocht,  und  einen  König,  Li  tschi  le  mit 
Namen V  eingesetzte  es  zu  regieren.  Seit  4er  Zeit  seiner 
Regierung  bis  jetzt  sind  zwei  Generationen  verflossen.  Die- 
ser König  ist  von  grausamer  und  wilder  Gern öthsart}  er 
tödtete  Viele  und  glaubte  nicht  an  die  Lehre  Buddha's^er 
verehrte  ^vielmehr  Dämonen  und  Geister.  Die  Einwohner 
dieses  Reiches  waren  aber  alle  von  der  Kaste**)  der  Brah- 
maneHi  die  sehr  an  der  Religion  Buddha' s  hingen,  und  ihre 
Freude  daran  hatten,  die  heiligen  Schriften  zu  lesen.  AU 
sie  nun  plötzlich  eitfen  solchen  König  bekamen,  der  so 
gottlos  war,  verüefsen  sie  sich  auf*  ihre  eigene  Kraft  und 
stritten  an  den  Grenzen  von  Ki  bin  oder  C&phene51)*  Seit- 

>  - 

— -   ; 

54)  Dieselbe  Notiz  über  Nepal  findet  sich  aaoh  in  den  AnnaUn  der 
DynaUU  Wei.    Pe  ßef  Buch  97.  ßl.  18.  v. 

55)  Mal  u  an  lins  Artikel  über  die  Geten  ist  sehr  unbefrieJigeud, 
Rcmusat  hat  Ihn  ubersetzt.    Nouveaux  Melange*  AsiaHqttet,  Ii.  240. 

56)  Ich  halte  dafflrvdafl  Ttchong  (7200>  nach  dem  WÖrUrbuche  des 
J\  Baail)  für  Kaste  steht.  Den  Chinesischen  Reisenden  konnte  diese 
Fuudamentaleinricbtang  des  Indischen  Staates  nicht  entgehe u# 

57)  Mag  man  Ki  bin  für  Vophene  oder  CaM  erklären,  so  viel  bleito 

» 
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dem  sie  die  Waffen  ergriffen  haben,  sind  drei  Jahre  ver- 
flossen. Der  König  hat  siebenhundert  Elephanten,  die  zum 
Kampfe  abgerichtet  sind.  Jeder  Elephant  tragt  auf  seinem 
Rücken  zehn  Männer,  von  denen  ein  jeder  ein  schneidendes 
Schwert  in  der  Hand  führt*  Auch  die  Elephanten  haben  , 
Schwerter  in  ihren  Rüsseln,  und  so  gehen  Männer  und  Ele- 
phanten zusammen  dem  Feinde  entgegen.  Der  König  hält 
sich  immer  in  den  Gebirgen  auf  und  kommt  den  ganzen 
Tag  nicht  heraus*  Die  Angesehenen  und  Vorsteher  sind 
sehr  geplagt,  und  das  ganze  Volk  seufzt 

Songyuntse  übergab  das  kaiserliche  Ausschreiben; 
der  König  benahm  sich  aber  auf  eine  wilde  und  ungesittete 
Weise,  denn  er  empfing  den  Refehl  sitzend*    Song  yun 

« 

tse,  als  er  sah,  dafs  er  mit  so  entfernten  Barbaren  zu  thun 
hatte,  die  nicht  zur  Ordnung  zu  bringen  sind,  ertrug  den 
Stolz  und  Hochrauth  dieses  Fürsten,  und  wagte  nicht,  ihn 
zu  tadeln.  Der  König  sandte  nach  den  Schamanen,  um  ihm 
Bericht  zu  erstatten.  Er  wendete  sich  zu  Song  yun  tse 
und  sprach:  „Da  ihr  so  viele  Reiche  durchwandert  und  so 
viele  gefährliche  Wege  zurückgelegt  habt,  so  müfst  ihr  wohl 
viel  Herbes  erduldet  haben."  Song  yun  tse  erwiederte 
darauf:  „Wir  haben  von  unserm  erhabenen  Herrn,  nach 
der  höchsten  Stufe  sich  sehnend,  den  Auftrag  erhalten,  in 
der  Ferne  heilige  Schriften  und  Erklärungen  darüber  zu 
holen.  Wenn  auch  der  Weg  noch  so  gefährlich  ist,  so  wa- 
gen wir  es  doch  nicht,  uns  über  Müdigkeit  zu  beklagen* 
Der  grofse  König  steht  selbst  aueh  an  der  Spitze  seines 
dreifachen  Heeres,  mag  diefs  nun  nahe  oder  fern  vom  Rei- 
che seyn;  er  zieht  durch  Warm  und  Kalt,  und  dient  (im 
Heere),  wie  der  Gemeinste  "  Darauf  sagte  wiederum  der 
König:  „Demnach  ist  es  wohl  nicht  anders  möglich,  als 
dafs  sich  die  kleinereu  Reiche  unterwerfen  müssen.  Ich 
schäme  mich,  da  ich  diefs  von  euch  höre/4  Song  yun 
tse,  der,  als  er  zuerst  den  König  sah,  ihn  für  einen  sol- 
chen Barbaren  hielt,  da£s  er  keinen  Tadel  wagte',  und  dul- 


iramer  sicher,  daf»  die  Grenzen  dieser  Staaten  damals  ganz  anders  waren, 
alf  heu; igen  Tage». 
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dete,  dafs  er  sitzend  dem  kaiserlichen  Uefehl  empfing,  et- 
kannte  jetzt  ans  dem  eigenen  Geständnisse  des  Königs, 
dafs  er  ein  menschliches  Gemüth  habe,  nnd  Wagte  es,  ihn 
mit  folgenden  Worten  zn  tadeln:  „Es  giebt  hohe  nnd  nie- 
dere Berge,"  sagte  er,  „es  giebt  kleine  nnd  grofse  Flüsse; 
so  sind  auch  die  Menschen  auf  der  Welt  verschieden:  es 
giebt  edle  und  gemeine«  Der  König  der  Geten  und  der  von 
U  ttchang  haben  beide  mit  Verneigungen  den  kaiserlichen 
Befehl  empfangen.  Warum  hat  der  grofse  König  (?on  Ne- 
pal) allein  sich  nicht  verneigt?"  Der  König  antwortete 
und  sprach:  „Wenn  ich  selbst  den  Herrn  der  Wei  sehen 
.würde,  so  wurde  ich  mich  verneigen;  aber  sein  Schreiben 
lese  ich  sitzend.  Und  ist  diefs  wohl  etwas  Aufserordentli- 
ches?  Wenn  die  Leute  von  ihren  Eltern  Briefe  erhalten, 
lesen  sie  dieselben  sitzend.  Ich  achte  die  grofsen  Wei 
gleich  Vater  Und  Mutter,  und  lese  deshalb  ihre  Briefe  eben- 
falls sitzend."  Da  dieses  vernunftgemäß  und  Nichts  daran 
auszusetzen  war,  so  mufste  Song  yun  tse  nachgeben. 
Die  Reisenden  wurden  dann  in  ein  Kloster  geführt,  wo  es 
aber  sehr  sparsam  herging. 

Sie  gingen  fünf  Tage  nach  Westen  zu,  und  kamen 
an  den  Ort,  wo  der  jetzt  Regierende  seinen  Kopf  zum 
Besten  der  Menschen  hingab.  Es  befindet  sich  auf  diesem 
Platze  ein  Thurm  und  ein  Tempel ,  worin  ungefähr  zwan- 
zig Priester  leben.  Sie  gingen  wiederum  drei  Tage  naeh 
Westen,  und  kamen  an  den  grofsen  Flufs  Tso  to.  Auf  dem 
westlichen  Ufer  des  Flusses  ist  der  Ort,  wo  der  jetzt 
Regierende  bewirkte,  dafs  der  grofse  Fisch  Mo  kie  ans 
dem  Flusse  hervortauchte,  mit  dessen  Fleisch  er  zwölf 
Jahre  lang  die  Menschen- ernährte.  Zur  Erinnerung  an  die- 
ses Ereignifs  ist  daselbst  ein  Thurm  errichtet,  und  auf  den 
Steinen  sind  Fischschuppen  abgebildet. 

Die  Reisenden  gingen,  wiederum  drei  Tage  gen  Westen, 
und  kamen  nach  der  Stadt  Fo  scha  fo  (?).  Das  Wasser 
und  inannichfache  Quellen  machen  das  Land  fruchtbar.  Die 
Stadtmauern  sind  hübsch  und  das  Volk  darin  ist  zahlreich. 
An  den  Grotten  und  Quellen  schiefsen  Bäume  und  Gesträu- 
che üppig  hervor.   Das  Land  ist  übrigens  reich  an  Kostbar- 
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keilen,  und  Äie  Sitten  der  Menschen  sind  gut  nnd  vortreff- 
lich. Innerhalb  und  aufserhalb  der  Stadt  sieht  man  allent- 
halben alte  Tempel  und  berühmte  Geistliche.  Ihr  Wandel 
zeugt  von  ausserordentlicher  Tugend. 

Ein  Li  nordlich  von  der  Stadt  ist  der  Tempel  der 
Weif  gen  -  Elephanten  -  Halle ,  worin  Buddha  verehrt  wird. 
Alle  Abbildungen  sind  von  Stein  und  sehr  hübsch  gemacht. 
Die  Statuen  haben-  mehrere  Köpfe ,  und  der  ganze  Körper 
ist  so  mit  Gold  belegt,  dafs  das  Auge  geblendet  wird.  Vor 
dem  Tempel  sind  mehrere  weifse  Elephanten  und  ein  ßaum. 
Dieser  Baum  war  schon  da,  als  der  Tempel  gebaut  wurde. 
Seine  Fruchte  und  Blätter  gleichen  dem  Brustbeerbaume 
(Rhamntis  jvjuba,  Linn.);  die  Frucht  fängt  im  dritten 
Wintermonat  zu  reifen  an.  Ein  alter  Mann  äufserte,  dafs, 
wenn  dieser  Baum  zu  Grunde  gehe,  auch  die  Lehre  Buddha'» 
zu  Grunde  gehen  werde.  Innerhalb  des  Tempels  sieht  mau 
den  Erstgebornen  und  die  Gemahlin58)  abgebildet.  Man 
sieht  auch  die -Abbildungen  eines  Kindes,  eines  bettelnden 
Weibes  und  eines  Brahmanen  Die  Eingebornen  können 
diese  Abbildungen  nicht  ohne  Mitleiden,  und  ohne  still  vor 
sich  hin  zu  weinen,  ansehen. 

Die  Reisenden  gingen  wieder  einen  Tag  gen  Westen, 
und  kamen  an  den  Ort ,  wo  der  jetzt  Regierende  seine  Au. 
gen  nahm  und  sie  für  die  Menschen  hingab.  Es  befindet 
sich  daselbst  auch  ein  Thurm ,  ein  Tempel  und  ein  Stein. 
Der  Stein  isfefin  dem  Tempel ,  und  darauf  befindet  sich  ein 
Fufsstapfen  des  Käsyapa -Buddha. 

Song  yun  tse  nnd  Ho  ei  seng  gingen  wiederum  ei- 
nen Tag  gen  Westen,  stiegen  in  ein  Schiff  und  setzten  Ober 
ein  tiefes  Wasser,  das  ungefähr  300  Schritte  breit  war59). 
Sie  wendeten  sich  dann  südwestlich,  legten  einen  Weg  von 
(iß  Li  zurück,  und  kamen  nach  der  Hauptstadt  des  Reiches 
Kan  ie  lo  oder  Nepal60).    Sieben  Li  östlich  von  der  Stadt 


58)  Nämlich  die  Gemahlin  des  Schakiamuni. 

59)  Vielleicht  die  Gogra, 

60)  Sicherlich  KAlmändu  (27°  42'  nördlicher  Breite  und  85°  östlicher 
l'äinge  von  London),  die  jetzige  Hauptstadt  Nepals.   Sie  wird  noch  heu- 

t 
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ist  Tsio  Ii  —  Buddha«1).  In  den  Denkwürdigkeiten,  Tao 
yo  oder  Heilkunde  des  Weges  genannt,  heifst  es:  Vier  Li 
östlich  von  der  Stadt  bei  der  eigentlichen  Quelle  befand 
sich  der  jetzt  Regierende  mit  seinen  Schülern  zur  Zeit,  als 
er  dieses  Land  besuchte,  um  es  zu  erneuern.  Er  zeigte 
nach  dem  Osten  der  Stadt  jind  sagte:  „Ist  eine  Zeit  von 
drei  Jahrhunderten  verflossen  nach  meinem  Eingänge  in  das 
Nirwana,  so  wird  dieses  Königreich  einen  König  bekom- 
men, Kia  ni  kia  se  kia  mit  Namen,  der  an  diesem  Orte 
eine  Bildsäule  des  Buddha  aufrichten  wird."  Nachdem  Buddha 
drei  Jahrhunderte62)  in  das  Nirwana  eingegangen  war,  er- 
schien wirklich  ein  König  gleichen  Namens,  der  lastwan- 
delnd östlich  vor  die  Stadt  hinausging,  vier  Jünglinge  sah 
mit  einer  Masse  von  Kühen,  deren  Koth  einen  Thurm  bil- 
dete, drei  Scha  '( oder  Zoll )  hoch ;  plöizlich  verschwanden 
sie  aher.  In  derselben  Heilkunde  des  Weges  beifst  es: 
Die  Jünglinge,  die  in  dem  Leeren  6S)  waren,  wendeten  sich 
zu  dem  Könige  und  sagten  Gebete  oder  Sprüche  her.  Der 
König  erstaunte  über  diese  Jünglinge,  und  errichtete  dann  ei- 
nen Thurm  zur  Erinnerung  an  diese  Begebenheit.  ! 

£s  folgen  im  Texte  noch  mehrere  Buddhistische  Le- 
genden, die  Yang  hiuen,  der  Cornpilator  der  Beschreibung 
der  Tempel  zu  Lo  yang,  aus  den  ausführlichen  Berichten  des 
Hoei  seng  und  Songyun  tse,  dessen  Bericht,  wie  wir  als- 
bald sehen  werden,  Heilkunde  des  Weges  überschrieben  ist, 
entnommen  hat.  Wir  hielten  es  nicht  vonnöthen,  alle  diese 
Legenden,  die  denen  der  Acta  Sanctorum  nicht  nachstehen, 
wörtlich  zu  übersetzen64).  Die  Mönche  des  äufsersten  Ostens 
von  Asien  waren  nicht  weniger  leichtgläubig  und  erfindongs- 

tigen  Taget  von  den  Bergbewohnern  Käthipur  genannt,  wovon  Ken  lo  /« 
eine  ziemlich  genugende  Chinesische  Um  Schreibung  ist. 

6i)  Wahrscheinlich  eine  der  vielen  Incarnationen. 
02)   Demnach  hatte  sich  Nepal  schon  im  siebenten  Jahrhauderte  ror 
unserer  Zeitrechnung  zum  Buddhismus  bekehrt. 

63)  Nämlich  in  dem  leeren  Ranrae  der  Buddhisten,  von  dem  wir  in 
der  ICten  Anmerkung  schon  gesprochen  haben. 

64)  Wir  haben  uns  auch  schon  in  dem  Vorhergebenden  die  Erlaubnis 
genommen,  einige  Legenden  su  überschlagen. 
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reich,  ah  diejenigen  des  Westens.  Yanghinen  bemerkt  am 
Ende  seines  Auszugs  aus  dem  schriftlichen  Berichte  unserer 
Heisenden,  dafs-Hoei  seng  volle  zwei  Jahre  in  dem  Kö- 
nigreiche U  (schafig  sich  aufgehalten,  und  die  Sitten  und 
Gewohnheiten  der  verschiedenen  westlichen  Harbaren,  die  in 
der  Hauptsache  sich  sehr  ähnlich  sind,  genau  erkannt  und 
verzeichnet  habe.  Hoei  seng  verweilte  nämlich  in  dem 
Königreiche  U  tschang  bis  zum  zweiten  Monat  des  zweiten 
Jahres  der  Periode  Tsing  kuang  (521  unserer  Zeitrechnung). 
Yang  hiuen  hat  den  Heisebericht  des  Hoei  seng  kri- 
tisch untersucht,  und  das  darin  Fehlende  aus  dem  Werke 
des  Song  jun  tse,  Heilkunde  des  Weges  überschrieben, 
ergänzt. 


■ 

4 


tHtt.  theol.  ZeitsjeAr.  Ith  %  12 


Digitized  by  Google 


t 

;  \ 


III. 

Der    S  a  b  e  1  1 i  a  n  ig  i 

in  seiner  ursprünglichen  Bedeutung. 


Von 


D.  Lobegott  Lange, 

Professor  an   der  Universität  ku  Jena. 


Wenn  ich  wiederum  einen  Gegenstand  zur  Sprach« 
den  ich  bereits  in  den  beiden,  früher  in  dieser  Zeil 
von  mir  mifgetheilten  Abhandlungen  im  Allgemeiner 
in   meiner  Schrift  aber:    Geschichte  und  Lehrbe^ 
Unitarier  vor  der  Nicänischen  Synode ,  auf  eine 
2C\veck  dieser  Monographie  zur  Begründung  eine« 
itesultates  hinreichend  ausführliche  Weise  erörtert  z 
glaubte:    so  geschieht  diefs  deswegen,    weil  ich  a 
zur  Wahrheit  aufrichtig  wünsche,    die  von  mir  ei 
*en    Ansichten  über  die  Unitarier   des  zweiten  u 
ten    Jahrhunderts    immer    unbefangener  geprüft, 
***uner  mehr  geläutert  und  verbessert  zu  sehen,  d 
Se*t  so  langer  Zeit  gegen  diese  sogenannten  Ketzer 
^n   ^0*urtheile  endlich  beseitiget  werden.  Wiederl 
r^n  in  diesem  Aufsatze  hier  und  da  unvermeidli 
**esiijfat  desto  augenf «Ii liger  darzustellen. 
sei,Sc^8  ist  keinesweges  gleichgültig,    noch  von  hh 
-*W**0^    ^^Crje/n  Interesse,  wie  wir  in  unserer  Evan^ 


.  *^>ej.  geW1***  Thatsachen,  Lehren  u 
Kirche  in  den  ersten  Jahrhun 


und  Einric 
derten  u 


/j^*  zwar  die  heilige  Schrift  als  obers 


17  ff.  and  3.  B.  1.  St.  S.  05  ff. 
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des  Christlichen  Glanbens  nnd  Lebens  angenommen,  dabei 
aber  auch  das  Beispiel  der  ältesten  Kirche  immer  in  so 
weit  als  Muster  angesehen,  als  dasselbe  mit  der  heiligen 
Schrift  übereinstimmt,  und  geschichtlich  zur  Verteidigung 
der  reinen  Schrifilehre  gegen  die  Grundsätze  der  Katholi- 
schen Kirche  benutzt  werden  kann.  Das  höchste  und  da« 
mals  zeitgemäTse  Verdienst  unserer  Reformatoren  bestand 
darin ,  die  Gewalt  der  Hierarchie,  der  stellvertretenden  Prie- 
sterherrschaft ,  zu  brechen,  und  die  Seligkeit  der  Christen 
nicht  von  dieser,  sondern  von  dem  Glauben  nach  dem  Evan- 
gelium abhängig  zu  machen.  Dieses  Werk  ist  ihnen  gelungen, 
und  es  wäre  ungerecht,  dieses  ihr  Verdienst  deshalb  schmälern 
zu  wollen,  weil  es  ihnen  nach  dem  Kreise  ihrer  Erkennt- 
nisse, so  wie  nach  den  nächsten  Bedürfnissen  ihrer  Zeit 
noch  nicht  möglich  war,  nach  Aufhebung  des  Princips  der 
Hierarchie  auch  alle  Consequenzen  abzuschneiden,  welche 
in  und  mit  der  Hierarchie  seit  den  ersten  Jahrhunderten 
geltend  geworden  waren.  Unsere  Deutsch-Evangelische  Kir- 
che hat  sich  seit  jener  Zeit  kräftig  herausgebildet;  sie  ist 
zwar  dadurch  in  unsern  Tagen  in  eine  Krisis  gerathen, 
welche  bedenkliche  Folgen  befürchten  liefs:  allein  noch  wal- 
tet der  Herr  über  derselben.  Das  Gebäude  mufs  vollendet 
werden,  dessen  Grundstein  die  Reformatoren  gelegt  haben; 
es  kann  und  wird  aber  nur  dadurch  vollendet  werden ,  dafs 
wir  alle  jene  Consequenzen  abschneiden ,  in  dogmatischer, 
geschichtlicher  und  äufserlich  kirchlicher  Hinsicht,  welche 
aus  der  Hierarchie  in  die  Evangelische  Kirche  noch  her- 
übergekommen sind. 

Hier  fassen  wir  zunächst  die  Consequenzen  in  geschicht- 
licher Hinsicht  ins  Auge.  Die  hierarchische  Kirche  hat  seit 
ihrer  ersten  Entwickelung  am  Schlüsse  des  zweiten  Jahr- 
hunderts einen  Lehrbegriff  des  Christlichen  Glaubens  als 
den  allein  rechtgläubigen  und  seligmachenden  festgestellt,  den 
sie  schon  damals  durch  die  Tradition  zu  stützen  suchte;  sie 
hat  Männer,  welche  diesem  Lehrbegriffe  widersprachen, 
darum  allein  für  verdammte  Ketzer  und  ihre  Lehren  für 
Irrlehren  erklärt.  Unsere  Kirche  hat  die  Hierarchie  verwor- 
fen:   demnach  verliert  auch  Beides,  sowohl  jener  Lehrbe- 

/     ■  12* 

*  * 
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griff,  nls  dieses  Urfheil  nn  sich,  seine  Gültigkeit,  und  in 
einer  acht  Evangelischen  Kirchengeschichte  darf  nicht  mehr 
von  Ketzern  an  sich,  sondern  nur  im  Verhältnisse  zur 
llieiarchie  die  Rede  seyn,  d.  h.  wir  dürfen  keine  der  frohe- 
ren Parteien  deshalb  für  ketzerisch  und  irrgläubig  erklären, 
weil  sie  in  der  hierarchischen  Kirche  dafür  erklärt  werden 
sind.  Wie  konnten  wir  das  Urtheil  der  Bischöfe  nnd  Kir- 
chenversammlungcn  über  diese  für  competent  anerkennen, 
ohne  zugleich  consequenter  Weise  zugestehen  zu  müssen, 
dafs  das  Verdammungsurtheil  derselben  Kirche  auch  über 
den  Lehrbegriff  unserer  Evangelischen  Kirche  als  untrüglich 
anzuerkennen  sey?  In  der  That,  es  ist  unbegreiflich,  wie 
man  das  Nivünische  Glaubensbekenntnifs,  im  Gegen  satze  ge- 
gen den  Monarchianümus,  Arianismus  u.  s.  w.,  für  untrüg- 
liche Evangelische  Glaubenslehre  noch  von  so  manchen 
Seiten  her  in  unserer  Kirche  ausgeben ,  und  doch  die  Be- 
stimmungen der  Synode  zu  Trident  verwerfen  kann. 

Ich  habe  hierüber  bereits  in  der  zweiten  von  mir  in 
dieser  Zeitschrift  mitgetheilten  Abhandlung  (über  die  Lehre 
der  Unitarier  vom  heiligen  Geiste)1)  kürzlich  gesprochen, 
und  es  bedurfte  für  gegenwärtigen  Aufsatz  einer  Wieder- 
holung dieses  kirchengeschichtlichen  Grundsatzes,  da  es 
noch  so  manche  Theologen  in  unserer  Kirche  giebt,  wel- 
che die  Wahrheit  und  Wichtigkeit  desselben  verkennen. 
Leider  aber  haben  wir  es  gerade  der  Verkennung  dieses 
so  einleuchtenden  Grundsatzes  zuzuschreiben ,  dafs  Ge- 
schichte* und  Lehrbegriff  der  sogenannten  Ketzer  bei  Wei- 
tem noch  nicht  so  beleuchtet  sind,  als  man  es  in  unserer 
Kirche  erwarten  sollte:  denn  schon  bei  den  Namen  Gno- 
stiker,  Sabellianer,  Arianer  u.  s.  w.  meint  man  an 
Ketzer  denken  und  in  ihren  Lehren  schrift-  und  vernunft- 
widrigen Irrthum  voraussetzen  zu  müssen  Möge  diefs 
Letztere  auch  wirklich  der  Fall  seyn ,  so  mufs  doch  jenes 
Vorurtheil  schwinden,  damit  es  der  unbefangenen  Auffassung 
und  Darstellung  ihrer  Geschichte  und  Lehre  keinen  Eintrag 
thue. 


2)  Z.B.  i.  st. 
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Diesem  Grundsalze  gemäfs  finde  ich  mich  veranlafsr,  den 
Läejtrbegriff  de$  Säbel fius  aufs  Neue  eine«  sorgfältigen  Un- 
tersuchung zh  unterweifen,  theils  um  die  in  meiner  Ge* 
schichte  der  Unitarier  gegebenen  Resultate  weiter  zu  begrün- 
den, theils  um  dagegen  erhobene  Bedenklichkeiten  wo  mög- 
lich für  immer  zu  beseitigen.  .  Um  den  angegebenen  Zweck 
zu  erreichen,  scheint  es  rathsam  und  noth wendig,  die  Un- 
tersuchung über  den  Lehr  begriff  des  Sabellius  von  einer 
Seite  zu  beginnen,  an  welche  man  seither  nur  sehen  ge- 
dacht, und  auf  die  ich  in  dieser  Zeitschrift  (13.  2.  St.  2. 
S.  37 fg.  40  fg.)  zuerst  aufmerksam  gemacht  habe. 


Allgemeiner  Standpunct. 

liei  der  Mangelhaftigkeit  und  Einseitigkeit  der  uns  über 
die  Lehren  der  sogenannten  Kelzerparteien  zugekommenen 
Nachrichten  ist  es  oft  noth  wendig,  bevor  man  diesen  Nach- 
richten selbst  unbedingten  Glauben  schenkt,  mehrere  andere 
Umstände  zu  berücksichtigen,  welche  zur  Beleuchtung  der- 
selben führen  können.  I lieher  rechnen  wir  1.  die  ileach- 
tuog  dessen,  was  die  mehr  referirenden  als  polemisirenden 
Väter  über  das  Verhältnifs  eines  Lehrbegi iil's  zu  anderen 
ähnlichen  im  Allgemeinen  berichten;  2.  die  Beachtung  der 
äufseren  kirchlichen  Verhältnisse,  unter  denen  gewisse  Ilä- 
resiarchen  als  Bischöfe  oder  Presbyteren  standen. 

Was  den  ersten  Punct  betrifft,  so  habe  ich  bereits 
a.  a.  O.  bemerkt,  dafs  in  diesem  Falle  die  Analogie  der 
verwandten  Systeme,  bei  der  Mangelhaftigkeit  und  den  Wi- 
dersprüchen der  Quellenangaben,  von  hoher  Wichtigkeit 
ist,  um  einen  sicheren  Grund  zu  gewinnen.  Etwas  Ande- 
res ist  es ,  wie  wir  später  zeigen  werden ,  wenn  die  pole- 
misirenden  Yäter  häretische  Meinungen  im  Principe  ganz 
verschieden  denkender  Männer  (z.  B.  Gnostiker  und 
Monarch  ianer,  Arianer  und  Sabellianer,  Mani- 
en äer  und  Sabellianer)  neben  einander  stellen.  Diese 
Analogie  gründet  sich  b!ofs  auf  gehässige  Consequcnzma- 
cherei,  und  berechtiget  zu  keinen  Folgerungen,  wie  ja 
deutlich  daraus   erhellt,    dafs  Athanasius  den  Arius 
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und  Sa  beilin s  neben  einander  stellt,  während  Arius 
dasselbe  bei  seinen  Gegnern  thaf.  Wenn  aber  die  alten 
Häresiologen  da ,  wo  sie  mehr  aus  froheren  Berichten  refe- 
riren,  als  polemisiren,  die  genaue  Verwandtschaft  zweier 
oder  mehrerer  Lehrbegriffe  anerkennen,  und  eine  solche 
Verwandtschaft,  theils  durch  anderweitige  geschichtliche 
Gründe,  theils  dem  gemeinschaftlichen  Principe  zufolge, 
schon  an  sich  höchst  wahrscheinlich  ist:  so  dürfen  wir  diese 
Analogie  zur  vorläufigen  Bestimmung  eines  Lehrbegriffs 
durchaus  nicht  übersehen.  Wenden  wir  dieses  Gesetz  bei 
dem  SabeUianümus  an. 

Fast  alle  der  alten  Häresiologen  berichten,   dafs  zwi- 
schen dem  Lehrbegriffe  des  Noetus  und  Sabellius  die 
innigste  Verwandtschaft  Statt  gefunden  habe.    Sie  hatten, 
wie  aus  ihren  Berichten  erhellt,  theils  eigene  Schriften  und 
Erklärungen  dieser  sogenannten  Ketzer  vor  sich,  theils  die 
Berichte  und  Erklärungen  der  ursprünglichen  Gegner  der- 
selben, und  mochten  diese  letzteren  auch  nicht  immer  so 
glücklich  seyn ,  den  wahren  Inhalt  eines  entgegengesetzten 
Lehrbegriffs  richtig  zu  fassen,  und  durch  das  Interesse  der 
Hierarchie  bewogen  werden,  sich  absichtliche  Mifsdeutungen 
desselben  zu  erlauben :    so  müssen  sie  dessen  ungeachtet 
hinreichenden  Grund  gehabt  haben,  wesentliche  Verwandt- 
schaft anzuerkennen.    Epiphanius  z.B.  beruft  sich  oft 
auf  die  eigenen  Worte  des  Sabellius  und  führt  die  Schrift- 
stellen an,  wodurch  die  Sabellianer  ihre  Meinungen  bewie- 
sen; bei  dem  Noetus  geschieht  dasselbe.    Er  mufste  dem- 
nach ältere  Berichte  vor  sich  haben ,   wahrscheinlich,  wie 
sich  aus  den  offenbaren  Verdrehungen,  aus  den  innern  Wi- 
dersprüchen in  vielen  einzelnen  Angaben  ergiebt,   aus  den 
Händen  der  Gegner.    Gleich  Anfangs  aber  sagt  er  in  sei- 
nem Artikel  über  Sabellius3),  dafs  derselbe,  nur  einiges 
Wenige  ausgenommen,  ganz  übereinstimmend  mit  den  Noe- 
tianern  gelehrt  habe.    Philastrius  4)  läfst  den  Sabel- 
lius nach  den  Noetianern  folgen,  und  weife  näher  an- 


3)  Haer.  Opp.  T.  I.  p.  3 13. 

4)  de  haer  et,  53.  54. 
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zugehen :  SabeWus,  post  ist  um  de  Lybia  diseipulus  ejus,  «- 
militudinem  sui  doctoris  itidem  tecutus  est  et  errorem,  unde 
et  Sabelliani  postea  sunt  appellati;   Augustin5)  aber 
spricht  seine  Verwunderung  wiederholt  darüber  aus»  dafs 
Epiphanias  zwei  Seeten  aus  den  Noetianern  und  Sä- 
he Iii  anern  gemacht  habe,   da  der   Unterschied  gewifs 
nicht  in  den  Lehren,  sondern  nur  in  den  Namen  zu  suchen 
sey ;  der  Name  Sabellianer  sey  durch  den  Ruf  des  Sabellius 
gebräuchlicher  geworden,  als  der  der  Noetianer.   Qua  causa, 
beifst  es,  duas  kaereses  Epiphanius  computet,  nescio,  cum 
fieri  potuisse  videamus ,   ut  fuerit  Sabellius  iste  famosior, 
et  ideo  ex  illa  celebrius  huec  haeretis  nomeu  acceperit. 
Noetiani  enim  difficillime  ab  aliquo  sciutitur;  RabelHani 
autem  sunt  i»  ore  multorum.    Doch  fallt  schon  der  Wider- 
spruch in  den  Angaben  des  Epiphanius,    dafs  Sabellius 
gelehrt  haben  solle,  der  Vater  habe  nicht  gelitten,  da  man 
sonst  wisse,   die  Sabellianer  seyen  Patripassianer ,  ander- 
wärts aber,  Vater,  Sohn  und  Geist  seyen  ein  und  derselbe 
Gott,  —  dem  Augustin  selbst  auf.    Man  hat  diese  Gleich- 
stellung der  Noetianer  und  Sabellianer,  als  seyen  sie 
nur  dem  Namen  nach  unterschieden,   deswegen  verwerfen 
wollen,  weil  die  angegebenen  Zeugnisse  von  Schriftstellern 
herrührten,  die  viel  zu  spät  lebten,  uiu  mehr  als  Muthma- 
fsung  aufzustellen.  Allein  bedenken  wir,  dafs  Epiphanius 
bestimmte  Nachrichten  über  den  Lehr  begriff  beider  Parteien 
vor  sieb  hatte,  weil  er  ja  sonst  nicht  hätte  sagen  können, 
sie  stimmten  im  Wesentlichen,   einige  Kleinigkeiten  abge- 
rechnet, überein,  und  dafs  schon  Augustin  sich  über  die 
Zweideutigkeit  in  dessen  Angaben  beklagt,  die  er  mit  dem 
Studium  brevitatis  zu  entschuldigen  sucht;  rechnen  wir  noch 
hinzu,  dafs  uns  ältere,  blofs  referirende  Berichte  üoer  Sa- 
bellius und  Noetus  fehlen:    so  läfst  sich  gegen  ein  sol- 
ches Zeugnifs,  wie  das  des  Epiphanius  ist,  Nichts  ein- 
wenden,   selbst  wenn  es  aus  noch  späterer  Zeit  herrühren 
sollte.    Und  aus  diesem  Zeugnisse  ziehen  wir  das  Resultat, 
dafs  zwischen  dem  LehrbegriÜe  des  Noetus  und  des  Sa« 


5)  ilaer.  41. 
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belli us  die  innigste  Verwandtschaft  Statt  gefunden  haben 

^MM  149  9mm*  % 

Eine  gleiche  Verwandtschaft  erkennen  nun  die  Häre- 
siologen  auch  zwischen  Sabellius.,  Paulus  von  Sa- 
mosata,  Noetus,  Artemon  und  Theodotus:  zwi- 
schen Paulus,  Noetus  und  Sabellius  derselbe  Epipha- 
nias6), zwischen  den  genannten  Mannern  insgesammt 
x  Theodoret  in  einein  weit  entliehen  Lehrsatze  7) ,  wenn 
•r  sagt,  und  zwar  im  Gegensatze  gegen  die  Lehre  der 
Gnostiker:  ji^Ti^wv  xal  Gtodotog,  xal  SaßiXXiae,  xal  Ilav- 
Xog  o  2afioaartvgy  xal  MupxtXXoc  *ul  Qkm$v6g  tlg  tij*  huv- 
%lav  ix  itafiixQOv  ßXaoyripUav  xaiimow  avd-Qümov  yop  piovov 

XTJQVTTOVai  TOV    XqiOXOV  ,  TTf*  6(   71(>Ö  TWV  alüJPCDP  V1WQX0VOO.V 

aQvovtiat  9eQTtjT<*.  Diese  so  entschiedene  Erklärung  des- 
selben Theodoret,  der  in  seinen  haeret.  fabuh  II.  9. 
die  Lehre  des  Sabellius  von  Gott  dem  Vater  und  dem 
Sohne  ganz  anders  darstellt,  ist  äufserst  wichtig,  die  Theo- 
logie und  Christologie  des  Sabellius  richtig  zu  erkennen, 
und  die  Verdrehungen ,  die  sie  sich  unter  den  Händen 
seiner  Gegner  gefallen  lassen  inufste,  auszuscheiden.  Von 
Artemon,  Theodotus,  Paulus  von  Samosata  wis- 
sen wir  ganz  bestimmt,  dafs  sie  Christo  nur  eine  mensch- 
liche Natur  zuschrieben,  und  seine  Präexistenz  als  Gott 
oder  als  Gott- Logos  leugneten«  Dasselbe  wird  hier  von 
Theodoret  dem  Sabellius  beigelegt,  und  wir  schliefen 
daraus,  dafs,  da  diese  Lehrbestimtnungeu  gleichsam  den 
Mittelpunct  des  Lehrbegriffs  der  Sabellianer  bilden,  die 
Analogie  dieser  Systeme  uns  in  der  Aufhellung  der  den- 
selben sonst  zugeeigneten  Irrthütner  leiten  müsse. 

Ein  zweiter  Punct,  den  wir  vorläufig  berücksichtigen 
müssen,  betrifft  die  Beachtung  der  äufseren  kirchlichen  Ver- 
hältnisse, unter  denen  Sabellius  als  Bischof  oder  Pres- 
byter nebst  seinen.  Anhängern  stand«  Nach  der  Erzählung 
des  Athanasius8)  erfuhr  der  Bischof  Dionysius  von 

<*)  I.  C.  p.  608.  ^  ' 

7)  T.  IV.  p.  52. 

8)  de  $ent.  Monyt.  Opp.  T-  I.  p.  246.  252. 
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Alexandrien,  dafs  in  der  Pentapolis  mehrere  Bischöfe 
mit  dem  Sabellius  übereinstimmten)  und  dafs  ihre  Lehre 
schon  so  weit  um  sich  gegriffen  habe,  dafs  in  den  Kirchen 
der  Sohn  Gottes  beinahe  gar  nicht  mehr  geprediget  werde. 
(Diese  letztere  Beschuldigung  ist  offenbar  eine  boshafte  Ver- 
leumdung; denn  wir  wissen,  dafs  die  Sabellianer  an  den 
Sohn  Gottes  wirklich  glaubten,  und  alle  diejenigen  ver- 
dammten, welche  die  Existenz  des  Sohnes  Gottes  leugneten.) 
Da  ihm  nun  die  oberbischöfliche  Aufsicht  über  jene  Kirchen 
zukam,  so  hielt  er  sich  für  verpflichtet,  die  Bischöfe  zu  er- 
mahnen, jene  falsche  Lehre  aufzugeben.  Sie  gehorchten 
jedoch  nicht,  sondern  fuhren,  um  in  der  Sprache  des  or- 
thodoxen Eiferers  zu  reden,  nur  um  so  unverschämter  in 
ihrer  Gottlosigkeit  fort  Darauf  schrieb  Dionysius  Briefe 
an  die  Bischöfe  Ammonius  und  E uph ran o r  gegen  die 
Ketzerei  des  Sabellius;  er  hatte  aber  selbst  das  Unglück, 
von  mehreren  seiner  befreundeten  Collegen  wegen  der  in 
diesen  Briefen  ausgesprochenen  Lehre  vom  Sohne  Gottes 
und  seinem  Verhältnisse  zu  dem  Vater  mifs verstanden ,  und 
wegen  des  etwanigen  lrrthums  hei  dem  Römischen  Bischof 
Dionysius  angeklagt  zu  werden.  Der  Alexandriner  hielt 
es  daher  für  nothweudig,  in  zwei  Schriften:  der  Apologie 
und  dem  Mlenckux,  sich  zu  vei  theidigen. 

Diese  kurze  Erzählung  giebt,  im  Lichte  der  Geschichte 
der  Hierarchie  betrachtet,  Veranlassung  zu  den  folgereich- 
sten Bemerkungen,  um  für  die  Auffassung  und  Darstellung 
des  Sahellianismus  den  wahren  historischen  Standpunct  zu 
gewinnen.  Seit  dem  Anfange  des  dritten  Jahrhunderts  hatte 
sich  die  Gesellschuitsverfassung  der  Christen  schon  unter 
der  Leitung  der  Preshyterien  und  an  ihrer  Spitze  der  Bi- 
schöfe so  ziemlich  ausgebildet.  Die  Gemeinden  schlössen 
sich  an  einander  durch  den  Verband  ihrer  Bischöfe,  und  die 
Einheit  der  bischöflichen  Gewalt  wurde  erhalten  dmch  die 
feierliche  Ordination,  so  wie  durch  die  Zusendung  von  Gemein* 
schaftsbriefen,  verbunden  mit  dem  von  der  Gesammtheit 
angenommenen  Glaubensbekenntnisse a),  and  endlich,  durch 


0)  Siehe  Bingham,  Orig,  ecclc*.  I.  p,  170  sq. 
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die  Synoden.  Unter  den  Bischöfen  selbst  gab  es  aber  schon 
mehrere,  denen  ein  Vorrang,  so  wie  eine  Aufsicht  über  gewisse 
Sprengel  zugestanden  wurde.  Theils  waren  es  solche  bischöf- 
liche Sitze,  welche  von  den  Aposteln  gestiftet  seyn  sollten, 
theils  befanden  sie  sich  an  solchen  Orten,  welche  in  politischer 
Hinsicht  wichtig  waren,  besonders  zu  gemeinschaftlichen  Be- 
rathungen. Obschon  eigentlich  die  bischöfliche  Gewalt,  wie  der 
Rock  Jesu,  eine  ungeteilte  seyn  sollte,  so  hatten  diese 
Sitze  sich  doch  eine  Art  von  Primat  frühzeitig  angeeignet, 
und  schon  die  Canones  Apostolici  verordnen  im  27.  Canon, 
dafs  die  einzelnen  Bischöfe  der  Meinung  desjenigen  zu  fol- 
gen gehalten  seyn  sollen,  welcher  der  Erste  oder  das  Haupt 
sey,  dieser  dagegen  der  Meinung  der  Gesammtheit.  Unter 
allen  diesen  Bischöfen  wufsten  und  suchten  die  Römischen, 
vermöge  der  ihnen  als  Nachfolgern  des  Paulus  und  Petrus 
zugestandenen  potior  priucipalitas ,    einen  solchen  Primat 
schon  seit  dem  Schlüsse  des  zweiten  Jahrhunderts  geltend 
zu  machen.    Beleuchten  wir  nach  diesen  Bemerkungen  die 
Erzählung  des  Athanasius. 

Wenn  wir  erfahren,  dafs  mehrere  Bischöfe  der  Penta- 
polis  den  Lehrbegriff  des  Sabellins  in  ihren  Gemeinden 
predigten,  und  dafs  sie  deshalb  von  ihrem  Vorgesetzten, 
dem  Bischof  von  Alexandrien ,  wegen  ketzerischer  Lehre 
gewarnt  wurden,  Dionysius  selbst  aber,  wegen  des  im 
Gegensatze  gegen  diese  angebliche  Ketzerei  der  Sabetiia- 
ner  in  seinem  Schreiben  ausgesprochenen  Lehrsatzes,  von 
mehreren  Aegyptischen,  ihm  befreundeten  Bischöfen  irrgläu- 
biger Lehren  beschuldiget  und  sogar  vor  dem  Römischen 
Bischof  angeklagt  wird:  so  müssen  wir  uns  ganz  in  jene 
Zeit  zurückdenken,  in  der  sich  an  der  Hand  der  Hierarchie 
die  Dogmen  entwickelten.  Fürs  Erste  standen  jene  Sabellia- 
nisch  gesinnten  Bischöfe  unter  der  Oberaufsicht  des  Stuhles 
Ton  Alexandrien ;  ihre  Ordination  war  demnach  unter  der 
Leitung  desselben  erfolgt,  und  das  Glaubensbekenntnifs,  zu 
dem  sie  sich  bei  dieser  Gelegenheit  verpflichtet,  und  das 
sie  nach  derselben  sammt  den  Gemeinschafts  briefen  zum 
Zeichen  der  Rechtgläubigkeit  an  die  auswärtigen  Bischöfe 
geschickt  hatten,  mufete  mit  dem  des  damaligen  Bischof« 
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von  Alexandrien,    wie  auch  der  Gbrigen  Standesgenossen, 
übereingestimmt  haben.   Ferner  erglebt  sich  aus  dem  Be- 
nehmen der  Aegypti sehen  Bischöfe,  welche  sich  wegen  der 
in  dem  Schreiben  des  Dionysius  an  die  Sabellianisch  ge- 
sinnten Bischöfe  enthaltenen  Irrlehren   an  den  Romischen 
Stuhl  wendeten,   dafs    die    von    Dionysius  aufgestellten 
Lehrbestimmungen  eben  so  wenig  mit  ihrem  bisherigen 
Glaubensbekenntnisse  übereinstimmten,    als  diefs  mit  den 
Lehren  der  Sabellianisch  gesinnten  Bischöfe  nach  dem  Ur- 
theile  des  Alexandriners  der  Fall  war.    Wir  sehen  daraus, 
wie  sich  Bischöfe  gegen  Bischöfe  verketzerten,  nicht  gerade 
darum ,  weil  von  diesem  oder  jenem  ein  ganz  neuer  Lehr- 
begriff aufgestellt  worden,   was  nicht  leicht  unter  den  im 
hierarchischen  Verbände  stehenden,   durch  die  Ordination 
zu  einem  gemeinschaftlichen  Glaubensbekenntnisse  verpflich- 
teten Klerikern  möglich  war,  sondern  weil  sie  sich  in  ein« 
zelnen  streitig  gewordenen,   noch  nicht  scharf  genug  be- 
grenzten Lehrsätzen  entweder  bestimmtere  Erklärungen  er- 
laubt,  oder  dergleichen    von  Andern  bereits  aufgestellte 
und  von  einer  Mehrzahl  angenommene  Lehrbestimmungen 
nicht  gebilligt  hatten ,  ja  vielleicht  mit  denselben  gar  nicht 
bekannt  geworden  waren.   Das  Unheil,   welches  die  be- 
freundeten Bischöfe  über  die  in  dem  Briefe  des  Dionysius 
von  Alexandrien  befindlichen  Meinungen  aussprachen, 
so  wie  die  höhere  Entscheidung  des  Römischen  Bischofs 
Dionysius  geben  hiervon  den  deutlichsten  Beweis.  Gesetzt 
nun,    der  Alexandriner  hätte  nicht  sonst  in  grofsem  Anse- 
hen wegen  seiner  Rechtgläubigkeit  gestanden,   oder  nicht 
durch  seinen  Elenrhus  und   seine  Apologie  die  Vorwurfe 
der  Irrlehre  und  ketzerischen  Meinungen  abzuwehren  ge- 
wufst:    so  war  es  sehr  leicht  möglich,  dafs  ihn  dasselbe 
Schicksal  traf,  welches  er  selbst  dem  Sabellius,  dem 
Paulus  von  Samosata  und  Andern  bereitet  hatte. 

In  demselben  Verhältnisse  nun,  in  welchem  hier  die  Ae- 
gyptischen  Bischöfe  zu  ihrem  Oberbischof  standen,  und  hinwie- 
derum dieser  zu  dem  Römischen  erscheint,  standen  zuver- 
lässig die  nach  der  Erkundigung  des  Dionysius  des  Sa- 
bellianisiuus  verdächtigen  Bischöfe  in  der  Pentapolis.  Aus 


• 
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ihrer  hartnäckigen  Weigerung,  ihre  seitherigen  Lehren  auf- 
zugeben,  ersieht  man,    dafs  sie  diese  Lehren  für  ebenso 
rechtgläubig  hielten,    als  die  Lehrbestimmungen ,  welche 
ihnen  Dionysius  aufdringen  wollte.    Und  aus  welchem 
Grunde  mochte  diese  hartnäckige  Weigerung  hervorgehe*? 
Gewifs  aus  keinem  andern,   als  der  war,    welcher  die  Ae- 
gy  »tischen  Bischöfe,  wie  den  Dionysius  von  Horn,  be- 
wogen hatte,  gegen  die  Lehre  des  Alexandriners  zu  prote- 
siiren:   sie  fanden,  dafs  diese  Lehre  von  ihrem  seitherigen 
Lehrbegriffe,    zu  dem  sie  sich  bei  ihrer  Einweihung  ver- 
pflichtet hatten,,  abweiche.    Fragen  wir  nun,  ohne  noch 
Kücksicht  zu  nehmen  auf  das ,  was  die  Häresiologen  aber 
den  Lehrbegriff  des  Sabellius  berichten,  worin  jene  Ab- 
weichungen von  dem  herkömmlichen  Lehrbegriffe  bestanden 
.baben  mögen:   so  geben  uns  die  Beschuldigungen ,  welche 
Dionysius  den  Sabellianisch  gesinnten  Bischöfen  im  All- 
gemeinen mach* ,    vorläufigen   Aufschluß.  Dionysius 
war,  wie  Athanasius  erzählt,  zunächst  besorgt)  dafs  der 
Sohn  Gottes  in  jenen  Gemeinden  fast  gar  nicht  mehr  gepre- 
digt werde:    die  muthmaisliche  Irrlehre  der  Sa  bei  lianer  be- 
traf also  hauptsächlich  die  Lehre  vom  Sohne  Go4ies.  Fer- 
ner giebt  Athanasius  den  Inhalt  und  Zweck  jenes  Brie- 
fes dahin  an:  Dionysius  habe  rä  uv&Qomiva  jojj  erwr^af, 
d.  h«  Alles,  was  sich  auf  die  Menschwerdung  des  Heilandes 
.bezog,  sowohl  hinsichtlich  seiner  Natur  als  seines  Werkes, 
nach  den  Evangelien  aus  einander  gesetzt,   damit  jene  Irr- 
lehrer,  welche  den  Sohn  leugneten  und  die  ay&Qwniva  des- 
selben dem  Vater  beilegten,   überzeugt  würden ,  dafs  nicht 
der  Vater,  sondern  der  Sohn  für  uns  Mensch  geworden  sey, 
dafs  also  der  Vater  nicht  der  Sohn  sey ;    dafür  habe  er  sie 
.  übrigens  nach  und  nach  zu  der  Erkeunlnifs  des  Vaters  und 
der  Gottheit  des  Sohnes  führen  wollen.   Auch  Eusebius1*) 
theilt  als  wesentlichen  Inhalt  jener  Briefe  mit  dep  eigenen 
Worten  des  Dionysius  mit,  dafs  sie  sich  auf  das  gottlose 
Dogma  der  Sabellianer  bezogen  halten  von  Gott,  dein 
Vater  unser*  Herrn  Jesu  Christi ,    von  dem  eingebogen 


10)  m$t.  ec<l.  VII.  6, 
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Sohne  desselben,  dem  Erstgebornen  der  ganzen  Schöpfbng, 
dem  menschgewordenen  Logos,  nnd  von  dem  heiligen  Geiste* 
Wenn  wir  demnach  lesen,  dafs  Dionysius  die  Sabelliane* 
habe  davon  überzeugen  wollen,  dafs  der  Sohn  Gott  sey,  da 
diese  den  Sohn  geleugnet  nnd  rot  avd-Qtimva  desselben  dem 
Vater  beigelegt  hätten:  so  folgt  daraus',  dafs  diese  nicht  den 
Sohn  als  solchen  leugneten,   eben  so  wenig  t«  av&Q(6htvct 
desselben,  dafs  sie  nur  leugneten,  der  Sohn  sey  G&ttl  — « 
Diefs  berechtiget  uns  zu  dem  Schlüsse,   dafs  die  angeblich 
Sabellianisch   gesinnten   Bischöfe   nach    ihrem  seitherigen 
Lehrbegriffe,    zu  dem  sie  als  Bischöfe  verpflichtet  worden 
waren,  die  Lehre,  dafs  der  Sohn  Goit  sey,  für  eine  neue, 
von  ihrem  Glanbensbekenntnisse  abweichende  Lehre  hielten, 
nnd  sich  ihrer  Annahme  so  hartnäckig  widersetzten.  Und 
nun  gewinnt  (wie  wir  bereits  in  unserer  früheren  Abhnndlung 
2.  B»  2.  St.  S.  42  bemerkt  haben)  das  Verhältnifs  des  angeb*  . 
lieh  Sabellianischen  Lehrbegriffs  zu  dem  des  Dionysius 
ein  ganz  anderes  Licht,    wenn  Wir  uns  erinnern,   dafs  es 
wirklich  in  jener  Zeit  ein  allgemein  verbreitetes  und  früh«* 
zeitig  für  Apostolisch  gehaltenes  Glaubensbekenntnifs  gab, 
in  welchem  noch  keine  Spur  der  Lehre  von  der  Gottheit 
Christi  enthalten  ist.  Dieses  Glaubensbekenntnifs  wurde  spä- 
terhin, in  wenig  veränderter  Gestalt,  als  Symbolum  Apostoli- 
cum  von  der  ganzen  Kirche  angenommen,  und  hat  selbst  in 
unserer  Evangelischen  Kirche  symbolisches  Ansehen  behalten* 
Schon  Tertullian11)  stellt  eine  solche  Glanbensregel 
als  die  einzige ,  unabänderliche  und  unverbesserliche  auf? 
Regula  fidei,  sagt  er,  una  omnino  est,  sola  immobili*  et 
irreformabilh ,  credendi  scilicet  in  u  nie  um  Den  m  omni- 
potentem, mundi  conditorem,  et  Fi l tum  eins  Jesum  Chri- 
»tum,  nahm  ex  virgine  Maria,  crueifixum  sub  Pontio 
Pilaio,  tertia  die  resuscitatum  a  mortui*,  reeeptum  in  coe- 
fis,  sedentem  nunc  ad  deneteram  Patris,  venturum  judieare 
vivos  et  moriuos  per  carnis  etiam  resurrectionem.   In  die- 
ser Glaubensregel  ist  deutlich  ausgesprochen,   dafs  nur  ein 
einiger  Gott  sey,  der  Schöpfer  der  Welt,  nnd  Jesus  Christus 


II)  de  vfrgin.  veland,  c.  1. 
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wird  nicht  als  Gott-Sohn,  oder  als  der  Logos-Gott,  sondere  als 
der  Sohn  dieses  einigen  Gottes  bezeichnet.  Welche  Wich* 
tigkeit  aber  man  diesem  Glaubensbekenntnisse  leilegtc,  sieht 
man  daraus,  dafs  Te rtu  11  ian  dasselbe  immobile  et  irre* 
formabile  nennt,  und  wie  allgemein  verbreitet  diese  oder 
dem  ähnliche  Formeln  waren,  erhellt  daraus,  da£s  noch  in 
dem  Symbolum  Apoitolicum >  als  es  später  die  Sanction  der 
ganzen  Kirche  erhielt,  nur  die  einfachen  Grundartikel: 
Credo  in  Deum9  Patrem  omnipotentem,  Creator em  eoeli  et 
terrae,  und:  Credo  in  Jetum  Christum,  Filium  eins  unicw, 
Dominum  nostrum,  wiederholt  wurden,  ohne  dafs  darin  die 
mindeste  Hindeutung  auf  die  Lehre  von  der  Gottheit  Christi, 
von  der  Menschwerdung  des  Logos-Gottes,  angetroffen  wird. 

Da  diese  oder  ähnliche  Glaubensregeln  ein  so  grofses 
Ansehen  in  den  ersten  Jahrhunderten  behaupteten,  so  dürfen 
wir  mit  Grunde  voraussetzen,  dafs  jene  angeblich  Sabelltanisch 
gesinnten  Bischöfe  in  der  Pentapolis  auf  eine  solche  Formel 
bei  ihrer  Ordination  verpflichtet  worden  waren.    Sie  hielten 
sich  an  den  in  derselben  ausgesprochenen  Lehrbegriff,  und 
konnten  sich  nicht  entschliefsen,  die  Lehre  von  dein  mensch- 
gewordenen  Logos  -  Gott,  oder,  wie  Dionysius  bei  Eu- 
sebius a.  a.  O.  sich  kürzlich  ausspricht,  niol  rov  fioroyt* 
vov$  natdlg  avrovy  jov  nowtoioxov  nuaijg  xTianog,  %ov  i*ar- 
ir Q(anr)0 avjo <;  Xoyov,  anzunehmen.    Wäre  das  Princip 
ihres  Lehrbegrifls,  wäre  der  Grund,  warum  sie  dem  Dio- 
nysius widersprachen,  ein  anderer  gewesen;    hätten  sie 
eine  Emanation  des  Gott -  Sohnes  und  Geistes  aus  dem  Va- 
ter angenommen,  oder  die  persönliche  Subsistenz  des  Soh- 
nes Gottes  als  solchen  geleugnet:   so  würde  Dionysius 
ganz  anders  gegen  sie  argumentirt  haben.    Und  so  wird 
schon  aus  dem  hierarchischen  Gesichtspuncte,    wenn  wir 
daneben  auf  den  Umstand  Rücksicht  nehmen,  dafs  Säbel* 
lius  im  Wesentlichen  mit  Paulus  von  Samosata,  Noe- 
tus,  Theodotus  u.  8.  w.  übereinstimmend  gelehrt  haben 
soll,  der  Sabellianismus  in  seiner  ursprünglichen  Bedeutung 
in  einem  ganz  andern  Lichte  erscheinen« 

Berücksichtigen  wir  nämlich  nunmehr  jenen  Umstand, 
so  treten  auch  bei  Noetus,  Paulus,  Theodotus  und 
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den  übrigen  Unitariem  in  dem  Verhältnisse  zu  ihren  Geg- 
nern ganz  dieselben  Erscheinungen  ein.  Sie  mufsten  sich 
Schuld  geben  lassen,  dafs  sie  Jesum  Christum  verleugneten, 
dafs  sie  behaupteten,  der  Vater  habe  gelitten,  Vater  und 
Sohn  seyen  eine  Hypostase  u.  s.  w.;  und  doch  läfst  sich, 
wie  wir  bereits  in  der  Geichdchte  der  UnUarier  gezeigt  ha- 
be** ,  auf  das  Evidenteste  darthun ,  dafs  alle  diese  Beschul- 
digungen nur  aus  der  Consequenziuacherei  ihrer  Gegner,  der 
Hierarchen,  als  Vertheidiger  des  von  der  Mehrzahl  der 
Bischöfe  schon  angenommenen  und  für  einzig  rechtgläubig 
gehaltenen  Dogma's  vom  Logos- Gott,  hervorgehen  konnten. 
Wer  in  unserer  Kirche,  und  zwar  in  unserer  Zeit,  jene  Hier- 
archen in  Schutz  nehmen,  und  sie  von  der  Beschuldigung 
der  Consequenziuacherei  freisprechen  wollte,  wurde  sich 
ganz  vergeblich  bemühen;  er  wurde  nur  beweisen,  wie 
wenig  er*  aus  der  Geschichte  der  Kirche  im  Verlaufe  so 
vieler  Jahrhunderte  Geist  und  Wesen  der  bischöflichen 
Hierarchie,  der  kirchlichen  Infallibilität  und  der  unchrist- 
lichsten Ketzermacherei  kennen  gelernt  habe.  Dieser  Geist 
aber  entfaltete  sich  damals  im  zweiten  und  dritten  Jahrhun- 
derte, mit  ihm  auch  schon  jene  gehässige  Consequenzma- 
cherei,  die  nothwendig  da  eintreten  mufs,  wo  nicht  Prüfung 
und  Erkenntnifs  der  Grunde,  sondern  äufsere  Autorität  und 
Herkommen  über  die  Wahrheit  einer  Lehre  zu  entscheiden 
haben*  Ist  die  Wahrheit  wirklich  durch  Grunde  nicht  zu 
widerlegen,  so  werden  Consequenzen  daraus  hergeleitet, 
und  diese  sollen  nun  das  Verderbliche  und  Irrige  der  Wahr- 
heit selbst  darthun.  Alle  infallible  oder  sich  unverbesser- 
lich wähnende  Glaubensrichter  beweisen  diefs.  Beschuldi- 
gen nicht  noch  heutigen  Tages  acht  Römisch -Katholische 
Zeloten  unsere  Evangelische  Kirche,  wie  einst  deren  Stifter, 
dafs  sie  auf  dem  Principe  der  Revolution  beruhe?  Reden 
nicht  selbst  in  unserer  Kirche  jene  blinden  Eiferer  für  das 
unbedingte  Ansehen  unserer  symbolischen  Bücher  dieselbe 
verleumderische  Sprache,  wenn  '  sie  den  Rationalismus  als 
das  Princip  der  Verleugnung  des  Christenthums,  des  Ver- 
rathes  an  der  Evangelischen  Wahrheit,  der  Revolution,  des 
Aufruhrs  gegen  göttliche  und  menschliche  Ordnung  ver- 
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schreien?  Was  sieh  aber  später  in  der  Hierarchie  der  Ka- 
tholischen Kirche  so  offenkundig  zeigt,  z.  B.  zur  Zeit  der 
Reformation ,  davon  finden  wir  die  ersten  Spuren  schon  in 
jener  frühem  Zeit.  Was  den,  jenen  mit  .den  Sa  bei  lianer  n 
übereinstimmenden  Parteien  vorgeworfenen  Patripassianimns 
betrifft,  der  auch  wirklich  den  Sabellianern  von  Einigen 
Schuld  gegeben  wurde,  so  haben  schon  frühere  kritisehe 
Kirchenhistoriker  anerkannt,  dafs  er  nur  aus  Mifsverständ- 
nifs  der  wahren  Ansicht  jener  Parteien  hervorgegangen  «eyn 
könne;  und  es  kann  schon  deshalb  nicht  als  gewagt  erschei- 
nen, wenn  wir  nunmehr  weiter  gehen,  und  behaupten,  dafs 
der  jenen  Parteien  vorgeworfene  Irrthum,  Vater  und  Sohn 
seyen  eine  Hypostase,  Worauf  sich  die  zweite  Beschuldigung 
eigentlich  gründete,  dafs  der  Vater  selbst  gelitten  habe,  anf 
blofser Consequenzmacherei  beruhe:  eine  Consequenzmacherei, 
in  welche  die  dogmatische  Befangenheit  der  Gegner  unvermeid- 
lich gerathen  mufste,  Welche  die  Lehre  der  Säbel  Ii  an  er  von  Va- 
ter und  Sohn  nicht  aus  dem  Standpuncte  dieser  selbst,  sondern 
aus  ihrem  eigenen  auffafste  und  benrtheilte.  Schon  aus  dem. 
was  Athanasius  aus  den  Briefen  des  Dionysius  mittheilt, 
geht  diefs  deutlich  hervor.  Derselbe  Dionysius,  welcher 
den  Sabellianern  vorgeworfen  hatte,  sie  leugneten  den  Sohn 
{ro'kfATiqottqov  tbv  vlbv  ^Qvovvro)y  setzt  gleich  hinzu,  sie  hät- 
ten uv&Qtomva  rov  vlov  dem  Vater  beigelegt.  Thaten  sie 
diefs,  wie  konnten  sie  den  Sohn  leugnen?  Wenn  nun  Dio- 
nysius gegen  dieselben  zu  beweisen  suchte,  dafs  der  Sohn 
für  uns  Mensch  geworden  und  dafs  derselbe  Gott  sey,  oder 
nach  Eusebius,  dafs  Christus  als  der  Logos  menschliche 
Natur  angenommen  habe :  so  folgt  zunächst,  dafs  die  Sabel- 
lianer  die  Menschwerdung  des  Sohnes  als  des  Gott -Logos 
nnd  überhaupt  die  Gottheit  des  Sohnes  leugneten,  -die  Mensch- 
werdung desselben  aber,  sammt  dem,  was  er  als  Sohn  Got- 
tes, nicht  als  Gott,  auf  Erden  vollbrachte  (rot  av&Qtintva 
avrov)  dem  Vater  beilegten,  d.  h.  in  der  Erscheinung  Jesu 
als  des  Sohnes  Gottes  auf  Erden,  in  seinem  Erlösungs- 
werke ein  Werk  des  Gott -Vaters,  nicht  aber  eines  Logos- 
Gottes  anerkannten.  Und  diefs  war  auch  die  Grandlehre  des 
Noetus,  Paulus  von  Samosata,  Theodotus  n.s.w. 
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Aus  «tarn  bisher  vorläufig  Bemerkten  ergiebt  sich  schon» 
dafs  die  Sabellianer  wirklich  mit  den  Noetianern  im 
Wesentlichen  übereinstimmten,  dafs  demnach  aucbihre  Grund- 
lehre war:  es  gebe  nur  eine  göttliche  Person,  den  Pater, 
und  Christus  sey  nicht  als  Logos-Gott  Mensch  geworden, 
sondern  seine  Erscheinung  als  Sohn  Gottes  sey  ein  Werk 
des  Vaters.  Und  so  wenig  irgend  Etwas  darauf  hinführen 
könnte,  den  Noetianern,  Pauli  an  ern,  Theodotianern  Etnana- 
tismus  beizulegen,  eben  so  wenig  ist  diefo  bei  den  Sabellia- 
nern  der  Fall ,  sobald  wir  den.  ausfuhrlichsten  und  glaub* 
würdigsten  Quellennachrichten  folgen.  Ich  habe  bereits  frü- 
her gegen  diese  Ansicht)  dafs  der  Sabellianismus  in  seiner 
ursprünglichen  Bedeutung  auf  Emanatismus  beruhet  habe, 
einige  triftige  Gründe  vorgebracht,  und  es  ist  nun  hier  der 
Ort,  dieselbe  ausführlich  zu  beleuchten  und  zu  widerlegen,  mit 
Uebergehung  der  schon  im  Bisherigen  enthaltenen  Hauptbe- 
weise: dafs,  wenn  Emanatismus  Princip  des  Sabellianismus 
gewesen  wäre,  Dionysius  ganz  anders  würde  dagegen 
argumentirt  haben;  dafs  die  wichtigsten  Häresiologen ,  wie 
Epiphanius  und  Theodor  et,  kein  Wort  davon  erwäh- 
nen, und  dafs  dann  die  wesentliche,  bereits  durch  andere 
Gründe  bestätigte  Uebereinstimmung ,  welche  diese  Quellen- 
schriftsteller zwischen  den  Sabellianern,  iXoetianern  u.  s.  w. 
bezeugen ,  völlig  unstatthaft  seyn  würde. 

Was  die  besonderen  Gründe  dafür  betrifft,  dafs  Erna- 
natismus  nicht  könne  das  Princip  des  Sabellianismus  gewe- 
sen seyn,  so  habe  ich  schon  früher  bemerkt,  dafs  die  Leh- 
ren der  Sabellianer,  wie  sie  mit  ihren  eigenen  Worten 
angegeben  und  von  uns  später  werden  erläutert  werden, 
mit  dieser  Voraussetzung  in  geradem  Widerspruche  stehen. 
Hinsichtlich  der  Natur  Jesu  Christi  legten  sie  tu  uv&Qumtva 
xov  awrijQog  Gott,  dem  Vater,  bei.  d.  h.  sie  lehrten,  dafs  die 
Menschwerdung  Jesu,  wie  das,  was  er  auf  Erden  vollbracht, 
ein  Werk  Gottes,  des  Vaters,  nicht  aber  des  Logos-Gr  o//£t  sey. 
Epiphanius12)  nämlich  giebt  als  ihre  Lehre  an :  der  Sohn  sey 
einst  von  dem  Vater  gesendet  worden,  wie  ein  Sonnenstrahl  vo» 


J2)  Itaer.  C2. 
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der  Sonne;  er  habe  auf  der  Welt  Alles  vollbracht,  was  zur 
Anstalt  des  Evangeliums  gehörte  und  zum  Heile  der  Men- 
schen geschehen  sollte,  dann  sey  er  wieder  in  den  Himmel 
aufgenommen  worden.  Die  Sabellianer  glaubten  also  an 
die  gottliche  Sendung  des  Sohnes  Gottes,  um  nach  dem  Wil- 
len des  Vaters  das  Evangelium  zu  lehren  und  das  Werk 
der  Menschenbeseligung  zu  vollenden.  Schon  die  Begrüfe 
nffiqifrijvM  und  upaktj<p&rjvcu  stehen  dem  Begriffe  des  Emant- 
rens,  der  an&föaia,  anoßol^  völlig  entgegen;  und  wenn  diese 
Lehre  von  dem  Erlösungswerke  Jesu  Christi  ganz  mit  der 
einfachen  Schriftlehre  übereinstimmt  (und  wer  wird  diese 
Lehre  darum  schriftwidrig  oder  ketzerisch  schelten  wollen, 
weil  sie  auch  die  Sabellianer  hatten ? ) ,  wie  kann  damit 
die  zehriftwidrige  Lehre  von  einer  Emanation  Jesu  Christi 
aus  dem  Wesen  des  Vaters  vereinbart  werden?  Der  Ver- 
gleich  übrigens  des  Verhältnisses  des  Sohnes  zu  dem  Vater 
mit  der  Sonne  und  dem  Sonnenstrahle,  wie  er  auch  bei  fro- 
heren, ihrer  Bechtgläubigkeit  wegen  nicht  verdächtigten  Vä- 
tern vorkommt,  sollte  und  konnte  bei  den  Sabellianern  nicht 
dazu  dienen,  eine  eigentliche  Emanation  zu  behaupten,  son- 
dern nur  im  Gegensätze  gegen  die  Lehre,  dafs  der  Sohn 
selbst  Gott  sey,  darznthun,  dafs  das,  was  von  Gott  gesendet 
werde,  so  wenig  Gott  selbst  sey,  als  ein  von  der  Sonne 
ausgehender  Lichtstrahl  zur  Sonne  selbst  werde.  —  Die 
Richtigkeit  dieser  Erklärung  beweiset  die  oben  aus  Theo- 
doret  angeführte  Stelle.  Obschon  dieser  in  seinen  haereU 
fabul.  II.  9.  den  Lehrbegriff  des  Sabellius  ganz  so  an- 
giebr,  wie  man  ihn  durch  >iie  Verdrehungen  der  Gegner  ent- 
stellt hatte,  so  sagt  er  doch  an  der  andern  Stelle  mit  deut- 
lichen Worten,  dafs  Artenion,  Theodotus,  Sabellius, 
Paulus  u.  s.  w«  in  Christus  einen  blofsen  Menseben  an- 
erkannt  und  seine  ewige  Gottheit  geleugnet  hätten.  Diese 
letzlere  Angabe  wird  nun  theils  durch  die  Analogie  der  übri- 
gen Systeme,  theils  durch  das  oben  dargestellte  Princip  des 
Sabellianismus  in  seiner  ursprünglichen  Bedeutung,  theils 
endlich  durch  die  so  eben  erwähnte  Ansicht  der  Sabellianer 
von  dem  Erlösungswerke  Jesu ,  aufser  Zweifel  gesetzt.  In 
welchem  Sinne  sollte  aber  Sabellius  an  eine  Emanation 
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des  Sohnes  Gottes  haben  denken  können,  da  er  in  ihm 
zwar  den  Christus,  aber  einen  blofsen  Menschen  seiner  Na« 
tur  nach  erkannte!  Wer  mag  es  wahrscheinlich  finden,  dafs 
Männer,  welche  das  Erlösungswerk  Jesu  Christi  so  vernünf- 
tig und  schriftgemäfs  auffafsten,  hätten  glauben  sollen,  Chri- 
stus sey  als  Mensch  aus  Gott  ernantrtf  Die  Emanationslehre, 
wie  sie  der  Gnosis  wesentlich  eigentümlich  ist,  hat  in  die- 
ser ihre  verständige  Bedeutung:  nnr  das  Irdische  und  End- 
liche wird  geschaffen,  das  Geistige  entstehet  nieht,  es  hat  den 
Grund  seines  Daseyns  in  dem  Göttlichen  und  Unendlichen, 
aus  dem  es  ausliefst.  Aber  nie  hat  ein  Emanatist  gelehrt, 
dafs  die  Menschen  als  solche  ein  Ausflufs  des  göttlichen 
Wesens  seyen;  am  wenigsten  konnte  ein  Christlicher  Ema- 
natist lehren,  dafs  der  Mensch  Christos  ein  Ausflufs  aus 
Gott  sey,  zumal  wenn  derselbe  glaubte,  dafs  Christus  von 
Gott  gesendet  worden  sey,  um  das  Beseligungswerk  auf  Er- 
den zu  vollenden. 

Doch  es  fragt  sich,  wie  man  auf  den  sonderbaren  Ge- 
danken kommen  konnte,  den  Sabelltanern  Km ana tismus 
beizulegen,  da  doch  nach  den  glaubwürdigsten  Zeugen  kein 
Grund  dazu  vorhanden  war.  Wer  mit  der  Art  und  Weise 
der  Ketzerrichterei,  der  Consequenzmacherei ,  der  Verdre- 
hung, der  verleumderischen  Zusammenstellung  ganz  ver- 
schiedenartiger Ansichten ,  wie  sie  immer  und  noch  heute 
von  den  Hierarchen  gegen  Andersdenkende  zur  Verdäch- 
tigung <  ihres  Lehrbegritfs  angewendet  wird  ,  einigerina- 
fsen  bekannt  ist,  den  wird  diese  Erscheinung  nicht  im  Min- 
desten befremden*  So  ist  es  ja  in  der  alten  Kirche  ganz 
gewöhnlich,  alle  von  dem  kirchlichen  Lehrbegriffe  abwei- 
chende, später  für  ketzerisch  erklärte  Meinungen,  entweder 
wegen  einer  scheinbaren  Aehnlichkeit  in  diesem  oder  jenem 
Worte  oder  Gedanken,  oder  durch  blofse  Consequenzma- 
cherei, des  Gnosticismus  früher  oderf  später  zu  verdächtigen. 
Seitdem  man  die  Lehre  des  Paulus  und  des  Sabellius 
hinsichtlich  des  Vaters  und  des  Sohnes  als  grundketzerisch 
verdammt  hatte,  wurden  fast  Alle,  die  in  diesem  Lehrpuncte 
später  nicht  rechtgläubig  erfunden  wurden,  des  Paulianismus 
und  Sabelltamsmm  beschuldiget:  so  die  A rianer  und  Ne- 

13  * 
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StOrianer,  welche  in  der  Kegel  ihren  Gegnern  denselben 
Vorwurf  iu  machet)  pflegten.  Und  nachdem  der  Manichuit- 
mnt  als  die  (irundsoppe  aller  Ketzereien  angesehen  worden, 
lag  es  der  Ketzermacherei  und  dem  hierarchischen  Interesse 
nahe,  in  allen  Irrlehren  Manichiiixmut  zu  wittern.  Wie 
yiele  Irrthümer  diefs  Verfahren  veranlafst  habe,  ist  bekannt. 
Und  darin  allein  liegt  der  Grund,  dafs  man  den  Sabellius 
nicht  blofs  mit  den  Gnostikern,  insbesondere  mit  dem 
Valentin,  sondern  sogar  mit  dem  Montanus  paralleli- 
sirte1*),  dafs  man  die  Arianer,  Priscilliani  sten, 
Nestorianer  des  Sabel/ianümus  beschuldigte.  Dafs  sol- 
che Parallelen  nur  mit  der  gröfsten  Vorsicht  gebraucht  wer- 
den dürfen,  und  dennoch  nur  selten  einigen  Gewinn  zur 
Ergründung  der  wahren  Lehrmeinungen  jener  sogenannten 
Häretiker  gewähren,  versteht  sich  von  selbst.  Und  nur  auf 
solche  Parallelen  gründet  sich  das  angebliche  Emanation- 
princip  der  Sabellianer. 

Eine  der  ersten  und  wichtigsten  Stellen,  in  welcher  die 
Ansicht  des  Sabellius  von  dem  Verhältnisse  des  Sohnes 
zum  Vater  mit  dem  Valentiniamsmu»  parallelisirt  wird,  ond 
wodurch  diese  Parallele  bei  den  folgenden  Vätern  gangba- 
rer geworden  zu  seyn  scheint,  finden  wir  in  dein  Briefe  des 
Bischofs  Alexander  von  Alexandrien  an  seinen  Collegen 
gleichen  Namens,  den  Bischof  von  Constantinopel,  beim  Be- 
ginnen des  Arianischen  Streites14).  Itiaziiofu^  heifst  es  in 
demselben,  tlg  IV  et  KvQtov,  *li\aovv  XQtoxov,  top  vibv  rov  Gtov 
TOp  fiüvoytvfl9  yivvq&dvra  —  ix  jov  erzog  na%Qugy  ov  xuju  rag  %w 
awparwv  onotOTtjrag,  tatgzofiaig  jj  ruft  ix  diuiQ^oiwp  dno$j}oüu$i 
wantQ  2aßtl\U#  xui  Baltvriv^  doxa,  aXX'  vfärjmg  xai  uv€xditfftr 
Tojg.  Schon  Mosheim15)  hat  diese  Worte  von  mehreren  Seiten 
zu  beleuchten  gesucht.  Er  geht  dabei  freilich  noch  von  der 
Meinung  aus,  dafs,  weil  Alexander  von  Alexandrien  ein  so 
angesehener  und  rechtgläubiger  Bischof  gewesen,  seine  An- 
gabe schon  deshalb  Glauben  verdiene.  Arnmadvertamus, 


13)  Sieh«  Worin.  Biti.  SaMl.,  p.  C3.  p.  80,  «q, 

J4)  Theodor  et.  Hitt.  ecelc*.  I.  3. 

15)  de  rebut  Christianorum  ante  Conttant.  AT.  p.  604  »q. 
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sagt  er,    hvnc  locum  viri  exte,  quo  nemo  melius  verum 
senientiam  Sa  bei  in  noscere  potuit,  quippe  qui  et  in  ea  pto- 
Tincia  et  mrbe  viveret ,  in  qua  natu,  disseminata,  condem- 
natu  erat,  et  J)iony$ii  sine,  dubio ,  qtti  ante  ipwm  Alexan- 
drin  am  eccletiam  rexerat,  scripta  contra  Säbei/nim  in  ma- 
tt ibus  habe?  et.    Is  ergo  maximae  in  kaa  caussd  anctoritate» 
vir  Ckristianorum  rede  »entientium  dagma  explieat,  etc.  Allein 
schon  Dionysias,  wie?;  sich  weiterhin  ergeben  wirdV  halte 
sich  durch  seine  Consequenzmacherei  in  denr  Lehrbegriffe 
der  SabeHianer,  die,  weil  sie  mne  Lehre/ nicht  hatten? 
notwendig  Ketzer  oder  Irrlchrer  seyn  mufston  j  gewaltig 
geirrt,    und  so  dürfen  wir  auch  jene  Angabe  seines  Nach* 
folgers  nicht  unbedingt  als  glaubwürdig  ansehea.  Fürs  Erste 
werden  in  derselben  Sabellius  und  :V2a]*nti n'us,  als 
Repräsentanten  ton  zwei,  verschiedenen  Grawstrrthuniern  ne- 
ben einander  gestellt»    Mosheim  vermuthet  sehr  richtig, 
dafs  die  Ix  ütuuoiatwv  unv^ooiu*  nur  von  Valentin  zu  verW 
stehen  äeyen;  denn  den  Unostikern  war  die  Emanation, 
nootiaXy  oder  wo&ojä,  der  Aeonen  eigeirtbümHch.  Indem  im» 
lehrten,  dafs  die  Aeonen  nicht  von  dem  unsichtbaren  guten 
Gotte  gezeugt  oder  geschaffen  wurden,  sondern  in  verschie- 
denen Ordnungen  aus  ihm  ausströmten,  nahmen  sie,  nach 
der  Ansicht  ihrer  Gegner,    Spione ,   Trennungen  ödes 
Scheidungen  in  dem  göttlichen  Wesen  &w,  und  zwar  xctrcf 
tag,  tiov  awfiaiu>v  ofiotQTrjjag,  wie  bei  mensch  liehen  Zeugun- 
gen getrennte,    geschiedene  Wesen  ihr  Baseyn  erhalten« 
Dafs  aber  die/9  die  Meinung  des  Sabellius  nicht  Seyn 
konnte,  da  er  in  Christus  einen  blofsen  Menschen  erkannte, 
der  jedoch  als  Sohn  Gottes  von  dem  Vater  zur  Vollendung* 
des  Erlösungswerkes  auf  diese  Welt  gesandt  worden  sey, 
haben  wir  oben  gezeigt.    Doch  auch  Artus**),  dem  man 
immer  den  Sabellianisraus  vorwarf,  behauptet,  dafs  er  nicht,' 
wie  Sabellius,  lehre,  welcher  xrpß  piovaSa  itatgoh*  vfoviu- 
xona  tlmvi    er  legt  also  auch  dem  Sa  bellra  s  ein  d§at(*Zr 
t^v  fiovaSa  bei,  wie  Alexander  dem  Valentin.  Die- 
ses SiaiQtTv  xtp  fiovati*  kann  hier  nur  so  verstanden  werden,  , 

 —  *  *v,. 

10)  Eplphanim,  Haer.  60.  Opp.  T.  I.  p.  732. 
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als  werde  die  Einheit  des  gottlichen  Wesens   in  mehrere 
Theile  getrennt,  was  nur  dann  denkbar  ist,  wenn  wir  dem 
Sohne  als  vlonarmp  eine  von  dem  Wesen  des  Vaters  ge- 
schiedene  Subsistenz    zueignen.     War  nun  dieses  ohne 
Zweifel  die  wahre  Meinung  des  Sabellius,  welcher  dem 
Sohne  als  Menschen  eine  eigene,   selbstständige  menschli- 
che Subsistenz  beilegte,  ihn  dagegen  als  den  Sohn  des  Va- 
ters für  eins  mit  dem  Vater  (v<V«rwp),    nicht  der  Nator 
nach,  sondern  in  seinem  Berufe  und  Erlösung« werke ,  hielt: 
so  wurde  ihm  ein  tfiaißttr  ttjv  (iwada  nach  der  Ansicht  sei- 
ner Gegner  von  dieser  seiner  Lehre,  nicht  aber  nach  seiner 
eigenen  (Jeberzeugung  zugeschrieben;  denn  nach  ihm  giebt 
es,  wie  wir  später  sehen  werden,  nur  eine  göttliche  Monas, 
die  des  Vaters»   Dafs  er  dieses  Statguv  so  verstanden,  geht 
aus  seinen  eigenen.  Worten  hervor,  die  uns  Athanasius17) 
aufbewahrt  Jiat:  Orpt  2uß&Xiog,  utantp  diaiptotig  xagiafiarw 
tfoi)  to  6*i  avtb  nvtvfta'  ovvto  uuX  Q  narrjQ,  6  avrbg  (*iv  lau, 
nXatvttreu  <W  tlg  vlov  xal  nptv/ia.    Aach  Noetns  bediente 
siehisnon  Gottes,  des  Vaters,  unveränderlichem  Wesen  des 
Ausdrucks:  3g  iany  o  avrbg  Atl  cS»18).    Er  wollte  damit 
andeuten,  dafs  der  Vater  immer  und  ewig  Einer  und  Der- 
selbe, der  eine  Gott  bleibe,    dafs  mithin  ein  Zweiter  oder 
Dritter  —  der  Sohn  oder  der  Geist  —  nie  Gott  seyn  und 
.werden  könne«.    04  noXXovg  &tovg,    sagten  die  Noetianer, 
MyofitVj  aXXa  l'jra  ®*o>  t6v  avrov  äna&ij ,  avvbv  narioa  xov 
vlov*    Möge  daher  auch  der  Sohn  von   dem   Vater  ge- 
sendet seyn,  oder  der  heilige  Geist  von  ihm  ausgehen,  so 
bleibt  doch  der  Vater  der  eine  unveränderliche  Gott :  Sohn 
lind  Geist   können  nicht  göttliche  Wesenheit  bekommen. 
Verstehen  wir  . nach  dieser  Analogie,  die  auch  hier  ihre  An- 
wendung findet,  da  Sabellius  im  Wesentlichen  mit  Noe- 
t us  ubereinstimmte,  die  obigen  Worte  des  Sabellius:  so 
wird  deutlich,  was  er  selbst  unter  dem  oWotfr,  den  ätcugi- 
oag,  verstanden  wissen  wollte.    So  wie  die  geistigen  Kräfte 
verschieden  und  geschieden  sind,  dje  den  verschiedenen  Men- 


17)  Orot.  IV.  contra  Arian.  c.  25. 

18)  Epiphau.  ffatr«  97.  Tom.  I.  p.  479  iq. 
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sehen  zn  Theil  werden,    es  aber  immer  ein  und  derselbe 
{Jeist  bleibt,  von  dem  sie  alle  ausgeben,  ohne  dafs  in  die* 
sem  selbst  ein  Wechsel  eintritt  dadurch,  dafs  er  in  den  ver- 
schiedenen Menschen  wirksam  erscheint:  so  bleibt  der  Va- 
t«r  immer  ein  und  derselbe  Gott,  ohne  sich  zu  verändern, 
oder  seine  Wesenheit  einem  Andern  —  dem  Sohne  oder 
dem  Geiste  —  mitzulheilen ,    wenn  er  in  dem  Sohne  und 
durch  den  heiligen  Geist  wirksam  ist;   diese  werden  nicht 
der  göttlichen  Wesenheit  theilhaftig,    wodurch  der  Vater 
aufhören  würde,  derselbe  zu  seyn,  der  er  von  Ewigkeit  war, 
nänilich  der  einzige,  wahre  Gott.    (Von  Wichtigkeit  war  den 
Sabellianern  besonders  die  Stelle  Joh  17,  3.)19)-  Die 
diatgtoeig  des  Sabellius  bezogen  sich  also  auf  die  per- 
sönliche Verschiedenheit  des  Vaters,    des  Sohnes  und  des 
(Geistes,  indem  Sohn  und  Geist  nie  göttliche  Wesenheit  er- 
halten können. 

Kehren  wir  nun  zu  der  ans  dem  Briefe  des  Alexan- 
der angeführten  Stelle  zurück,  so  werden  zwar  die  ix  dtau- 
yiottav  aniyoomt  mehr  auf  Valentin  zu  beziehen  seyn,  die 
öiatgtotig  werden  jedoch  auch  in  so  fern  dem  Sabellius 
beigelegt  werden  können,  als  dieser  wirklich  eine  personli- 
che Geschiedenheit  des  Vaters,  des  Sohnes  und  des  heiligen 
Geistes  annahm.  Näher  liegen  nunmehr  die  dort  erwähn- 
ten ro/Lial  dem  SabelUanismm ,  an  welche  Valentin  nach 
»einem  Emanationsprincipe  nicht  denken  konnte.  Was  konnte 
aber  Sabellius  selbst,  wenn  er  sich  dieses  Ausdrucks 
wirklich  bediente,  darunter  verstehen?  oder  in  welchem 
Sinne  mochten  ihm  die  Gegner  diesen  Begriff  unterlegen! 
Alexander  sagt:  ytvvTj&ivta  ix  rov  ovrog  nurpog,  ov  xavd 
jug  twv  ötof.iuxtov  OiUOioTTjxac,  TaTg  to/uai<;.  Kr  verstehet  also 
die  TOf*o#,  Theilungen,  Zerschneidungen,  wie  bei  körperlichen 
Gegenständen,  bei  denen  durch  das  Theilen  oder  Zerschnei- 
den des  einen  mehrere  entstehen :  der  Sohn  ist  nicht  so  ent- 
standen, als  ob  das  göttliche  Wesen  des  Vaters  wäre  in 
Theile  zerlegt  worden ,  so  dafs  der  eine  Theil  der  Vater, 
ein   anderer  der  Sohn ,   ein  dritter  der  heilige  Geist  sey, 


-    IQ)  Epiphan.  Hacre$t  02.  p.  529.  C. 
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sondern  er  ist  aus  dem  Vater  gezeugt  worden.  Schon  Mos- 
heim bemerkt  sehr  richtig,   dnfg  die  Begriffe  xo^tut  onA 
an6$$otai    wesentlich   verschiedene   Beg rille  sind.  Miror, 
sagt  er  in  Beziehung  auf  Worin*0),    vtro  erudito  kaec 
excidere  pot niste  f    (litis  enim  uon  videty  bina  haec  voca- 
bula  bina 8  exprimere  opiniones  discrepantes?    Et  quis  iia 
rerum  veter  um  Christianarum  ignarus  est,  modo  eas  media- 
criter  tractaverit,  ut  nesciat,  to fifjv  seu  sectiouem  Valen- 
tino  nullo  modo  tribui  passe  f    Und  doch  gilt  noch  immer 
diese  Stelle  als  die  Ilanptstelle,    um  dem  Sa  bei  litis  den 
Eirianatismus  beizulegen,    wiewohl,    wie  schon  Mosheim 
richtig  gezeigt  hat,  die  U  dtaigtoeajv  anofäouu  dem  Valen- 
tin, die  tou(Ü  dem  Säbel  Ii  u  s  allein  zuzuschreiben  sind: 
alsb  hat  Alexander  gar  nicht  daran  gedacht,  dem  S a bel- 
li us  die  Emanationslehre  anzuschreiben.    Es   fragt  sich 
nun,  ob  Sabellius  selbst  an  eine  solche  Theilung,  Zer» 
schneidung  des  göttlichen  Wesens,  wodurch  der  Sohn  ent- 
standen sey,    habe  denken  können;   und  dieÜs  müssen  wir 
aus  den  triftigsten  Gründen  bezweifeln«    War  er  nämlich 
strenger  Monarchianer,  der  die  Einheit  des  göttlichen  We- 
sens aus  Stellen  des  Alten,  wie  des  Neuen  Testamentes  er- 
wies,  wie  später  gezeigt  werden  wird;   lehrte  er,  dafs  es 
nur  eine  göttliche  Monas  gebe,  diese  aber,  der  Vater  Ham- 
ich, immer  dieselbe  bleibe,  dafs  der  Sohn  von  dem  Vater 
esendet  worden  sey,  um  das  Erlösungswerk  auf  Erden  zu 
ollenden,  der  heilige  Geist  aber  noch  gesendet  werde  denen, 
ie  dessen  würdig  sind:   wie  konnte  es  ihm  einfallen,  zu 
ehren,  dafs  die  eine  göttliche  Monas  in  Theile  zerschnitten 
vorden,   und  nun  bald  Gott-Sohn,  bald  Gott-Geist  genannt 
Verden  könne!    Er  hätte  also  eine  immerwährende  Theil- 
barkeit  des  einen  göttlichen  Wesens  annehmen  müssen,  und 
1iefs  ist  ganz  unvereinbar  mit  seiner  Ansicht  von  dem  Verhält- 
lisse  zwischen  Vater,  Sohn  und  Geist,  wie  sie  uns  mit  sei- 
len eigenen  Worten  Epiphanius  mitget heilt  hat.  Allein 
len  Gegnern  des  Sabellianisinus  konnte  die  Ansicht  des  Sabel- 
ius  sehr  leicht  aus  ihrem  dogmatischen  Standpuncte  in  die- 


20)  a.  a.  O.  x>.  005. 
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sem  Lichte  erscheinen:  die  Sabellianer  trennten  Vater,  Sohn 
und  Geist  hinsichtlich  der  Subsistenz,  wie  die  Sonne,  den 
Sonnenstrahl  und  die  wärmende  Kraft,  wie  Korper,  Seele 
nnd  Geist  im  Menschen;  sie  nahmen  zwischen  allen  Dreien 
zwar  ein  enges  VerhäJtnifs,  eine  Einheit  an,  aber  nicht  der 
Subsistenz  oder  der  Natur21).    Ihre  Gegner  glaubten,  dafs 
zwischen  Vater  und  Sohn  (den  Geist  hatte  man  nofch  nicht 
so  streng  ins  Auge  gefafst)  eine  Einheit  des  Wesens,  der 
gottliehen  Natur,  Statt  finde,  indem  der  Christus  als  0*6? 
Xoyog  so  gut  Gott  sey,  als  der  Gide  *r«Tijo.    Und'  wenn  -nun 
die  Sabellianer  Sohn  und  Geist  hinsichtlich  der  persönlichen 
Snbsistenz  yon  dem  Vater  trennten,  der  allein  der  äXtj&trot: 
Qedg  in  der  Schrift  genannt  werdet  so  lag  die  Folgerung 
an  der  Hand,  dafe  sie  das  gottliche  Wesen  in  Theile 
zerlegten,  ganz  gegen  ihre  Meinung,  wie  wir  spater  zeigen 
werden.  A 
Auf  so  unsicherem  Grunde  beruhet  die  Annahme ,  dafs 
das  Princip  des  Sabellianismus  Emahatumui  sey.  -  Die  ein- 
zige Stelle,  die  man  ak  beweisend  angesehen  hat', ; und  in 
der  allerdings  von  Emanation  die  Rede  ist,  geht,  wie  schön* 
Mosheim  gezeigt,    nicht  einmal  auf  Sa  bei  lins,  son- 
dern auf  Valentin,  und  die  tojuci/,  welche  auf  Sabellius 
bezogen  werden  müssen,  stehen  gerade  im  olfenbaren  Ge- 
gensatze zu  dem  Emanationsbegriffe.  In  alle  übrige  Stellen 
aber,  die  man  von  Emanationen  hat  deuten  wollen,  inufs  man 
erst  diese  Bedeutung  hineinlegen ;   sie  haben  dagegen  einen 
weit  ungezwungenem  Sinn,  wenn  wir  das  angebliche  Emana- 
tionsprincip  des  Sabellianismus  gänzlich  aufgeben,  und  viel- 
mehr  den   Monarchianismus   als    constituirendes  Princip 
demselben  zum  Grunde  legen.    Und  dafür  liefern  wir  nun 
die  bestimmteren  Beweise. 


20  In  der  Geschichte  der  Vnilarier  S„  CC  fg.  habe  icli  diefa  schon 
zu  erweisen  gesucht. 
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Der  Monarchumnmns  ah  Princtp  des  Säbel- 

*  •»    ■        «.  •  •  *-..{"•* 

lt'a?ifsmus. 

Wir  haben  absichtlich  das  Frühere  vor^nugeschipkt,  um 
für  unsere  eigene  Untersuchung  einen*  sichere™  Grund  zu 
gewinnen.  Das  Zusammenraffen  der  bei  den  Kirchenvätern 
zerstreut  vorkommenden  Berichte  über  den  Säbel  Manismus, 
ohne  Sichtung  und  Prüfung  ,  das  willkürjiche  Verfahren, 
auf  diese  Berichte  bald  diese,  bald  jene  Hypothese  zu  grün- 
den» und  dabei  wiederum,  ohne  bestimmten  Beweis ,  ganz 
entschiedene  Erklärungen  hinzustellen,  kaftn  unmöglich  zum 
Zwecke  fuhren.  Wie  bei  einer  sojchen  Behandlung  der 
Dogmengeschicbte  die  Lehren  der  alten  rechtgläubigen  oder 
angeblich  ketzerischen  Parteien  immer  mit  Nebel  umhüllt 
bleiben:  so  ist  es  auch  unmöglich,  dem  eigentlich  wissen- 
schaftlichen Zwecke  des  Studiums  der  Dogmengeschichte  zu 
genügen«        /    «  « 

»  Ehe  wir  in  das  Specielle  des  Sabellianismus  eingehen, 
haben  wir  in  dem  Vorausgeschickten  schon  drei  sichere  und 
einleuchtende  Beweise  gewonnen,  welche  nicht  zweifeln  las- 
sen, dafs  der  Monarchianismus ,  im  Gegensatze  gegen  die 
Lehre  von  Gott,  dem  Vater,  und  dem  Logos-Gott,  das  Prin- 
eipdes  Sabellianismus  war.  Fürs  Ente  kommt  die  Ana- 
logie in  Betracht,  welche  die  alten  Väter,  die  ausführliche 
Quellenberichte  vor  sich  hatten,  mit  den  Lehren  des  Noetus, 
Paulus  von  Samosata  u.  s,  w.  im  Wesentlichen  aner- 
kennen« Waren  nun  diese  Lefztern  entschiedene  Monarchia- 
ner.i  beruhte  auf  der  Lehre  von  der  göttlichen  Monarchie  das 
Wesen  ihres  Lehrbegriifs :  so  würden  sie  diese  Analogie  nicht 
haben  annehmen  können,  wenn  Emanaiismns  das  Princip  des 
Sabellianismus  gewesen  wäre.  —  Zweitens  erhellet  aus 
dem,  was  wir  nach  dem  Inhalte  und  Zwecke  der  von  Dio- 
nysius von  Alexandrien  gegen  die  Sabellianisch  gesinnten 
Bischöfe  in  der  Pentapolis  geschriebenen  Briefe  schliefsen 
können  (er  wollte  sie  überzeugen  von  der  Gottheit  des  Soh- 
nes —  x«J  ovrwg  Xomov  xcct*  oXlyov  ixtlvovg  dg  rrr  uXij*ri*ijV 
ävayuytj  &toTrjra  rov  vlov  xui  t^v  yvwviv  tjjv  ntpl  zov  riaipig), 
dafs  sie  die  Gottheit  des  Sohnes  leugneten,    eben  so  nie 
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Neettos,  Paulus,  und  Alles,  was  der  Sohn  auf  Erden 
war  und  vollbrachte  (ra  dv&gdmva  rov  aunijgog)  nicht  dem 
Gott-Sohne,  gondern  dein  Gott-Vater  beilegten.  Die  persön- 
liche Sobsistenz  Jesu  Christi,  als  desjenigen,  durch  welchen 
Gott-Vater  das  Erlüsungswerk  auf  Erden  vollendet  habe, 
glaubten  sie;,  nur  nahmen  sie  die  Lehre  nicht  an,  dieser^ 
Jesus  Christus  sey  Gott  oder  der  Gott- Sohn.   Und  hierin 
erkennen  wir  das  reine  Princip  des  Monarchianismus  wie« 
der,  wie  es  steh  bei  allen  übrigen  Monarch  iaoern  findet,  im 
Gegensatze  gegen  die  Lehre  vom  Sohn-  oder  Logos-Gott—, 
Endlich  dritten»  mufsten  sie  als  ßischöfe  zu  einem  Glau- 
bensbekenntnisse verpflichtet  seyn,  das  sie  veranlagte,  stand> 
hafc  gegen  die  Lehre  vom  Sohn-  oder  Logos -Gott  neben 
dem  einigen  Gott* Vater  au.  protesturen»   Und  wirklich  haben 
sich  solche  Glaubensregeln  ans  dem  zweiten  Jahrhunderte, 
erhalten,   in  welchen  noch  der  reine  Mo narchia n ismus  ent7 
halten  "ist:  credere in uuum  Deum,  —  et  Filium  eüts,  Jesum 
Christum.  '  V      <       i  •<     \  /<.:'  .        .•  <  «   :?  .  ,;  -, 
Es  ist  also  Grund  lehre  der  j&abellianer:   es  gieöt 
nur  einem  Gott,  den  Vater;  weder  Jesus  Christus,  noch 
der  heilige  Geist  ist  Gott.   Und  wenn  sie  nach  den  Au«, 
gaben  des  Epiphanius22)   die  Lehre  von,  einem  Gott 
durch  Stelleit'des  Alten  und  Neuen  Testamentes  (Deuter. 
6,  4.  Exod.  20;  30.  Jes.  44,  6.  Joh.  17,  3.J  verteidigten,  die- 
jenigen, welche  glaubten,  dafs  es  einen  Logos-Gott  und  ei- 
nen Gott-Geist  gebe,  des  Tritheismus  beschuldigten  (wie  je 
selbst  noch  neuere  Theologen,   welche  für  kirchlich  recht- 
gläubig gehalten  seyn  wollen,  nicht  verhehlt  haben,  dafs  die 
kirchliche  Lehre  von  der  Dreieinigkeit  leicht  zum  Tritheis*» 
mus  führe),  endlich  ausdrucklich  behaupteten,  es  werde  in 
der  heiligen  Schrift  nur  ein  wahrer  Gott  (dXrjd-^og  ötog), 
nämlich  der  Vater,   der  Sohn  aber  nie  wahrer  Gott  ge~ 
nannt:  so  ist  klar,  dafs  sich  ihr  Monarchianismus  nicht  auf 
philosophische  Speculation,    sondern  auf  das  Ansehen  der 
heiligen  Schrift  gründete.  Nur  das  Festhalten  an  alten  Vor- 
urtheiien,    welche  noch  aus  der  Katholisch  -  luerarchischen 


22)  Siehe  Gesthkhie  der  Unüarür,  S.  63  fg. 
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Kirche  steh  in  die  Evangelische  eingeschlichen,  und  auch 
hier  das  Recht  der  Verjährung  gewonnen  zn  haben  schei- 
nen, kann  verkennen,  dafs  ein  $olcher  Monarchiaatsmus, 
wie  ihn  die  Sabellianer  hatten  und  jiicht  aufgeben  woll- 
ten, der  heiligen  Schrift  vollkommen  gemäls,  und  in  so  weit 
wirklich  rein  sey.  Es  ist  ein  eitles  Beginnen ,  wenn  man 
in  unserer  Kirche  noch  iranier  den  Ketzerrichter  machen  zu 
müssen  glaubt,  weil  einmal  in  der  hierarchischen.  Kirche  je- 
nes Lehrprincip  als  irrig  und  achrtft widrig  verworfen/ wor- 
den ist.  Wie  will  man  beweisen,  dafs  sich  die  einfache 
alte  Apostolisch»  Lehre  von  dem  einen  wahren  Gott,  dem 
Vater,  nicht  habe  bis  ins  dritte  Jahrhundert  erhalten  können! 
wie  beweisen,  dafs  jene  sogenannten  Ketzer  darum,  weil 
sie  als  Ketzer  von  ihren  Gegnern  gebraadmarkt  worden, 
die  heilige  Schrift  nicht  hätten  gebrauchen  und  richtiger 
verstehen  können,  als  ihre  Gegner*  Lehrt  nicht  auch  hier 
das  Beispiel  der  beiden  Bischöfe  Dionysius,  wm  Alexan- 
drien und  Rom,  so  wie  der  Aegyptischen ,  welche,  sich  ge- 
gen den  ersten  erklärten,  wie  viel  damals,  von  .der  Will- 
kur der  hierarchischen  Gewalt  abhing?  Und  wer  mufs  es 
n?oht  vielmehr  loben,  dafs  jene  Sabeliianisch  gesinnten  Bi- 
schöfe ihrem  Lehrbegrifle  treu  blieben,  der  mit  der  heiligen 
Schrift  übereinstimmt,  und  sich  neue,  ihnen  noch  unbekannte 
Lehren  von  Aegypten  aus  nicht  aufdringen  lief sen ,  ,  zumal 
da  diese  Lehren  dort  selbst,  wie  in  Koni,  Widerspruch 
landen!    1        ! '  *  . 

Schriftgemäfs  war  demnach  die  Grundlebre  der  Sabel- 
lianer, dafs  es  nur  einen  wahren  Gott,  den  Vater,  gebe. 
Dafs  sie  den  Beweis  für  die  Wahrheit  dieses  Principe  noch 
tous  andern  biblischen  Stellen,  als  den  von  Epiphanias 
ausdrücklich  erwähnten,  geführt  und  noch  andere  Gründe 
den  Gegnern  entgegengestellt  haben  werden,  als  den  aas 
dem  Scheine  des  Trüheismu*  entlehnten,  versteht  sich  von 
selbst,  da  uns  Epiphanias  nur  einen  für  seine  Polemik 
am  besten  geeigneten  Auszug  aus  dem,  was  ihm  als  Quelle 
vorlag,  ku  geben  beabsichtigte.  Diese  schriftgemäfse 
Lehre  der  Sabellianer  von  der  Einheit  des  göttlichen 
Wesens  vorausgesetzt,   erscheinen  die  Angaben  der  Väter 
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von  der  gottliehen  (xovug,  dem  tV  vnomtfievQv ,  der  fiia  Ino* 
oraotg,  dem  tgidyvfiov  n(j6awnov,  dem  nXaTvvtofrat,  ixTft- 
v*a3v<i  u.  s.  w.  in  einem  ganz  andern  Lichte.  Wenn  näm- 
lich nach  dem  Sabellius  es  nur  einen  wahren  Gott,  näm- 
lich Gott,  den  Schöpfer  und  Vater,  giebt,  so  kann  es  auch 
nur  eine  göttliche  Einheit,  nur  eine  Einheit  des  göttlichen 
Wesens  (fiovug)  .geben.  Die  Sabelfianer  konnten  die- 
sen Begriff  nur  im  Gegensatze  gegen  die  Trini tarier 
vom  Vater  allein  verstehen,  da  diese  auch  dem  Sohne  eine 
&£OTTjgi  eine  göttliche  ovoia,  als  dem  vom  Vater  vor  Anbet- 
ginn der  Weit  gezeugten  Worte  (dein  Xoyog  svav&Qwn/joug) 
beilegten;  sie  selbst  aber  lehrten,  dafs  der  Sohn  von  Natur 
blofser  Mensch  war.  Dieser  göttlichen  Monas,  an  welcher 
als  solcher  weder  der  Sohn  noch  der  Geist  Theil  haben 
kann ,  so  dafs  es  eine  Trias  oder  Dya*  der  Gottheit  ge- 
ben würde,  kann  nur  eine  göttliche  Subsistenz  (fiia  ino- 
ctaatg)2z )  zum  Grunde  liegen  (iV  vnöxefptvov)2*),  d,  h. 
Gott-Sohn  und  Gott-Geist  können  nicht  zur  göttlichen  We- 
senheit selbst  gehören25),  da  diese  Wesenheit  dann  aufhö- 
ren wurde,  eine  Hypostase,  die  Monas  des  Vaters,  zu  seyn. 
Auf  diese  Weise  war  der  M onarchiani&mus  gegen  die  Drei- 
heil, göttlicher  Personen  von  den  ^abellianern  gerettet. 
Wenn  nun  wirklich  die  Sabellianer  ngootonu  unterschie- 
den, oder  *V  TQia>vvtuuv  ngoaumov  lehrten20):  so  können  sie 
unter  denselben  nicht  gotl/iche,  selbstständige  Personen,  auch 
wohl  nicht  verschiedene  Personificalionen  des  Gott -Vaters 
verstanden  haben,  sondern  nur  die  verschiedene  Art  und 
Weise,  auf  und  durch  welche  sich  der  Vater,  nach  den  je-, 
desmaligen  Bedürfnissen  der  Menschen,  ihnen  zu  erkennen 
giebt:  es  ist  ein  und  derselbe  Gott,  der  Vater,  welcher  durch 

23)  Basiii oi  AI.  Ep.  210.  235.  Epiphan.  Hacr.  02. :  «3;  uvui.  i» 

24)  Basilius  Ep.  210.:  dxwv  tbv  ainbw  Öibv  *Va  t#  VnoxupiiH* 
ovxa. 

25)  Dief*  der  avvnooxztoq  twv  xQoouinut*  t&anXaa/Aos  bei  Basilius 
a.  a.  O. 

26)  Theodor  et.  Maer.fab.  II.  0. ;  ftiav  vuiotuotv  **na  %q¥  nuiitju 
ml  top  uiov  xui  %b  llyiov  nvtvpu  huI  tr  lottoviffiov  ^lo'cwnor. 
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den  Sohn  und  durch  den  heiligen  Geist  spricht,  sich  offen- 
hart27);    nicht  als  ob  dadurch  der  Sohn  und  der  heilige 
Geist  des  göttlichen  Wesens  theil haftig  Wörden.  Dieses  eine 
göttliche  Wesen,  der  Vater,  hat  den  Alten  Bund  und  das 
Gesetz  gegeben;    es  hat  zur  Stiftung  des  Neuen  Bundes 
Jesum  Christum  gesendet,  und  durch  den  heiligen  Geist  den 
Aposteln  zur  Ausbreitung  des  Christenthums* beigestanden2*). 
Nun  können  auch  die  Ausdrücke,  durch  welche  die  Säbel- 
Ii  all  er  das  Verhältnis  des  einen  göttlichen  Wesens,  der 
Monas,    zu  dem  Sohne  und  dem  heiligen  Geiste  zu  ver- 
deutlichen suchten  ( das  /.ttm/jog^otad-at ,   fxrtxVfa^«/,  nXo- 
jvvto&at,,  diuoTtKXtod'ui  u.  a. ),  leicht  erklärt  werden.  Wir 
dürfen  sie  nur  im  Gegensatze  zu  dem  Lehrbegriffe  der  Tri- 
ni tarier  auffassen:    es  ist  nur  eine  verschiedene  Ausdeh- 
nung, Entfaltung,  Gestaltung  des  einen  göttlichen  Wesens  in 
dem  Sohne  und  durch  den  Geist,    ohne  dafs  dadurch  diese 
Beiden  der  göttlichen  Wesenheit  theilhaftig,  die  Monas  also 
in  sich  verändert,  eine  Dya$  oder  Trias  würde.    Es  nöthiget 
uns  Nichts,  diese  Begriffe  im  Sinne  der  pantheig tischen  oder 
emanatistischen  Sprache  zu  fassen:  sie  bezeichnen  bildlich, 
dafs  keine  Wesensveränderung  oder  Wesensmittheilung  an 
sich  im  göttlichen  Wesen  durch  die  Sendung  des  heiligen 
Geistes  und  des  Sohnes  vorgegangen  sey;    und  die  Untrer- 
änderlichkeit  des  einen  göttlichen  Wesens  (6  aizbg  Qto;) 
war,  wie  den  Noetianern,  so  den  Sabellianern,  ein 
Hauptgrund  gegen  die  Lehre  von  Gott,  dem  Worte.  Gerade 
diefs  aber  wollten  sie  durch  jene  Formeln  beweisen,  wie  die 
bereits  angeführte  Stelle  aus  Athanasius  lehrt:  want^  Star 
QiatiQ  xaQiofiuTwv  tlol,  t6  Si  avtb  nvtvfia*  ovra)  xal  6  naxr^y 
o  avrog  iiiv  tau,    nXuzvvnai  di  dg  vibv  xai  nvtvfiu.  Ein 


27)  Dafür  sprechen  die  Worte  des  Basilius:  elnav  top  aviov  ßiof 
%va  Ttp  vnoxitfuvtti  ovxa,    tiqos  rat   Ixd  ox  ox  e ■  napanmxovaat 
2£<fac  u4xa/*OQq>ovuivov ,  vuv  ukv  c5c  natiga,  vvv  Sh  w?  vibv,  vlv  31 
nvivua  aywv  SwtXiyt  o&ui*    Ferner  des  Theodoret:  xov  aviov  nett 
pkv  «wC  naxiqa  Haiti,  noxk  öl  cuc  vlovy  noxk  dl  w?  aviov  nvtvuu. 

28)  Gleich  im  Folgenden  bei  Theodoret:  xbv  aviov  —  iv  ftiv  Vi 
naXui(f  cmc  nuxiqa  vouo&ixijoat,  tjJ  xaivjj  vibv  iru*&nw*iftoaf  & 
nvtv/ta  6k  üyiov  xolq  'AnooxoXoiq  in^ow^ai. 
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Wesen  kann  sich  verschiedentlich  autbretten,  entfalten, 
gestalten,  in  Beziehung  auf  andere  Dinge,  ohne  dafs  es 
darum  aufhört,  selbstständig  zu  seyn,  ohne  seine  Wesenheit 
einem  andern,  durch  welches  diefs  geschieht,  mitzutheilen.  ^ 
Naturlich  dürfen  wir  auch  hier  diese  bildlichen  Ausdrücke 
nicht  weiter  ausdeuten,  als  sie  den  S  a>  e  Iii  an  ern  pas- 
send zu  seyn  schienen,  die  Lehre  ihrer  Gegner  zu  wider- 
legen und  ihre  eigene  Ansicht  deutlicher  zu  machen. 

Aus  dem  Allen  ergiebt  sich,  dafs  die  Sabellianer 
nur  eine  göttliche  Hypostase  oder  Person,  nämlich  die  des 
Gott-Schopfers  und  Vaters,  glaubten,  und  demnach  die  gott- 
liche Persönlichkeit  oder  göttliche  Natur  des  Sohnes  und 
des  heiligen  Geistes  leugneten.  Irrig  ist  es  daher,  wenn 
ihnen  schon  frühzeitig  Schuld  gegeben  wurde,  sie  nähmen 
blofs  eine  Verschiedenheit  der  Namen  und  der  Erscheinun- 
gen des  einen  göttlichen  Wesens  an :  es  sey  ein  und  das- 
selbe göttliche  Wesen,  das  bald  als  Vater,  bald  als  Sohn, 
bald  als  heiliger  Geist  erscheine.  Diefs  beruhet  nur  auf  Mifs- 
deutung  von  Seiten  ihrer  Gegner;  denn  aus  einer  eigenen 
Schrift  des  Sabellius  führt  Arnobius  im  5ten  Jahrhun- 
derte an29),  dafs  er  ausdrücklich  diejenigen  verdammt  habe, 
welche  Vater,  Sohn  und  Geist  leugneten,  oder  mit  einander 
verwechselten.  In  der  Sprache  der  Ketzermacher,  wie  be- 
reits das  Beispiel  des  Dionysius  beweiset,  hiefs  aber  be- 
haupten, dafs  der  Sohn  nicht  Gott  sey,  eben  so  viel,  als  den 
Sohn  leugnen,  und  behaupten,  dafs  das,  was  der  Sohn  als  « 
Mensch  auf  Erden  zum  Heile  der  Menschen  nach  Gottes, 
des  Vaters,  Willen  vollbracht  habe,  nicht  dem  Sohne  als 
Gott,  sondern  dem  Vater  beizulegen  sey,  eben  so  viel,  als 
lehren,  dafs  der  Vater  der  Sohn  sey. 

* 

29)  Iii  dem  Conßictut  de  Deo  uno  et  trino  cum  Serapione,  herausgeg. 
von  Fe  va-r  denti  üb  bei  s.  Aufgabe  de»  Irenäui. 
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Die  Chrtstologie  des  Sabellianismus. 

Wenn  die  S  ab  eil  in  nejt»  lehrten,  dafs  es  nur  eine  gott- 
liche Hypostase,  die  des  Gott- Vaters,  gebe,  so  folgt  daraus 
von  selbst,  dafs  sie  weder  den  Sohn  noch  den  heiligen 
Geist  für  göttliche  Personen  oder  Hypostasen  halten  konn- 
ten. Dionysius  schrieb  gleich  anfänglich,  als  er  von  ih- 
ren angeblichen  Irrlebren  Nachricht  bekommen,  gegen  die- 
selben, und  war  bemüht,  sie  zu  uberzeugen,  dafs  der  Sohn 
Gott  sey  und  einer  besondern  göttlichen  Persönlichkeit  theil- 
haftig ,  so  wie  dafs  in  dem  Herrn  Jesus  Christus  der  göttli- 
che Logos.  Menschennatur  angenommen  habe  (  o  Xoyog  *Vor- 
Vgwnrjaas).  Die  Gegner  der  Sabellianer  hatten  nämlich  das 
Dogma  schon  kirchlich  angenommen,  dafs  das  schaffende  Wort 
und  die  Weisheit,  vor  dem  Beginnen  der  Dinge  von  Gott- 
Vater  gezeugt,  eine  besondere  göttliche  Subsistenz  habe,  sich 
schon  im  Alten  Bunde  den  Patriarchen  und  Propheten  geoften- 
baret  und  zuletzt  in  der  Jungfrau  Maria  vollkommene  Men- 
schennatur angenommen  habe,  so  dafs  Jesus  Christus  Gott 
und  Mensch  zugleich  war.  Leugneten  demnach  die  Sä- 
bel lian er,  oder  kannten  sie  wahrscheinlicher  Weise  die 
Lehre  noch  gar  nicht,  dafs  der  Sohn  der  Arensch  gewordene 
Logos-Gott  sey  —  eine  Lehre,  welche  erst  seit  dem  Schlosse 
des  zweiten  Jahrhunderts  allgemeinere  Verbreitung  gefunden 
hatte,  und  durch  die  hierarchische  Gewalt  der  angesehen- 
sten Bischöfe  in  Schutz  genommen  worden  war:  so  waren 
sie  entschlossen,  bei  ihrer  seitherigen  Lehre  von  Jesus 
Christus,  zu  welcher  sie  als  Bischöfe  bei  ihrer  Einweihung 
waren  verpflichtet  worden ,  zu  bleiben,  nämlich  bei  derjeni- 
gen Lehre,  dafs  es  nur  .  einen  Gott  gebe,  den  Vater  und 
Schöpfer  aller  Dinge,  und  dafs  Jesus  Christus  der  einge- 
borne  Sohn  dieses  einigen  wahren  Gottes  sey.  Dafs  diefs 
die  Grundlehre  ihrer  Christologie  war,  ergiebt  sich  aus  fol- 
genden Gründen. 

Sie  wollten  ausdrücklich  Vater,  Sohn  und  Geist  nicht 
vermischt,  sondern  geschieden  wissen,  legten  also  dem 
Sohne  eine  von  der  Wesenheit  des  Vaters  als  solcher  ver- 
schiedene. Subsistenz   hei.    \nn  kommt   dem  Vater  allein 
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göttliche  Subsistenz  oder  Natur  zu,  also  kann  dem  Sohne 
diese  nicht  zukommen;  während  ihre  Gegner  lehrten,  dafs  der. 
Sohn  Gott  und  Mensch  zugleich  sey,  göttliche  und  mensch« 
liehe  Natur  habe,  {st  nun  der  Sohn  nicht  Gott,  so  kann  er 
seiner  Natur  nach  nur  Mensch  seyn,  nur  eine,  nämlich  eine 
menschliche  Natur  haben.  Diese  Lehre  wird  in  der  be- 
reits oben  erwähnten  Stelle  von  demselben  Theodoret, 
der  in  seinem  Verzeichnisse  der  Ketzereien  die  Lehre  des 
Sabellius  von  Vater,  Sohn  nqd  Geist  nach  der  Mifsdeu- 
tung  seiner  Gegner  angegeben  hatte,  mit  den  deutlichsten 
Worten  ihm  wirklich  beigelegt  Wir  wiederholen  die  Stelle: 
IdQTtfxwv  xai  Qtoöoxoq,  xai  2aft(XXiog,  xai  üuvlog  6  SafiooaTtvfr 
—  eig  %rtv  Ivavxiav  ix  Sia^thgov  ß\ao<pf}fiiav  xavlntaov  av ~ 
&Qwnov  yäg  fiovov  xrjpvTjovot  rov  Xqioto?,  tij* 
di  nQo  TW*  aldvwv  vn&Qxovoav  UQvovvrai  &e6tr]Ta> 
Sie  lehrten,  dafs  Christus  blofser  Mensch  gewesen  sey,  und 
leugneten,  dafs  er  seit  Ewigkeit  als  Gott  subsistirt  habe«  An 
die  Seite  werden  hier  dem  Säbel  Ii  ug  Artemoo,  Theodo- 
tus  und  Paulus  von  Samosata  gestellt,  und  was  diese 
angeblichen  Häresiarchen  betrifft,  so  hoffe  ich  in  meiner 
Geschichte  der  Unitarier  S#  201.  hinsichtlich  der  ersten 
beiden  das  Resultat  begründet  zu  haben :  Es  ist  nur  ein 
Gott 9  der  Schöpfer  und  Begierer  des  Weltalls,  der  Vater 
aller  Menschen.  Jesus  ist  seiner  Natur  nach  blofser  Mensch, 
aber  seiner  Person  und  Würde  nach  der  Christus  und  Sohn 
Gottes,  welcher  von  Moses  und  den  Propheten  verheifsen, 
von  einer  Jungfrau  geboren,  durch  Zeichen  und  Wunder 
als  Messias  erwiesen,  Mittler  zwischen  Gott  und  den  Men- 
schen geworden  ist.  Da  diefs  ausdrückliche  Schriftlehre  ist, 
so  kann  Christus  nicht  Gott-Sohn  oder  Gott,  das  Wort,  seyn. 
Paulus  von  Samosata  aber  lehrte  (S.  85.):  Es  giebl 
nur  einen  Gott,  den  Vater,  mithin  nur  eine  göttliche  Hypo- 
stase, die  des  Vaters;  darum  kann  der  göttliche  Logos 
keine  Hypostase  in  dem  Vater  seyn.  Jesus  Christus  ist  sei* 
ner  Natur  nach  blofser  Mensch,  geboren  von  der  Jungfrau, 
also  wirklich  der  Christus.  Als  Mensch  hat  er  daher  seine 
eigene,  menschliche,  nicht  göttliche  Persönlichkeit  (ro  iJ<o* 
npoWmoO'  ... 
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Auch  Epiphanias  erkennt  die  Uebereinsümraung  de» 
Sabellianismus  mit  dem  Lehrbegriffe  des  Paulos  von  Sa- 
ni os  ata,  und  bemerkt  noch  gleich  Eingangs,  dafs  Sabellias 
und  Noetus  im  Wesentlichen  dasselbe  gelehrt  hätten. 
Des  Noetus  Christologie  besteht  nun  ebenfalls  (S.  100. 
vergl.  diese  Zeitschrift,  B.  2.  St.  2.  S.  37.)  in  folgenden  ein- 
fachen und  vollkommen  schrtftgemäfsen  Lehrsätzen:  Jesus 
ist  der  Sohn  Gottes,  der  Christus,  unser  Herr;  er  ist 
menschlichen  Ursprungs,  ein  Nachkomme  aus  Hebräischem 
Geschlechte. 

Aufser  jener  deutlichen  Angabe  des  Theodoret  be- 
weiset also  auch  die  Analogie  der  übrigen  Unitarischen  Sy- 
steme unwidersprechlich ,  dafs  die  Sabellianerin  Jesus 
Christus  seiner  Natur  nach  einen  bloßen  Menschen  erkann- 
ten. Wenn  sie  nun,  wie  Dionysius  ihnen  Sebald 
giebt,  Ta  äv&qdmtva  rov  awrijQog  dem  Gott-Vater  beilegten: 
so  können  wir  unter  diesen  av&Qtlmva  nur  Alles  dasjenige 
verstehen,  was  Dionysius  und  seines  Gleichen  mit  dem 
ivay&Qwnijoat  des  Gott -Logos  in  ihrem  dogmatischen  Sinne 
bezeichneten,  nämlich  die  Menschwerdung  Christi,  und  was 
er  nach  derselben  auf  Erden  vollendet  hat,  also  im  Sinne 
der  Sabellianer  die  Erscheinung  Jesu  Christi  auf  Erden,  um 
das  Werk  Gottes,  des  Vaters,  zu  vollenden.  Epiphanins 
giebt  uns  hierüber  bestimmtere  Nachricht;  sie  hätten  ge- 
lehrt (rdvra  iauv  fi  doyfiiaTiijovai):  der  Sohn  sey  zu  seiner 
Zeit  gesendet  worden,  wie  ein  Strahl  von  der  Sonne;  er 
habe  auf  der  Erde  Alles  vollendet,  was  zur  Anstalt  des 
Evangeliums  Und  zum  Heile  der  Menschheit  geschehen  sollte; 
dann  sey  er  wiederum  aufgenommen  worden  in  den  Him- 
mel ,  wie  ein  von  der  Sonne  ausgesendeter  Strahl  u.  s.  -w. 
Die  Sabellianer  erkannten  also  in  dem  Menschen  Jesus 
Christus  denjenigen  an,  der  von  Gott,  dem  Vater,  gesendet 
worden,  um  auf  Erden  das  Evangelium  zu  verkündigen, 
und  Alles  zu  vollbringen,  was  nach  göttlichem  Willen  zur 
Beseligung  der  Menschen  geschehen*  sollte.  Diefs  hat  Chri- 
stus vollbracht,  nicht  als  Gott  oder  Gott,  der  Vater,  selbst, 
sondern  als  der  Gesandte  des  Vaters  (mfup&elg  — ).  Dafs 
sie  hierzn  besonders  das  Leiden  und  den  Tod  Jesu  Christi 
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rechneten,  ergieht  sich  aus  der  Angabe  des  Epiphantus a0):  - 
die  Sabellianer  hätten  sich  von  den  Noetianern  un- 
terschieden dadurch,  dafs  jene  gelehrt,  nicht  der  Vater,  son- 
dern der  Sohn  habe  gelitten.  In  dem  Leiden  und  Sterben  ✓ 
Jesu  erkannten  sie  also  einen  "wesentlichen  Theil  seines 
Werkes  der  Menschenbeseligung.  Und  wenn  sie  in  jenem 
trefflichen  Vergleiche  des  Vaters,  des  Sohnes  und  des  Gei- 
stes mit  der  Sonne  nach  ihrem  ganzen  Wesen,  so  wie  der 
leuchtenden  und  der  erwärmenden  Kraft  derselben,  den  Sohn 
mit  der  leuchtenden  Kraft  verglichen:  so  wollten  sie  dadurch 
erklären ,  dafs  der  Sohn  vom  Vater  gesendet  worden  seyr 
um  die  Welt  zu  erleuchten  durch  das  Evangelium. 

Nach  diesen  wenigen  Andeutungen  der  Quellen  über 
das  sogenannte  Heilswerk  (wir  würden  darüber  gewifs  aus- 
führlichere Berichte  erhalten  haben,  wenn  dieser  Punot  als 
solcher  streitig  gewesen  wäre)  ist  offenbar,  dafs  der  Lehr- 
begriff der  Sabellianer  vollkommen  schriftgemäfs  war: 
Erleuchtung  und  Beseligung  des  Menschengeschlechtes 
durch  die  Anstalt  des  Evangeliums  (olxovopta  evuyythxfj), 
durch  Lehre ,  Leben  und  Leiden  des  Erlösers.  — -  Nun 
wird  deutlich,  in  welchem  Sinne  und  zu  welchem  Zwecke 
sie  ein  besonderes  Gewicht  für  ihre  Christologie  auf  die 
Stellen  Joh.  10,  30.  38.  14,  10.  und  17,  3.  legten,  wie  Epi- 
phanius  ausdrücklich  bemerkt.  Die  letzte  Stelle:  das  ist 
das  ewige  Leben  ^  dafs  sie  dich,  den  alleinigen ,  wah- 
ren Gott,  und  den  du  gesandt  hast,  Jesum  Chri- 
sturn, erkennen ,  diente  ihnen  zum  Beweise,  dafs  es  nach 
dein  Ausspruche  Christi  selbst  nur  einen  alleinigen,  wahren 
Gott,  also  nicht  noch  einen  Gott-Logos  und  Gott-Geist  gebe, 
und  dafs  sich  Jesus  nicht  als  eine  göttliche  Person,  sondern 
als  den  Christus,  der  von  dem  alleinigen  Gott  zur  Beseli- 
gung der  Menschen  gesandt  worden  (ov  tntpyft  —  ntfA^irta 
miQ&  *oTf),  bezeichnet  habe.  Die  Stelle  Joh.  10,  30.:  Ich 
und  der  Vater  sind  eins9  konnten  sie  nicht,  wie  ihre  Geg- 
ner, von  der  Wesenseinheit,  von  gleich  göttlicher  Natur  des 
Vaters  und  des  Sohnes  verstehen,  da  sie  ja  dem  Sohne  eine 


30)  Auaceplt.  Opp.  T.  II.  p.  US. 
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blofs  menschliche  Natur  zuschrieben,  sondern  von  der  Ein- 
heit des  Berufs,  des  Werkes,  das  der  Sohn  nach  dem 
Willen  des  Vaters  auf  Erden  ausfuhren  sollte.  Und  wenn 
Christus  Joh.  10,  38.  14,  10.  erklärt,  dafs  er  in  dem  Vater, 
der  Vater  in  ihm  sey ,  weil  er  die  Worte  und  Werke 
des  Vaters  vollbringe:  so  dachten  sie  dabei  nicht  an  eine 
Wesenseinheit  oder  Wesensvereinigung ,  sondern  an  die  in- 
nige Verbindung,  in  welcher  der  Sohn  als  Mensch  auf  Er- 
den mit  dem  Vater  stand.  Auch  hier  dient  die  Analogie  der 
Erklärung,  welche  Paulus  von  Samosata  von  diesen 
Stellen  giebt,  zur  Bestätigung  des  von  uns  Gesagten.  Pau- 
lus » »)  fugte  der  Stelle  Joh.  14,  10.  die  Worte  bei :  xai  raitu 
mgl  ictvrov  6  uv&Qtonog  Xfyu,  nämlich  'ftjoovg;  man  müsse 
also  dieselbe  so  erklären,  dafs  man  voraussetze,  Christas 
habe  die  Worte :  ich  bin  in  dem  Vaier9  und  der  Vater  in 
mir,  als  Mensch  gesprochen. 

So  leicht  es  in  dem  Bisherigen  war,  die  von  uns  auf- 
gestellte Entwickelung  des  Sabellianischen  Systems  durch 
die  ausdrücklichen  Zeugnisse  der  Quellen  zu  bestätigen, 
um  so  schwieriger  wird  es ,  bei  dem  Mangel  an  Nachrich- 
ten, einen  Punct  dieses  Systems  zu  erforschen  und  zu  be- 
leuchten, der  nothwendig  im  Verhältnisse  zu  den  Gegnern 
des  Sabellianismus  hatte  zur  Sprache  kommen  müssen. 
Diefs  betrifft  die  Lehre  vom  göttlichen  Logo».  Wenn  wir 
sehen,  welches  Gewicht  die  Sabeilianer  auf  das  Johan- 
neische Evangelium  legten ,  wie  sie  namentlich  daraus  Be- 
weise wider  ihre  Gegner  entlehnten ,  und  wie  bei  letzteren 
die  Lehre  von  der  Gottheit  Christi,  als  dem  weltschaffenden 
Worte,  vorzüglich  nach  dem  Prologe  dieses  Evangeliums 
sich  gebildet  hatte:  so  war  es  naturlich,  dafs  die  Lehre  vom 
Logos  auch  in  ihrem  Systeme,  sowohl  an  sich,  als  im  Ge- 
gensatze zu  den  Trinitariern,  eine  Stelle  finden  mufste. 
Wir  gehen  auch  hier  zunächst  von  den  seither  entwickelten 
Principien  des  Sabellianismus  aus,  um  wenigstens  erst  zu 
bestimmen,  was  ihm  der  göttliche  Logos  nicht  gewesen 
seyn  konnte.    Die  Trinitarier,    obschon  mit  manchen 


3t)  Epiphau.  Ifaeres,  65.  Opp.  T.  I.  p.  614. 
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Abweichungen  und  Unbestimmtheiten  (wie  ja  das  Schicksal 
der  Briefe  des  Dionysius  von  Alexandrien  gegen  die 
Sabellianer  von  Seiten  jener  Aegyptischen  Bischöfe  und  des 
Dionysius  von  Born  deutlich  zeigt),  erkannten  in  dem 
Sohne  Gottes  den  menschgewordenen  Logos -  Gott  (o  X6- 
yog  o  ivar&pwnriiras),  d.  h  die  Weisheit,  der  Verstand,  die 
Kraft,   wie  sie  in  Gott  war  und  vor  der  Weltschöpfung 
hervortrat  und  eigene  göttliche  Suhsistenz  erhielt,  das  die 
Welt  schaffende  Wort  nahm  in  der  Maria  Menschennatur  an. 
I>tem  Christus  kam  daher,  als  dem  schaffenden  Worte,  eine 
S-toTtjg  ngb  twv  aiwwv  vnopxovoa  zu.    Sabellius  behaup- 
tete nun  zwar,  dafs  Jesus  Christus  der  Gesandte  und  innigst 
mit  dem  Vater  verbunden  gewesen  sey:  aber  er  erkannte  in 
ihm  einen  blofsen  Menschen ;  mithin  mufste  er  leugnen,  dafs 
in   Christus  der  Logos  als  göttliche  Subsisten  Menschen- 
natur angenommen  habe;  und  da  er  nur  eine  göttliche  Na- 
tur oder  Person,  die  des  Gott- Vaters,  lehrte,  so  konnte  er 
dem  Logos  keine  göttliche  selbstständige  Subsistenz,  weder 
vor  Anbeginn  der  Dinge,  noch  in  Christo,  beilegen.  Und 
wirklich  bestätigen  sich  diese  unsere  Folgerungen  aus  den 
Principien  des  Sabellianismus  durch  einzelne  Andeutungen» 
die  wir  in  den  Schriften  des  Athanasius  finden,  und 
die  erst  unter  jener  Voraussetzung  in  ihrem  wahren  Lichte 
hervortreten. 

ZuerstinderQraf.1V.  contra  Arian*2).  Athanasius 
will  dort  gegen  Arius  und  Sabellius  beweisen,  dafs  der 
Logos  oder  Gott -Sohn  ewige  Subsistenz  haben  müsse. 
Ihm  ist  Logos  das  schaffende  und  welterbaltende  Wort, 
das  in  der  Maria  Menschennatur  angenommen.  Dagegen 
zieht  er  aus  der  Lehre  des  Sabellius  die  Folgerung  (wie 
er  selbst  zugesteht :  xa\  oaa  aUa  im  SaßtMlov  axona  ünavTif), 
dafs  dann  die  Schöpfung  und  wir  mit  derselben,  so  wie  die 
Gnade  in  dem  Sohne  würden  zu  existiren  aufhören:  d  yaq, 
wird  als  Grund  angegeben ,  7va  fjfitTg  xTtofruytiv,  iiQafi'k&tv  o 
X6yog9  xal  noot\&6vroe  avrov  iopiV  StjXop,  ort  &va%uQQ%rtoc 
airov  tlg  tö>  waWoa,  &g  <pa<nv,  ovtc  in  laifit^a.    Qvtw  yao 


12)  c.  25.  Opp,  T.  I.  p.  637.  cd.  Be.cd. 
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Knrau,  ßtrnfQ  rp*  otrtog  oix  Vti  Mfu&a,  wamg  tlv  6v*  Igor 
cüx  ¥rt  y&Q  ngotX&ovxoc,  ovx  tri  ff  xxiaig  Karat.    Sa  bell  ins 
lehrte  also  wirklich,  dafs  der  Logos  hervorgegangen  sey  aus 
Gott  (Xoyoc  nQOtX&wv  oder  Tipoqpo^uxo?),  wodurch  die  Welt 
geschaffen  worden;  er  sey  aber  in  den  Vater  zurückgekehrt 
(avu/wgrjaag  f?c  tt)v  naxiQa),   d.  h.  er  habe,  nach  Vollen- 
dung der  Schöpfung,   keine  persönliche  Subsistenz  in  dem 
Wesen  Gottes  {Ivvnoaxaxog  xw  naxpl)   erhalten,    und  er 
konnte  also  auch  in  der  Maria  nicht  Menschen natur  anneh- 
men.   Dem  Athanasias  lag,    nach  seinem  dogmatischen 
Standponcte ,  die  Consequenz  sogleich  da ,  dafs ,  wenn  das 
schaftende  Wort  nicht  dauernde  Subsistenz  habe ,  bei  seiner 
Rückkehr  in  das  Wesen  des  Vaters  die  Weltschöpfung  oder 
die    geschaffene    Welt   wieder   zu   seyn   aufhören  müsse 
(aKoXovdyott  ä(pa>i<T/Libg  rijc  xxiattag).    Dem  Sabellius  da- 
gegen schwebte  die  einfache  tiibellehre  vor  Augen,  dafs 
durch  das  Wort  Gottes  Alles  geworden  sey,    wobei  weder 
die  Verfasser  des  Alten  noch  des  Neuen  Testamentes  an 
eine  Hypostasirung   dieses  Wortes   gedacht  haben.  Wie 
diese,   so  fafsten  auch  die  Sabellianer  (denn  diese  sind 
allerdings  unter  denenr  mit  zu   verstehen,    gegen  welche 
Athanasius  im  11.  und  in  den  folgenden  Kapiteln  argu- 
inentirt)  das  Wirken  Gottes  bildlich  als  ein  Sprechen,  sein 
Gewirkthaben  als  ein  Schweigen,    Ruhen  (iviQytfr,  XaXut, 
la/iw-—  aiwnav,   avevdQyrjxov  tivat  c.  11.)  auf,   ohne  je« 
doch  daraus  weitere  Folgerungen  zu  ziehen.  Dem  Athana- 
sius konnte  es  an  solchen  Consequenzen  nicht  fehlen:  aber 
schwerlich  möchten  ihm  die  Arianer  und  Sabellianer 
dieselben  zugestanden  haben ,    und  was  Athanasias  im 
"12.  und  13.  Kap.  hinsichtlich  des  Logos  sagt,  scheint  uns  nur 
auf  Consequenzen  zu  beruhen,   und  nicht  des  Sabellius 
eigene  Meinung  zu   enthalten.    Wir  können   uns  deshalb 
noch  nicht  überzeugen,    ob  es  wirkliche  Lehren  des  Sa* 
bell  in  8  gewesen  seyen,  was  Neander  in  seiner  Kirchen- 
geschichtet)  als  solche  nach  diesen  Stellen  des  Athana- 
sius aufstellt   So,  wenn  wir  lesen:   „Insbesondere  aber 


33)  B.  1.  Abth.  3.  S.  105«  fg. 
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betrachtete  er  (Sabellios)  die  menschlichen  Seelen  als  eine 
Offenbarung  nnd  partielle  Aasstrahlung  des  gottlichen  Logos, 
in  welcher  Idee  er  sich  an  Philo  und  die  A]exandrinischen 
Kirchenlehrer  anschlofs:  die  Vernunft  im  Menschen  ist  nichts 
Anderes,  als  ein  schwaches  Abbild  jener  wirksam  sich  mit- 
theilenden Gottes  Vernunft. "    Noch  weit  weniger  aber  ge- 
trauen wir  uns  für  die  folgende  Behauptung  einen  Beweis 
aus    den   Quellen   zu   liefern :   „  Zur  Erlösung   der  ihr 
verwandten  Menschenseclen  senkte  sich  die  göttliche  Kraft 
des  Logos  selbst  in  die  Menschheit  hinab;    die  ganze  gei- 
stige Persönlichkeit  des  Logos  betrachtete  Säbel  lius  als 
eine  gewisse  hypostasirte  Ausstrahlung,  eine  eigentümliche 
Modification  des  göttlichen  Logos.    Die  Lehre  einer  Klasse 
Judischer  Theologen,  dafs  Gott  seine  Offenbarungskraft,  den 
Logos,  Ton  sich  ausgehen  lasse,  und  sie  wieder  an  sich  ziehe, 
wie  die  Sonne  ihre  Strahlen  ,  dafs  die  Engelserscheinungen 
und  die  Theophanieen  im  Alten  Testamente  nichts  Anderes 
seyen,  als  eben  verschiedene  vorübergehende  Erscheinungs- 
formen dieser  einen  Gotteskraft,  —  diese  Theorie  wandte  er 
auf  die  Theophanie  in  der  Erscheinung  Christi  an.    Er  be- 
diente sich  desselben  Bildes,   der  Sohn  sey,  wie  ein  Strahl 
von  der  Sonne,  ausgegangen,   und,  wie  der  Srahl  in  die 
Sonne,  wieder  in  Gott  zurückgegangen."    Nur  so  Viel  läfst 
sich  aus  den  Stellen  bei  Athanasius  folgern,   dafs  Sä- 
he llius  unter  dem  Logos  das  Schöpfungswort  verstand« 
durch  welches  die  Natur  und  die  Menschheit    (rjfitTs  ix- 
xlo&rintv)   ihr  Oaseyn  erhalten;    diesem  Worte  konnte  er 
keine  persönliche  Subsistenz  beilegen:  es  geht  in  den. Vater 
zurück,  nachdem  sein  Werk  vollendet  ist;    denn  es  gieht 
nur  eine  göttliche  Hypostase.  Den  Consequenzen  des  Atha- 
nasius  dürfen  wir  aber   nicht  unbedingt   folgen.  Auch 
Möhler34)  erinnert  in  anderer  Hinsicht,    indem  er  von 
dem  Sabelüanismus  spricht:  „Diese  Folgerungen  (des  Atha- 
nasius) würde  vielleicht  Sabellius  nicht  zugegeben  haben.'* 
Mögen    wir   die   Worte    des   Athanasius  betrachten, 
von  welcher  Seite  wir  wollen,  so  Wülsten  wir  doch  die  Fol- 


34)  At/ianatiut  ütr  Große,  l,  Tk.  S.  328. 


Digitized  by  Google 


216  III.  Lange:  Der  Sabellianiamus 


i 


gerifng  nicht  herauszubringen:   Sab  eil  ins  habe  gelehrt, 
dafs  die  menschlichen  Seelen  eine  Offenbarung  oder  partielle 
Ausstrahlung  des  göttlichen  Logos  seyen,  dafs  zur  Erlösung 
der  ihr  verwandten  Menschenseelen  sich  die  gottliche  Kraft 
des  Logos  selbst  in  die  Menschheit  hinabgesenkt  habe;  nnd 
ninimertiiehr  konnte  Sabellius,    der  durchaus  nur  eine 
gottliche  Persönlichkeit,  die  des  Gott-Vaters  und  Schöpfers 
aller  Dinge9  annahm,  den  Logos  aber  nur  als  das  Schöpfungs- 
wort Gottes  ansah,  auf  den  Gedanken  kommen,  die  ganze 
geistige  Persönlichkeit  des  Logos  als  eine  gewisse  hyposta- 
sirte  Ausstrahlung,  als  eine  eigentümliche  Modifikation  des 
göttlichen  Logos  zu  betrachten.    Nur  die  Vergleichung  des 
Sohnes  mit  einem  Strahle,  der  von  der  Sonne  ausgeht  (bei 
Epiphanius)  könnte  auf  die  Vermuthung  einer  Ausstrah- 
lung führen :    allein  auch  diese  Vermuthung  verliert  ihre 

Wal  irscheinlichkeif.    da  wir  wissen,    dafs  nach  der  Lehre 

*  * 

des  Sabellius  der  Sohn  Gottes  seiner  Natur  nach  blofser 
Mensch  war,  der  nicht  aus  Gott  ausgestrahlt,  sondern  von 
ihm  gesandt  wurde,  auf  Erden  das  Erlösungswerk  zu  voll- 
enden. 

Aus  diesen  Gründen  glaube  ich  schon  in  der  Geschichte 
der  Unitarier  (S.  71.)  mit  Recht  bemerkt  zu  haben,  dafs 
uns  eine  genaue  Kenntnifs  der  Lehre  der  Sabellianer 
vom  göttlichen  Logos  abgehe,  und  dafs  wir  hier  nur  durch 
Folgerungen,  mit  Rücksicht  auf  die  übrigen  Unitarischen 
Systeme,  mit  denen  sie  im  Wesentlichen  übereingestimmt 
haben  sollen,  Etwas  erschliefsen  können.  In  letzterer  Hin- 
sicht dürfen  wir  besonders  die  Analogie  der  Christologie  des 
Paulus  von  Samosata,  über  welche  uns  nähere  Aus- 
kunft gegeben  wird,  in  Anspruch  nehmen.  Wenn  nämlich 
Paulus  und  Sabellius  in  den  Grundlehren  wirklich  über- 
einstimmen ;  dafs  es  nur  eine  göttliche  Hypostase  gebe, 
dafs  Jesus  zwar  der  Sohn  Gottes  und  Christus,  aber  seiner 
Natur  nach  nur  Mensch  sey,  der,  hinsichtlich  seines  Berufes 
vom  Vater  besonderer  Gnade  ge würdiget,  mit  diesem  in  der 
innigsten  Verbindung  gestanden  (Joh.  14, 10.},  dafs  der  göttliche 
Logos  keine  eigene  Hypostase  im  göttlichen  Wesen  seyn 
könne  (bei  Paulus  kommen,  wie  bei  Sabellius,  die  bV 
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griffe  Iß/^ai,     Mg/jad-ai ,   2v€pytiV  vom  Logos  vor): 
so    wird   wahrscheinlich   (  bewiesen  kann   es  .  nicht  wer« 
den/  da  uns  die  Quellen  verlassen),   dafs  auch  Sabel- 
lius  die  Wirksamkeit  des  göttlichen  Logos  in  dem  Men- 
schen Jesus  sich  so  gedacht  habe,   wie  Paulus.  Diesem 
war  der  göttliche  Logos,  das  Wort,  —  die  Erkenntnifs,  die 
Weisheit,  als  Inbegriff  göttlicher  Wahrheit  und  Erkenntnifs, 
wie  sie  in  Gott  ist,  nicht  als  persönliches,  von  Gott  seiner 
Subsistenz  nach  verschiedenes  Wesen  {IvvnoaxaTog  rtf  nargt)* 
sondern  wie  im  Innern  des  Menschen  der  Gedanke,  die  Er- 
kenntnifs, welche  durch  das  Wort  sich  ausspricht  und  wirkt, 
ohne  dafs  das  Wort  etwas  Selbstständiges  aufser  dem  Geiste 
des  Menschen  würde  und  als  solches  wirkte/   Wie  daher 
der  Mensch  seine  Erkenntnifs  mittheilt,  durch  das  Wort  der 
Erkenntnifs  und  Weisheit  auf  einen  andern  wirkt:  so  wirkt 
auch  Gott,  der  Vater,  durch  das  von  ihm  ausgehende  Wort 
der  Weisheit  und  Erkenntnifs  unter  den  Menschen,  und  die- 
ses  Wort  der  Weisheit  wohnte  ganz  besonders   in  dem 
Menschen  Jesus  Christus;  in  so  fern  war  er  der  Sohn  Gottes 
und  eins  mit  dem  Vater35). 

Ob  Sabellius  wirklich  auch  diese  Ansicht  vom  gött- 
lichen Logos  in  Beziehung  auf  die  Person  Christi  gehabt 
habe,  will  ich,  wie  gesagt,  nicht  entschieden  behaupten, 
so  wahrscheinlich  mir  es  auch  ist.  Denn  aufser  den  schon 
angegebenen  Uebereinstimmungen  der  beiderseitigen  Lehr- 
begriffe finden  wir  noch  eine  neue,  für  die  Christologie 
nicht  unwichtige.  Sabellius  lehrte  allerdings  drei  ngoawna 
in  seiner  Trias:  aber,  wie  Basilius  angiebt,  es  war  avi/- 
noojarog  %tav  ngoodnwv  avanXa(T/n6gy  d.  h.  die  einzelnen  Sub- 
jecte  haben  in  ihrem  Verhältnisse  zur  göttlichen  Monas 
keine  persönliche  göttliche  Hypostase.  Dasselbe  lehrte  Pau- 
lus vom  göttlichen  Logos,  er  nannte  ihn  avvnooTaToc*  Und 
legte  er  nun  Christus  wirklich  t6  l'Stov  ngoawnov  in  seiner 
Erscheinung  auf  Erden  bei:  so  bezog  er  diefs  auf  die 
menschliche  Natur  Christi,  welcher  er  allerdings  eine  persönliche, 


85)  GetchiehU  der  Unitarier,  8.  84.  «8, 
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aber  nicht  göttlich  personliche  Subsistenz  zuschrieb3«), 
Während  der  Mensch  Jesus  Christus  in  so  fern  mit  dem 
Vater  eins  war,  als  der  göttliche  Logos  in  ihm  wohnte,  und 
er  dadurch  nicht  der  Gott -Sohn,  sondern  der  Sohn  Gottes 
wurde.    Sollte  Sabellius  den  Ausdruck  ngoawnovy  von 

Christus  gebraucht,  anders  haben  verstehen  können  ? 

■ 


Die  Lehre  des  Sabellianismus  vom  heiligen  Geiste. 

Weit  gröfsere  Schwierigkeiten  hat  es  noch,  wie  bereits 
früher  bemerkt  worden  ist,  die  Lehre  der  Sabellianer  vom 
heiligen  Geiste  auf  eine  Weise  zu  ergründen,  dafs  man  sich  eine 
bestimmte  Vorstellung  von  dem ,  was  sie  wirklich  gedacht 
haben,  machen,  und  diese  Lehre  im  Zusammenhange  mit 
ihren  sonstigen  Lehren  auflassen  kann.  Die  Schwierigkei- 
ten haben  ihren  Grund  besonders  in  dein  Mangel  an  zurei- 
,  chenden  und  deutlichen  Quellennachrichten,  und  dieser  Man- 
gel läfst  sich  leicht  erklären,  nachdem  wir  in  unserer  Ab- 
handlung über  den  Lehrbegriff  der  Unilarier  vom  heiligen 
Geiste  dargethan  zu  haben  glauben,  dafs  man  in  diesem 
Puncte  deswegen  den  Unitariern  überhaupt  keine  weite- 
ren Vorwürfe  machte,  weil  der  wesentliche  Ketzerkaropf 
mit  ihnen  sich  auf  das  Dogma  vom  Gott-Logos  beschränkte, 
in  der  Lehre  vom  heiligen  Geiste  dagegen  die  angeblich 
rechtgläubigen  Bischöfe  im  Wesentlichen  mit  denselben  über- 
einstimmten. Dief»  Letztere  war  ursprünglich  auch  bei  den 
"Sabellianer  n  der  Fall;  denn  obschon  Dionysius  von 
Alexandrien  den  Sabellianisch  gesinnten  Bischöfen  hin- 
sichtlich des  Geistes  ävatod-yolav  rov  &yiov  nvivftajog**) 
vorwirft:  so  bezogen  sich  doch  seine  Briefe,  wie  aus  den 
Angaben  des  Athanasius  erhellt ,  nur  auf  die  Widerle- 
gung der  Irrthümer  jener  Bischöfe  in  Betreff  des  Sohnes 
Gottes ,  und  wir  dürfen  jene  sogenannte  ävaiodyola  nicht 

v        *  ■        *    ■  ■  i 

36)  Kpiplian.  Haer,  05.  T.  I.  p.  014:  lllax\\q  Sftu  ?oj  vlw  ii;Oto<;,n 
37>  Euieb.  Mit.  ecet.  VII,  G. 
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ernstlicher  nehmen,  als  die  verleumderische  Beschuldigung, 
dafs  die  Sabellianer  den  Sohn  Gottes  geleugnet  hätten. 
Je  spärlicher  demnach  die  Quellen nachrichten  in  diesem 
X heile  des  Sabellianischen  Lehrbegriffs  sind,  desto  grofsere 
Vorsicht  ist  noth  wendig,  um  uns  nicht  durch  willkührtiche 
Erklärung  dieser  Nachrichten  zu  täuschen.  Wir  schlagen 
auch  hier  zunächst  den  negativen  Weg  ein. 

Wenn  die  Sabellianer  nur  eine  gottliche  Monas,  eine 
Hypostase,  die  des  Gott- Vaters,  lehrten:    so  folgt,  dafs  sie 
dem   heiligen  Geiste  keine  persönliche  Subsistenz  aufser 
und  in  dem  göttlichen  Wesen  beilegen  konnten.    Eben  so 
erklärten  sie,   nach  der  Schrift  des  Arnobius,   dafs  man 
Sohn  und  Geist  mit  dem  Vater  nicht  verwechseln  oder  ver- 
mischen, vielmehr  Beide  geschieden  denken  müsse.  Daher 
wurde  ihnen  irriger  Weise  die  Lehre  beigelegt,    als  seyen 
Sohn  und  Geist  ein  und  derselbe  Gott  mit  dem  Vater,  als 
leugneten  sie  also  den  Sohn  und  den  Geist.    Wenn  sie  nun 
nach  Athanasius  lehrten,  dafs  der  Vater  sich  ausbreite, 
entfalte  in   den  Sohn  und  den  Geist  ( nXaTvvtxai  tlg  vlov 
xal  nvtvfxa) :    so  konnte  dieser  bildliche  Ausdruck  nur  dazu 
dienen,  ein  gleiches  Verhältnifs,    wie  zwischen  dem  Vater 
und  dem  Sohne,  auch  zwischen  dem  Vater  und  dem  Geiste 
zu  bezeichnen,  da  sich  dieses  TtXaxvvtü&at  auf  Beide  bezieht. 
Wenn  also  der  Vater,  an  sich  unveränderlich  (o  alxbg  äv), 
in  den  Sohn  sich  ausbreitet,    d.  h.  durch  den  Sohn,  mit 
dem  er  eins  war,  wirkt  und  erkennbar  wird,  indem  er  näm- 
lich denselben  sendete,  die  Welt  zu  erleuchten:  so  gilt  das*- 
selbe  auch  von  dem  heiligen  Geiste,  in  den  er  ebenfalls  sich 
entfaltet,  d.  h.  wirkt  in  Beziehung  auf  die  Menschen,  indem 
er  denselben  ebenfalls  sendet,    um    die  dessen  würdigen 
Menschen  geistig  zu  beleben  und  zu  erwärmen.    Und  hier- 
mit verbinden  wir  gleich  den  Bericht  des  Epiphanias, 
in  welchem  er  die  Lehre  der  Sabellianer  mit  ihren  ei- 
genen Worten  angiebt:    to  ayiov  nytvf.tu  nipntad'ai  elg  xbv 
xocfiov,  x*)  xctth£jfc,  xal  xa&  l'xaara  tlg  i'xaorov  tcüv  xaxa%iov- 
HivW  uta&oyoveTy  6i  xoiovxoy,  xal  uvaütiy,  &uXnuv  xt  xal 
fagitahuv,  wg  klntTv,  diu,  xfjg  xov  nvtifiazog  Svfu/uewg  xe  xal 
ffvfißdotwg.   Diese  Worte  erfordern  genaue  Erwägung. 
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Fürs  Erste  war  gleich  zuvor  von  dem  Sohne  die  Bede 
gewesen.  Von  diesem  wurde  gesagt,  er  sey  einst  (xaipw 
«Ol«)  gesendet  worden  (ntfiyd-ivra),  um  in  der  Weh 
das  Beseligungswerk  zu  vollenden ;  dann  sey  er  wieder  in 
den  Himmel  aufgenommen  worden.  Beide  Sätze  stehen  in 
naher  Beziehung  zu  einander:  der  Sohn  ist  zu  seiner  Zeit 
gesendet  worden,  der  heilige  Geist  wird  nachher,  d.  h.  nachdem 
der  Sohn  in  den  Himmel  zurückgekehrt  ist,  und  fernerhin 
gesendet,  um  die  Menschen,  die  dessen  würdig  sind,  geistig 
wieder  zu  beleben  und  zu  erwärmen,  gleichsam  durch  die 
Kraft  des  Geistes  und  das  Zusammenkommen  (nämlich  des 
göttlichen  und  des  menschlichen  Geistes).  Wie  also  der  Sohn 
gesendet  worden  ist  zu  seiner  Zeit,  so  wird  der  heilige  Geist 
auch  fernerhin  gesendet  zur  geistigen  Wiederbelebung  der 
Menschen,  wirksam  in  den  Menschen  durch  seine  Kraft. 
Sonach  ist  der  heilige  Geist  die  Kraft  Gottes  des  Vaters, 
welche,  auch  nachdem  das  Beseligungswerk  durch  die  Sen- 
dung des  Sohnes  vollbracht  worden,  von  dem  Vater  gesen- 
det wird,  um  die  geistige  Wiedergehurt  derer,  die  dessen 
icitrdig  sind,  zu  befördern.  Durch  das  xad^ijg  xal  xa£' 
&aara  tlq  txaoxov  niiinto&ai  scheint  angedeutet  zu  wer- 
den, dafs  auch  vor  der  Rückkehr  des  Sohnes  in  den  Him- 
mel der  heilige  Geist  gesendet  worden  sey,  aber  nicht  einem 
Jeden,  sondern  nur  Einzelnen.  Man  sieht  daraus,  wie  we- 
nig die  Sabellianer  an  eine  immerwährende  Emanation 
des  heiligen  Geistes  denken,  und  wie  sie  eben  so  wenig 
denselben  für  Gott,  den  Vater,  selbst  halten  konnten.  Der 
heilige  Geist  ist  das  Mittel,  die  Kraftj  worin  sich  der  Vater 
entfaltet,  wodurch  er  wirkt  zur  Belebung  und  Wiedergeburt 
der  Menschen.  Man  würde  sehr  unrichtig  urtheilen ,  wenn 
man  annehmen  wollte,  der  heilige  Geist  bedeute  nach  den 
Sabellianern  bloße  Wirkungen  Gottes;  dann  hätten  sie  aöch 
die  Schöpfung  u.  s.  w.  demselben  beilegen  müssen.  Der 
heilige  Geist  ist  die  Kraft  der  göttlichen  Wirksamkeit  zur 
geistigen  Belebung  und  Erregung  der  seiner  Hülfe  würdigen 
Menschen.  Hierin  stimmten  sie  ganz  mit  dem  Lehr- 
begriffe ihrer  Gegner  überein,  die  damals  unter  dem  heili- 
gen Geiste  auch  nur  die  von  dem  Vater  durch  den  Sohn 
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ausgehende  Kraft  und  Wirksamkeit  (Jvrapj?  xal  Ivioyua) 
verstanden,  welche  den  Propheten  und  Aposteln  besonders  ge- 
geben worden,  und  so  allen  wahren  Christen  zur  Erleuchtung 
und  Wiedergeburt  zu  Theil  wird,  worauf  sie  die  Gemein- 
schaft der  Heiligen,  eine  heilige,  Christliche  Kirche  gründe« 
teil ,  —  wiewohl  die  Gegner  diese  Kraft,  der  Trias  wegen, 
auch  mit  dem  Namen  Gott  zu  bezeichnen  pflegten. 

Mit  Grund  dürfen  wir,    wie  bereits  früher  in  der  Abt- 
handlung  über  den  Lehrbegriff'  der  Unitarier  vom  heiligen 
Geiste  gezeigt  worden,  daraus  schliefsen,  dafs  die  Sabellia- 
ner  auch  in  dem,    was  sonst  in  der  rechtgläubigen  Kirche 
auf  den  dritten  Artikel  des  Glanbensbekenntnisses  vom  hei- 
ligen Geiste  gegründet  wurde,  mit  ihren  Gegnern  übereinge- 
stimmt haben  werden.   Als  Bischöfe  oder  Presbyteren  auf 
ein  Glaubensbekenntnis  verpflichtet,  in  welchem  die  Lehre 
vom  Gott-Logos,  von  Christus  als  Gott  und  Mensch,  noch 
nicht  enthalten  war,  so  wie  unter  der  Aufsicht  des  Bischofs  von 
Alexandrien  stehend,   glaubten  sie  eine  heilige,  Katholi- 
sche Kirche,    die  Gemeinschaft  der  Heiligen,    so  wie  die 
Wirksamkeit  des  heiligen  Geistes  in  der  Gemeinschaft  der 
Kirche ,  in  der  Taufe  u.  s.  w.    Und  wenn  sie  wirklich  in 
Jesus  den  einigen  Sohn  Gottes,   gesendet  von  dem  Vater 
zur  Beseligung  der  Menschen,   und  in  den  Himmel  wieder 
aufgenommen,  anerkannten :  so  werden  sie  die  mit  dieser  Lehre 
nothwendig  verbundenen  Glaubenswahrheiten  des  zweiten 
Artikels  ebenfalls  angenommen,  und  bekannt  haben:  dafs  Chri- 
stus von  der  Jungfrau  geboren  sey,  gelitten  habe,  am  Kreuze 
gestorben  und  am  dritten  Tage  wieder  auferstanden  sey» 
Dafs  wir  nicht  zu  Viel  und  willkürlich  folgern,  beweiset  die 
Analogie  der  Lehren  des  Noetus  und  des  Paulus  von 
Samosata,  welche  ausdrücklich  lehrten,  dafs  Christus  von 
der  Jungfrau  geboren  sey,   gelitten  habe,  am  Kreuze  ge- 
storben und  am  dritten  Tage  wieder  auferstanden  sey;  — . 
und  mit  diesen  sollen  die  Sabellianer  im  Wesentlichen 
übereingestimmt  haben. 

Nach  der  Lehre  des  Neuen  Testamentes  und  dem  Glau- 
bensbekenntnisse der  alten  Kirche,  das  sich  im  späteren 
Symbolum  Apostolicum  im  dritten  Artikel  etwas  verändert 
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hat,  findet  man  auch  in  diesem  Artikel  den  Beisatz:  90t 
locutus  est  per  Prophetas,  oder  auch  Apostolos.  Dafs  die 
Sabellianer  diesen  letztern  Zusatz  kannten,  ergiebt  sich 
aus  der  Angabe  desTheodoret:  wg  nvsvpa  6i  aytav  tolg 
!Anoor6Xotg  irnyontjoat ,  deren  Sinn  nun  deutlich  seyn  wird. 
'Emfofrijöig  wird  auch  bei  Classikern  von  der  Inspiration,,  von 
dem  Beistande  durch  höhere  Kraft  gebraucht.  Sie  erkannten 
also  den  Beistand  an,  welchen  Gott  durch  den  heiligen  Geist 
den  Aposteln  in  ihrem  Berufe  zu  Theil  werden  liefs,  und 
waren  auch  in  dieser  Hinsicht*  vollkommen  rechtgläubig: 
denn  in  einer,  obschon  im  aweiten  Artikel  bedeutend  er- 
weiterten Glaubensformel  bei  Tertullian38)  heilst  es 
im  dritten  Artikel  noch  ganz  einfach:  misisse  vim  vicariam 
Spiritus  Sancti,  qui  credentes  agat.  Wenn  nun  die  Sabellia- 
ner  die  Kraft  des  heiligen  Geistes,  wodurch  die  Mensches 
geistig  belebt  und  geweckt  werden,  die  Apostel  aber  zu  ihrem 
Berufe  von  Gott  befähiget  worden,  ganz  ubereinstimmend  mit 
ihren  Gegnern  anerkannten,  und  nach  der  aus  Athanasius 
angeführten  Stelle  1  Cor.  12,  4.  auch  verschiedene  Grade 
geistiger  Gaben  annahmen:  so  hat  es  alle  Wahrscheinlich- 
keit, dafs  sie  in  Jesus,  den  sie  für  einen  Menschen,  aber 
für  den  Sohn  Gottes  und  Christus  hielten,  denjenigen  aner- 
kannten, der  gesalbt  mit  heiligem  Geiste,  mit  dem  hoch- 
Uten  Maafse  geistiger  Kraft  von  dem  Vater  ausgerüstet 
(*«xe«W*0C  swfiwi  aylta  xalivriftu,  Apostelgesch.  10,38.), 
das  Werk  der  Weltbeseligung  und  Erleuchtung  auf  Erden 
vollendet  habe.  Es  liefse  sich  sonst  nicht  denken,  wie  sie 
die  ganz  biblische  Ansicht  von  dem  Berufe  Jesu  Christi  auf 
Erden  mit  dem  Glauben  ah  seine  blofse  Menschennatur  hät- 
ten vereinigen  wollen.  Doch  diefs  bleibe  dahin  gestellt,  ob- 
schon wir  die  Analogie  früherer  Uni  tarier  dafür  in  An* 
spruch  nehmen  können. 

33)  de  praescript,  haer.  c.  13.  Eben  so  Or  igen  ei  de  priecip. 
praef,  :  —  quod  Ute  Spiritus  unumquemque  Sanctorum  vei  Propheten* 
vet  Apostolorum  intpiraverit ,  et  non  alius  Spiritus  in  veter ibus ,  ah'es 
vero  in  his,  qui  in  adventu  Christi  inspirati  sunt,  fuerit,  manifettitsime 
in  erclesiis  praedicaiur. 
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Die  Trias  der  Sabellianer  als  Grundriß  ihres 

Lehrbegriffs. 

Drei  Subjecte  sind  es,  welche  die  Grundpfeiler  des  Sa- 
bellianismns  bilden:  die  Monas  des  Vater* ;  die  sich  aus- 
breitet in  den  Sohn  und  in  den  Geist,  und  diefs  ist  die  Trias 
des  Sabellianisnius :  der  Vater,  als  die  einzige  göttliche 
Natur  und  Person ;  der  Sohn  von  ihm  gesandt  als  Mensch*, 
um  das  Erlösungswerk  zu  vollenden;  der  heilige  Geist,  als 
^ie  Kraft,  wodurch  Gott  die  dessen  würdigen  Menschen  be- 
lebt und  erwärmt.  Alle  Drei  sind  eins,  nicht  der  Hypostase 
nach,  so  dafs  Sohn  und  Geist  göttlicher  Wesenheit  theif- 
haftig  seyen:  der  Sohn  ist  eins  mit  dem  Vater,  indem  er 
von  diesem  gesandt  wurde,  sein  Werk  zu  vollbringen;  der 
Geist,  in  wie  fern  er  noch  von  Gott  gesendet  Wird,  die  Men- 
schen geistig  zu  erwärmen  und  zu  beleben. 

Dafs  diese  Lehre  von  der  Trias4  schrtftgemäfg  sey,  ge- 
trauen wir  uns  zu  beweisen.  Wenn  aber  ihre  Gegner  schon 
damals  diefs  nicht  begriffen,  so  lag  der  Grund  in  dem  dürfet* 
die  meisten  Bischöfe  bereits  angenommenen  Dogma  vöh 
Christus,  als  dem  menschgewordenen  Logos-Gott.  Und  ha*- 
turlich  beurtheilteh  sie  auch  von  diesem  ihrem  Standpuncte 
aus  den  Lehrbegrfff  der  Sabellianer.  Diese  wurden, 
wie  wir  an  dem  Verfahren  des  Dionysius  von  Alexan- 
drien gesehen  haben,  zuerst  von  den  Trinitariern  an- 
gegriffen, und  so 'mufsten  sie  in  der  Vertheidigung  und  Er- 
läuterung ihrer  Lehre  von  der  Trias  diesen  Gegensalz  im 
Auge  behalten.  Dadurch  erst  gewinnen  jene  Gleichnisse*, 
durch  welche  sie  das  Verhältnifs  der  drei  Subjecte:  Vater, 
Sohn  und  Geist,  sinnlich  zu  veranschaulichen  bemüht  wa- 
ren'9)) ihre  wahre  Bedeutung:  es  sind  jedoch  Gleichnisse, 
die  wir  nicht  weiter  ausdehnen  dürfen,  als  sie  von  den  Sa- 
bellianern  im  Gegensatze  gegen  die  Trinitarier  für 
passend  gehalten  wurden,  ihre  Meinung  zu  rechtfertigen. 
Der  zweite,  besonders  wichtige  Vergleich  findet  im  Folgen- 
den :  mfiy&ivta  d£  vibv  u.  s.  wv,  jedenfalls  mit  den  eigenen 

30)  Epiphan,  Haer.  62.  §.  1. 

t 
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Worten  der  Säbel  Ii  an  er  (dafür  scheint,  besonders  das  in 
diesen  Gleichnissen  wiederholt  eingeschobene  wg  tinuv  zu 
sprechen),  seine  Erklärung,  und  diefs  läfst  uns  dann  auf  Sinn 
und  Zweck  des  ersten  Gleichnisses  zurückschliefsen. 

Dieses  erste  Gleichnifs  lautet:  dg  ävai  Iv  fxia  vnoordau 
rgtig  ovoftaotag,  fj  dg  iv  äv&Qwnut  aaifta  xul  y/v/fj  xal  nvtvfia* 
aal  ihai  p.h  xo  otfyia,  dg  tlntiv ,  top  naxtaa,  rpv/^v  $i,  ig 
tinuv,  tov  vlov9  to  nvevfia  di  dg  av&QUinov,  oirtog  mal  xo 
ayiov  nvtvfia  iv  rjj  &t6rrjTt.  Die  Dreiheit  in  der  einen  gött- 
lichen Hypostase,  die  durch  drei  verschiedene  Namen  he* 
zeichnet  ist,  wird  verglichen  mit  den  drei  Theilen  der  einen 
menschlichen  Natur,  wie  sie  damals  unter  den  Kirchenvätern, 
und  noch  bis  ins  fünfte  Jahrhundert,  eingetheiit  zu  werden 
pflegte.  Das  dazwischen  gesetzte  ug  tlntTv  deutet  an ,  dafs 
man  Alles  nur  vergleichsweise,  mithin  nicht  über  den  Zweck 
des  Gleichnisses  hinaus,  verstehen  dürfe*  Schon  Mosheim 
bemerkt  hierzu40)  sehr  richtig:  Quemadmodum  una  est  hominis 
persona,  et  in  hac  una  tarnen  persona  tria  non  mente  tantum 
distingui  possunt,  sed  reapse  distincta  sunt,  corpus ,  anima 
et  spiritus:  üa  etiam  una  tantum  et  individua  licet  Bei  sit 
persona,  in  ea  tarnen  Pater,  Filius  et  Spiritus  Sanctus  discerni 
non  modo  cogitando  possunt,  verum  etiam  vere  discerni  ac 
distingui  debent.  Wenn  nämlich  die  Trinitarier  dem  Chri- 
stus, als  dem  menschgewordenen  Logos-Gott,  eine  besondere 
gottliche  Hypostase  beilegten :  so  schien  diefs  den  Sabellia- 
nern  die  Monas  des  einigen. Gottes,  des  Vaters,  aufzuheben. 
Sie  nahmen  nun  allerdings  auch  das  innigste  Verhältnils 
zwischen  Vater,  Sohn  und  Geist,  jedoch  ein  solches  Ver- 
hältnifs  an ,  wodurch  die  göttliche  Wesenheit  des  Vaters 
nicht  beeinträchtiget  wurde.  Ein  ähnliches  Verhält  nrfs  fan- 
den sie  in  der  einen  menschlichen  Natur:  in  dem  einen 
Menschen  werden  unterschieden  Körper,  Seele  und  Geist; 
wir  legen  jedem  dieser  Theile  seine  Eigentümlichkeit  bei, 
und  doch  bildet  keiner  eine  für.  sich  bestehende  menschliche 
Hypostase 5  zum  Wesen  des  Menschen  gehören  sie  alle 
drei.   So  giebt  es  nur  ein  göttliches  Wesen ;  in  ihm  unter- 

40)  de  rebus  Christ,  ante  Conti,  p,  693. 
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scheiden  wir  Vater,  Sohn  und  Geist,  und  legen  jedem  seine 
Eigentümlichkeit  bei:  aber  daraus  folgt  nicht,  dafs  der 
Sohn  und  Geist  gottliche  Wesenheit  haben,  so  wenig  als 
Seele  oder  Geist  allein  die  menschliche  Wesenheit  ausmacht. 
—  Die  Vergleichtingspuncte  weiter  auszudehnen ,  scheint 
unstatthaft,  z.  ß.  wenn  man  daraus  gefolgert  hat,  dafs  der 
heilige  Geist  über  dem  Sohne  stehe,  wie  der  Geist  über  der 
Seele,  und  zwar  als  das  vollendende  Princip  über  dem, 
welches  nur  das  Leben  erregt.  Wäre  diefs  auch  wirklich 
Lehre  der  Sabellianer  gewesen,  aus  jenem  Gleichnisse 
hiefse  diefs  zu  Viel  geschlossen;  einen  andern  Keweis  aber 
dafür  suchten  wir  vergebens. 

Eben  so  passend,  im  Gegensatze  gegen  die  Tri ni ta- 
rier, erscheint  auch  das  zweite  Gleichnifs,  dessen  Erklä- 
rung   Epiphanius  nach  der  Meinung  der  Sabellia- 
ner selbst  hinzufügt:   tj  (hg  luv  f\  Iv  rjXho  ovrt  filv  iv  fiia 
inoaruanj  TQttg  dl  tyovxi  tug  ivigytlag*  (prjil  Site  (fcoTtortxbvy 
xal  TO  &dXnov9  mal  avzb  To  rrjg  ntQttptQtt'ag  o/jut**    xal  tlvai 
plv  to  d-dXnoVj  tiv  olv  fagpov  xai  £<W,  To  nvtvpa,  to  a>oi- 
rtOTixbv  dl  xov  vlbvj  tov  dl  nuxlga  avtbv  tlvat  to  t?dog  ndarjg 
jijg  ino (jjdaewg.    Die  Sonne  existirt  zwar  nur  in  einer  Hy- 
postase; aber  dreifach  ist  die  Art  und  Weise,   wodurch  sie 
erscheint,  wirksam  wird:    als  leuchtende  Kraft,  als  Redin- 
gung  des  Lichtes,  sodann  als  wärmende  und  erhitzende  Kraft, 
endlich  als  rund   erscheinender  Körper.    Eben   so  in  der 
Gottheit:  der  Sohn  ist  gesendet  worden  vom  Valer  (gleich- 
sam wie  ein  Sonnenstrahl),  um  durch  das  Evangelium  die 
Welt  zu  erleuchten;  so  wenig  aber  die  Sonne  durch  die 
Ausscheidung  ihrer  Lichtkraft  aufhört,    in  einer  Hypostase 
als  Sonne  zu  exisliren,  eben  so  wenig  kann  der  Vater  durch 
die  Sendung  seines  Sohnes  aufhören,  die  einzige  göttliche 
Monas  zu  seyn.    Der  Sohn  kann   so   wenig  wahrer  Gott 
sevn  und  weiden,  wie  ein  Sonnenstrahl  die  Sonne  selbst. — - 
Mehr  wird  es  zur  Erklärung  dieses  Gleichnisses  nicht  be- 
dürfen: denn  dafs  man  die  von  dem  Wesen  der  Sonne,  wie 
sie  uns  als  Gesammtheit  erscheint,  gebrauchten  Ausdrücke: 
to  %rtg  TUQicptQtiug  oyrjua,    %b  tldoc   nda^g  trtg  vnoaTdouag, 
beide  ohne  Zweifel  gleichbedeutend,  die  runde  Gestalt,  unter 

Hilf.  theo!.  Zeitiehr.  Iii.  2.  15 
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der  wir,  wenn  wir  die  Sonne  sehen  (tri  *?Jof),  ihre  game 
Wesenheit  begritFen  Renken ,  nebst  Licht  -  and  Wärniekraft, 
—  nicht  über  die  Grenzen  des  Gleichnisses  hinaus  auf  Gott- 
Vater  ausdeuten  könne,   bedarf  wohl  keiner  wiederholten 
Erinnerung.    Daher  folgert  Neander  nicht  blofs  in  der 
angeführten   sondern  auch  in  einer  der  folgenden  Stellea41), 
aus  dem  Vergleiche   des   Sohnes    mit  dem  Sonnenstrahle 
zu  Viel,  wenn  er  zweifelhaft  läfst,  ob  Sa  belli  us  behauptet 
habe,   dafs  Gott  diesen  von  ihm  ausgegangenen  Strahierst 
dann  wieder  in  sich  zurückziehen  werde,  wenn  das  ganze 
Erlösungswerk  mit  allen  seinen  Folgen  vollendet  seyn  werde, 
oder   ob  er   angenommen,    dafs   Gott   gleich   bei  Christi 
Himmelfahrt  diesen  Strahl  wieder  an  sich  gezogen.  Christus 
wird  ja  nur  mit  dem  Sonnenstrahle  verglichen,   und  nicht 
von  dem  Sohne,  sondern  von  dem  Sonnenstrahle  heifst  es  in 
dem  Gleichnisse  bei  Epiphanius:   uvaXrjq)9-tvTft  dt  (näm- 
lich tov  vlov)  av$t$  tlg  ™v  ovquvov,  ciff  vno  f\Uov  ntfi^dttaav 
uxuva,  %a\  nakiv  tlg  rov  r\kiov  üraÖQafiiovoav.  Dabei  darf  man 
ferner  nicht  übersehen,  dafs  nach  dem  Sabellius  Christas 
zwar  der  Sohn  des  Vaters,  aber  seiner  Natur  nach  blofser 
und  reiner  Mensch  war. 

Nach  dieser  Darstellung  der  Sabelliani/schen  Trias  würde 
es  überflüssig  seyn,  die  Sabellian  er  wegen  des  ihnen 
Schuld  gegebenen  Pantheismus  zu  vertheidigen :  ihr  Lehr- 
princip  steht  dem  letztern  geradehin  entgegen,  und  von  kei- 
nem der  alten,  für  die  Erkenntnifs  ihres  Systems  brauchba- 
ren Schriftsteller  wird  ihnen  etwas  Derartiges  als  eigene  An- 
sicht beigelegt. 

Nur  ^iber  Quellen  und  Ursprung  des  Sabellianisnius 
noch  ein  Schlufswort! 

Aus  dem  bisher  Gesagten  ergiebt  sich  hinsichtlich  der 
Quellen  des  Sabellianismus :  1)  dafs  die  Sabellianer  sich 
zur  Feststellung  und  Verteidigung  ihres  LehrbegriÜs  auf 
Stellen  der  heiligen  Schrift  bezogen.  Beispielsweise  seyen 
nur  folgende  erwähnt:  Joh.  10,38.  14,  10.  1  Cor.  12,  4.  Sie 
erklärten  diese  Stellen  sehr  richtig.    2)  berichtet  Epipha- 

41)  Ailpm.  GeicA.  der  VkristL  Retig.  u.  Kirche,  1.  B.  I,  Abth.  S.  1024. 
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ii  ins  ausdrücklich ,  dafs  sie  alle  Schriften  des  Alten  und 
1  Neuen  Testamentes  gebraucht  hätten.  Dafs  sie  aber  diefs  mit 

mehr  Gluck  thaten,  als  ihre  Gegner,  beweist  ihr  Lehrbegriff. 

Endlich   3)  waren  sie  als  Bischöfe  oder  Presbylcrcn  auf  ein 

bestehendes  Glnubensbekenntnifs  verpflichtet.  Dafs  sie  sich 
ir  mn  «iieses  hielten,  beweist  ihr  Benehmen  gegen  Dionysius, 
\  ihr   Innges  Bestehen  und  die  Uehereinstimmung  ihres  richtig 

dargestellten  Lehrbegrifts  mit  dem  Apostolischen  Symbolum. 
-  Daher  ist  4)  die  Nachricht  desselben  Epiphanius,  sie 
e  hätten  ihre  Lehre  aus  dem  txayyiXiov  xar  jilyvnvfovf  ge« 
I  schöpft,  sicherlich  in  so  fern  falsch,  als  diese  Schrift  eigent- 
i  liehe  Quelle  ihrer  Lehre  gewesen  seyn  soll.  Auch  verweist 
.JEp  i  |>hanius  nur  auf  die  Aehnlichkeit  einzelner  Lehren  (tv 

rtvrtp    yug  noXXu  zotavva  —    uray  lotzut  )•    Dafs    sie  diefs 

.Evangelium  in  anderer  Hinsicht  gebraucht  haben  können, 
„  wollen  wir  nicht  bezweifeln; 
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IV. 

De  Natalitiorum  Christi 

et  rituum  in  lioc  fcsto  celebrando  solemnium  origiae. 

Oratio, 

Professionig  Theologicae  Ordinariae  in  aoademia  Gissensi 

adeundae  causa 

d.  XXVI.  m.  Maii  a.  MDCCCXXX1I.  habita 

a 

€arolo  Augusto  Crcdncr*), 

TheoL  D. 


I)e  commendando  reruni  gestarum  sive  historiae  egregio 
studio  tanta,   et  quidem  subtilia  ac  praeclara,  jam  pridem 


*)  Alf  der  Verfasser  den  Ruf  all  ordentlicher  Professor  der  Theologie 
nach  Giefsen  erhielt ,  benutzte  derselbe  die  bald  nachher  eintretenden 
Weihnachtsferien  zu  einer  Reise  von  Jena  nach  diesem  Orte.  Die  Reise 
selbst  fiel  gerade  in  die  Tage  dieses  Festes ,  so  dafs  der  Verfasser  vom 
Vorabende  des  Weihnachtsfestes  an ,  hei  Tage  und  bei  Nacht ,  genug  Stoff 
aar  Wahrnehmung  der  mancherlei  Gebräuche  fand ,  welche  mit  diesem 
Feste  verbunden  sind.  In  Giefsen  selbst  wurde  demselben  ein  Backwerk, 
Figuren  allerlei  Art  darstellend ,  als  etwas  dem  Orte  am  Weihnachtsfeste 
Eigentümliches  bemerklich  gemacht.  Da  n\ir  der  Gebrauch  solchen  Back- 
werkes schon  aus  dem  Alterthume  bekannt  war:  so  bestimmte  mich  diefs, 
dasjenige,  was  ich  mir  über  die  Feier  des  Weihnachtsfestes  und  dessen 
Ursprung  bemerkt  hatte ,  zu  einer  Antrittsrede  zu  benutzen ,  welche  ohne 
diesen  zufälligen  Anlalta  wohl  einem  andern  Gegenstande  sich  zugewendet 
hatte.  Uebrigens  ist  diese  Rede  wörtlich  so  gehalten  worden,  wie  sie 
hier  gegeben  wird ,  nur  dafs  die  meisten  der  im  Texte  selbst  angeführteo 
Stellen  aus  allen  Schriftstellern  beim  Vortrage  der  Rede,  so  wie  bei  dem 
hier  folgenden  Abdrucke  derselben  die  besondern  Anreden  nebst  dem  bei 
solcher  Gelegenheit  üblichen  Schlüsse  weggelassen  wurden.  Creduer. 
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proposuerunt  viri  ingenii  acumine*  atque  orationis  suavitate 
excellentes,  ut  rede  mihi  verendum  esset,  ne  munns  plane 
ioutile  in  nie  susciperem,  si  praesentibus  Vobis,  Auditores, 
eadem  de  re  verba  facere  Vellern.  Namque  Vos  omnes  probe 
scitis,  quam  multum  historiae  Studium  ad  excolendos  atque 
corroborandos  hominum  animos  valeat,  et  quantam  vira  in 
bonarum  literarum  studüs  promovendis  exerceat:  quae  qui- 
rl em  studia,   historiae  studio  neglecto,  aut  manca  et  imper- 
fecta Semper  manent,  aut  vanarurn  opinionuin  fanagine  op- 
primuntur  atque  corrumpuntur.    Sola  historia  duce  aditus 
patet  ad  veri  rectique  sanctos  recessus.  Ne  ea  qnidem,  quae, 
ad  praesentem  rerum  statum  pertinentia,  quotidie  ante  ocu- 
los  nostros  eveniunt,   quaeque  nosmet  ipsi  facere  solemus, 
mores  et  consuetudines  quotidianos  dico,  historia  praetermis- 
sa,  recte  intelligi  atque  diiudicari  possunt.    Quare  illi,  quos 
rerum  gestarum  accuratior  cognitio  fugit,  rebus  sive  civili- 
bus  sive  ecclesiasticis  gerendis  utique  impares  sunt  existi- 
mandi«    Inprimis  vero  ritibus  in  ecclesia  Chrisliana  receptis 
inulta  insunt,  quoroni  occulta  origo  et  vis  nonnisi  historiae 
ope  recte  percipi  potest.    Liceat  igitur  mihi  Theologo  sen- 
tentiam  propositam  paucis  exponere,   exemplo  ex  institutis 
ecclesiasticis  repetito. 

ßrumae  inertis  aspero  tempore,  quando  tota  rerum  na- 
tura vestimento  funebri  quasi  induta  conspicitur,  summo 
splendore  et  apparatu  suminaque  laetitia  Christi  Natal i ha  ce- 
lebrantur.    Festorum  maximum  haec  Xatalilia  facile  dixeris. 

Kr 

a  teueris  inde  annis  nota  Omnibus  et  dilecta.  Feriae  maio- 
res  tunc  aguntur;  media  ipsa  nocte  in  ecclesiis  luminibus 
multis  collustratis  sacri  habentur  conventus ;  invicem  dantur 
cuiuscunque  ge.ieris  dona,  inprimis  poma,  ntices ,  placen- 
tae, cerae,  vestes,  pecuniae  atque  alia  id  genug.  Summo 
animi  desiderio  per  totum  annum  a  pueris  atque  pueltis  haec 
exspectantur  Xatalilia;  laeti  iminiscentur  parentes  gravesque 
senes  commiini  Jaetitiae. 

In  Christi  honorem  et  memoriam  haec  omnia  ab  initio 
instituta  vulgo  perhibentur,  plerosque  qnum  fugiat,  omnes 
fere  ritus  in  celebrandis  Christi  Natalitiis  solemnes  ethnicae 
originis  esse  et  ab  antiquissimis  inde  teinporibus,  iisdeiu, 
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qoibus  nos  solemnia  natf  Christi  laetabnndi  celebramus,  die- 
bus,  Bpnd  veteres  (am  Graecoi  quam  Romanos,  apud  Ae- 
gyptios,  Persas  atque  Indos  aut  obtinuisse  olim  aut  adhuc 
obtin.ere. 

Veteres  Romani,  ut  ab  bis  proximis  nobis  exordiom 
dacatu,  inense  üeccmbri,  tristissimo  anni  tempore1),  Salur- 
nalia  in  Saturni  honorem  quotannis  celebrabant,  de  quibas 
M  u  m  m  i  ii  s  *),  vetus  poeta  Homanus : 

Nottri  (inquit)  maiores  veluti  bene 
Mulla  instituere,  sie  hoc  optime :  frigore 
Fee  er  e  sutnmo  dies  Septem  Sutumalia. 

Sub  Saturno  enim ,  qui  regno  pulsus  et  in  Latiara  de- 
latus  regnum  cum  Jano,  Latü  rege,  communicasse  dicitur, 
aUrea  perhibent  fuisse  saecula.  Saturnus,  Justino3)  auetore, 
„tantae  iustitiae  fuisse  traditur,  ut  neque  servierit  sub  illo 
quisquam,  neque  quiequam  privatae  rei  habuerit;  sed  omnia 
communia  et  indivisa  omnibus  fuerint,  veluti  unum  cunetis 
Patrimonium  esset."  Inde  factum  est,  uf,  quotiescunque  magna 
Saturni  festa  a  Romanis  inslaurarentur ,  omnes  suinmo  gau- 
dio  non  fruerentur,  sed  exsulturent  et  quasi  diffluerent4). 

Feriae  tunc  actae  publicae,  olim,  ut  videtur,  unius  diei 
spatio  comprehensae,  postea  ab  Imperatoribus,  quo  publica* 
laetitiam ,  tu  S  u  e  t  o  n  i  us  5  j  refert ,  in  perpetuum  augerenf, 
ad  sex  vel  Septem  adeo  dies  extensae  sunt  Per  omnes  8a- 
turnalium  dies  clausae  sunt  scholae,  bellum  indicere,  iudicia 
agere  poenasque  a  nocentibus  sumere  nefas  babitum  est 6). 

1)  Tiucisn.  Saturnalt'a,  9. 

2)  Apud  M aerob.  Saturn*!.  1.  \0. 
I)  XLIII.  1,  3.  Locian.  Saturn.  7. 

4)  Plutarch.  Quaettion.  Rom.  34. :  Mtyttmiq  ainolq  ioQTyq  wr% 
W<wr  xu&toxovoiis  xal  euvnuaCai;  «  nUtaraq  teu»  unoXuvotis  f/€*r  doKovoip. 

Loci  an.  Salurnaiia,  5  ;  El  toqxip ,  u  o£toc,  foofiiv,  mu*  /u- 
&uuv  itpUxo ,  xai  XoiöoQtio&a*  tok  dtanoxtus  in  IfrvoCus ,  ipm  &*  tic 
Eiuid.  Cnronosolon,  13. 

5)  Caligula  17.  —  cf.  Loci  an.  Saturn.  2.  Mumaiiail.  c  ap. 
Macrob,  —  Martial.  XIV.  72. 

6)  Plin.  Epist.  VIII.  7.  —  Martial.  Epigr.  V.  85,  Macrob.  Sit. 
I.  8.  Sa« ton.  4ug,  32. 
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In  tempHs  Saturnaluiin  diebug  Satnrni  sacerdotes  aperto 
capite  et  coccinea  induti  vesfe  sacra  solemnia  procurant; 
himant  fhure  aharia  ceretsqne  accensis  ftilgent;  gladiatorum 
ludi  publici  in  honorem  Dei,  olim  sanguine  placati,  insti- 
tuuntur  ?). 

Volvitur  per  plateas  ingens  laetiria  exsultantium  turbu, 
iq  clamans,  *o,  bona  Saturnalia;  hilares  ubique  plausus  et 
cantus  et  lusus.  Servi  togati  et  pileo,  libertatis  signo,  tecti 
dominorum  societatibus  laetis  itnmiscentur 8)  •  Omni  per 
hos  dies  loci  afque  ordinis  discrimine  sublato,  servi  ima  cum 
liberis  sacra  faciunt ;  exaequato  omninin  iure  servi  cum  do- 
minis  passim  in  conviviis  recumbunt,  ipsi  domini  cum  ser- 
vis  ludunt  iisque  intcr  epulas  cibos  ministrant,  unde  illud 
Aus  oni  i9): 

Aurea  nunc  revocat  Saturni  festa  Dccember, 
Nunc  tibi  cum  domino  ludere,  venia,  licet, 

et  llaratiii0>  servum  exhortantis: 

Age,  Uberlaie  Decembri, 
(luando  ita  maiores  voluerunt,  utere,  narra. 

Quam  loquendi  Übeltätern  licentiam  tust  am  dicit  Seneca11), 
tragoediaruiu  scriptor;  ctenim  Saturnalibus  tota  servis  licenlia 
permittitur  1 2). 

Mulua  munera,  Saturnalitia  dicfa,  ultro  citroque  comme- 
ant13).  Dono  dantur  cerei,  reducis  his  ipsis  diebus  ab  ex- 
tremis coeli  regionibus  solis  lumen  quasi  referentes;  Satur- 
nus  enim  erat,  qui  temporum  cursum  contineret ,4).  Dono 
dantur  nuces  alearum  ludis  aplae,    dantur  suaveolentia  po- 


7)  liipiiuB,  Saturn,  terta.  1.  5.   Tertulliamete  paUioy  4. 

8)  M  aerob.  Sat.  I.  7.  Tacit.  An  aalet,  Xill.  15.  ArViau.  Epict. 
1.  23.    Jjiician.  Saturn.  7. 

9)  Eclog.  de  mtnsfbus.  — 

10)  Serm.  II.  7,  4  iq. 

11)  Medea,  v.  109. 
VI)  Solina»,  3. 

1 3)  Lacian.  Chronouoton,  IG.    M  a  i  t  i  a  1.  I.  I 3.    Maci  oli,  I,  7. 

14)  Cicero,  d§  nat,  D*or,  II.  25. 
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ma18);  neque  defuere  dalcet  pistorom  placentae 1  *),  in  nrille 
exstructae  figiiraj,  qoales  Gissa  nunc  profert,  neque  sigilla- 
ria  varii  gen  pH  8 ,  quae  quidem  inpriinis  duobus  ultimis  Sa- 
turnalium  diebus  dono  missa  sunt,  unde  his  ipsis  diebos 
nomen  Sigillaribus  impositum  est17).  Dono  dantur  pecuniae, 
phialae,  vini  ainphorae,  lepores,  gallinae,  graciles  ligulae, 
chartae  ,  mappae»  libri ,  cannina,  scriptiunculae  1 8)  quales- 
cunque,  atque,  ut  paucis  dicam,  cüiuscunque  generis  res, 
quules  nitidis  versibus  Horatius19)  comprehendit ; 

Donarem  pateras  gralaqve  commodu$% 

Censorine,  mein  aera  sodaiibus; 

Donarem  tripodas,  praemia  fortium 

Graiorum;  neque  tu  pessima  munerum 

Ferres^  

Gau  des  carminibns:  carmina  possnmus 
Donare  et  preiium  duere  muneris. 

Praeterea  dona  uberiora  Saturnaliuni  tempore  data  sunt 
pauperibus20),  quin  imo  a  Suetonio21}  memoria«  prodi- 
tum  est,  ab  Imperatoribus  populi  auram  captantibus  dona 
data  esse  vei  totius  populi  gregi.  Augustus,  inquit,  Sahtr- 
nalibue  —  modo  munera  div  idebat  y  vettern  et  aurum  et  ur- 
gentem, modo  nummos  omnis  notae,  etiam  veteres  regio*  <*c 
peregrinos,  interdum  nihil  y  praeter  citicia  et  tpongias,  et 
rutabnla  et  forpiceg,  atque  aha  id  genus. 

Exactis  Salurnalium  hilariuiu  diebus  festis,  tristes  redie- 
runt  pueri  ad  Scholas,  tristis  clamavit  vulgus22); 
Saturnalia  tr ansier e  tota. 


15)  Marti  al.  V.  85.   Loci  an.  Saturn.  8.  et  0.  Chronotolon,  18. 

16)  Lucian.  Chrono  toi.  16.   Martial.  XI V.  222.  A  p  u  1  e  i.  tf«'<""< 

17)  Macrob.  1. 10.    Saeton.  C lauft  5.   Sp ar Ii  an.  Hmdr.  17. 

18)  Luc  Jan.  ChronotoL  16.  —  MartiaL  IV.  46.  V.  18.  VIII.  71. 
Herodian.  Hitt.  I.  16. 

19)  Corm.  IV.  8,  1  iqq. 

20)  Lucian.  Chr onotot,  10  sqq. 

21)  Sueton.  Avgmtt.  75. 
33)  Marti al.  V.  85. 
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Romanos  Satornnlium  soleinnia  a  G raecis  accepisse, 
aoctor  est  Accius  apud  M ac  ro  b  i  u  m  ia) :  quam  Graecam 
Saturnalium  apud  gentem  togatam  originem  ritus  peculiares 
convincunt,  in  celebrandis  Saturnalibus  instituti  et  a  Romanorum 
ceriinoniis  prorsus  alieni.  Pe/oriu9  a  Graecis,  inpriinis  a 
Thessalis  celebrata  2*),  festum  fuerunt  Roman  omni  Saturna- 
libus simillimum,  quo  servi  atque  domini  socii  fere  et  pares 
comniuni  libertale  utebantur,  lnvalnit  quoque  mos  iste  apud 
Graecos25),  placentas  in  varias  tarn  hominum  quam  anima- 
lium  fignras  eflictas  Diis  offerendi,  qui  mos  Sigillariis  Ro- 
manorum, imo  et  Gissensium  originem  dedisse  videtur. 

Ingenti  pompa  ab  Aegyptiis  vigesimo  quarto  Decem- 
bris  die  Harpocratü,  i.e.  Solis,  Natalitia  quotannis  instaurata 
esse,  in  comperto  habemus.  Clamabant  sacerdoles,  populo 
alta  voce  acclamante: 

Evgrxautv,  üvy/¥utgof4tv2Qj, 

Eodem  die  apud  veteres  Persas  Mithrae  sive  Solig 
Natalitia  tanto  splendore  tantaque  laetitia  celebrata' sunt,  ut 
totns  mensis  noinen  Chorrem  i.  e.  Hilaris  habuerit ;  quem- 
admodum,  inter  Germanos  mensis December  propter  Chri- 
sti Natalitia  nt  Christmond  diceretur,  Carolus  Magnus 
Toluit. 

Hoc  mensis  Chorrem  die  ad  Persarum  regem,  qui  re- 
licto  solio  alba  veste  indutus  in  publicum  prodüt,  accesserunt 
olim  cuiusvis  ordinis  cives,  cum  rege  considentes,  cum  eo 
confabulantes,  familiari  consortio  utentes  et  desideria  propo- 
nentes.  Atque  rex  illis:  Pares  summ  et  ego  et  vos>  agite, 
Concor  des  simus,  fratrum  instar2'1)!  x 


23)  Mtcrob.  Sat.  I.  7. 

24)  Athen aeui,  XIV.  63ö. 

25)  Wacbimoth,  Hellenische  Alterthumskunde,  II,  2.  S.  234. 

26)  JabJoniky,  Pantheon  Aegypl.  P.  I.  p.  255.  —  Cf.  v.  Boh- 
len, das  alle  Indien,  1.  S.  14 J. 

27)  Hyde,  Hist.  relt'gtomi*  veterum  Persarum,  ed.  2.  Oxouü  1760.  p. 
252  §q. . 
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Confectas  ex  massa  pupas  aut  comederunt  aut  combus* 
serunt,  et  fore*  ut,  quicunque  inane  comederet  poma  narci«« 
guiiique  olfaceret,  per  totum  annum  salvus  afque  incolumis 
evadetet,  persiiasum  habuerunt  38).  Noctis  longissimae  sive 
4>rumae  tempore  accensi  sant  ignes  et  lumina,  unde  noctein 
ipgaiit  incendii  noctem  apud  veteres  Persas  esse  appellatant 
perhibent2»> 

Huncce  atitein  Mithrae  cultum  Pompeii  inde  ab  aevo 
etiam  ad  lloinanos,  ad  Gallos  et  ad  ipsos  Gennanos  perve- 
nisse,  ex  inscripiionibus  haud  paucis, 

Deo  Soli  Iuvicto  Mithrae 

dedicatis,  quibuscuna  consentiunt  veterum  auctorum  diserta 
testimonia,  pro  cerlo  habemns30). 

Festivitates  hisce  similes  a  Dabyloniis  veteribus  esse 
actas  alque  ad  nostrum  usque  aevuiu  ab  lndis  agi,  nieino- 
riae  est  proditum ;  sed  de  tempore,  quo  celebratae  fuerint, 
non  liquido  constat.  Huius  generis  Babyloniorum  Saxta,  i.  e. 
festuni  commessationum  31),  et  Indorum  in  honorem  JJur- 
gae  Deae  solemnia  instltuta  fuisse  videntur  3  ?). 


28)  Hyde,  p.  253  tqq. 

29)  H  y  d  e,  p.  250. :  Vera  ac  primaria  huius  noctis  celebrandae  causa 
fuit,  quia  ea  erat  tolius  anni  nox  longissima,  hyeme  ea  nocte  quo- 
damtnodo  desinentc ,  cum  exindc  dies  inciperent  esse  longiores,  et 
noctes  brevior  es.  Ideoque  bruma  taut  abitura,  laeti  ignes  festes- 
tes accendebant ,  tenebricosissimam  et  tongissimam  totius  anni  ho  dem  hse 
modo  ittustrare  et  pe/tere  satagentes:  ea  enim  nocte  vcl  prope  eam  tot 
ptrveniebat  ad  Tropicum  Cap  ricorni. 

30)  Hyde,  p.  100  sq.  —  Reyeri  ad  Job.  Seldeni  de  Diis  Syris 
syntagmata  additamenta.  Lipi.  1072.  p.  259  iq.  —  v.  Bohlen,  das  atls 
Indien,  1.  S.  141.  258. 

31)  Munter,  die  Religion  der  Baby  tonier,  S.  68. 

32)  William  Jonei,  Asiatic  Research  et,  Vol.  III.  1807.  p.  293. 
cf.  Heber,  Reisen  durch  die  obern  Provinzen  von  Vorderindien. 
Weimar  1831.  1.  S.  103  fg.  :  Ich  hatte  um  diese  Zeit  Gelegen/teil,  den 
bei  verschiedenen  Volksclassen  der  Hindus  und  Mahommedaner  herr- 
schenden Gebrauch  zu  beobachten,  da/s  sie  zu  Weihnachten  ihren  Her- 
ren oder  Vorgesetzten  Obst,  Witdpret,  Fische,  Gebäck  und  Cenfect 
schenken.  Bei  .uns  gingen  verschiedene  Gaben  dieser  Art  von  Babv»% 
rin ,    deren    Uekannt Schaft   wir    gemacht   hatten.     Die    obersten  ■»*- 
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Inter  ipsos  Americae  mcridionalis  populos  a  Perua« 
nig  brumae  tempore  solemnia  sacra  celebrata  sunt  ma~ 
xima33). 

Jam  igitur  eos  rifus,  quibus  mentfe  Oecembri  Christi 
Natalitia  ab  huius  cultoribus  insfaurantnr,  his  nequaquam 
esse  peculiares,  nemo  potest  ire  inficias.  Sed  haec  non  suf- 
ficiunt  ad  comprobandam  rituum  in  celebrandis  Natalitiis  Chri- 
sti solemnium  ethnicam  originem. 

Laeta  festa  brumae  tempore  ab  ethnicis  et  Christianis 
celebrantur.  Laetitiae  autem  mira  natura  fugere  plane  intel- 
ligentiae  nostrae  vim  et  notionem  videtur.  Tantam  enim 
hominuin  efficit  conversionem  tantamque  in  eorum  aninios 
exercet  vim,  ut  laetitiam  supremi  ipsius  numinis' benigno 
nutu  in  hominibus  accensam  dixeris.  Demulcet  laetitia  sin* 
eera  hominum  aninios;  propellit  superbiam,  ferociam,  avari- 
tiam,  invidiam  aniinique  vehementiores  motus;  procul  abesse 
jubet  anxias  animi  curas  et  graves  aerumnas,  ita  ut  aureae 
aetatis  tempora  laeta  inter  homines  laetitia  perfusos  restau- 
rnta  videantur.  Laetitiae  sincerae  ubi  indulgent  homines, 
omnia  communia,  omnes  pares  atque  aequales,  omnes  mutuo 
amicitiae  vinculo  sibi  iuncti  videntur;  quare  recte  in  prover- 
bio  dieitur:  homines  laeto»  esse  bonos. 

Quanto  autem  animi  desiderio  sab  autumni  finern ,  ubi 
continuo  decrescente  die  noctes  frigidae  longiores  protrahun- 
tur  et  densis  nebulis  lux  solis  languidior  abripitur,  brumae 
tempus  ab  omnibus  exspectetur  et  exoptetur,  nemo  est,  qui 
nesciat.  Gaudemus,  hoc  ipso  brumae  die  solem  quasi  aufu- 
gienteiu  cursus  coelestis  fines  attigisse  extremos,  unde,  re- 


serer  Diener  schickten  uns  Rosinenkuchen  ,  Fische  und  Fruchte,  und 
selbst  untere  armen  Träger  kamen,  im  Gesicht  ungewöhnlich  stark  mit 
Bothel,  .Kreide  und  Stanniol  geschminkt ,  und  baten  mich,  einen  Korb 
Pisarigfrüchte  und  Apfelsinen  von  ihnen  zusammen  anzunehmen.  Die 
meisten  Häuser  von  Calcutta  und  Choringhea  waren  mit  Guirlanden  von 
Blumen,  Rauschgoldund  Goldpapier  behängt.  Diese  Weihnachts- 
geschenke sind  hier  von  Alters  her  gebräuchlich  gewe- 
sen. Videntur  haec  a  Uebero  descripta  «olemiiia  a  priatinu  conditio!»*, 
uti  inuiia  apud  Indos,  looge  receMiwe. 

33)  v.  Bohlen,  das  alte  Indien,  1.  S.  140. 
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ducem  in  dies  magis  nobis  esse  arrisurum ,  non  speraimis, 
sed  confidimus.  Quae  quum  ita  sint,  inveniuntur  fortasse, 
qtri  statuant,  natura  ipsa  duce  tristissimo  brumae  tempore 
homines  omnes  in  gpem  et  laetitiam  communem  erigi,  neque 
solemnia  in  celebrandis  Jesu  Christi  Natalitiis  instaurata 
ab  ethnicis  esse  repetenda,.  Hern  ha  sese  habere  posse, 
concedimus,  re  vera  autem  aliter  se  habere,  ipsa  rerum 
hiatoria  edocemur. 

Quemadmodum  de  anno,  ita  etiam  de  nati  Christi  anni 
tempore  certi  et  satis  explorati  nihil  habemus.  Etenim  in 
scriptum  sacris  ulrumque  disertis  et  claris  verbis  indicatnr 
nullis,  qaaeque  Lucae  in  eran'gelio  de  pastoribus  Christi 
nati  tempore  sub  dio  nocfes  degentibus  memortae  prodita 
sunt,  ea  vix  aut  ne  vix  quidem  brumae  tempori  convenire  vi- 
deniur3*).  Veteres  autem  Christianos  diei  Christi  nalalis 
nullam  omnino  habuisse  rationem,  non  solum  inde  satis 
apparet/  quod  priinis  tribus  saeculis  Christi  Natalitia  ab 
ecclesia  non  celebrata  sunt,  sed  certo  quoque  colligi  potest 
ex  Origenis,  qui  saecuio  tertio  ineunte  Alexandriae  äoruit, 
disertis  verbis  hisce35): 

Nemo  ex  omnibu*  sandig  invenitur  diem  festum  vel 
convivium  magnum  egisse  in  die  natalit  sui;  nemo  inveni- 
tur habuitse  laetitiam  in  die  natalit  filii  vel  filiae  suae. 

34)  Cf.  Win  er,  BibUttchet  Reahc'örterbuch  ,  1.  Theü  ,  S.  327.  - 
Saecuio  secundo  alios  diem  sive  19.  sive  20.  inensis  April]*,  alios  diem  20. 
Maii  Christi  natalem  statutsse ,  auctor  est  Clemens  Alex.  Strom.  I.  p. 
840.  —  Noslra  ueUle  Friedericos  Munter  (Dtr  Sierm  der  Weißen. 
Kopenhagen  1827.)  Christi  natalem  ad  Ultimos  menses  anui  p.  u.  c.  747. 
retuül,  argumenli«  subtilibus  quidem,  vix  aeque  firmis.  Recte  igitur  Ja- 
cob u  s  Edeisenus  in  Anemani  Eibl.  Orient.  II.  p.  103.  scribit: 

)^Q±^  friofc  w*Q1  ^— IsO  j-J^-jZ)  (hJ^O?  „nemo  eiacte 

novit  diem  natalem  domini;  hoc  tantum  constat,  natum  eum  esse  nocte, 
ex.his,  quae  Lucas  scripsit." 

35)  Horn,  in  Lev.  VIII.  3.  Opp.  ed.  de  ia  Rae,  II.  p.  229.  —  Cf. 
Commeniar.  in  Matth,  XIV.  0.  Opp.  III.  p.  471.:  ort  6  (puvXoq  tu  ytvioiw 


t 
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Soli  peccatöre»  sub  huiusmodi  naiimiate >  laetantur.  luve- 
nimus  etenim  in  Veteri  quidem  Testamente  Pharaonem,  regem 
Aegypti;  diem  na t alt»  »vi  cum  festivitate  celebr  antem,  in 
JVovo  vero  Testamento  Herodem.  Uterqtte  tarnen  eorum 
ipsam  festivitatem  natali»  »ui  profusione  humani  »angui- 
?i i»  cruentavü.  Et  paucis  interiectis :  Sancti  vero  non 
solum  non  agunt  festivitatem  in  die  natali»  sui,  »ed  et 
spiritu  »ancto  repleti  ex»ecrantur  hunc  diem  3  6J. 

Haec  Origenls*.  sententia  abstrusior  ut  offensioni  esset, 
tantum  abfuit,  ut  etiam  Hieronymus,  sub  finem  saeculi 
quarti  scriptor  ecclesiasticus  celeberrimus ,  in  cotninoda  sua 
eam  verteret37),  Origenis,  cui  non  admodum  faveref,  nomine 
ömisso. 

Magno  autem  in  honore  habuerunt  veteres  Christian! 
illud  tempus,  quo  Jesus  solemni  baptismatis  ritu  jnuneri 
divino  initiatus  et  spiritualiter,  ut  dicunt,  renatus  quasi  per- 
hibetur  :  fj  innpuviog  v^iiv  fWo*  T^iwrarjy,  xa&*  f\v  6  xvqioq 
avuSutiv  vfitv  Ttfc  oixtiag  &t6xr}Jog  e nottjauro  3  8).  Hiiius  rei 
in  roemoriam  celebrarunt  doctrinae  Cliristianae  asseclae  pri- 
inis  saeculis  Epiphaniorum  festum,  quod  Chryso  Storno39) 
teste  maximum  festum  a  piis  recte  noininatur.  Instaurata 
autem  sunt  Epiphaniorum  solemnia  die  sexto  Januarii,  inter 
festum  Tabernaculorum  et  Paschatis  quasi  medio,  propterea 
quod  Jesus,  Joanne  Evangelista  narrante,  haec  inter  festa 
est  baptizatus.  Yocem  Graecam:  Imcpuvua,  i.  e.  apparilio, 
de  Christi  quoque  in  terra  apparitione  sive  de  eius  natalitiis 
interpretari  quum  liceat40),  factum  est,  ut,  ex  quo  Christia- 
nis curae  cordique  esset  temporis  nati  Christi  accuralior  ex* 
ploratio,  ipso  Epiphaniorum  solemni  die  Christi  Natalitia  a 

'  

0 

36)  Quod  ex  Jerem.  20,  14.  Job.  3,  3.  Pt.  50,  7.  probatem  it  anetor. 

37)  Commentar.  in  Exech.  1,  2„  —  Comment.  in  Matth.  14,  6. 

38)  ConttÜt.  Apost.  V.  13. 

39)  Horn.  161.  Opp.  ed.  Afonüaocon.  T.  V.  p.  070. :  *A$i»q  toajij  peytorq 
vhq  %4av  (VOfßutr  ovofidttvai.  —  Cf.  Kpiphan.  Haer,  50.  Opp.  11.  p.  286. 
—  Cod.  Justin.  L.  111.  Tit.  12,  7. 

40)  Cf#  Au  gm  ti,  Denkwürdigkeiten  am  der  Christlichen  Archäologie, 
1.  S.  530. 
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rauhte  celabrarentur.  Quem  morem ,  ab  Hieronymo41) 
reprobatum,  probatum  iverunt  Lucae  ex  evangelio,  io  quo 
Jesus,  quuin  baptismo  initiaretur,  annos  circiter  triginta 
natus  dicitur;  unde,  Epiphanioram  die  Cbristi  natales  cele- 
brantes  Christianos  vix  a  vero  aberrare,  contenderunt43), 
lluius  rei  originem  detegere  licet  apud  Aegyptios,  quos  in- 
ter,  Cassiano43)  auctore,  mos  iste  autiqua  traditione 
tervatur,  ut  peracto  Epiphaniorum  die,  quem  provinciae  %U 
Uus  sacerdotct  vel  dominici  baptismi,  vel  secundum  carnem 
nativitatis  esse  definiunt,  duplicia  et  nati  et  baplizati  Christi 
golemnia  celebrentur  44). 

Sed  mos  idem  neque  apud  omnes,  neque  diu  obtinuit, 
qunm  plerisque,  ut  Christi  Natalitia  paulo  ante  Epiphanioram 
festum  instaurarentur,  placeret.  Ab  antiquissimis  au  lern  tem- 
poribus  apud  omnes  fere  orbis  populos  brumae  tempore 
festa  ifla  laeta,  de  quibus  diximus,  peracta  sunt,  hominibug 
gaudio  ex8ultantibus  atque  triumphantibus  de  luminis  solis  in 
tenebras  victoria,  et  de  aurei  aevi  olim  per  terrarum  orbera 
regnantis  memoria. 

lo ,  bona  Saturnalia ,  clamaverunt  Romani ;  tvQqxajitr, 


41)  Commentar.  in  Ezech^  1,2.:  Baptistna,  in  quo  aper li  sunt  Christ« 
codi,  et  Epiphaniorum  dies  hucusque  veuerabilis  est,  nony  ut  guidam  pu- 
tont,  natalis  in  carne ;  tune  enim  abseonditus  est  et  non  apparuit* 

42)  Confirmatur  haec  nostra  senteutia  de  ortgine  feati  Nalalitioram 
Christi  non  aolum  teitimoniis  sopra  aliatia,  sed  etiam  more  qnodam  Telerum 
populornm,  a  quihus  non  diei  natalei  regum,  sed  ortoa  imperii  celebrabantar. 
Of.  Cod.  Just.  III.  Tit.  12,  7.  Daniel.  Hein si  i  Ani+adverswnes  **- 
erae%  p.  52.,  et  quae  egregie  dtaieruit  Bottiger  de  veterura  natalitiif 
in  libro,  cui  lilolua :  Amaltheaf  Vol.  I.  SImili  modo  postea  episeopi  Cari- 
atiani  quotannis  diem  ordiuationis  celebrarunt.  Baptiihiatii  aolem  ritn  Cari- 
atua  quodammodo  nianeri  aao  initiatu«  tive  ordinatua  v idebat ur.  —  In  aliara 
plane  aenlenüam  abiir  Aug*  Mi,  Denk  Würdigkeiten  aus  der  Christli- 
chen Archäologie,  1.  152.  529  ff, 

t  • 

43)  Coflationes,  2. 

44)  Hine  faetura  ,  nl  seriptorea  veteret  molti  Jean  dien»  natale»  ad 
dien  XL  Januarii  referrent;  quem  diem,  si  non  adhoc,  diu  aailem  celebrarunt 
Armenü.  Cf.  Stephan.  Gobar.  apud  Photiaro,  Cod.  232.  —  Afte- 
rn an  i  Bibl.  Orient.  II.  p.  164.  —  Marturotogimm  Romanum,  opern  H 
stud.  Roaweydi.   Antverp.  16J3.  p.  535. 
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(Tvyza/Qöfttr,  jubilaverunt  Aegyptii,  Harpocratis  Natalitia  cele- 
brantes;  Milhrain  in  gpelunca  natura  salutaverunt  laeti  huius 
üei  euhores4*  . 

i'uhlicae  laetitiae,  cni  per  hos  dies  ethnici  indulserunt, 
mox  participes  facti  sunt  doctrinae  Christianfte  secfatores. 
Noöis,  inquit  Tertuliianus  *6),  quibns  Saööai ha  extra* 


•«  •  ,  -  ... 

40)  Hydc  I.  c  p.  110  sq.  115  sq.  —  Beyer  ad  Seiden.  1.  c. 

'    .»  .  •; 

40)  De  idalolatriay  c.  14,  —  Hanc  Nafalitiorum  Christi,  quaüa  nane 
relebrantur,  originem  accuratiui  iam  pridein  exposuit  auctor  quidara  Syrus 

in  A  11601801  Eibl.  Orient.  II.  p.  164.:  q  ^  \  ^  ^?  ]aV  ^ 
,M        »   »        x  •        -  *     r        *    p       -         \     ,  '  ' 

]001  |0Ol?  UiQ*?  !r-^  ÄaOj  Ijk  j^l  ]001  Aj]  .s^GJ 

P       X  P     P      X         P      »  *  z  _  "* 

po  ^■LA&gL.yS?  (ia^^  «^1  |?cn  (ZVwO  fZOpM.0  oooi 
t-joio  o^^o  Qö>i.s2|  ;|?au^  p^xnifs  o^^Z)?  ji 

P   +>  P    x  *r  *  7         7      9  x  9       y        y  P  *  PT 

JLmJJ?  ^    OJ  OOUOO  If^fA   |r-^?  iiOCL» 

p     A         P  P       *  P        #    P     F  P  T  *   *'    9      9  9        J  P  7  P 

„Causa  vero,  ob  quam  mutarunt  patres  solemnitateiti  die  sexto  Januarii  ee-* 
lebratam  et  ad  diem  25.  Decembris  transtulerunt,  baec  fuit :  solemue  erat 
cthntcis,  hoc  ipso  25.  Decembris  die  Natalitia  solis-  celebrare,  in  quibus  ac- 
cenderont  lumina  festivitalis  causa.  Uorum  solemnium  et  festivitatum  etiam 
Christian!  participes  erant.  Qu  um  ergo  animadvertercnt  doctores,  ad  hoc 
featam  propendere  Christiano»,  consilio  inito  slatueront:  hoc  die  vera  Na- 
talitia esse  celebranda,  die  vero  sexto  Jaouaiü  festum  Epiphaniorum. 
Hic  iUque  ona  cum  hoc  instituto  ad  diem  usque  sextuoi  iovaloit  mos  ignium 
aecendeodorum.«  —  Ad  bunc  Cbristianorum  Occidentalium  bona  Saturnalia 
Ultimi«  Pecembris  diebus  concelebrandi  raorem  procul  dubio  refcrenda  video- 
tur,  quae.  Joanne»  Chry  . so  stomus  in  homiiia,  circiter  annam  380. 
Antiochiae  habita,  ex  ore  eorum  profeit,  qui  Natalitiis  Christi  die  vige- 
simo  quinto  Decembris  celebrandiM  faverent  (Opp.  ed.  Montfaucnn  11. 

p.  356.):  nuQu  ftiv  xoli  ifa  eojttQav  otxoiatv  urw&tv  yvuQtCpfUvti ,  

naXaut  xtd  UQXuia  ioti.  .  —  Kai  üvat&tp  xolq  uno  0Q(tx^q  f*f'x^1  /'«d*/oo»i» 
olxQvot  *a%aSrtkoq  xtci  htCotifAoq  yiyovt  (»/  %tüv  y*%i&l.if»v  Ty^/ya).  Rtenim  ut 
Natalitia  Christi,  ante  vixdum  tunc  decem  annos  die  25.  Decembris  Autio- 
rhiae  primum  instaurata,  rommendareot ,  recte  apleque  ad  feslivitates  bis 
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nea  sunt,  et  ne omenine  et  feriae  a  Deo  atiqttando  dilectae, 
Saturna/ia,  et  Januariae,  et  Brumae ,  et  Matronales  fire- 
guentantury  munera  commeant,  strenae  consonant,  , 
convivia  comtrepunt.  Singuli  enim  in  celebrandis  bis  fest« 
ritus  facile  cum  doclrina  Cbristiana  conciliari  potuernnt.  , 
£  areum  illud  tempus ,  cuius  memoriam  in  celebran- 
dis Satnrnalibus  ethnici  recoluerunt ,  Chriatianis  in  inen- 
tem  revocavit  sumtnain  illam  felicitatein ,  qua  ex  Propbeta- 
mm  et  Christi  promissis  regni  divini  cives  Klint  fructnri. 
Lucia  de  tenebris  reportatatn  victoriam  tubentcr  retulerunt 
ad  galutarcm  lucem  Evangelii  t   toti  terrarum   orbt  obor- 


4 

ipaie  diebua  jare  pridera  to  eecleitia  Occidentalibuf  peractae  provocare  po- 
lerant,  quai  mox,  ut  fieri  aolet,  ad  ipia  Natalitia  retulisie  videntur.  Certe 
vtx  «ut  ne  vix  quidem  ex  hisce  Chryiostomt  verbig  diel  25.  Decerobrii 
in  honorem  nati  Chriati  ab  antiquii  inde  tcmporibui  apud  Oecidenlalei  ce- 
lebrationem  evincere  licet.  Quae  vero  in  Combefiaii  Auclario  (To«. 
11.  p.  207.)  et  apud  Cotelerinm  (Palrei  Apoü.  ed.  Clericoa,  I.  p. 
315.)  de  Natal itior um  Chriati  apud  Occidentalei  origine  aeriorii  aevi 
acriptorea  fabulantur,  vana  aunt  et  jam  dudum  explosa.  Saeeolo  ieeundo 
iamiam  Alexandriae  Christiani  fuerunt,  qui  in  diem  Chriati  natalem  acca- 
ratius  inquirerent  (Clera.  Alex.  Strom,  f.  p.  340.),  aaecuü  vero  qointi 
inttto  Christi  Natalitia  die  25.  Decembria  Alexandriae  celebrata  esse,  ex 
bomilia ,  hac  in  urbe  anno  432.  p.  Chr.  n.  habita  a  Paulo  Emiieno, 
certiores  fimua.  Qoa  ex  homilia,  quae  imcribitur:  'OfitXia  JJuvXov  inwxQ' 
nov  *E(i(oriS)  Xtx&itaa  x&'..  Xotax  iv  rjj  fityuXij  ixxXyoia  AXeStivdotfat;,  a«£ij- 
ftitov  tov  ftuxaQiov  KvqIXXov,  ilq  %itv  yivm\QVß  Tot/  xvqCov  xal  awTtjoos  rtuü' 
Vr/oov  Xqmjtov  x.  %.  X.  (Harduin.  Acta  concil.  1.  p.  1694.  Maoii 
Acta  eouet'L  V.  p.  203.),  feetuni  boe  Alexandriae  uequaqüam  novum  fuisie 
apparet.  Quare  quae  Casaiajiua,  qui  eodein  tempore  vixit,  de  Epipbanio- 
rum  die  apud  Aegyptfoa  eelebrato  tradit  (Collatt.  10,  2.),  ad  remotiorei 
Unturomodo  AegypU  regiouea  referre  vellm.  Videntur  Alexandrini,  quibui 
aecuralierei  rerum  Chriatmnaruov  quaealinnea  ehronologicae  aemper  corae 
cordique  fuerunt  (cf.  Clem.  Alex,  et  Caaiian.  1.  I.  —  Leonis  M. 
Kpiit.  04.  ed.  Queitul  ),  primi  Natalitia  Chriati  ad  diem  x*'  Xotax,  l  e. 
25.  Dec.  retulisse,  quo  facto  Occidentalea  lubenter  hunc  diem  arripoerunt, 
nt  Iaetitiam,  cui  bis  diebua  iudulgebant,  a  Saturno,  in  cuiua  honorem  fe- 
ativitales  hae  inter  pagaiio*  inafitutae  aonf,  ad  Chriatum  transferrent ;  ie, 
clamantee,  io,  Natalitia  Chriati!  ilocce  au  tem  inOceidente  ante  eaeculora 
quartom  factum  esse,  indicita  probatur  nullit,  quin  irao  ne  aaecolo  qoarto 
quidem  exeonte  hunc  morem  ubique  in  Occidente  inoleviaie,  ex  Hiero- 
nymo  colligere  licet. 
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tarn  47).   Laetabundi  com  Aegyptiis  clamaverunt  Christiani: 
tvQtptoifxtVj  ovy/afgopt*,  et  cum  Milhrae  cultoribus  Deum  sa- 
lutarunt,  de  Christo  cogitantes,  qui,  sub  idein  anni  tempus  m 
spelunca  natus,  a  magis  et  pastoribus  adoratus  d  icebat  ur. 
Christiani  rgitur,  postquam  haec  Decembris  festa  aliquamdiu 
cum  ethnicis  celebraverant,  Christi  natalem  diein  ad  diem  vi- 
gesimura  quintuin  eiusdem  mensis  retulerunt ,  quod,  si  quid 
video,  primum  in  Aegypto  saeculo  quarto  factum,  mox  un- 
animi  consensu  ab  universa  ecclesia  receptum  est48).  Hoc 
saltem  certo  eonstat,  diei  huius  celebrationem ,  antea  iuusi- 
tatam,  a  Chrysostomo  in  singulare  bomilia,  anno  trecen- 
tesimo  octogesimo  sexto  Antiochiae  habita,  enixe  commen« 
dari49),   sed  inde  a  saeculo  quinto  Natalhia  Christi  eodem 
die  ab  universa  fere  ecclesia  Christiana  instaurata  esse50). 
Hinc  rituum  in  u  ho  nun  in  celebrandis  bis  Natalitiis  pecu- 
liaris  conditio,  cereorum,  pomorum,  nucum,  placentarum  di- 
versi  generis  in  adornandis  muneribus  usus  explicatur.  Unde 
sententia  nostra  de  ethnica  horum  rituum  origine  haud  pau- 
lum  con  Armatur. 

Quibus  argumentorum  tarn  externorum  quam  interna« 
rum  ope  expositis,  sunt  fortasse,  qni  opinentur:  in  cele- 
brandis festis  Christianis  ritus  nonnisi  vere  Christianos  esse 
admittendos;  quare  illos  in  celebrandis  Christi  Xatalitiis  eth- 

47)  Dionys.  Bar  Salibi  inAiteraani  Bibi.  Orient.  II.  p.  162  §q.: 
(i^O   OUD    \XZA    001^5    V^iO  ^XipO  OUD  J? 

]*oiqj  otoZuI  oat>  ]ooi  tffcö  r_s  U>oajj^  Jap?  fooiai  |oai 

•  jvtVv*  „Natu«  autem  est  Dominag  noster  die  25.  Decembrii,  propterea 

quod  hoc  tempore  lax  incipit  superare  lenebras,  quod  iudicat,  ipsum  mandi 
esae  lucem.a    Cf.  ibidem  p.  164. 

48)  Ut  alia  praetermitiam,  apud  scriutores  veterei,  praetertim  chrono- 
graphoa,  qui  post  saeculum  quartum  aeiae  Chrimianae  (luruerunt,  animad- 
verti,  teinpus,  quo  Natalitiorum  Cbri«ti  cetebrant'ur,  pleruoique  ad  Aegyptio- 
rum  meusea  defiuiri :  „6  iaxi  Xoutx  xdA'.w 

49)  Opera^  II.  p.  354  iqq.  Cf.  Auguiti,  Denkwürdigkeiten 9  I.  8. 
230  ff. 

.10)  S o  1  p i c.  Sever.  Ritt,  tacr.  II.  27. 
Hitt.  theol.  Zeittehr,  II  f.  2.  16 
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nicae  originig  ritus  exfclndendos  esse  atque  prorsns  tollen- 
dos;  abrogandas  psse  laetas  illaa  festivitates,  abroganda 
dona,  abroganda  Xatalttia  ipsa.  —  Quam  maxime  profecto 
abborret  haec,  sentiendi  ratio  a  doctrinae  Christianae  vera 
indole,  quae  ad  internani  vim,  nqin  ad  gpeciem  externam 
sin^ula  ({iiaeque  diiudicari  iubet51).  Caute  quidem  et  cir- 
cumspecte  ant'tquissimis  tetnporibus  legibus  saepius  repetitis 
probibituni  est,  ne  receptis  ethnicorum  ritibus  doctrina  Chri- 
gtiami  corrumperetnr ,  simul  vero  tuaiores  nostri  sapienter 
statuerunt,  sunmtaiti  prudentiaiu  probare  illos,  qui  ethnicorum 
solerunes  mores  ad  prnecepta  et  instituta  doctrinae  Christia- 
nae transformarent52).  Qtietnadruoduiit  enim  veteris  eccle- 
siae  doctores5  J)  diccre  solebant:  fiuttt,  non  nascuntur  Ckri- 
1  sltam\  ita  quoque,  utrum  instituta  illa  ethnicae  originis  in 
ritus  a  Christianae  doctrinae  indole  minime  alienos  mutata 
sint,  nec  ne,  erit  dispiciendurn.  Quae  in  rebus  ecclesiasticis 
agendi  ratio  doctrinae  Christianae  indoli  quam  maxime  est 
consentanea.  Procul  dubio  doctrinae  huius  vis  et  natura 
divina  vel  inde,  omissis  aliis,  quam  maxime  apparet,  quod, 
nullo,  neque  hominum,  neque  loci,  neque  temporis  discri- 
mine  facto,  quae  ubiqtie  terrarum  et  gentium  vera  et  bona 
et  honesta  inveoiuntur,  ad  se  trahif,  sua  agnoscit  et  in  com- 
jaoda  sua  vertit;  quod  cultores  suos  excitat,  ut  ad  haec 
studia  animum  applicent.  Talia  ut  sectentur  Christiani,  in 
mandatis  est  Christi  atque  Apostolorum ,  quorum  praecepta 
secuti:  oaa  nagot  naatv  xaiwg  uq^tcu,  r/uwv  £oz79  affirniant 
primorum  saecuiorum  scriptures  ecclesiastici.  Quare  doctrina 
Christiana  haec  spectans,  haec  in  sinum  suum  quasi  colli- 
gens  atque  refovens,  vel  hanc  solam  ob,  causam  divinae  no- 
mine recte  digna  est  iudicanda. 

Quae  qinuii  ita  sint,  rerum  gestarum  scrutatori  sapienti 
ea,  quae  ecclesia  Christiana  aliunde  recepir,  utique  non  sunt 
damnanda  et  reiicienda,  sed  omni  potius  diligentia  erit  dis- 


51)  Legantur,  quae  acute  et  tubtiliter,  ut  solet,  in  haue  parlem  dii- 
putavit  Augustinus,  de  doctrina  Christiana,  II.  18. 

5?)  Augu*ti,  Denkwürdigkeiten,  I.  S,  88  ff. 

53)  Ter (ull.  Apolog.  IS. 

■ 

« 
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qnirendum,  ulrum  haec  alienae  originis  institnta  cum  doctri« 
nae  Christianae'indole  recte  conciliari  posaint,  nec  ne.  Ad 
hanc  legein  ritus  quoque  illi  in  celebrandis  Christi  Natalitüg 
soleranes  sunt  revocandi.  Festa  autem  illa  olim  ab  ethnicis 
mense  Decembri  exeunte  celebrata,  quibus  omni  ordinis  dis- 
crimine  sublato  hoininum  iura  prorsus  exaeqnata  videbantur, 
ob  peculiarein  hanc  indolem  prae  aliis  bona  et  hi/aria  dicta 
et  re  vera  in  salutein  generis  humani  instituta  existimanda 
sunt ;  unde  cum  ab  indole  doctrinae  Christianae  ininime  sint 
aliena  ,  mutato  nomine  ab  ecclesiae  veteris  Christianis  recte 
sunt  celebrata  et  adhuc  celebrantur. 

Laete  igitur,  ut  antea,  i\atalitia  Christi  mense  Decembri 
eelebrentur!  Laete  ritus  in  celebrando  hoc  festo  solemnes, 
licet  ethnicae  originis,  more  observentttr  autiquo ,  conversis 
tantummodo  aniini  interioribus  sensibus  ad  Deuini  Optimum, 
Maximum,  cuius  accuratior  cognitio  ex  Christiana  doctrina 
hauritur!  Laete  dona  invicem  dentur,  cerei  incendantur,  poma 
comedantur  et  nuces  et  placentae,  olim  Diis,  nunc  memoriae 
paratae  per  Christum  natum  generi  humano  salutis  sacra- 
tae  !  His  enim  omnibus  festi  huius  Christiani  dies  soleranes 
exornantur,  honorantur  et  exhilarantur ;  hilaria  bona  et  ho- 
nesta sectantur  homines  boni,  sectantur  Christiani. 


Sed  sufficiant  haec,  qualiacunque  sint,  quae  disseruimus, 
ad  commendandum  historiae  Studium  augustissiraum ,  quo 
tantum  novae  lucis  rebus  vel  quotidianis  aftunditur,  quod 
tantum  valet  ad  hominum  animos  nunc  delectandos  atque 
recreandos,  nunc  excitandos  atque  cprroborandos,  nunc 
tranquillandos  atque  demulcendos.  Neque  egregia  haec  stu- 
dia,  dummodo  recte  instituantur,  unquam  sunt  perhorrescenda^ 
quasi  rebus  novis  moliendis  nimis  faventia  ideoque  perniciosa, 
arcenda  et  detestanda.  Multa  quidem  erunt,  atque  profecto  sunt, 
quae,  historiae  luce  collustrata,  aut  de  pristino  statu  prorsus 
deiecta  ideoqae  perversa,  aut  nostris  temporibus  non  am- 
plius  congrua  ideoque  inepta  atque  abroganda  inveniantur; 
historia  enim  est  veri  et  falsi,  apti  et  inepti  iudex  gravissimus. 
Sed  in  rebus  eiusmodi  sive  civilibus  sive  ecclesiasticis  emen- 

16* 
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Yk^^em  historia  duce  edocemur,   caute  et  circumspecte 
>  ^tf^Vum,  id  est  adhibita  temperantia,  quae,  ut  Cice- 
N^>is  ular,  in  reö/ss  aut  ejrpetendiss  auf  ft^iendii 

non  nascuntur  Chri- 
les   et  ecclesiaslicae 

~  \ns||"luiae.    Quare  recte  iudicare  licet,  fore,  ut  nonnisi 
*etit|n     ,ll8|o«ae  Studium,  temperantia  wsi,  cum  rerum  prae- 
^0r<jUca  lnoQWamine  coniungant,  reg   expelitas  ad  speralura 
'  ***ni  .         «Vernum.    Decet  Chriitianum  hoc  emendandi  stu- 


k***°*€m  ut  tequamur,  monet.  Fi  mit  , 
ife|J  '}    Ätini,   non  nascuntur   res  civi 


^*»daf .  Ä|P*«»Mi«  coercitum,  quod  doctrina  Christiana  com- 
^Ifr*  »  Uadef>  P™«?cipit,  provocans  ad  mandatuiu  Apostoli: 
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Ueber 

die  GcifsTergesellschaften  and  andere 
Verbrüderungen  dieser  Art, 

und 

deren  Umzüge  im  13.  und  14.  Jahrhundert, 
zusammengestellt  mit  gleichseitigen  Erscheinungen, 

namentlich 

mit  den  Seuchen  und  Pestilenzen  jener  Zeit. 

Mit  einigen  Anhängen,  welche  xu  diesem  Zwecke  bisher  noch  nicht 
benutzte  Stellen  aus  alten  Chronikanten  enthalten. 

Von 

D.  Gottlieb  Mohnike, 

Consistorial  -  und  Schulralhe  10  Stralsund. 


Einleitung. 

Nach  dem  JVanzosen  Jacob  ßoileau,  dem  Altern  Bru- 
der des  bekannten  Dichters  dieses  Namens1),  nach  unserm 
Landsmanns  Christian  Schöttgen2),  und  den  Italienern 

♦  • 

1)  Man  vergl.  über  das  Lateinisch  geschriebene  Bach:  Hittoria  Fla- 
gfUantium ,  de  recto  et  perverto  flagrorum  usu  apud  CAristianoi,  Paris« 
1700.  12  ,  und  die  Französische  and  Deutsche  Bearbeitung  desselben  — 
Schröckha  Chrittliche  Kirchengetchichte ,  Th.  28.  S.  137  ff.  Auch 
ScbrÖckh  handelt  umständlich  über  diese  Geifsler. 

2)  De  Secla  Flagellantium  Commentatio*  Lipsiae  1711.  8. 


Dia 
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Ludov.  Anton.  Muratori ')  und  Joh.  Lami  *),  hat 
ein  tieifsiger   und   umsichtiger  Geschichtsforscher  unserer 
Tage,   D.  Ernst  Gunther  Förstemann,   sich  um  die 
Aufhellung  der  Geschichte  dieser  Geifslergesell Schäften  und 
ihrer  Umzüge  verdient  gemacht5),   und  seine  Forschungen 
sind  mit  solcher  Gründlichkeit  und  Genauigkeit  angestellt  und 
durchgeführt  worden ,  dafs  es  schwierig  seyn  mochte,  wich- 
tige neue  Aufhellungen  hinzuzufügen.    Neben  Förstemann 
mufs  der  wackere  Deutsche  Sprach-  und  Geschichtsforscher 
D.  IL  F.  Mafsmann  genannt  werden,  welcher  in  seinen 
Erläuterungen  zum  Wessobrunner  Gebet ß)   nicht  nur  die 
wichtigsten  Stellen  Ober  die  Deutschen  Geifsler  aus  mehrern 
alten  Chroniken  vollständig  hat  mit  abdrucken  lassen,  sondern 
auch  ein  altes  Geifslerlied  aus  der  Handschrift  mitgetheilt 
und  erläutert  hat,  das  Hauptlied  dieser  Art,   mm  ersten 
Male  vollständig1). 


3)  De  pilt  laicorum  Confralernitalibut  earumque  origitte,  Flagellant 
tibut  et  tacrit  Mitsionibut  ,  Dissertatio  LXXV.  in  s.  Antiquilatibut  ha- 
ttet» tnedii  aevt\  Tora.  VI.  p.  447  aqq. 

4)  Deila  Setta  de'  Flagellant*  in  Toteaua.  LezioneXXUl.  In  t.  Lezioni 
di  Antichita  Toscane  etc.  Ja  Firenze,  176G.  p.  013  iqq.  —  Mafimini,  in 
dem  unten  genannten  Buche  S.  89.,  führt  noch  mehrere  ältere  Schriftsteller 
an,  die  «um  Theil  alt  Augenzeugen  über  die  Geifsler  geschrieben  haben. 

5)  Beiträge  zur  Getchichle  der  Gei/tlertecte9  in  dem  Archiv  für  alt» 
und  neue  Kirchen  getchichle ,  B.  1.  St.  2.  Vertuch  einer  Getchichte  der 
Christlichen  Geiftler geteilt  chaften^  eben  daselbst  B.  3.  St.  1  nnd  2.  Be- 

>  sonders  herausgegeben  und  sehr  vervollständigt :  Die  cJtristlichen  Gei/»- 
ler geteilt cha/tent  Halle  1828  gr.  8.  Ueber  die  Literatur  und  die  Qaelka 
der  Geifalergeschichtc  wird  S.  1  bis  5  und  S.  201  bis  au  Ende  umständ- 
lich gehandelt.  Forstemann  hat  nicht  nur  die  einseinen  Nachrichten 
mit  Umsicht  und  sorgfältiger  Kritik  zusammengestellt,  sondern  auch  be- 
sonders di«  einseinen  Perioden  in  der  Geschichte  der  Geifsler  von  einan- 
der geschieden.  Doch  scheint  es  mir  fast,  als  habe  er  die  Grenzen  zu  scharf 
gezogen. 

6}  Erläuterungen  zum  Wettobrunner  Gebet  det  achten  Jahrhundert». 
Kebtt  zweien  noch  ungedruckten  Gedichten  det  vierzehnten  Jahrhundert». 
Berlin  1824.  8. 

7)  Es  ist  in  Sassischer  Sprache.  Die  Handschrift  Ist  in  der  an  literari- 
schen Schätzen  dieser  Art  überaus  reichen  Bibliothek  des  Herrn  Präsiden- 
ten v.  Meusebach  zu  Berlin.   Dm  zweite  auf  dem  Titel  aagtdeatstt 
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Die  Geschichte  des  alten  Katholischen  Liedes:  Stabat 
maier  dolorosa,  in  ineinen  Kirchen-  und  lilerurhutorUchen 
Studien  und  Mittheihmgen ,  H.  2.,  führte  mich  im  Jahre 
1825  auch  auf  die  Geifslcrgpsell  schatten,  und  dieser  Zeit 
t erdankt  der  nachfolgende  Aufsatz  dem  wesentlichen  Inhalte 
nach  seine  Entstehung.  Auf  wichtige  neue  Aufhellungen  macht 
er  keinen  Anspruch;  eine  und  die  andere  Chronik  aber  ist 
gebraucht  worden,  die  von  den  Vorgängern  weniger  oder  gar 
nicht  beachtet  ist;  auch  ist  der  Aufsatz  zuerst  grÖfstentheils 
unabhängig  von  diesen  Vorgängern  niedergeschrieben,  spä- 
terhin sind  jedoch  diese,  besonders  Förstemann,  sorgfäl- 

• 

Lied  hat  mit  den  Geifslern  Nichts  zu  schaffen,  sondern  ist  komischen,  ja  lü- 
sternen Inhalts,  MinnemHhr  überschrieben.   Die  zum  Theil  umständlichen 
Extracte  aus  den  Deutschen  Chronikanten  sind  aus  Königshoven,  aus 
dem  Sächsischen  Chronicon ,  durch  Mtfttheum  Dresseren,  Witten- 
berg 1506,  aus  der  Limburgischen  Chronik,  Fasti  Limpurgenses  ,  zuerst 
1017  durch  Faust  von  Aschaffenb  urg,  und  wieder  1720  bei  Müller 
in  Wetzlar.  8.    Kürzere  Notizen  sind  geliefert  aus  Augustinus  Kehr- 
berg,  Historisch  -  chronologischer  Abrifs  der  Stadt  Königsberg  in  der 
Neumark  (Berlin  1715.  4.),  und  aus  Sebastian  Franclcs  von  Word 
Chronicon  Germaniae.    Auch   bei  Förstemann  findet  man  diese  Kx- 
tracte ;  zum  Theil  hat  MafsraaNnn,  wie  er  selbst  sagt,    aie  aus  diesem, 
und  zwar  nach  den  Abhandlungen  in  dem  Archiv  für  die  Kirchenge~ 
schichtey  genommen.    Das  von   Mafsmann  zuerst  mitgetheilte  Lied  hat 
Förstemann  seiner  besonders  erschienenen  Geschichte  der  Geifslerge- 
sellschaflen  angehängt;  in  der  Uebersetzung  und  Erklärung  einzelner  Stel- 
len weicht  er  von  Mafsmann  ab.    Förstemann  scheint  mit  dem  Re- 
censenten  Hoffmann  in  der  Kritischen  Bibliothek  für  das  Schul-  und 
Unterrichtswesen,  1825.  B.  1.  H.  5.,  geneigt,  die  Sprache  des  Liedes  für 
Mittelniederländisch  zu   halten.    Sie  ist  offenbar  Sassisch ,    und  kommt 
dem  noch  heute  in  Mecklenburg  und  Pommern  herrschenden  Dialecte  sehr 
nahe.  Auch  in   D.  J.  F.  C.  Heckers  vortrefflicher  Monographie:  Der 
schwarze  Tod  im  vierzehnten  Jahrhundert.  Nach  den  Quellen  für  Aerzte 
und  gebildete  Nichtärzte  bearbeitet.  Berlin  1832.  gr.  8.,  ist  das  Lied  S.  88  ff. 
abgedruckt  mit  einer  Uebersetzung.   Professor  Hoffmann  hat  den  Mafs-  . 
roannschen  Text  mit  der  Handschrift  verglichen  und  an  einigen  Stellen 
berichtigt;  auch  die  Uebersetzung  weicht  mitunter  von  der  Mafsmaunschen 
ab  und  stimmt  mehr  mit  der  Förstemannschen  übereiu.    Als  Seilen  stück  % 
zu  Heckers  eben  genannter  gelehrten  Schrift  Ist  noch  von  ihm  erschienen : 
Die  Tanzwuth,  eine  Volkskrankheit  im  Mittelaller.  Nach  den  Quellen  für 
Aerzte  u.  gebildete  Nichtärzte  bearbeitet.  Berl.  1832.  8.  Auch  in  dieser  Schrift 
wird  des  schwarzen  Todes  und  der  Geifslorgesellichaften  mehrmals  gedacht. 
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tig  verglichen  nnd  bennlzt  worden.  Zu  seiner  Bekannt- 
machung giebt  gerade  die  verheerende  Seuche  unserer  Tage 
eine  besondere  Veranlassung,  die  auch  schon  andern  Schrift- 
stellern Gelegenheit  gegeben  hat,  an  die  nnter  dem  Namen 
des  schwarzen  Todes  bekannte  Pest  im  vierzehnten  Jahr- 
hundert zu  erinnern. 

Schon  int  Jahre  1827  theilte  mir  Mafsmann  zu  der 
1  Erwähnung  des  Geifslerliedes  in  den  Studien  und  Mitthei- 
lungen einige  Nachbeiträge  mit,  es  mir  verstauend,  in  den 
folgenden  Heften  von  ihnen  Gebrauch  zu  machen.  Da  jene 
Studien  durch  eine  langwierige  Krankheit  unterbrochen  wor- 
den sind ,  so  mache  ich  von  der  mir  gewordenen  Erlaubnifs 
hier  Gebranch,  und  füge  das  mir  von  dem  Freunde  Gelieferte 
im  sechsten  Anhange  hinzu. 

Hinsichtlich  der  Erklärung  einzelner  Worter  in  dem  al- 
ten Geifslerliede  bin  ich  mit  Mafsmann  nicht  einverstan- 
den. 

Vers  26  und  27: 

dor  god  vor  gete  wi  vnte  hlot 
dat  is  vns  cho  den  sude  gut 

übersetzt  Mafsmann: 

Für  Gott  vergießen  wir  unser  Blut, 
Das  i*t  uns  kommen  den  Sündern  zu  gut. 

Dafs  Uber  dem  u  in  sudi  der  das  fehlende  n  bezeich- 
nende Strich  hinzugedacht  werden  mufs,  leidet  keinen  Zwei- 
fel (der  Accent  auf  dem  e  ist  sicher  nur  zufällig);  süde  soll 
hier  aber  wohl  schwerlich  Sünder,  sondern  Sünde  bedeuten. 
Auch  steht  cho  hier  schwerlich  für  kommen.  Entweder  mufs 
man  es  durch  ja  (der  Niederdeutsche  sagt  noch  jetzt  jo  für 
ja)  übersetzen  : 

•  das  ist  uns  ja  fllr  die  Sünde  gut, 

oder,  wofür  ich  noch  mehr  stimme,  cho  ist  verschrieben 
für  tho:  -  < 

das  ist  uns  zu  der  Sünde  gut. 

Der  letztern  Meinung  sind  auch  Förste Jnann,  wie  ich 
sehe,  uni  Heck  er. 


» 
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Vers  44  : 

*  ■ 

do  se  ire  teue  kint  sa  doden 

nicht: 

da  sie  ihr  liebes  Kind  so  tödtetetr, 
sondern : 

Maria  stund  in  großen  Nöthen, 
da  sie  ihr  liebes  Kind  sah  tbdten. 

(Stabat  tnater  dolorosa  u.  |.  wj 

So  auch  Förstemann  und  Hecker. 

Vers  53  und  54: 

Jhc  dorch  dine  name  dry    ,  >v 
nu  make  vns  hir  van  snde  vry. 

Je*//#,  </«rrÄ  deine  Namen  drei 
Nun  mach'  uns  hier  von  Sünden  frei, 

Dry  ist  hier  sicher  ein  Adjectiv  und  bedeutet  so  viel  als 
stark ,  kräftig;  der  Isländer  sagt  noch  heute:  drygiadäd  — 
eine  That  verrichten,  sich  kräftig,  tüchtig  beweisen.  Also: 

Jesus  Christus,  durch  deinen  kräftigen  Namen 
Mach  uns  hier  von  der  Silnde  frei. 

Bei  Königshoven  ist  das  Wort  nur  weiter  ausgeführt: 
.    So  bitten  wir  den  heiligen  Christ, 
der  aller  Welte  gewaltig  ist. 

Immer  würde  ich  denn  doch  das  unten  in  der  Note  ste- 
hende treu  dem  Zahlwort  drei  vorziehen.  Drei  übersetzt 
auch  Förstemann;  bei  Heck  er  wird  es  erklärt:  Um 
deiner  Trinität  willen.  Das  Zahlwort  drei  lautet  in  die- 
sem Liede  Vers  18  nicht  dry,  sondern  dre. 

Vers  67  und  68: 

Ich  rade  vch  vrowe  vnde  manne 

dor  god  gy  sole  houard  annen  ^ 

Dem  Sinne  naeh  ganz  richtig : 

Ich  rathe  euch  Frauen  und  Mannen, 

Um  Giamsfiille*  %  $plief  lIojtrart  bannen. 
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Doch  zweifle  ich,  dafa  in  sprachlicher  Hinsicht  annen  so 
viel  als  bannen  heilst.  Anna  ist  im  Isländischen  so  viel 
als  thun,  mit  dem  Begrifft*  des  zu  Ende  Bringens,  Vollfüh- 
rens ;  auch  heifst  anna  ser  —  Mick  spulen,  eilen.  An  beide 
Bedeutungen  läfst  sich  hier  denken: 

Ich  rathe  euch,  eiligst  die  Hoffahrt  zu  lassen. 

Förstemann  hat  ahnden  \  Hecker  giebt  es  durch  rächen. 

Vers  77  bis  81  : 

Maria  hat  ire  kint  al  so  sere 
leue  kint  la  se  die  boten 
dat  teil  ich  seeppe  dat  se  molen 
bekere  sich 

des  bi^de  ich  dich.  j 

Maria  bat  ihr ,  Kind  also  sehre: 

Liebes  Kind,  lafs  sie,  die  Bösen  u.  8.  w. 

Unten  steht  auch:  die  Buße?  —  Sollte  nicht  ubersetzt  wer- 
den müssen: 

Liebes  Kind,  lafs  sie  dir  bfifsen, 
Bufse  thun?  —  So  auch  Förstemann  und  Hecker. 

Vers  82:  ' 
gi  logene'  gy  meyne  ed  svere 

Ikr  Lügner,  ihr  Meineidschwör  er. 

Men,  mein,  —  noxa ,  damnum;  .  meingiarn ,  der  einem 
Andern  gern  Schaden  zufügt;  meinvaettir,  böse  Geister; 
mened,  falscher,  schlechter  Eid,  iusinrandum  vitiosum.  So 
im  Scandinavischen.  Meindati,  maleficia,  bei  Otfried,  un- 
m ein,  vit io  carens,  bei  Wächter.  Bei  den  Angelsachsen: 
man,  manfuf,  — -  viliosus_;  manioeorc,  mal  um  facinus.  Vgl. 
Ihre,  Glossar.  Guiogoth.  T.  IL  p  166.  167.  —  Zu  Mals 
manns  Note  S.  50  und  51 

Förste  mann  und  liecker  sind  der  Meinung,  dafs 
die  Verse  57  und  58  versetzt  seyen  und  nach  Vers  52  ge- 
hören.   Ich  kann  ihnen  nur  beipflichten. 

Den  Namen  Putzkeller,  den  späterhin  eine  Pommersche, 
den  Geifslern  sicher  verwandte  Secte  führte,  und  den  ich  in 
den  Studien  und  Mittheilungen  für  eine  Corrurapirung  von 


Digitized  by  Google 


im  13.  und  14.  Jahrhundert.  251 


Puezzheisiler,  Bttfsgeifsler  gehalten  habe,  ist  Mafsma  nn, 
hinsichtlich  der  ersten  Sylbe  mit  mir  übereinstimmend,  ge- 
neigt durch  Bufsgaller,  von  gälten,  galten,  schallen,  schreien, 
herzuleiten,  wie  er  mir  schriftlich  meldet.  Süddeutsche  Chro- 
nikanten nennen  die  Geifsler  auch  Passerer,  —  Förste* 
mann  S.  48  und  Mafsmann  S.  71. 

Es  möge  hier  noch  bemerkt  werden,  dafs  auch  Mafs- 
mann, S.  42  seines  Buches,  von  einem  Schlachtliede  Gu- 
stav Adolphs  redet«  Ohne  Zweifel  versteht  er  hierunter 
das  bekannte  Kirchenlied :  Verzage  nicht,  du  Hauflein  klein, 
dem  ich  in  dem  1832  erschienenen  zweiten  Theile  meiner 
Hymno  logischen  Forschungen  einen  eigenen  Aufsatz  gewid- 
met habe. 

Ich  war  im  Begriff,  diesen  Aufsatz  abzusenden,  als  mir 
die  mit  vielem  Fleifse  gearbeitete  treffliche  Geschichte  des 
Deutschen  Kirchenliedes  bis  auf  Luthers  Zeit.  Ein  literarhw 
storischer  Versuch  von  D.  Heinrich  Hoff  mann.  (Breslau 
1832.)  überbracht  wurde.  In  dieser  findet  sich  von  S.  79 
bis  98  ein  eigener  Abschnitt:  Lieder  der  Flagellanten,  auf 
den  ich  hier  noch  verweisen  mufs.  Auch  Hottmann  theilt 
das  zuerst  von  Mafsmann  vollständig  bekannt  gemachte 
Geifslerlied  in  einem  hergestellten  Hochdeutschen  Texte 
mit,  S.  95  ff. 


Zugleich  mit  dem  in  der  Christlichen  Kirche  einreifsen- 
den  Mönchsgeiste,  also  schon  in  den  frühesten  Jahrhunder- 
ten derselben,  waren,  wie  es  bekannt  ist,  mancherlei  Arten 
von  Kasteiungen  und  Selbstpeinigungen  in  den  Huf  beson- 
derer Heiligkeit  gekommen.  Liegt  doch  die  Bezähmung  der 
sinnlichen  Lüste  und  Begierden  im  Geiste  nicht  blofs  des 
Christenthums,  sondern  überhaupt  jedes  wahrhaft  sittlichen 
Strebens.  Die  Kirche  selbst  hatte  auch  durch  eigene  Ge- 
setze und  Anordnungen  die  Unterdrückung  der  fleischlichen 
Begierden  mittelst  mancherlei  Büfsungen  und  Kasteiungen 
gesetzlich  gemacht.  Kein  Wunder,  dafs  auch  hierin,  wie  es 
in  Allem  gar  leicht  geschieht,  was  in  dem  Kufe  der  Ver- 
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dienstlichkeit  steht  f  das  Maaf*  überschritten»  und  dafs  der- 
jenige für  den  besten  Anhänger  des  Gekreuzigten  gehalten 
wurde,  welcher  dem  Leihe,  der  Wohnung  und  dem  Zunder 
der  Sünde,  wie  man  ihn  nannte,  die  meiste  Gewalt,  ja  die 
meisten  Schmersen  zufügte.  Dafs  aber  Mehrere  zu  derglei- 
chen vermeinten  Uebungen  der  Gottseligkeit  (dem  Ewigen 
wähnte  man  zu  dienen,  indem  man  das,  was  auch  eine  Gabe 
seiner  Huld  ist,  die  Menschengestalt  und  das  Menschen- 
•ntlit«,  zerfleischte)  sich  verbanden)  war  wohl  natürlich. 
In  keinen  Jahrhunderten  aber  haben  Verbindungen  dieser 
Art  sich  geltender  zu  machen  gewufsf,  als  in  dem  dreizehn- 
ten und  vierzehnten.   Zeiten  der  Unwissenheit,   der  Nota 
und  des   Elendes  tausenderlei   Art:    der  Erdbeben,  Ue- 
berschwemmungen ,  der  Htingersnoth,  des  Krieges  und  der 
Zerstörung,  der  Krankheiten  und  Seuchen,   verbunden  mit 
der  Unsittlichkeit  derer ,  welche  die  Lehrer  und  Führer  der 
Christenheit  seyn  sollten1),   entflammten  die  Gemüther  der 
Menseben  vorzuglich  zu  dergleichen  Uebungen  der  Selbst- 
zerfleisebung  und  überhaupt  der  sogenannten  Werkheiligkeit. 
80  zeigte  sich  denn  etwa  seit   der  Mitte  des  dreizehnten 
Jahrhunderts  die  Erscheinung,  dafs  fast  in  allen  Ländern 
der  Occidentalischen  Christenheit  zu  verschiedenen  Zeiten, 
und  hier  und  da  unter  verschiedenen  Namen  ,  Scbaaren  von 
Männern  und  Weibern  auftraten,  welche  von  Stadt  zu  Stadt, 
von  Land  zu  Land  zogen  2),  unter  dem  Absingen  gewisser. 


])  Man  sehe  besonders  auch  in  allen  diesen  Hinsichten  D.  Friedrieh 
Schnarren  Chronik  der  Seuchen  in  Verbindung  mit  den  gleichzeiti- 
gen Vorgangen  in  der  physischen  Welt  und  in  der  Geschichte  der 
Menschheit,  Th.  1  (Tübingen  1823.  gr.  8.)  S.  356  ff.  Dieses  Werk  des 
gelehrten  Arztes  ist,  wie  überhaupt,  so  auch  hier  für  ungern  Zweck 
sehr  wichtig.  Man  weifs ,  dafs  sein  Buch  über  die  Cholera  auch  in  der 
Literatur  dieser  Krankheit  unserer  Tage  eines  der  au§geseichuetstea  ist 
Nicht  minder  empfeblenswerth  ist  D.  Hecke  rs  geistreiches  Buch:  Der 
schwarze  Tod,  das  wir  schon  oben  genannt  haben.  Mao  vergl.  aoeh 
11  offmannt  Geschichte  des  Deutschen  Kirchenliedes }  S.  03  ff, 

2)  Dieses  Umherziehens  wegen  haben  Einige  sie  sehr  uneigentlich  mit 
den  Circumcellionen ,  den  umherziehenden  Horden  von  Donalitten  ist 
vierten  Jahrhundert,  verglichen  and  zusammengestellt 
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oft  eigentlich  zu  diesem  Zwecke  gedichteter  Lieder  3)  den 
Körper  nrifshandellen  und  zerfleischten,  und  deren  Züge, 
gleich  Schneelawinen,  sich  mit  jeder  neuen  Stadt  und  je- 
dem neuen  Lande,  wohin  sie  kamen,  bis  ins  Unglaubliche 
vergrößerten,  indem  Alle  und  Junge,  wie  von  einer  Käserei 
befallen,  ihnen  zuströmten.  Der  Stoff  zu  dieser  sittlichen 
Krankheit  war  überall  vorhanden,  kein  Wunder,  dais  diese 
auch  überall  fortwucherte.  Mit  dem  allgemeinen  Namen 
der  ATiagellanten  oder  Geifiler  bezeichnete  man  diese  Hor-< 
den,  von  Selbstpeinigern  am  gewöhnlichsten  und  ausdrucks- 
vollsten, wiewohl  sie  auch,  theils  von  den  Kleidern,  in  wel- 
che sie  sich  hüllten,  theils  von  den  Kreuzen,  mit  denen 
sie  sich  bezeichneten,  andere  Namen  führten4).  Was  den 
schnellen  Fortgang  mancher  neu  gestifteten  [Mönchsorden, 
besonders  der  Franciscaner   und  Dominicaner,  beförderte, 

■ 

wirkte  auch  zur  Ausbildung  und  zum  Wachsthume  dieser 
Flagellanten.  Von  Oben  her,  durch  wunderbare  Aufforde- 
rungen wollten  sie  den  besonderen  Ruf  erhalten  haben5). 
Die  Welt,  so  meinten  sie,  könne  in  dem  bisherigen  Zustande* 
nicht  länger  verharren;  die  Zeit  eines  neuen  Evangeliums 
müsse  uud  werde  bald  erscheinen,  und  werde  eben  durch 


3)  Jacob  von  Königshoven  üieill  am  in  seiner  Elsassischen 
und  Strafsburgischen  Chranicke,  Ausgabe  von  D.  J  o  It.  Schiller.  Stralau. 
1698.  4.  S.  *i07.  —  „Von  der  grossen  Gcischelfart«  —  ein  solches  Deut- 
sches Lied  mit.  Ein  anderes  steht  in  Albert«  von  Straf»  bürg 
Chronik  bei  Urstisius  in  der  Collect.  Germanicor.  Aistoricor.  illustr* 
Franeof.  1070.  fol.  T.  II.  p.  150.  Wieder  abgedruckt  finden  »ich  beide 
Lieder  bei  Schott  gen  in  der  Commentatio  de  secta  Flagellantium ,  p. 
35  iqq.»  das  bei  Albert  von  Strafsburg  auch  in  Cr  am  er  s  Pom- 
tnerscher  Kirchenchronik ,  B.  2.  Kap.  27.  -  Folioaiiugabe  S.  68.  Quart- 
ausgabe Kap.  20.  S.  84.  und  85.  Nur  in  der  Quartauagabe  findet  sich 
der  von  Schöltgen  schon  bemerkte  wunderliche  Druckfehler:  Luther 
tat  ein  böjs  Geselle}  statt :  Lud/er  ist  ein  bö/s  Geselle.  Zu  einem  Ganzen 
verbunden  finden  sich  viele  dieser  einzelnen  Liederfragmente  in  dem  oben, 
gedachten  alten  Geifsleriiede  bei  Mafstuann, 

4)  Eine  ganze  Reihe  solcher  Namen  bei  Sc  hott  gen  und  Förste- 
mann. 

5)  Königshoven  S.  299.  Sie  zeigten  einen  Brief,  der  ihnen  vom 
Himmel  geworden  war,  wie  sie  sagten. 
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sie  mit  herbeigeführt  werden;  die  Anstalt  der  Kirche,  go  wie 
«ie  tey,  reiche  nicht  hin ;  Päpste,  Bischöfe  und  andere  Häup- 
ter derselben  verdienten  ihrer  sittlichen  Gebrechen  und  La- 
tter wegen  kein*  Ehrfurcht  und  Folgsamkeit 6).  Diejenigen 
Mitglieder  der  neu  eingerichteten  Orden ,  besonders  des 
vom  heiligen  Franciscus  gestifteten,  die  es  mit  der  strenge- 
ren Observanz  hielten7),  zeigten  sich  diesen  Biifsern  nicht 
selten  geneigt8),  und  selbst  geachtete  Lehrer  der  Kirche 
nufsbilligten  wenigstens  den  Grund  nicht,  aus  welchem  diese 
Devotionen  hervorgingen  9)  Die  Mutter  des  Herrn  aber,  die 
Schmerzenreiche,  an  der  Simeons  Verkündigung,  dafs  ihr 
ein  Schwert  durch  die  Seele  gehen  werde,  am  Kreuze  des 
Sohnes  erfüllt  worden  war,  wählten  diese  Schaaren  sich  be- 

6)  Welche  heftige  Aeufserungen  irhon  xu  jener  Zeit  gegen  den  Römi- 
■chen  Stuhl  und  den  Clerui  überhaupt  erschienen,  weift  man.  Johann 
Wolf  auf  Bergzabern  liefert  in  seinem  Buche:  Lectiones  memorabiles, 
viele  Beispiele  hiervon.  Alle  mystische  Parteien  in  den  Jal  rbunderten 
des  Mittelalteri  waren  mehr  oder  weniger  gegen  den  Clerus  und  die  be- 
stellende Kirche  gesinnt.  Sieh«  J  o  h.  von  Müllers  Geschichten  Schwei- 
zerischer Eidgenossenschaft  an  vielen  Stellen  ,  namentlich  Tb.  2.  S.  1  IS  ff. 
Leipziger  Ausgabe  1806  (Neue  Aufl.  1825),  S.  303  —  399.  582-588. 
Th.  3.  S.  220  ff.  Th.  4.  S.  232  ff.  Vergl.  auch  Scliröckhs  Christliche 
Kirchengeschichte ,  Th.  33.  S.  451.  Wie  die  Häupter  der  Italienischen 
Poesie,  Dante,  Petrarca  und  Boccaccio,  sich  oft  gegen  den  Papst 
geäufsert  haben,  weifs  Jeder. 

7)  Man  kennt  die  Streitigkeiten,  welche  bald  nach  der  Entstehung  der 
Franciscaner  in  dem  Orden  selbst  ausbrachen.  Die  Anhänger  der  strengern 
Observanz  hiefsen  Spiritualen.  —  Die  Gegenpartei  wurde  in  der  Regel 
von  den  Päpsten  begünstiget.  Stehe  Spittler«  Kirchengeschichte, 
Ausg.  von  Planck,  S.  328  ff* 

8)  So  unter  Andern  Jacobus  de  Benedictis  oder  Jacopone 
da  T o  d i ,  der  Verfasser  der  Sequenz :  Stabat  mater  dolorosa.  Siebe 
meine  Kirchen-  und  literarhistorischen  Studien  und  Mittheüungen,  H.  2. 
S.  407  ff. 

9)  So  noch  der  wegen  seines  Rufes  der  Heiligkeit  bekannte  Dossiai- 
caner  in  Arragonien,  Vi  n  centius  Ferrerius,  welchen  Gersoaauf 
andere  Gedanken  zu  bringen  suchte.  Forste  mann  S.  149  ff.  l/eber  Via- 
cent ius  Fe  rr er  habe  ich  jungst  in  einer  Katholischen  theologisches 
Zeitschrift  eine  interessante  Abhandlung  gefunden  ,  die  ich  jetzt  aber  nicht 
genauer  angeben  kaun.  Vergl.  jedoch  Finc.  Ferrer,  nach  seinem  Le- 
ben und  Wirken  dargestellt  von  Ludwig  Heller.  Berlin  1*30.  8. 


Digitized  by  Google 


im  13.  und  14.  Jahrhundert«  255 

sonders  zur  Schutzheiligen  und  Patronin 1  °);  auch  wurde  der 
Drachenbesieger,  der  heilige  Michael,  nicht  vergessen.  Da 
diese  Züge  allem  Bestehenden  den  Untergang  droheten,  so 
mufslen  sie  sowohl  die  weltliche  als  die  geistliche  Macht 
gegen  sich   wecken:    die  erstere  besonders  deshalb,  weil 
jede  bürgerliche  Ordnung  durch  diese  Schaaren  zu  Grunde 
gerichtet  wurde;  die  letztere,  „weil  ihr  nicht  weniger  der 
entging,    welcher  mit  Kasteiuhgen  den  Himmel  ohne  sie 
verdienen  wollte,  als  der,  welcher  aus  Verachtung  dieses 
vergänglichen  Korpers  weder  das  Gute  noch  das  Böse,  wozu 
er  gebraucht  wird,  für  betrachtungswürdig  hielt  lI).4<  Denn 
so  wie  der  Einsiedler  in  seiner  von  der  Welt  entlegenen 
Zelle  dem  Stolze  den  Zugang  nicht  verschliefst,  so  gaben 
auch  diese  Schaaren,  indem  sie  den  Körper  mifshandelten, 
nicht  selten  andern  Sinnesbegierden  und  Wollüsten  sich  desto 
zügelloser  hin.    Deshalb  ergingen  zu  verschiedenen  Malen 
Gesetze,  Bannflüche  und  Verfolgungen  gegen  sie,  welche 
Vielen  unter  ihnen  den  Tod  brachten12).    Doch  der  Stoff 
der  Krankheit  mufste  erst  aufhören,  bevor  alle  diese  Mittel 
ihre  Kraft  bewiesen ;  und  deshalb  finden  wir  auch,  dafs  erst 
in  der  ersten  Hälfte  des  fünfzehnten  Jahrhunderts  dem  Un- 
wesen mit  Erfolg  entgegen  gearbeitet  werden  konnte 1 3),  und 


10)  Man  sehe  die  Lieder  bei  Königshoven,  wenn  man  auch  noch 
nicht  an  den  Gebrauch ,  deu  die  Albali  von  dem  Stabat  maier  dolorosa 
machten,  denken  will. 

11)  Johannes  von  Müllers  Geschichten  Schweizerischer  Eidge- 
nossenschaft, Th.  2.  S.  304.  Auch  Räumers  Geschichte  der  Hohen- 
staufen ist  für  die  Geschichte  der  Geifslergesellschaften  nicht  zu  über- 
■ehe«. 

12)  Siehe  SchrÖckhs  Kirchengetchichte ,  Th.  28.  S.  135  ff. 
und  Tb.  33.  S.  447.  Papst  Clemens  VI.  erlief«  auf  Kaiser  Carls  IV. 
Ermunterung  eine  scharfe  Bulle  gegen  sie,  die  mau  bei  Schöttgen  p.  83 
sqq.  lesen  mag.  Die  Bulle  ist  merkwürdig  wegen  der  Vorwürfe ,  welche 
der  Papst  diesen  Schaaren  macht.  In  Frankreich  fanden  diese  Schaaren 
an  König  Philipp  VI.  einen  g rohen  Gegner;  in  Italien  widersetzte  sich 
denen  der  ersten  Periode  besonders  Manfred,  der  Hoheustaufe.  Vergf. 
Förste  mann  S.  01  ff.  Ein  Auszug  aus  der  Päpstlichen  Verdaroroungs- 
bulle  steht  S.  07  ff. 

13)  Das  CoucUiuin  zu  Constaoz  machte    si   ch  au  einer  eigenen  Auf- 
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auch  damals  geschah  dieses  noch  nicht  völlig;  denn  unter 
veränderten  Namen  und  Gestalten  währten  diese  Züge  und 
Verbrüderungen  fort  bis  gegen  das  Ende  des  fünfzehnten 
Jahrhunderts ,  ja  gewiasei  iiiafsen  bis  zu  dem  Zeitalter  der 
Reformation  1  *> 

Eine  dreifache  Periode  ist  in  der  Geschichte  dieser  Bufs- 
verbrüdernngen  anzunehmen  ;  es  unterscheiden  jedoch  die 
Zuge,  welche  die  dritte  Periode  uns  kennen  lehrt,  sich  so 
wesentlich  von  denen  der  ersten  und  zweiten ,  dafs  diejeni- 
gen Geschichtsforscher  nicht  Unrecht  zu  haben  scheinen, 
welche  die  Büfsenden  dieser  Periode  von  den  früheren  Fla- 
gellanten ganz  unterscheiden,  wiewohl  nicht  geleugnet  wer- 
den kann,  dafs  die  Schilderung,  welche  uns  ein  Italienischer 
Chronikant  von  dem  Auftreten  der  Geifsler  in  Italien  um  1260 
hinterlassen  hat,  mit  dem,  was  wir  durch  Georg  Stella15), 


gäbe,  dieien  herumschweifenden  Geifslern  ihr  Handwerk  2a  legen,  und  be- 
•  anders  gab  der  berühmte  Kanzler  Johann'  Gerson  sich  viele  Mühe. 
Beim  Jahre  1411  wird  der  Flagellanten  in  den  Annal.  ltenac.  bei  Christ. 
Franz  Paulini  Rerum  et  Antiquitatum  Germanicarum  Sy  Magma. 
Francaf.  ad  Moen.  1608.  p.  108.,  so  wie  bei  eben  dem  Jahre  in  dem 
Chronic.  Huxar.  eben  daselbst  p.  118.  gedacht,  und  um  1414  kommen  »ie 
in  des  Gobelinus  Persona  Cosmodromium  bei  Heinrich  Meibom 
in  den  Scriptt.  Rerum  Germanic.  Heimst.  1088.  T.  I.  p.  336.  vor,  wo 
sich  auch  Vieles  von  ihren  eigentümlichen  Lehren  findet.  Um  1451  trie- 
ben sie  ihr  Wesen  noch  besonders  in  Thüringen,  und  zu  Sangerbausen 
wurden  an  einem  Tage  22  von  ihnen  beiderlei  Geschlechts  verbrannt 
Chronic.  Magdeb.,  ibid.  T.  II.  p.  302.  Auch  von  Verfolgungen  gegen  sie 
zu  Nordhausen  und  im  Anhaltischen  haben  wir  noch  umständliche  Nach- 
richten.   Siehe  Förstern* ii  n  8.  103  ft. 

14)  Die  ßegharden,  Beguinen^  Lotlharden  und  andere  Seelen  und 
Verbrüderungen  dea  löten  Jahrhunderts,  die,  wenn  auch  nicht  immer  als 
eigentliche  Geifsler,  so  doch  als  religiöse  Schwärmer  und  Schwärmerin- 
nen bettelnd  umherzogen,  gehören  mehr  oder  weniger  auch  in  diese  Classe. 
Felix  Hemmer lin  hat  bekanntlich  mehrere  Bücher  gegen  sie  ge- 
schrieben. Vergl.  Joh.  v.  Muller  a.  a.  O.  Th.  2.  S.  584  ff.  und  beson- 
der Th.  4.  S.  276  ff.  und  Kasimir  Wa  1  c h  ne  r«  Abhandlung:  Felix 
Maleollut,  »ein  Leben  und  seine  Schriften,  in  den  Schriften  der  Gefell» 
ichaft  für  Beförderung  der  Getchichttiundf  zu  Freiburg  im  Breisgau. 
ß.  1.  (1828  )  S.  137  ff. 

£5)  GeorgH  Stella«  Annalt*  Genuen$e$  bei  M u r a l o r f,  Scripte- 
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Antonius  yon  Florenz16)  und  Andere17)  Von  den 
spätem  liiif sern  in  der  Mitte  und  am  Schlüsse  des  14ten 
Jahrhunderts  wissen,  der  Sache  nach  übereinstimmt 18 ). 
Man  mufs  auch  bei  den  Geschichten  dieser  verschiedenen 
Perioden  den  weniger  tadelnswürdigen  Anfang  nicht  mit  den 
Auswüchsen,  die  sich  bald  einfanden,  verwechseln. 

Die  erste  Periode  datirt  sich  vom  Jahre  12601*)  und 
geht  das  ganze  13te  Jahrhundert  hindurch  bis  in  das 
14te  hinein20;.  In  Italien  war  der  Ursprung  dieser  Geifsler- 

re»  Herum  ltalicarvm,  Vol.  XVII.  p.  1170  sqq.  Siehe  raeine  Kirchen- 
und  literarhistorischen  Studien  und  Mittheilungen,  H.  2.  S.  413.  Stella 
starb  als  Genuesischer  Kanzler  am  1420. 

16)  Antonii  oder  Anlonini  Florentini  Summa  historialig, 
T.  III.  Tit.  XXII.  Cap.  3.  (Ed.  Lugd.  1512.  fol.)  ad.  ann.  1389.  S.Kirchen- 
und  literarhistorische  Studien  und  Mitteilungen*,  H.  2.  S.  412.  Anto- 
nius starb  als  Erzbischof  yon  Florenz  im  Jahre  1450.  Er  war  in  seiner 
Jugend  ein  Augenzenge  jener  Umzüge  gewesen. 

17)  NamenUich  Luca  di  Bartolomeo  zu  Pistoja  und  Leonardo 
von  Arezzo»    Der  Letztere  war  Secrelair  der  Republik  Florenz  und 
ein  Freund  von  Pius  II.,  der  in  seinen  Briefen  auch  seines  Todes  ge- 
denkt.   Siehe  Kirchen-  und  literarhistorische  Studien  und  Mittheilungen 
S.  414.    Vergl.  unten  den  vierten  Anhang,  S.  269  fg. 

18)  Siehe  die  Schilderung  in  des  Monachi  Paduani  Chronicon9  Lib. 
III.  p.  612  sq.  in  Urstisi  i  Germ.  Historicor.  illustrt  T.  I.,  übersetzt  bei 
Schröckh  in  der  Kirchengeschichte\  Th.  28.  SS.  131  f.  Schon  SchÖ  ei- 
gen giebt  zu  erkennen,  dafs  die  spätem  Albati  oder  Fratret  in  albig  woht 
eine  ganz  andere  Secte  seyen.  Ganz  bestimmt  sondert  sie  aber  Schnorrer 
in  seiner  Chronik  der  Seuchen  von  den  frühem  Flagellanten.  Wenn  man 
die  von^  mir  gemachte  Beschränkung  nur  nicht  übersieht,  so  kann  man  die 
Geschichte  der  frühern  Flagellanten  und  der  spätem  Albaten  sehr  füglieh 
als  die  Geschichte  einer  und  derselben  Erscheinung  betrachten  und  ab- 
handeln. 

10)  Königshoven  nennt  S.  301  freilich  schon  das  Jahr  1241  $ 
aber  Schnurr  er  beschuldiget  S.  291  ihn  eines  Irrthuras,  weil  der  Mona^ 
ehus  Paduanus  bei  Urstisius  das  Jahr  1260  nenne,  und  auch  För- 
stemann vermuthete  schon  früher,  dafs  statt  1241  gelesen  werden  müsse 
126 1 .  Diese  Vermuthung  wird  durch  das  Autographum  Königshofens 
su  Strafsburg,  welches  MCCLXI  hat,  bestätiget.    Förstemann,  S.  51. 

20)  1341  in  Chron.  Comit.  Schawenb.  ap.  Meibom.  T.  I.  p.  516.: 
Flagellarii  sive  gens  sine  eapite.    Detmar  von  Lübeck  nennt  die 
mittlem  Gelfsler,  die  in  der  Mitte  des  14ten  Jehrhunderts  auftraten,  die 
Hist.  theoh  Zeiischr.  Ftf.  2.  17 
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fahrten;  der  Urheber  derselben  war  vielleicht  der  Einsied- 
ler Heiner  von  Perugia.  Von  Italien  aus  verbreiteten 
sich  diese  Züge  bis  nach  Deutschland,  Böhmen,  Polen,  Un- 
garn u.  s.  w.  Das  Jahr  1260  führt  von  dieser  Devotion 
sugar  den  Namen21).  Als  Fortsetzung  derselben  betrachte 
ich  die  üufsfahrten  in  den  Jahren  1334  und  1340,  in  denen 
der  Dominicaner  Venturinus  von  Bergamo  sich  einen 
Namen  erwarb  22). 

Diejenige  Zeit,  in  welcher,  eingeleitet  und  begleitet  von 
grolsen  tellurischen  Erschütterungen  und  Umwälzungen  und 
auffallenden  aimosuhärischen  Erscheinungen23),  jene  unge- 
heure Pest  ausbrach,  welche  den  Namen  des  großen  oder 
des  schwärzen  Todes  führt,  und  die  mehrere  Jahre  hindurch 
Europa  (däfs  wir  bei  diesem  Erdtheile  stehen  bleiben)  in  allen 
Dichtungen  bis  zn  dem  nordlichsten  Island  entvölkerte,  ja 
bis  nach  Grönland  gedrungen  seyn  soll24),  und  die  uns  der 


Slovedloten  und  erklärt  das  Wort.  S.  unten  den  2.  Anhang  S.  266 f.  Kö- 
nigshoven sagt  von  diesen,  data  sie  auch  Pfaffen  uuter  sich  gehabt,  »her 
keiner  habe  ihr  Meister  seyn  sollen.  Man  vergl.  Fönteraann,  S.  76. 
Acephali  werden  sie  auch  in  Alb.  Kran«  Vandalia  genannt.  Man  vgl. 
Schö  ttgen,  p.  6. 

21)  12G0  annus  generalis  devalionis ,  bei  einem  der  Chronikanten, 
nach  meinen  Excerpten. 

22)  Ueber  diese  und  die  ersteu  Geihler  sehe  man  Förstemann, 
S.  18  -  64. 

23)  Vergl»  besonders  Hecker,  a.  a.  O.  S.  15  ff. 

24)  Schnurr  er  und  die  allgemeine  Annahme.  Rubi,  Getchichti 
den  Mittelaltert ,  S.  775  und  776  leugnet,  ohne  jedoch  Gründe  anzufah- 
ren, daft  die  Krankheit  bis  nach  Islaud  gekommen  sey.  Schnurrer 
sucht  es  gegen  ihn  zu  beweisen.  Der  Nordländer  nannte  sie  auch  diger- 
död,  den  großen ,  starken  Tod,  von  dem  Isländischen  digur,  digr,  trat- 
tut ,  das  Sassische  dag.  Ihre,  Lexicon  Suiogoth.  führt  P  o  f e  n  d  o  r  f s 
unrichtige  Herleilung  des  Wortes  an :  weil  die  Krankheit  wie  ein  Tiger 
gewüthet  habe.  Vielleicht  giebt  die  jüngst  erschienene,  auch  ins  Dänische 
übersetzte  Schrift  des  Islanders  Hans  Finsen:  Ucber  die  Verminderung 
der  Bevölkerung  Island»  durch  tchlimme  Jahre,  noch  Auskunft  darüber, 
ob  der  schwarze  Tod  .wirklich  auf  Island  gewüthet  hat.  Vor  dem  14. 
Jahrhundert  soU  sich  die  Bevölkerung  der  Insel  auf  120,000  Einwohner 
belaufen  haben  $  jetzt  sind  ungefähr  54,000  daselbst. 
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Florentiner  Giovanni  Boccaccio  zu  Anfänge  seines  be- 
rühmten Decamerone  so  meisterhaft  beschrieben  hat25),  ist 
als  diejenige  zu  betrachten,    von  welcher  man  die  zweite 
Periode  in  der  Geschichte  der  Flagellanten  datiren  mufs.  Recht 
während  der  Wuth  der  Seuche,   um  das  Jahr  1349,  traten 
die  Flagellanten-Schaaren  auf2«),  und  das  Vaterland  dieser 
scheint  Deutschland  gewesen  zu  seyn.    Ueber  die  Art  und 
Weise,  wie  die  Devotion  dieser  Zeit  sich  äufgerte,  geben 
uns  viele  Stellen  in  den  alten  Deutschen  Chroniken,  deren 
Verfasser  zum  T^eil  damals  lebten,  Aufschlufs;  besondere 
Aufklärung  verdanken  wir  aber  dem  schon  oben  genannten 
Strafsburger  Geistlichen,  Jacob   von  Königshoven, 
dessen  Elsassische  und  Strafsburgische  Chronik  bekanntlich 
ein  sehr  wichtiges  Werk  für  den  Deutschen  Geschichts* 


25)  Job.  v.  Muller  sagt  in  den  Gesch.  Schweiz,  Eidgenossetisch.  Th. 2. 
.S.200.  Anm.  116. :  „welcher  Beschreibung  nurThucydides  verglichen  werden 
mag/'    Mit  gründlicher  Gelehrsamkeit  ist  die  Geschiebte  dieser  Pest  un- 
tersucht und  erzählt  von  dem   trefflichen  Kurt  Sprengel  in  der  Ab- 
handlung: Der  schwarze  Tod  der  Jahre  1348  bis  1350,  in  den  Beitra- 
gen zur  Geschichte  der  Medicin,  B.  1.  St.  1.  (Halle  1794)  S.  36  ff.  Mau 
vergl.  auch  Schnurrers  mehrmals  genanntes  Werk,   S.  322  ff.  Die 
Krankheit  brach  in  Europa,  und  zwar  in  Sicilien  und  in  einigen  Kusten- 
städten  Italiens,  zuerst  13-17  aus,  nachdem  sie  schon  Asien  Ton  China  an 
dnrehzogen  war.    In  unsern  Tagen  ist  auf  Veranlassung  der  Cholera  auch 
dieser  schwarze  Tod  mehrmals  wieder  zur  Sprache  gebracht  worden  ,  am 
belehrendsten  und  geistreichsten  in  der  schon  mehrmals  geuannten  Schrift 
von  H  e  e  k  e  r :  Der  schwarze  Tod  im  vierzehnten  Jahrhundert,    Ich  ge- 
denke bei  dieser  Gelegenheit  der  Beschreibung  einer  andern,   in  Italien 
wüthenden  Pest,  der  von  1630,  aus  der  Feder  eines  Italienischen  Dichters 
unserer  Tage,  Manzoni's,  in  dessen  Verlobten.    In  dem  Magazin  für 
die  Literatur  des  Auslandes,  Nr.  85  ,  finde  ich  so  eben  folgendes  Buch 
von  M  u  r  a  t  o  r  i  angeführt :  Del  govemo  della  peste ,  —  Von  der  Pest  in 
politischer,  medicinischer  und  kirchlicher  fiinsicht. 

♦ 

2G)  „Im  Jahr  der  Wanderung  grofser  Bruderschaften  deren ,  die  sich 
selbst  geifsellen  für  die  Sünden  der  Welt."  Joh.  v.  M  ü  1 1  e  r,  a.  a.  O. 
Th.  2.  S.  201.  Sprengel  beschliefst  seine  Abhandlung  vom  schwarzen 
Tode  mit  einer  Schilderung  dieser  Brüderschaften,  und  theilt  gleichfalls 
die  Lieder  derselben,  noeh  vermehrt  mit  einem  Holländischen  mit,  das 
sich  aber  Deutseh  auch  schon  bei  Wolf  in  den  Uction.  memorabil. 
findet. 

17* 
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und  Sprachforscher  ist"),  so  wie  auch  dem  Ln beckischen 
Chronikanten  Detmar**). 

Papit  Clement  VI«  suchte  freilich  dorch  strenge  Ver- 
bote dem  Unwesen  Einhalt  zu  thun:  indefs  finden  wir  die 
büfdenden  Schaaren  noch  im  Jahre  1374,  und  zwar  in  Thü- 
ringen"). Die  pestartigen  Krankheiten  hörten  mit  dem 
schwarzen  Tode  nicht  auf,  sondern  erschienen  in  deo  Jah- 
ren 1360,  1373  und  1382  wieder,  und  zuletzt  in  diesem 
Jahrhundert  im  Jahre  1399,  dem  Jahre  der  neuen  Devo- 
tion80). Namentlich  verbreitete  sich  im  Jahre  1374  die 
schon  früher  in  England  herrschende  epidemische  Tollheit, 
der  sogenannte  Sanct- Veitstanz ,  nicht  blofs  wiederum  über 
England,  sondern  auch  über  die  Niederlande,  Deutschland 
und  fast  das  ganze  Europa,  so  dafs  zu  allerlei  abergläubi- 
schen Mitteln  dagegen  geschritten  wurde31). 

Gegen  den  Schlufs  des  vierzehnten  Jahrhunderts  war 
besonders  in  Italien  das  Elend  der  Zeit  auf  das  Höchste 
gestiegen.    Pestartige  Seuchen  hatten  dasselbe ,   so  wie  das 


27)  Königshoven  schrieb  seine  Chronik  1386.  Man  sehe  bei  ihm 
8.  J34  und  197.  Vergl.  Chronicon  Cemii.  de  Maria  bei  Meibom.  L  p. 
404  sq.,  den  Caialog.  Archiepiscoporttm  Colon.,  ibid.  T.  lL.p.  10.,  das 
Chronic.  Magdeb.,  ibid.  342.,  auch  Christoph  Lehmanns  CJkronii  von 
Speier,  Ausg.  von  1012.  fol.  S.  792.,  gleichfalls  beim  Jahre  1349.  Dieie 
Geifsler  der  mittlem  Periode  waren  es  besonders ,  welche  sich  die  ab- 
scheulichsten Grausamkeiten  gegen  die  Juden  erlaubten.  Diese  Grausamkei- 
ten, so  wie  die  Geifslerfahrten  hat  gleichfalls  Heck  er  S.  42  ff.  trefflich 
geschildert 

28)  Den  uns  in  unser n  Tagen  nebst  mehrern  andern  Chronikanten 
Lübecks  G r au t off  in  einer  treftlichen  Ausgabe  geliefert  hat.  Vergl.  nu- 
ten die  Anhänge  1  und  2,  S.  204.  Leider  ist  auch  Graute  ff  nicht  mehr 
unter  uns;  nach  Einigen  soll  auch  er  1832  ein  Opfer  der  Cholera  gewor- 
den seyn. 

29)  Anna  f.  Jtenae.  ap.  Paulin  um  1.  c.  p.  88.  Der  Chronikant,  der 
in  sehr  harten  Ausdrucken  von  diesen  Flagellanten  spricht,  heschliefst  seios 
Schilderung  mit  folgenden  Worten :  Habet  enim  tecta  inter  morlakt  ei 
diabolot  martprcs  suos. 

30)  Hecler,  S.  38  und  82. 

31)  Schnurrer,  8.34(1,  und  F.  L.  Augustins  (Jeder sieht  der  Gt- 
tchichte  der  Medicin  u.  s.  w.  Berlin  1801.  4.  S.  02. 
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übrige  Europa,  und  zwar  mit  besonderer  Wuth  heimgesucht; 
einzelne  Häupter  und  Parteien  bekämpften  sich  mit  grimmi- 
ger Erbitterung ;  die  Wiederverlegung  des  Päpstlichen  Stuhles 
von  Avignon  nach  Rom  hatte  zwar  Statt  gefunden,  aber  das 
berüchtigte  grofse  Schisma  war  eingetreten,  und  die  sämmt- 
lichen  Gegenpäpste  stritten  wider  einander  mit  allen  Waffen 
der  List  und  Grausamkeit,  so  dafs  das  Papstthum  selbst  in 
die  gröfste  Verachtung  kommen  mufste ,  welche  Verachtung 
denn  auch  auf  den  Clerus  selbst  mit  überging.     In  dieser 
Zeit  mufste  der  Trieb,  fQr  sich  selbst  und  für  Andere  vom 
Himmel  Hülfe  zu  erflehen ,  besonders  in  Italien  recht  stark 
werden.    Gerade  jetzt,  und  zwar  um  1399  war  es,  als  die 
neue  Devotion,  deren  wir  oben  gedacht  haben,  sich  der 
Gemüther  bemeisterte  und  beide  Geschlechter,  so  wie  Geist« 
liehe  und  Laien,  auf  eine  fast  unglaubliche  Weise  anzog« 
Weil  der  Druck  der  Zeit  so  schwer  auf  den  Körpern  und 
Gemüthern  der  Menschen  lastete,  und  weil  man  des  Schlech- 
ten, ja  Unmenschlichen  so  vieles  um  sich  sah:  so  mufsten 
Schaaren  von  frommen  Büfsern ,  welche,  sich  von  der  Welt 
entfremdend,   nur  durch  Singen  und  Beten  Hülfe  von  Oben 
erflehten,  einen  unwiderstehlichen  Eindruck  auf  die  Herzen 
der  Menge  machen,  ja,  selbst  Vielen  von  denen,  welchen  sie 
Anfangs  belachenswerth  gewesen  waren,  nachahmungswürdig 
erscheinen.    Dafs  der  Ruf  von  Wundern  und  Weissagungen 
ihnen  voranging  und  sie  begleitete,  lag  in  der  Natur  der 
Sache  und  im  Geiste  der  Zeit.   Die  Schilderungen ,  welche 
die  Chronikanten  von  den  Wirkungen  dieser  Büfser  auf  die 
Einstellung  der  Feindseligkeiten  und  in  andern  Beziehungen 
aufbewahrt  haben,  lauten  zwar  unglaublich:  es  lassen  sich 
jedoch  diese  Wirkungen  psychologisch  sehr  wohl  erklären. 
Die  Weifsen  ( Älhati)  nannte  man  die  zahllosen  Theilnehmer 
an  diesen  Bufs  -  und  Betumzügen32).    Wirklich  waren  sie 
auch  besserer  Art,  als  die  früheren  Schaaren  der  Flagellanten, 
wenigstens  in  den  letzten  Zeiten  gewesen  waren,   wie  sie 


32)  Bianchi,  Albi,  Alb*ti,  Frairet  in  albis.  Auch  die  eigentlichen  Gelfr- 
ier der  mitUeru  Periode  hatten  sieh  in  weilte  Gewänder  gehäHt.  Mm  gehe 
K  ö  ii  i  g  s  h  o  \  e  n  8  tieficht  und  die  Fatii  Limpurgenu*. 

# 
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denn  auch  von  ihren  Zeitgenossen  für  Menschen  einer  an- 
dern Gattung  gehalten  wurden.  Indefs  hatten  ihre  ttufsii- 
hungen  mit  denen  ihrer  Vorgänger  doch  Vieles  gemeinschaft- 
lich; auch  schlössen  diejenigen,  denen  es  mit  den  früheren 
Uebungen  des  Gebets  Ernst  gewesen  War,  sicher  sich  die- 
sen Albaiii  an ,  und  so  erklärt  der"  grofse  Zulauf  sich  noch 
mehr.  Das  Lied  des  Jacobus  de  Benedictas:  Slabat 
maier  dolorosa,  war  für  den  Gemüthszustand  dieser  Men- 
schen recht  eigentlich  gemacht;  sie  wählten  es  zum  stehen- 
den Gewinne  bei  ihren  Umzügen.  Wie  aber  die  Flagellan- 
ten der  mittlem  Periode,  die  in  Deutschland  entstanden  zu 
seyn  scheinen33),  sich  von  hier  über  das  übrige  Europa 
verbreitet  hatten:  so  wird  diese  neue  Devotion,  mag  sie  nun 
von  der  Provence  aus  zuerst  in  Italien  ausgebreitet  worden, 
oder  von  Spanien,  wie  Andere  wollen,  oder  gar  von  Eng- 
land und  Schottland  zuerst  ausgegangen  seyn,  sich  nicht 
auf  Italien,  wo  sie  besonders  Wurzel  fafste,  beschränkt 
haben *4}.  Auch  in  Deutschland,  wo  gleichfalls  Ueberreste 
der  Flagellanten  noch  in  Menge  waren,  finden  wir  diese  Al- 
kali, deren  Eigentümliches,  so  viel  ich  habe  entdecken 
können,  war,  dafa  sie  sich  weniger  grausam  zerfleischten, 
und  vielmehr  contemplativen  Uebungen  der  Gottseligkeit,  ver- 
bunden mit  Gebet,  Gesang  und  Fasten,  sich  ergaben.  Um 
das  Jahr  1399  spricht  der  Lübecksche  Chroniknnt  Detniar 
von  ihnen,  und  zwar  auf  eine  ganz  andere  Weise,  als  er 
beim  Jahre  1349  von  den  Geifslern  gesprochen  hatte35);  er 


33)  Wenigstens  nach  Albertut  A r g e n t i n en s i  ■ ,  citirt  von  VV o I f 
in  den  Leclion.  memorabil.  Tora.  I.  (Cent.  XIV.)  p.  637. 

34)  Auch  diese  Alhalen  rühmten  sich  allerlei  Wunder  und  Erschei- 
nungen. Man  »ehe  die  von  Lucs  di  Bartoloraeo,  Notarios  von 
Pistuja,  der  ein  Zeitgenosse  und  TheiJnehmer  an  diesen  Zügen  war,  er- 
zählte Legende  bei  Laini,  sowie  bei  Forstemann  S,  III.  Forsteuann 
ist  geneigt,  dem  V  incenti  u  s  Ferr  er  einen  grofsen  Antbeil  an  der 
Entwicklung  dieser  Geifxler  der  dritten  Periode  zuzuschreiben,  S.  147. 

35)  Auch  Johann  Wolf  in  den  Leclion.  tnemorabil.  führt  Cent. 
,  XIV.  (nicht  IV.,  wie  bei  Schnurrer  8.  358  steht)  p.  637.  die  Flagellan- 
ten und  p.  724.  die  Albaii  als  zwei  verschiedene  Orden  (eigentlich  Secten) 
auf,  so  dafs  ich  nicht  finden  kann,  dafs  er,  wie  Schnurrer  ihm  vorwirft, 


Digitized  by  Google 


« 

im  13.  und  14.  Jahrhundert.  263 

sagt  indefs  nicht,  dafs  sie  sich  in  der  Gegend  von  Lü- 
beck gezeigt  hätten.  Gewifs  aber  ist  es,  dafs  noch  in  der 
Mitte  des  fünfzehnten  Jahrhunderts  Haufen  dieser  und  ähn-% 
licher  Schwärmer  in  Deutschland  ihr  Wesen  trieben30). 
Aach  die  Kirchengeschichte  Preufsens  gedenkt  der  Secte  der 
Weiften*1). 

Ob  die  Büfscnden  der  dritten  Pertode  auch  bis  zu  un- 
serm  Pommern  gekommen  sind,  davon  schweigen,  so  viel 
ich  weifs,  unsere  einheimischen  Chronikanten.  Wohl  aber 
gedenken  sie  der  Geifsler  der  zweiten  Periode,  und  zwar 
ziemlich  umständlich  und  in  Verbindung  mit  dem  grofsen 
Tode  in  der  Mitte  des  vierzehnten  Jahrhunderts38).  Sie 
geben  ihnen  den  Namen  der  Loifskenbrüder  oder  Loitzhen- 
brüder;  und  Thomas  Kantzow,  der  ausgezeichnetste 
unter  unsern  Chronikanten,  erklärt  diesen  Namen,  indem  er 
sagt,  sje  hätten  ihn  geführt  von  den  vielen  Loiizken,  die 
sie  gesungen.  Offenbar  bezeichnet  er  mit  diesem  Namen 
die  Lieder,  welche  sie  sangen,  und  es  wäre  demnach  das 
Wort  Loifike  oder  Loitzke,  was  Königshoven  und  die 
FatU  Limpurgenses  mit  dem  alten  Worte  Leu  oder  Lai$ 
bezeichnen39),  welches,  wie  auch  ich  dafür  halte,  sich  aus 


die  letztem  mit  den  erstem  vermengt  habe.  Der  Stifter  der  Albati,  tagt 
Wolf,  sey  ein  Presbyter  gewesen,  der  von  den  Alpen  herab  nach  Italien 
und  darauf  nach  Rom  gegangen  sey,  den  aber  Papst  Bonifatius  IX, 
aas  Besorgnifs,   dafs  er  ihm  gefährlich  werden  könne,   habe  verbrennen 

36)  Forste  mann  und  Mals  mann  an  mehrern  Stellen. 

37)  Hartknocb,  Alle*  und  Neue*  Preußen  (schon  citirt  von  Send  tl- 
gen  p.  8.)  spricht  von  Albati*  und  Fratriöut  in  albi*\  er  meint  also  wohl 
diese  letztere  Art  von  Bufsenden.  Man  vgl.  Förstemann  S.  245,  240 
und  254. 

38)  Ein  alter  Stralsundischer  Chronilcant,  Niclas  von  Klempien, 
Chron.  manutcr.y  Thomas  Kantzow  in  der  Pomer  ania.  Auch  der 
Pommersche  Kirchenchronikant  Cr  am  er  gedenkt  ihrer,  wie  wir  schon 
oben  (S.253.  Anm.  3.)  gesehen  haben.  Man  sehe  den  dritten  Anhang,  S.267f. 

39;  „f  nrf  giengent  je  zteene  vnd  zwene  vnd  sungent  jren  leyt ,  — 
vnd  sungent  manigtr  hande  /eys.«  Königshoven.  —  „Und  tungen 
i/ir  Lauen  al*o ;  Ist  diese  Bedefahrt  u.  s.  w.  — -  Der  Latte  war  da 
getnaeht  und  ginget  man  den  noch.    Und  laiten  ihnen  ihre  Vorsänger 
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Kyrie  eleis  (Kyrie  eleison),  mit  welchem  Ausrufe  schon  in 
den  frühern  Jahrhunderten  viele  Strophen  in  den  alten  Kir- 
chenliedern schlössen,  gebildet  hat40).  Man  konnte  sonst 
auch  versucht  werden,  an  das  Plattdeutsche  Wort  los,  das 
Holländische  toay,  träge,  faul,  zu  denken  —  die  faulen 
Brüder.  In  einer  ßaierschen  Relation  werden  die  Flagel- 
lanten und  Gartenbrüder  zusammengestellt41).  —  Garden- 
brüder,  von  garden,  garderen,  herumstreifen,  rauben,  plün- 
dern, ist  so  viel  als  herumstreifendes  Gesindel**).  Der 
Pommeraner  sagt  noch  jetzt  Li) sehen ,  Lösihen ,  Latsche», 
für  Miihrchen. 


Erster  Anhang. 

l 

Des  Lü'becksc/ien  Chromkanten  D  et  mar  Bericht 

ton  dem  schwarzen  Tode. 

„In  demesulven  iare  (1350)  des  somers  van  pinxsten 
het  to  sunte  mychaelis  daghe  do  was  so  grot  stervent  der 
lüde  in  allen  dudeschen  landen,  dat  des  ghelikes  ne  was 
ervaren  undehet  noch  de  grote  dot,  hirumme  dat  he  mene1) 
was  over  vele  lant ,  ok  dat  he  kreftich  was  over  vele  lüde, 
also  dat  an  vele  Steden  de  tejnde  mynsche  kume  blef  le- 


ihre  Latten«  —  Fatti  Limpurg.  Die  letztere  Chronik  theilt  besondere  viele 
Fragmente  aus  den  alten  Geilelerliedern  mit,  die  nicht  in  das  grofse,  von 
Mafimann  vollständig  bekannt  gemachte  Lied  aufgenommen  sind.  Die 
Lais  und  Virilah  der  Franzosen  sind  bekannt.  Manche  Stellen  des  alten 
Geifslerliedes  bei  Mafsmann  haben  fast  ganz  die  Form  dieser  Französischen 
Lais  nud  Virilais ,  die  aus  kleinen  Verszeilen  bestehen,  auf  welche  noch 
kleinere  folgen.  Man  vergl«  auch  Forstemann,  S.  258  in  der  Anmer- 
kung ft»  und"  Hoffmanns  Geschichte  des  Deutschen  Kirchenliedes,  S.  68. 

40)  Auch  Hoff  mann  ist  S.  35  ff.  dieser  Meinung,  so  wie  aneb 
Jacob  Grimm  in  der  Recension  von  Hoffmanns  Buche  in  den  Göt- 
tingischen  gelehrten  Anzeigen,  1832,  Augustheft,  St.  138  und  139.  S.  1380. 

41)  Man  sehe  unten  den  sechsten  Anhang,  S«  272. 

42)  Bremisch  Niedersächsisches  Worterbuch,  Th.  2.  S.  487. 
1)  allgemein. 

i 
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vendich.  In  der  stad  tho  lubeke  slorven  by  eneme  natnr- 
liken  daghe  sunti  laurentü ,  van  der  enen  vesper  tho  der 
anderen  XXV  hundert  volkes  betolt2).  De  lade  ghingheh 
alse  doden  unde  er  sturven  velc  van  angheste  nnde  vruchde- 
teti,  wente  se  weren  des  umbewonet.  Wat  de  sake  weren 
des  stervendeg  unde  der  anderen,  de  darna  quemen,  dat  is 
gode  bekant  unde  is  vordecket  an  den  vorborghenen  schat- 
ten siner  grundelosen  wisheyt,  allenen,  dat  vor  is  htr  be- 
schreven,  dat  de  planeten  unde  Siemen  scholden  anvlote 
gheven  to  deme  stervende.  Dat  is  war,  dat  se  nicht  en  synt 
de  erste  unde  hogheste  sake,  mer3)  god  allenen;  de  plane- 
ten  sint  men  instrumenta  unde  tekene,  vormiddels  den  wer- 
ket god  unde  vullenbringbet  sinen  willen,  lk  love,  dat  de 
bosheit  der  lade ,  de  sik  vomieret  an  der  lesfen  tyd  der 
werlde  unde  wert  io  groter  unde  groter,  si  en  sake  dar  sik 
um  nie  vomieren  ok  de  wrake4)  der  pyne,  also  de  lerer 
willen  der  hiigen  schrift.  Unde  is  dat  also,  so  sint  desse 
stervende,  orloghe&),  vorretnisse  unde  al  de  plaghe,  de  nu 
scheen,  mer  de  tekene,  de  crisius  heft  ghesproken-  in  den 
hiigen  evangelien,  dat  se  Scholen  scheen  vor  der  lestentyd; 
wu  langhe  vore,  dat  is  nicht  beschreven,  wente  dat  god  is 
alleneghen  bekant."  —  Chronik  des  Franziscaner  LesemeU 
glers  D et mar,  nach  der  Urschrift  und  mit  Ergänzungen 
aut  andern  Chroniken  herausgegeben  von  Dr.  F.  H.  Grau- 
toff.  Th.l.  Hamburg  1829.  gr.  8.  S.  276  und  277.  Schon 
früher  hatte  Heinrich  von  Seelen:  Selecta  Utteraria  etc. 
Lubecae  1726.  Ed.sec.  p.  138—139.  not.  4.,  Detmars  Erzählung 
jnitgelheilt.  Detmar  oder  Dethmar,  Lector  oder  Lese- 
jneister  in  dem  Franciscancrkloster  zu  St.  Katharinen  zu 
Lübeck,  der  höchst  wahrscheinliche  Verfasser  des  ersten 
Theils  dieser  Chronik,  fing  im  Jahre  1385  an,  dieselbe  zu 
schreiben ,  und  zwar  im  Auftrage  zweier  Mitglieder  des  Lü- 
beckschen  Magistrats. 

« 

2)  gexaMt,  wie  ich  glaube. 

3)  aber,  sondern. 

4)  Jammer,  Elend. 

5)  Kriege. 

JW##.  tteel.  Ztittchr.  M.  2.  18 
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Die  sogenannte  Wendiiche  Chronik  oder  Fortsetzung  der 
Chronik  des  Heimo Id  sagt:    „Int  yare  unses  heren  dusent 
CCCXXIUI  aver  etlike  iare  was  eine  pestilentie,  welke  niangk 
deine  volke  was  gheheten  de  grote  doeth,  aver  alle  de  werbt 
dat  volk  vorhatede,  so  dat  in  detne  iare  unses  heren  dusent 
CCCL  in  dudesche  lande  unde  alle  ere  provintien ,  beyeren, 
svaven,  vranken  ectr:  so  dat  alle t  volk  was  bemoyent  unde 
wenent  yn  allen  den  vorbenomden  landen."  Ebendaselbst  bei 
Graut  off,  S.  444.    Die  Jahreszahl  1324  ist  offenbar  falsch. 
Auch  unsere  Ponunerschen  Chronikanten  gedenken  bei  den  Jah- 
ren 1348  u.  8.  w.  dieses  grofsen  Todes.  Man  sehe  die  Auszuge 
aus  StraUuudischen  Chroniken  in  der  von  D.  Zober  und 
mir  besorgten  Ausgabe  von  Johann  B erckmanns  S/m/* 
sundiichtr  Chronik.  Stralsund  1832.  S.  162.,  und  Thomas 
Kantzow,  Ausg.  von  Kosegarten,  Th.  1.  S.  370.  Heim 
Jahre  1368  wird  bei  Kantzow  wiederum  eines  grofsen  Ster- 
bens gedacht  und  eine  Stelle  aus  der'  Matrikel  des  Klosters 
Mariencron  mitgetheilt:  „vhast  bey  zwanzig  jareo  hat  die 
pestilentz  schyr  die  gantze  weit  v  bei  fallen." 


Zweiter  Anbang. 


Detmars  Bericht  über  die  Geißler  vor  Lübeck 

„In  deinesulven  iare  (1349)  bi  paschen  do  quemen  lüde, 
der  was  vele,  unde  is  selten  to  sprekende,  wente  se  ghinghen 
alle  ane  hovet  als  de  prophecia  vorghesproken  hadde  unde 
weren  verkerer  des  rechten  ghelovens.  Dit  hovedlose  volk 
waren  de  gheiselbro^ere ,  de  dar  ghinghen  in  nianighen 
landen  unde  sloghen  sik  mit  swepen1),  dar  natelnstifte  inne 
weren,  wente  de  setle,  de  se  hedden  ghesettet,  was  noch 
ghegheven  van  unseme  gbeistlikeme  vadere,  deme  pavese,  de 
en  hoved  is  der  hilghen  kerken,  noch  van  ienighen  biscope, 
dar  se  ieneghe  rechte  bewisinghe  van  hadden;  darurame 
mochten  se  wol  hovedlose  lüde  heten.    Dersulven  hoved- 

— 

J)  Peitschen. 

■ 

r 
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losen  geiselbrodere  quam  en  role  vor  de  stad  to  lubeke 
unde  leten  werven  to  den  heran,  dat  se  mosten  in  de  stad 
ghan,  ere  seile  unde  eren  orden  to  wisende.  Do  bespreken 
si k   de  heren  mit  deine  biscope  van  lubeke  unde  mit  wisen 
papen  unde  mit  moneken,  de  spreken,  dat  it  nen  recht  levend 
were,   unde  raen  scholde  se  (o  rechte  bannen;  also  vort 
kundeghede  se  de  biscop  to  banne.   Do  ne  wolden  ok  de 
vathtnanne  en   nen  orlof2j  gheven  in  de  stad  to  ghande, 
wente  de  heren  hadden  anghest,  weren  de  hovedlosen  lüde 
in  de  stad  ghekomen,  dat  vele  ghuder  lüde  in  densnlven  mis- 
loven  ghekomen  und«  ghetreden  weren.    Doch  quam  er  en 
del  darin,    de  nemen  de  heren  unde  leten  se  setten  to  des 
vronen  hus;  ok  hadden  desulven  hovedlosen  lüde  to  kolne  an 
deme  ryne  de  ioden  dod  gheslaghen  unHe  in  anderen  ghuden 
Steden  papen  unde  ghude  lüde  gheslaghen,  unde  we  ok  up  ere 
sctte  gicht  sprak 3)>  den  shloghen  se ,  wor  se  des  bekomen 
künden.  Mer  do  desse  rede  van  dessen  luden  vor  den  paves 
clemens  quam  unde  so  unredlik  was,  do  let  he  se  bannen 
over  al  de  hilghen  kerken."    Grantoff  a.  a.  O.  Th.  1, 
S.  275.   Auch  schon  früher  abgedruckt  in  Henr.  a  Seelen 
Selecta  lüleraria,  p.  160  — 152. 


Dritter  Anhang*. 


Die  Loif&k enbrü'der  in  Pommern. 
'  1. 

Wo  die  Loifskenbröder  giengen. 

„Anno  1309  do  giengen  de  hoifikenbroder  van  einer 
Stadt  tho  der  andern  mit  einer  procession.  Dat  deden  se 
vmme  de  leue  vnses  heren  Jesu  Christi;  wente  se  hadden 
anders  nicht,  wat  en  de  lüde  geuen  vm  der  leue  gades  wil- 

2)  Erlaubnis. 

3)  Hier  io  viel  ali;  wer  taf  ihre  Seele  tcbalt,  ihr  BJiei  nachsagte, 
•ie  anklagte. 
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len."  —  Auszüge  aus  Stralsnndischen  Chroniken  bei  der 
Aufgabe  von  Johann  Berckmanns  Chronik,  S.  161.  — 
Die  Jahresiahl  1309  ist  sicher  unrichtig,  und  inufs  in 
1349  verwandelt  werden.  In  die  Jahre  1349  und  1350  setzt 
Kantzotv  die  Loifskenbruder.  Man  vergl.  die  Ausgabe 
von  Berckmanns  Chronik  S.  331.  Note  17. 

* 

2. 

„Vmb  dieselbe  zeit  war  auch  vhast  allenthalben  ein 
grofs  stervend,  welches  lange  jare  werete,  vnd  seint  domals 
die  Loüzkenhrüder  gewesf.  So  stunden  nhenilich  etliche 
simpele  lewte  auff,  vnd  sam  bieten  sich  in  Stetten  vnd  dörf- 
fern, vnd  sungen  viel  Loitzken,  vnd  macheten  darnach  eine 
sonderliche  heiligkeit  vnd  gottesdienst  daraus,  domit  sie 
vnsern  hern  gotte  solche  straffe  wolten  abbitten«  Vnd  gin- 
gen bei  grofsen  hawfen  von  einer  kirchen  zur  andern,  vnd 
ein  jglicher  hette  eine  fane  in  der  hant,  vnd  gingen  stets 
zween  bei  einander,  vnd  hetten  sich  bei  den  benden;  vod 
wan  sie  in  kirchen  vnd  kirchhöfe,  öderen  andere  rawrne 
pletze  khemen,  so  zogen  sie  jre  kleider  aus,  vnd  tetten  ein 
tuch  vor  vmb  die  lenden,  vnd  geifselten  sich.  So  sanckdan 
hier  in  Pommern  jr  meisten 

hug  holdet  vp  jwe  hende, 

dat  godt  diu  sterwen  wende! 

strecket  vth  jwe  arme, 

dat  sick  godt  jwe  erbarme  l 
Vnd  an  andern  enden  sungen  sie  velicht  auff  dieselbe  Mei- 
nung. Vnd  wurden  dieselben  von  vielen  Loitzken ,  die  sie 
sungen,  die  Loitzkenbriider  genennet,  vnd  ward  derselbigen 
mit  der  zeit  ein  grofser  hawiie,  vnd  wolten  kein  weib  an- 
rhüren.  Aber  man  wurt  es  jnne ,  das  es  büberey  war,  vnd 
fing  sie,  vnd  verprante  sie  eins  teils,  vnd  stillets  also."  — 
Thomas  Kantzow,  Pomer ania  u.  s.  w. ,  herausgegeben 
von  H.  G.  L.  Kosegarten.  B.  1«  (Greifswald  1816) 
S.  370—371. 
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.Vierter  Anhang. 


£>es  Leonardo  von  Arezzo l)  Bericht  über  die  Geiß- 

lerfahrten. 

„Per  haec  (empora  2)  mirabilis  accidit  popnlorum  motus ; 
omnis  quippe  rnultitudo  Testes  induit  albas,  et  piacnlis  qui- 
busdarn  factis,  incredibili  deVotionis  fervore,  longa  dealbato- 
rum  agmina  ad  vicinas  urbes  commeabant,  pacem  ac  mise- 
ricordiam  voce  supplici  deprecantia.   Prorsus  miranda  res 
et  incredibile  negotium:  peregrinatio  erat  fere  dierum  de- 
cem,   cibus  vero  nt  plurimam  panis  et  aqua:    Nnlli  per 
urbes  alio  vestitu  conspiciebantnr.   Nemo  per  id  teinpus  fal- 
lere  tentavit;    nemo  advenarum  oppressüs;   tacite  quasi  in* 
duciae  cum  hostibus  feiere,  duravitque  is  motus  per  menses 
duos.    Cum  et  proficiscerentur  populi  in  alienas  urbes,  et 
alir  in  suas  adventarent,  mira  hospitalitas  ubique  et  benigna 
susceptio;  unde  vero  hoc  initium  coepit,  obscurom  est;  ex 
Alpibus  certe  in  eis  Alpinam  Galliam  descendisse  ferebatur 
et  mirabili  perdiscursu  populos  apprehendisse.  Florentiam 
primi  omnium  Lucenses  populariter  advenere,  quibus  con- 
spectis  tantus  confestim  ardor  cons ecutos  est,  ut  et  illi  ipsj, 
qui  antea  rem  auditam  deriserant,   primi  omnium  suorum 
(suarnm)  civium  vestes  mutarent,  et  quasi  dicitur,  correpti, 
motu  simili  vagarentur.    Florentini  quadrifariam,  partito  po- 
pulo,  duae  ex  his  partes  innumerabiii  muhitudine  virorum, 
mulierum,  puerorum,  Aretium  petiere  ;  reliquae  vero  partes 
ad  alia  loca  profectae  sunt.    Quocumque  perveniebant  de- 
albatorum  agniina,   eorum  locorum  incolae  exemplo  simili 
movebantur.    Ita  ex  Gallia  in  Etruriam,  ex  Etruria  in  Um- 


1)  Ceremonialia  Elcclionxt  et  Coronationis  Pontißcis  Romani  etc. 

una  cum  Leonhardi  Ar  et  int  perraro  exque  MS.  Co  die* 

emenäato  opuscuh  De  Temporibut  wie  etc.  coU.  et  ed.  a  Jo.  Gerh, 
Meuechen.  Francofurti  MDGCXXXII.  4.  p.  432-433. 

2)  Leonharden  hat  kurz  so  vor  von  Etwas  gesprochen,  das  in  den 
Zeiten  seiner  Kindheit  geschehen  ist.  Er  war  geboren  1370  and  startr  am 
9.  März  1443. 

/ 

■ 
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briam,  ex  Umbria  in  Sabinos  et  Picentes  et  Marsos  ce- 
terasque  subindc  gentes  progressa  coraniotio   ad  extreraas 

ltaliae  oras  pervenit,  nullos  in  populos  non  pervagata. 

-  .  .  s 


■   >      s  •  . 


Fünfter  Anhang. 


Detmurs  Bericht  über  die  Albalen. 

„In  demesulven  jare  (1399)  vorhoff  sik  eyn  ,  seile 
der  mannen  unde  wive  in  Witten  clederen,  unde  hadden  sik 
vomieret  boven  achtentich  dugent,  unde  wanderden  in  ytalien 
van  der  enen  stad  to  der  anderen.  So  wor  se  qutinen  vor  ene 
8tad ,  dar  ghink  men  en  mit  processien  uniieghen ,  so  wan 
ße  quemen  in  de  stad  so  repen  se:  mUericordia  et  pax! 
unde  sunghen  van  unser  vrowen  lidende,  dat  se  hadde  under 
dem  cruce :  itabat  mal  er  dolorosa  iuxta  crucem  lanrimosa 
et  cetr.  So  we  sik  denne  to  en  sellede,  de  moste  mank  en 
bliven  to  dem  mynnesten  neghen  daghe,  so  storve  he  mim- 
niermer  des  gayen  dodes  edder  van  den  koghen*),  de  do 
erot  was  in  deme  lande«  Aldus  worden  vele  lüde  ghereyset, 
dat  se  en  volgheden.  Qar  weren  mede  bisscope  unde  vele 
ander  groter  prelaten  unde  lerer  der  hilghen  scrift,  ok  wereo 
mank  en  landesheren,  riddere  unde  knapen  unde  vele  meynes 
volkes  souder  tal.  Se  predeken  wedder  de  bosheit  der  lüde 
nach  allem  lope  der  werlde,  se  bewiseden  grote  hillicheit, 
sunderliken  in  gheisselende  unde  caslyende  eres  lichames."  — 
Grautoff  a.a.O.  S.391  und 392.  Seelen  1.  c.  p.  153-154. 

 — • 

1)  Kogen  hier  offenbar  eine  aniteclcende  Krankheit.  Kagen  hetfit 
noch  jeUt  in  einigen  Gegenden  NiederdeutschUndi  der  Hugten  und  Schnupfen. 
Riebe y,  Hamburgischet  Idiotikon.  Hamb.  1755.  S.  100. 


■  4 
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Sechster  Anhang« 

4  

Mittheüungen  vom  Professor  D.  Mß/smann. 

Im  Jahre  1827  hat  Docen  eine  kleine  Lateinische  Chro- 
nik  aus  einem  Münchener  Codex  von  1283  in  Quart  auf 
einem  fliegenden  Blatte  abdrucken  lassen:  Incerti  Autorig 
Ckronicon  rtrnm  per  Aug  triam  vicinasque  regiones  genta- 
rum  ab  a.  1255  — 1282.  In  dieser  Chronik  heifst  es  schon 
zum  Jahre  12o0,  bei  welchem  Jahre  auch  Ottokar  von 
II  o  r  n  e  c  k  in  seiner  Kr  o  nik  defs  Edlen  Land  ff s  zu 
Osterreich  die  Geifsler  anfuhrt:  Ordo  flagellantium  oritur 
que  dicebatur  pestilencia  laycorum  cuius  cxordium  soli 
deo  et  sue  matri  ascribitnr.  Quam  et  diuites  nobile»  hu- 
miles  pauperes  senes  adolescentes  et  pueri  manifeste  cir- 
cueunt  ecclesias  nudi  psallendo  passionem  Christi  pro- 
nunctiando,  se  unut  quin  que  flagellando.  Mulieres  quoque 
in  domibus  simili  modo  faciendo,  et  illum  cantum  psaU 
lebanti 

*  49 

Ir  stacht  evch  sere 
in  Christes  ere 

durch  got  so  tut  de  svnde  mere. 
Das  Lied  gehört  also  schon  (dem  dreizehnten  Jahrhundert 
an.   (Man  vergl.  auch  Hecker,  S.  50.  Note  2.) 

Zu  den  Nachweisungen  über  die  Wanderungen  der 
Geifsler  fügt  Mafsmann  hinzu: 

1.  Historischer  Entwurf  der  im  Jahre  1731  tausend- 
jährigen Obern  Alten  Aich  von  Hemmauer.  Straubing, 
in  Quart,  S.  174 — 175.  Die  Geifsler  (auf  die  er  schilt)  er- 
scheinen 1261  unter  Abt  Poppo  1000  Mann  zu  Freisingen. 
Ludwig  der  Streitbare  von  Bayern  verbot  sie. 

2.  Sebast.  Franck.  a)  Germaniae  Chromeon.  Von 
der  gantzen  Teutschlands  herkommen.  1534.  fol.  Bl.  CXCV 
a  und  CCI  a— b. 

b)  Desselben  Wellbuch.  Spiegel  vnd  Byldtnifs  des  gan- 
tzen erdbodens.  1534.  fol.  Bi.  138.  a  —  b:  „Wunderbarlich 
orden ,  sect ,  spectakel  vnd  selb  erwölte  geistlichen  ettlicher 
falschen  Christen,  die  Geyfsler  oder  Geyseiherren  genant." 
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c)  Desselben  Chronica,  Zeytluch  vnd  geichycht.  1531. 
fol.  Bl.  470  b:  „Flagellatores  oder  Geifselherren  in  Rom." 

2*  Meibom.  Scriptores Berum  Germanicarum,  T.II.  342. 
Chronicon  Magdeburgente:  „cantantet  cantione*  ad  hoc 
facta*  «  Tom.  II.  362.  (Die  schon  oben  S.  256  Anm.  12 
angeführte  Stelle.)  , 

3*  Levoldi  a  Northof,  Equitit  canonici  (geb.  1278, 
noch  lebend  1358,  ans  Lfutich),  Archiepucoporum  Colonien- 
iium  Catalogus  (Meibom.  Script.  Berum  German.  II.  iQ.): 
jyEodem  tempore  (1349)  gravisrima  incepit  mortafitas.  Tuuc 
-etiam  secla  Flagellatorum  (die  Geifselbroeder).^ 

4*  Ertlike  Relation  es  curiouae  Bavaricae.  In  Quart. 
„Die  Flagellanten  und  Gartenbrüder." 

5*  Cod.  Monac.  in  4.  chart.  See.  XV.  Catal.  p.  605,  Chro- 
nica Bavarica.  Anfang.  „In  gottes  namen  amen.  Kant  sej 
allen  den  die  das  puch  sechen  oder  hören  lesen  das  ditz  poch 
ist  ausz  zogen  von  vil  andern  puchernu  u.  s.  w. 

Bl.  42*  a  und  b:  ,9Bey  den  zeitten  do  man  zaltvop  got- 
tes gepurdt  MCCC  vnd  XL VIII  jar  stund  ein  fromde  bun- 
derliche1)  geschelschaft  auff  von  purgern  vnd  von  pawren 
die  gierigen  durch  vil  landt  vnd  stet  mit  creuezen  vnd  mit 
vannen  vnd  sungen  deutze  lieder  vnd  predigten  vnd  gaisle- 
ten  sich  selber  vil  vnd  vast  vnd  vielen  nieder  auf  peichte 
vnd  absolvirten  selber  an  ein  ander  vnd  hielten  vnd  gepu- 
ten  vil  an  ein  ander  zu  halten  bunderliche  ding  vnd  falsch 
weise  vnd  articel  wider  cristen  gelauben  vnd  zugen  an  sich 
beib  vnd  man,  arm  vnd  reich,  das  ir  zu  leezt  gar  vil  bardt 
vnd  mainten  etltch  ir  ber2)  bey  zway  vnd  viertzig  tausent 
person.  Aber  der  vorgenant  pabst  Clemens  der  sechst  der 
best  bol,  das  ir  beisz  nit  gerecht  was  3),  do  gepot  er  durch 
alle  lande,  wer  denselben  vngelauben  fürt  vnd  oflfenlich 
geislet,  das  man  den  vachen  vnd  püssen4)  solt,  vnd  zer- 


1)  wunderliche.  Oberdeutsche  Verwechselang  det  b  und  w,  die  in  die- 
sein  Exlract  oft  vorkommt. 

2)  ihrer  wären.  4 

3}  der  wufste  wohl,  daft  ihre  Beichte  nicht  recht  war. 
4)  fangen  and  strafen. 
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gieng  da  die  selb  geschelschaft  da  gar  pald.  Der  selb 
papst  Clemens  der  sechst  der  macht  ein  Jabel  jar  das  ist 
ein  romuart. 

Aufserdem  verweiset  Mafsmann  auf  die  Monumenta 
Hassiaca,  Cassel  1748,  auf  Gerstenbergers  Chronik  von 
Thüringen  und  Hessen,  S.  476 — 487,  wo  Auszüge  aus  der 
Limpurg- Strafshurgischen  Chronik  stehen,  auf  Theodor 
Haupts  Epheukriinze,  1821,  S.  165—171  (aus  Sebastian 
Münster),  und  bemerkt,  dafs  der  S.  77  von  ihm  ange- 
führte Schweizerische  Spruch  (  die  Parodie  einer  Stelle  aus 
dem  Geifslerliede)  sich  in  Kirchofers  Wahrheit  und  Dich- 
tung. Schweizer  Sprichwörter  (1824),  finde,  und  theilt  aus 
dem  Gedichte :  König  Lothar,  folgende  Zeilen  als  Parallel- 
st eile  zu  dem  Schlüsse  des  Geifslerliedes  mit: 
Wie  harte  ich  forchte 

- 

Sanctum  Miehaelen 

Er  ist  trost  aller  seien 

Vor  deme  de  tuuel  gelac  *J 

Er  tede  ime  einen  michelen  slac  6). 


Ich  schliefse  diesen  Aufsatz  mit  folgenden  Worten  der 
Limburger  Chronik:  „Darnach  da  das  Sterben,  die  Geisel- > 
farth,  Römerfarth 7),  Judenschlacht,  als  vor  geschrieben 
stehet,  ein  End  hatte,  da  hub  die  Welt  wieder  an  zu  leben 
und  frölich  zu  seyn,  und  machten  die  Männer  neue  Klei- 
dung *).u 


5)  dem  der  Teufel  unterlag. 

6)  Er  that  ihm  einen  grofseu,  starken  Schlag. 

7)  1530  war  ein  Jubeljahr  {Romfahrt)  und  auch  1400.  Die  Päpste, 
welche  diese  Jubeljahre  ausschrieben,  bedachten  nicht,  dafs  durch  den  Zu- 
sammenlauf  der  Menschen  die  Pest  noch  gesteigert  und  mehr  verbreitet 
wurde.  Selbst  die  Geifsierfahrten  mufsten  auch  in  dieser  Hinsicht  höchst 
nachtheilig  wirken. 

8)  Limburger  Chronik,  S.  20.  Auch  Heck  er  fuhrt  S.  42  diese 
Stelle  an. 
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Verbesser  ii  Iii»*  en. 

3.  Bandes  1.  Stück. 
9.  03  Z.  10  von  unten  statt :  st,  lies:  qni. 

3.  Bandes  2.  Stück. 

S.  I   Z.  15  von  oben  statt:  entere,  lies:  letztere. 

—  I    -  16  —    —    statt:  letztere,  lies:  erqtere. 

—  18  An  in.  Z.  1  statt:  Rede,  lies:  Seele. 

—  31  Z.  21  statt:  Sohproniscus,  lies:  Sophrohiscus. 

—  92  -  10  von  oben  statt:  Genufilichkeit,  lies:  Gemtfssucht 

» 

* 


